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Vorwort. 

Nachdem  die  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturfor- 
■sehender  Freande,  welche  seit  dem  Jahre  1860  in  Quartformat 
gedruckt  worden  sind,  einen  zehnjährigen  Abschlufs  erlangt 
haben,  ist  mit  dem  Jahre  1870  auf  vielseitige  Wünsche  das 
Octavformat,  der  bequemeren  Handhabung  halber,  wieder  in 
Anwendung  gebracht  worden.  Jenes  Quartformat  war  durch 
die  Magazin  genannten  Schriften  der  Gesellschaft  und  deren 
Fortsetzungen  bedingt  und  der  Druck  auf  Kosten  der  Gesell- 
schaft wurde  durch  verschiedene  Umstände  erleichtert.  Da  in 
den  Jahren  1836  bis  1838  bereits  Sitzungsberichte  in  Octav- 
format auf  Kosten  der  Gesellschaft  gedruckt  und  der  Nicolai- 
schen Buchhandlung  zur  Verbreitung  gratis  übergeben  worden 
waren,  deren  Fortsetzung  aber  unterblieb,  so  wurde  im 
Jahre  1865  ein  Register  jener  Vorträge  hinzugefugt.  Die 
Sitzungsberichte  von  1839  bis  1860  sind  in  den  Berliner 
Vossischen  und  Spenerschen  Zeitungen  allein  veröffent- 
licht worden  und  von  da  zuweilen  in  wissenschaftliche  Zeit- 
schriften übergegangen.  Um  auch  eine  Übersicht  dieser  Thätig- 
keiten  der  Gesellschaft  festzuhalten  ist  aus  den  Protokollen 
ein' Register  nach  dieser  Periode  von  1839  bis  1860  zusammen- 
gestellt und  im  Jahrgang  1866  nutzbar  gemacht  worden. 
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gen  ausgebreiteten  Felsbildungen,  aus  Bacillan'e 
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aber  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Hydrohia  acuta  als  brakische  Meeres- 
form im  Salzsee  bei  Eisleben  lebend  vorhanden  sei.    October. 

Müller,  Otto.  Über  die  Schwierigkeit  bei  Beurtheilung  der  Skulptur 
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Veriilgang  durch  das  Theeren  der  Bäume.    November. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  18.  Januar  1870. 


Direktor:   Herr  Geheimer  Regierungs-Bath  Rose. 


Hr.  E.  von  Marlene  zeigte  einige  australische  Sufswasser* 
Krebse  ror,  welche  das  Berliner  soologische  Museum  Tor  Uih 
gerer  Zeit  Ton  Hm.  Schonibnrgk  ans  Adelaide  erhalten  hat. 
E«8  ist  nach  Beschreibung  und  Abbildang  ohne  Zweifel  dieselbe 
Art,  welche  Dr.  Hesse  in  TroseheVs  Archiv  /.  Naturgeschichte 
1865  als  Astaeoides  pleb^us  beschrieben  hat;  sie  gehören  aber 
nicht  zur  Gattung  oder  Untergattung  Astacaidesy  sondern  zu 
Chtraps,  nach  den  von  Erichson  schon  1846  in  derselben 
Zeitschrift  auseinandergesetzten  Unterschieden,  und  sind  sehr 
wahrscheinlich  dieselbe' Art  mit  dessen  Astacus  (Cheraps)  Preissii, 
woTon  leider  kein  Original -Exemplar  mehr  Torhanden  zu  sein 
scheint.  Unter  den  sieben  von  Hm.  Schomburgk  erhaltenen 
Exemplaren  ist  ein  normales  Mfinnchen  und  drei  normale 
Weibchen,  die  drei  flbrigen  zeigen  aber  ebensowohl  am  ersten 
Glied  des  dritten  Fufspaares  die  runde,  an  den  Spiritus- 
Exemplaren  durch  eine  weiche  Masse  geschlossene  Oeffnung, 
in  Lage,  Form  und  Grölse  der  Qeschlechtsoffnung  der  normalen 
Weibchen  genau  entsprechend,  als  am  ersten  Glied  des  fünften 
Fufspaares  die  normale  männliche  Geschlcchtsoffnung  mit  vor- 
gedrftngten  Resten  des  dtictus  ^aculatorius.  Die  in  Gemeinschaft 
mit  Dr.  Gerstficker  gemachte  Untersuchung  eines  dieser 
sexuell  zweifelhaften  Exemplare  hat  ergeben,  dafs  es  die  viel- 
gewundenen Hoden -Kanäle  des  normalen  männlichen  Flufs- 
Krebses  hat  und  deren  Ausffihrungsgang  nach  der  genannten 
Öffnung  am  fünften  Fufspaare  fuhrt;  ein  Eierstock  war  nicht 
nachzuweisen,  ebensowenig  eine  Verbindung  irgend  eines  Theiles 
[1870.]  1 


.-        .M««     A.    OJ  UJ 


FlufM-Krcbfl,   und   erwies   sich   damit 
Der  Vortragende  erinnert  daran, 
taceen    durchgängig    getrennten    Geschl 
den  I)(;capoden   allgemein   die   weiblich 
oder  nahe  dem  dritten,  die  männliche  in 
Fufspaare  liegt,    eIbo  die  eine   mit   de 
nicht  direkt  zusammeoföllt,  sondern  eine 
holung  derselben  in  einem  andern  Segiu 
ist  diti  Möglichkeit  gegeben,   dafs,   wäh 
das  för  die  Männchen  charakteristische 
dio  vollkommen  entwickelte  m&nnliche  Bil 
nftmlich  das  für  die  Weibchen  charakteri 
chen    durch    nichts    ausgezeichnete    Segi 
Fufspaares,    die   weibliche  Bildung  nach 
Fftllo,  Nachahmung   der  weiblichen  Bild 
Männchen  unwesentlichen  Theil  neben  vol 
männlicher  Organisation,  glaubt  der  Vorti 
den  Mangel  der  Untersuchung  an  frischer 
Reserve  die  betreffenden  Individuen  ansp 


^  Naoh  einer  Mittheilang  von  Dr.  Gers 
ein  abnonuer  Fall  von  Hermaphroditismus  unte 
bekannt,  er  betrifit  einen  Hummer  und  es  wai 
•ckten,   dio   eine  S<»it^».»»s»*^ ^     ..  • 


Sitzung  vom  18.  Januar.  8 

Auch  bei  je  Einem  Männchen  der  von  Dr.  Hensel  im 
südlichen  Brasilien  gesammelten  Astacus  pilimanus  und  Bra- 
9ilieMi8  findet  sich  am  dritten  Fufspaar  eine  solche  öffiiung, 
während  Hiei  anderen  ebenda  nur  eine  leichte  aber  scharf  um- 
schriebene Vertiefung  des  Chitinpanzers  zu  erkennen  ist. 

Hr.  Koch  legte  anschliefsend  an  seinen  früheren  Vortrag 
im  vorigen  Herbste  Doppelfruchte  der  Apfelsinen  in  der  Weise 
vor,  dafs  ans  der  Centralachse  im  Innern  der  Frucht  und  am 
obem  Ende  sich  eine  zweite  Frucht  von  demselben  Bau,  aber 
kaum  Ton  fünf  Linien  Durchmesse,  bildet  und  schliefslich  die 
Schale  durchbricht  Dieses  Durchbrechen  geschieht  erst,  wenn 
die  grofse  Frucht  fast  bis  zur  vollen-  Reife  gelangt  ist  Wäh- 
rend diese  im  Äufsern  die  bekannte  Orangenfarbe  besitzt,  kommt 
die  kleine  Frucht  grün  heraus,  färbt  sich  aber  ebenfalls  all- 
mählich in  Gelb. 

Femer  sprach  derselbe  weiter  über  die  Geneigtheit  einiger 
Pflanzen,  einen  grofsen  Formenkreis  zu  durchlaufen,  bevor  sie 
blühen  und  Früchte  bringen.  Es  komme  dieses  ganz  besonders 
bei  Lianen  (d.  h.  Schling-  und  Kletterpflanzen)  vor.  Unser 
Epheu  blüht  nicht  früher,  als  bis  die  Blätter  ganzrandig  wer-: 
den  und  damit  der  Stengel  nicht  mehr  klettert,  sondern  strauch- 
artig wird.  Aus  diesem  blühenden  Epheu  hat  man  Stecklinge 
und  bringt  die  Pflanzen  als  Sträucher  unter  dem  Namen  Hedera 
arborea  in  den  Handel. 

Wie  es  scheint,  haben  wir  dreierlei  Lianen.  Die  einen 
sind  gleich  anfangs  Schling-  resp.  Kletterpflanzen  und  bleiben 
es  durchaus,  wie  Bohnen  und  Hopfen,  die  andern  klettern, 
resp.  schlingen  sich  anfangs  um  andere  Gegenstände  und  wer- 
den später,  wie  bei  dem  Epheu,  grade  als  Baum  oder  Strauch. 
Dahin  gehören  viele  Araliaceen,  besonders  mit  gefingerten 
Blättern,  welche  als  Exophyten  bezeichnet  werden,  wie  die 
Paratropien.  In  hohem  Grade  hat  es  Tupidonthus  calyptradus, 
welcher  im  Himalaja  am  Felsen  klettert  und  in  unsern  Gärten 
wegen  seiner  schönen  Blätter  als  Scbmuckbaum  unter  dem  Na- 
men Sdedophyllum  pulchrum  knltivirt  wird  und  von  Zeit  zu  Zeit 
blüht  Es  verhält  sich  auf  gleiche  Weise  bei  Rhynchospermum 
J€uminoide8j  das  anfangs  am  Boden  kriecht,  dann,  wenn  es 
blühen  will,  einen  graden  Stamm  erhält    Die  dritten  Lianen,  zu 

1* 


.,,  «»^6  ^cf<i6n.     Mao  darf 
dem,  wenn  solche  Formen  als  Arten  1 

Hr.  W.  Peters  legte  eine  neue  A 
Maximilian  za  Wied  zuerst  in  Bras 
seltenen     merkwGrdigen    Flederthier-G 
welche  durch   zwei  hornige  Klappen  a 
ausgezeichnet  ist,    die   man  frflher  fBr 
des  Schwanzes  gehalten  hat    Es  wurde 
Homplatten  nur  in  der  Schenkelflughac 
hinter  dem  frei  hervorragenden  Schwa 
dafs  sich  aufser  den  heiden,  ohen  con^ 
Hauptplatten  noch  zwei  kleinere  Neben] 
dem  wohlerhaltenen  Schädel  finden  sich 
PteropuB  vorkommenden  Postorbitalforts&t 
losen,  nur  einen  einzigen  Zahn  tragende 
nahen  Beziehungen  dieser  Gattung  zu  den 

Hr.  A.  Kunth    legte  einige  Exem] 
h/otensU  M.  Sar$  vor,  welche  derselbe 
Sohn  des  bekannten,  im  vorigen  Jahre  vers 
Zoologen,  erhalten  hatte,  und  erläuterte  d 
der  im  Jahre  1868  von  M.  Sars  gegebei 

Hr.  Gustav  Fritsch  legte  einige 
skopischen  Photographien  vor,  welche  ^^ 
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brechende  FULcbe  —  Visirscheibe).  Die  Schftrfe  der  Umrisse 
TatrSgt  noeh  sehr-  gut  eine  betrichtliche  Lopenvergrofserang 
nnd  beweist,  da(s  man  im  Stande  ist,  mit  gewohnlichen  (nicht 
photographisehen)  Objektiven  aach  in  sehr  viel  grölserer  Ent- 
fernung, als  fSr  welche  sie  eigentlich  berechnet  sind  (9''),  noeh 
▼oUkommen  braachbare  photographische  Bilder  zu  erzielen. 

Es  wurde  alsdann  eine  Reihe  von  Aufnahmen  des  Pleura* 
iigma  angulatum  vorgelegt,  unter  welchen  besonders  eine,  auf- 
genommen mit  einem  sehr  starken  System  (Gnndlach's  Nr.  YIIL 
Immers.)  bei  centrischer  Condensorbeleuchtnng,  von  Bedeutung 
erseheint  für  die  Losung  des  noch  immer  über  die  Struktur 
dieser  Schuppe  bestehenden  Streites.  Die  Photographie  zeigt 
allerdings  nichts  Anderes,  als  was  auch  optisch  zu  beobachten 
war,  aber  sie  bietet  den  Vortheil,  ein  besonderes,  zur  De- 
monstration geeignetes  Objekt  zu  fixiren  und  auf  diese  Dar- 
stellung hin  die  Basis  einer  leichteren  Verstfindigung  zu  gründen. 

Bekanntlich  dreht  sich  der  Streit  über  Pleurosigma  wesent- 
lich darum,  ob  die  Oberflächenzeichnung,  welche  das  Mikroskop 
auflöst,  auf  einem  Gitterwerk  beruht  mit  durchsichtigeren 
Lucken,  oder  ob  sie  durch  zusammengesetzte,  sechseckige  (oder 
viereckige)  Prismen  entsteht.  Der  Vortragende  ist  der  Ansicht, 
dals  zur  Entscheidung  dieses  Streites  zu  wenig  Rücksicht  auf 
Zerfallprfiparate  genommen  worden  ist  und  hat  deshalb  den 
mittleren  Theil  einer  zerfallenden  Schuppe  mit  oben  genanntem 
Objektiv  photographirt.  Das  Bild  zeigt  den  grofsten  Theil  der 
Randparthie,  sowie  die  nächsten  Umgebungen  des  Nabels  ent- 
blölst;  jedoch  liegen  eine  Masse  einzelner  Korperchen,  in  Ge- 
stalt nnd  GrGfse  den  supponirten  Prismen  entsprechend,  auf 
demselben  herum  oder  stehen  noch  in  Reihen,  welche  die  Rich- 
tung der  schrägen  Streifen  einhalten  über  den  uuzerfallenen 
Theil  heraus;  ein  Zwischenraum  der  einzelnen  Reiben  ist  nicht 
wahrzunehmen.  Der  Eindruck  des  ganzen  Bildes  läfst  nur  die 
eine  Deutung  zu,  da(s  die  Oberfläche  des  Pleurosigma  aus 
mosaikartig  dicht  aneinandergereihten  Korperchen 
besteht,  welche  nach  Art  eines  Parquetes  angeordnet  sind. 
Ob  die  einzelnen  vier-  oder  sechseckig  sind,  ist  nicht  wohl  zu 
erkennen,  doch  müssen  sie  jedenfalls  ihre  stärkste  Anlagerung 
in  der  Richtung  der  Schrägstreifen  haben;  denn  in  dieser  blei- 


entsteht. 

Der  Eindruck  des  Ganzen  ist  er 
lieh  sechseckige  Körperchen  vorliege 
gefallene    einzelne    Individuum    schon 
Stellung  die  Ecken  nicht  deutlich   erke 
und  Weise,  wie  das  Licht  darüber  strc 
Wölbung.    Das  letztere  kann  auf  optis 
die  Art  der  Zusammensetzung,  w 
aber   keineswegs.     Übrigens    wurde 
dem  der  Vortragende  sich  bewufst  ist 
diesen   Gegenstand    zu    stehen,    auch    c 
wenn  man  annimmt,  die  polygonale 
hohl. 

Hr.  Otto  Müller  erwiederte  in  I 
des  Hrn.  Dr.  F ritsch,  dafs  er  der  dar 
über  die  Skulptur  von  Pleurosigma  angul 
optischen  Gründen,  nicht  vollständig  bei{ 
Sache  man  Aas  optische  Verhalten  miki 
Rücksicht  auf  die  Brechungsindices  des 
gebenden  Medinms  bei  verschiedenen  L 
ebene,  so  müsse  man  zu  einer  Entscheic 
ob  ein  gewisses  Formelement  ein  solider  ] 
beziehungsweise  ob  es  ein  Hohlraum,  eii 
üntersuchunc»  vo«    P'— 
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Hebung  oder  Senkang  des  Tubus  auftretende  Verschiebung  der 
Bilder  über  einander  leicht  zu  Unsicherheiten  darüber,  ob  das 
vor  oder  nach  der  Hebung  etc.  beobachtete  Formelement  ein 
und  dasselbe  gewesen.  —  Beachtenswerth  scheine  ihm  der 
Umstand,  dafs  die  optische  Untersuchung  einer  gröfseren  An- 
zahl grober  gezeichneter  Diatomeen  zu  dem  Resultat  gefuhrt 
habe,  dafs  deren  Zeichnung,  analog  der  durch  ihn  vertretenen 
Ansicht  über  die  Skulptur  von  Pleurosigma,  aus  rinnenfSrmigen, 
rundlichen  oder  polygonalen  Figuren  bestände,  deren  Lumina 
vertieft  und  von  erhabenen  Wänden  umgeben  seien.  In  Bezug 
auf  diese  Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  durch  Bruchprä- 
parate zum  Theil  aufser  allem  Zweifel  gestellt  seien,  behalte 
er  sich  weiteren  Bericht  vor.  Eine  Vereinigung  mit  der  von 
Hm.  Dr.  Fritsch  vorgetragenen  Ansicht  sei  möglich^  wenn 
man  annehmen  dürfe,  die  von  jenem  Herrn  beobachteten  hexa- 
gonalen  Prismen  zeigen  eine  centrale  Depression. 

Hr.  Thaer  theilte  seine  Versuche  von  Kopfpflanzungen 
mit.  Dieselben  hatten  sämmtlich  negative  Resultate  ergeben. 
Die  kopfgepflanzten  Acacien,  Silberpappeln  und  Haselsträuche, 
Prunus -Arten,  zeigten  schwache  Triebe,  welche  trotz  sorgfäl- 
tiger Pflege  der  Pflanzen  im  Juni  abstarben,  der  Stamm  folgte 
ihnen  bald  nach.  Die  übrigen  Bäume  und  Strauch  er  (Ribes- 
Arten)  zeigten  überhaupt  keine  Vegetation.  Es  scheint  das 
Umkehren  des  Wachsthums  also  in  das  Reich  der  Fabel  zu 
gehören. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

J.  Allen.  Mammalia  of  Massachusettes.  (Bullet,  of  the 
Mus.  of  Comp.  Zool.  Harv.   Coli,  Cambridge.) 

Agassiz.  Report  of  deep  Sea  Dredgings.  (Bullet,  of  the 
Mus.  of  Comp.  Zool.  Harv.   Coli.  Cambridge.) 

Contributions  to  the  Fauna  of  the  Gulf  Stream  at  great 
dephts.  (Bullet,  of  the  Mus.  of  Comp.  Zool.  Harv.  Coli.  Cam- 
bridge.) 

Amadeo  Bonplandj  apuntes  biograficos  de  la  Soc.  d.  Cienc. 
ßs.  y  nat.  d.  Caracas  p.  Ernst.  1869. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am   15.  Februar   1870, 


Direotor:    Herr  Geheimer  Regiernngs-Rath  Rose. 


Nach  EröfTnung  der  Sitzung  gab  der  Vorsitzende  Nachriebt 
von  einem  an  Hm.  Ehrenberg  eingegangenen  arabischen  Dank- 
schreiben des  ägyptischen  Gouverneurs  von  Sudan,  Djafar 
Pascha,  welches  mit  französischer  Übersetzung  durch  Hrn. 
Consul  Duisberg  übersendet  worden.  Das  Dankschreiben 
bezieht  sich  auf  das  dem  ägyptischen  Gouverneur  von*der  Ge- 
sellschaft mit  Begleitschreiben  des  Hrn.  Ehrenberg  übersandte 
Diplom  als  Dank  für  seine  dem  Reisenden  der  Humboldt- 
Stiftung  and  Mitglied  der  Gesellschaft,  Hrn.  Dr.  Schwein- 
furth,  vielfach  geleistete  freundliche  Förderung  und  Sicherung 
der  wissenschaftlichen  Thätigkcit  desselben. 

Hr.  Ehrenberg  stellt  hierauf  den  lebenden  Proteus  anguinus 
(Hypochthon  Laurenti)  wieder  zur  Ansicht,  welcher  seit  1859 
schon  öfter,  zuletzt  im  Januar  vorigen  Jahres,  vorgezeigt  wor- 
den war.  Derselbe  ist  nun  seit  10  Jahren  und  6  Monaten  in 
Berlin  lebend  erhalten  worden  und  zeigt  noch  alle  Munterkeit 
behaglichen  Lebens.  Sein  Wachsthum  hat  die  Gröfse  kaum 
verändert,  aber  die  Farbe  ist  immer  dunkler  geworden  und 
jetzt  ziemlich  gleichförmig  schwarzgrau.  Sehr  bemerkenswerth 
blieb  immer  die  sehr  zurückgetretene,  fast  erloschene  Kiemen- 
Respiration,  an  deren  Stelle  ein  Schnappen  nach  Luft  über 
dem  Wasser,  mithin  eine  Lungen -Respiration,  vorherrschend 
getreten  ist.  Die  vorher  corallrothen ,  von  Blut  strotzenden 
[1870,]  2 


x^erseiDe  sprach  dann  über  die  b( 
Kenntnifs  von  Bacillaricn-Erden  und  ' 
Hochgebirge,  welche  durch  die  Bemuhi 
sehen    Geologen    und    die    Herstellung 
gewonnen    worden    sind.     Die    ihm    z\ 
Analyse    aus   Washington    übersandten 
wie  bisher,   an   beschränkten   Orten,   s 
von  Tausenden  von   Quadratmeilen   hui 
nicht  nur  zu  500  Fufs,  sondern  bis  zu 
diesen  gesicherten  Angaben   zufolge  reic 
und  auf  die  speciellere  Mittheilung  in  d 
Akademie  der  Wissenschaften  hingewies 

Im  Wesentlichen  ergiebt  das  Result 
lysen  jener  schnccweifsen,  thonartigen  Ki 
Charakter    dem    blofsen    Auge    unsichtbi 
Elemente,    wie  sie  ähnlich    im  vorigen 
thalem  von  Mexiko  gemeldet  worden  sin 
sind  zwischen  den  massenhaften  Süfswa 
einzelt  Salzwasser-   oder  Mccresformcn   < 
mit  Kalk    reichlich    gemischten    weifsen 
erscheinen  als  mulmige  Süfswasserkalkmi 
Cypris  Haguei  n.  sp.,  eine  neue  ausgebuc 
Formen  sind  von  223  Arten  als  neu  zu 
der  Discoplea  undulata  dp«   P«-- —  ^ 


Sitzungs-Be  rieht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am    15.  März   1870. 


Directur:  Herr  Geheimer  Regierungs-Rath  Rose. 


Hr.  Gastav  Fritsch  theilte  der  Gesellschaft  mit,  daüs 
es  ihm  im  Verein  mit  Dr.  Hitzig  gelangen  sei,  den  Beweis 
in  liefern,  dafe  die  alte,  allgemein  acceptirte  Annahme,  die 
Grofshim- Hemisphären  seien  keinerlei  Reizmitteln  zugänglich, 
anf  einem  Irrthum  beruhe. 

Gewisse  Beobachtungen  am  Lebenden,  wonach  Bewegungen 
der  Augen  beim  Dorchleiten  elektrischer  Strome  durch  den 
Kopf  des  Menschen  eintraten,  welche  Dr.  Hitzig  zu  machen 
Gelegenheit  hatte,  erweckten  MiTstrauen  in  das  herkömmliche 
Axiom.  Auüserdem  liefs  die  Vergleichung  der  pathologischen 
Thatsachen,  dafs  nämlich  in  Fällen  von  einseitiger,  isolirter 
Lähmung  des  Armes  oder  auch  des  Beines  nach  Hirnaffectionen 
der  Sitz  der  Desorganisation  bei  einer  grofsen  Zahl  von  Fällen 
10  den  Vorderlappen,  im  Corptu  siricUum  oder  Thalami  opticus 
gefunden  wurde,  kaum  eine  andere  Annahme  zii,  als  dafs  isolirte 
loenrationscentren  dieser  Glieder  in  den  betreffenden Theilen  lägen. 

Da  Lähmung  mit  isolirter  Desorganisation  der  Vorder- 
lappen vorkam,  konnte  das  Corpus  atriatum  nicht  wohl  das 
eigentliche  Centram  sein,  während  die  Fälle,  wo  der  Streifen- 
hugel  Sitz  des  Leidens  war,  nicht  in  gleicher  Weise  einen 
SchloÜB  zu  ziehen  erlauben,  da  von  den  Hemisphären  her  die 
Nenrenfasem  durch  Corpus  striatum  und  Thalamus  opticus  nach 
den  Himschenkeln  einstrahlen  und  also  Zerstörung  der  dort 
durchtretenden  Faserzüge  einen  gleichen  Effekt  setzen  könnte, 

^  Zerstorang  des  Centrums  selbst. 
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Obgleich  die  Arbeiten  noch  kein 
80  ist  von  den  gewonnenen  Resaltatc 
aufser  Zweifel  gestellt,  dafs  es  geeigi 
bald  zur  allgemeinen  Kenntnifs  zu  bi 

Die  Untersuchungen  wurden  geni 
die  Oberfläche  des  Grofshirns  durch 
möglichst  freigelegt  war. 

Die  Reizung  eines  bestimmten  fi 
derlappens    mittelst    des    constaiiten    i 
im  Bein  und  den  Schultermuskeln    d< 
Seite,   und  zwar  trat  dieselbe  schon 
schwachen  Stromes  ein,    dafs  derselb« 
gespurt  wurde.    Geringe  Yeränderang  d 
der  Electroden,    veranhifste  Unterschie 
wegung  und  der  Mitbetheiligung  entfern 
aasfShrlichere  Angaben  su  machen  ein 
behalten  bleibt. 

Eine  andere  Stelle  in  einiger  Entfei 
naclf  rückwärts  ergab  bei  Reizung  Zucknr 
der  anderen  Seite,  ohne  dafs  gleic 
Rumpfes  oder  der  Extremitäten  Contnu 
den.  Auch  hier  genügten  aufserorden 
snm  Herrorrufen  der  Zuckung.  Auf 
betreffenden   R^^''^ — 
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SpiritaBgehirnen  mehrerer  Hände  die  durch  eingesetzte  Steck- 
nadeln bezeichneten  Stellen.) 

Ätherisiren  des  Hundes  finderte  die  Erscheinung  nicht. 
EmpfindungsäuTserungen  gaben  die  Thiere  weder  bei  der  Be- 
rührung mit  den  Eleetroden,  noch  bei  Schliefsung  des  Stromes 
cu  erkennen,  w&hrend  Durchleiten  desselben  durch  die  Dura 
als  Regel  deutliche  Schmerzensiufsernngen  yeranlafote. 

Stromschleifen  nach  den  benachbarten  Nerven  derselben 
Seite  (Augennerven  und  Trigeminus)  wurden  nur  bei  starken 
Strömen  und  sehr  tiefem  Eingehen  nach  der  Basis  des  Grehims 
XU  beobachtet. 

Der  grofste  Theil  der  Oberfläche  der  Hemisph&ren,  und 
xwar  gerade  ihre  ganze  hintere  Parthie  zeigte  selbst  beim 
Durchleiten  der  ganzen  Stromstärke  (10  Elemente,  Ton  wel- 
chen an  den  erst  beschriebenen  Stellen  30 — 40  Einheiten 
des  als  Nebenschliefsung  eingeschalteten  Reostaten  genügten, 
Zuckung  auszulosen)  keine  Spur  einer  Reaction  weder  als 
Muskelcontraction,  noch  als  Schmerzensäufsernng. 

Hr.  Ascherson  legte  die  Abbildung  eines  von  Dr.  Garcke 
in  seiner  Gesellschaft  zwischen  Freiheit  und  Johannisbad  in 
Böhmen,  am  FuTse  des  Riesengebirges,  im  Juli  1868  aufge- 
fundenen Hieracium  vor,  welches  er  für  einen  Bastard  von 
JET.  praealtum  Vi  iL,  in  dessen  Gesellschaft  ein  einziger  Stock 
der  fraglichen  Pflanze  bemerkt  wurde,  und  H.  tridentatum  Fr, 
hält.  Dasselbe  wurde  damals  in  den  botanischen  Garten  hier- 
selbst  verpflanzt,  wo  es  noch  kräftig  gedeiht.  Bisher  ist  ein 
Bastard  einer  Art  aus  der  Untergattung  PiloBella^  zu  welcher 
J7.  praealtum  gehört,  und  einer  Art  aus  den  übrigen  Sectionen, 
welche  Fries  als  Archieraeium  zusammenfafst,  noch  nicht  be- 
schrieben worden.  Die  vorliegende  Pflanze  zeigt  in  der  Tracht 
und  in  den  Merkmalen  mehr  die  Charaktere  des  H.  tridentatum, 
obwohl  die  Abstammung  von  H,  praealtum  durch  Textur  und 
Farbe  der  Blätter,  die  kleinen,  auf  fadenförmigen,  wenig  kopfigen 
Stielen  sehr  locker  traubig  gestellten  Kopfe,  und  vor  Allem 
durch  die  reichliche  Bildung  beblätterter  Sprossen  aus  den 
Achseln  der  grundständigen  Blätter,  welche  sich  an  dem  kul- 
tivirten  Stocke  zu  niederliegenden,  fadenförmigen  Ausläufern 
gestreckt  haben,   unzweifelhaft  zu  erkennen  giebt.     Im  Samen- 


oeu  aer  bchälung  konnten  etwa  1^ 
seit    derselben  ein   sehr   starker  Jahi 
ein    weiterer    begonnen    hatte.     Durcl 
Rinde  bereits  angefangen,  sich  über  d 
ziehen.     Für  die  Lehre  von  der  Erna 
dieser  Fall  einen  Beitrag  liefern  zu  l 
jedenfalls   nicht    durch  jungen   Splint 
haben  konnte,   sondern  durch  das  fert 
Auch  hier  war,   wie  es  bei  schw&cher 
Stammes,  sowie  bei  dem  sogenannten 
der  neue  Ansatz  oberhalb  der  Verletz 
halb,  was  wohl  für  ein  Zurückströmen 
Hr.  Peters  legte  ein  Paar  riesige 
Unterkiefer   einer  Gattung   von  Zahnwi 
Zähne  entsprechen  einander  an  Grofse  i 
davon,    dafs    sie    verschiedenen    Seiten 
glatte  Spitze  ist  nach  hinten  und  innen 
Z&hnen  des  Cachalota,  aber  weit  wenige 
ist  sehr  zusammengedruckt,  an  der  Bas 
lang  wie  breit,   halb  so  lang  wie  die  ! 
furcht.     Die  Furchen  ziehen  sich  an  de 
vexen  Seite  höher  hinauf,  als  an  der  ii 
erkennen  läfst,   dafs  sie  nicht  so  tief  i 
wie  jene.     Die  ZabnlioKi«  j-^ 


Sitzung  vom  iö,  März.  15 

fiechter  Zahn.         Linker  Zahn. 

Länge  der  Basis 0?113 O'yilG 

Breite  der  Basis  in  der  Mitte     .  .  0?033 0™033 

Breite  der  Basis  hinten 07017 0?017 

Länge  des  Zahnes  in  der  Mitte     .  0?08G 0?083 

Dicke   des  Zahnes  in  der  Mitte    •  0?053 0?053 

Höhe  der  Zahnhöhle O^'lö 0?16 

Da  ich  in  Abbildungen  keine  Zähne  eines  Walthiers  finden 
konnte,  welche  den  vorliegenden  entsprechen,  namentlich  die 
Yon  Ziphius  nnd  Dioplodon^  so  wandte  ich  mich  an  meinen 
Freund,  Hrn.  Prof.  Reinhardt  in  Copenhagen,  der  ein  sehr 
grofses  Material  von  nordischen  Walthieren  zur  Verfügung  hat 
und  in  der  Eenntnifs  dieser  Thiere  besonders  bewandert  ist, 
mit  der  Anfrage,  ob  es  so  riesige,  der  Gattung  Orca  verwandte 
Thiere  geben  könnte,  denen  solche  Zähne  zukämen.  Hr.  Rein- 
hardt äuTsert  sich  aber  entschieden  gegen  eine  solche  An- 
nahme and  vermuthet  (nach  einer  ihm  mitgethcilten  Zeichnung), 
dafs  die  Zähne  einem  Dioplodon  oder  einer  verwandten  Gattung 
angehören  könnten,  bei  denen  nur  ein  einziger  solcher  Zahn 
(aufser  einigen  kleinen?)  in  jeder  Unterkieferseite  und  zwar 
entfernt  von  der  Spitze  vorhanden  sei. 

Zähne  von  derselben  Gröfse  kommen  sonst  nur  bei  dem 
Cachalot  vor;  aber  so  sehr  dieselben  auch  in  der  Form  variiren, 
sind  mir  doch  nie  unter  denselben  Zähne  von  der  Form  und 
Gröfse,  bei  denen  zugleich  die  Spitze  so  fein  und  die  Zahn- 
höhle noch  so  wenig  ausgefüllt  wäre,  wie  die  beiden  vorliegen- 
den, vorgekommen.  Auch  würde  es  ein  merkwürdiger  Zufall 
sein,  wenn  von  allen  Zähnen  nur  einer  von  jeder  Unterkiefer- 
hälfite,  und  zwar  genau  die  einander  entsprechenden,  erhalten 
worden  wären.  Auch  deuten  sowohl  die  Spuren  der  Axthiebe 
an  der  Wurzel  der  Zähne,  wie  die  Furchung  der  Zähne  darauf, 
dafs  sie  tiefer  und  fester  in  dem  Kiefer  saTsen,  als  dieses  bei 
den  Zähnen  des  Cachalots  der  Fall  ist.  Es  dürfte  daher  von 
Wichtigkeit  sein,  auf  die  Existenz  einer  bisher  noch  unbe- 
kannten Art  von  Zahnwalen,  für  welche  ich  den  Namen  Pagiodon 
granäis  vorschlage,  aufmerksam  zu  machen. 

Nachschrift.  Hr.  Prof.  Flower,  Director  des  Royal 
College  of  Surgeons  of  Tjondan^    dem  wir  so   schöne   Arbeiten 


^^...«cii  Ulla  von  so  ungeheurer,   diei 
Grufse  gefunden  worden  ist. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dan 

Mimoires  d.  VÄcad,  Imp,  d.  Sc,  d,  l 
Nr.  8.  Tome  XIV.  Nr.  i-^7. 

Bulletin  d.  VAcad.  Imp.  d.  Sc.  d.  S 
Nr.  1—3. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturfbrschender  Freunde 

zu  Berlin 
am   19.  April   1870. 


Director:    Herr  Professor  Beyrich. 


Hr,  Beyrich  sprach  zuerst  ehrende  Worte  zum  Gedächtnifs 
der  verstorbenen  hochverdienten  Mitglieder  Director  August 
and  Geh.  Regierungsrath  Magnus. 

Hr.  Splitgerber  zeigte  verschiedene  Producte  einer  ver- 
steinernden, 5  Kilometer  landein  vir  ärts  von  Nizza  bei  dem  kleinen 
Ort  St.  Andre  sich  befindenden  Quelle  vor,  welche  aus  Nach- 
bildungen von  guten  Gemmen  und  Basreliefs  bestehen,  die 
dadurch  erzeugt  werden,  dafs  das  Wasser  der  Quelle  über 
Schwefelformen  geleitet  wird,  welche  je  nach  der  erforderlichen 
Dicke  in  einem  oder  mehreren  Monaten  vom  Quellabsatz  aus- 
gefallt werden,  der  aaf  dem  Bruch  ein  strahliges  Gefuge  hat. 
Diese  Quelle  befindet  sich  im  Jurakalk  und  enthält  viel  doppelt- 
kohlensauren Kalk  and  etwas  Natron,  Mangan  und  Eisenoxyd, 
welches  letzteres  die  Masse  in  verschiedenen  Nuancen  färbt. 

Hr.  Kunth  sprach  über  Limulus  Decheri  Zinken  und 
Giebel.  Vor  einiger  Zeit  sind  der  hiesigen  Bergakademie  zwei 
Exemplare  des  genannten  Limulus  durch  Hrn.  Grotowsky 
zum  Geschenk  gemacht  worden.  Sie  stammen  aus  dem  Braun- 
kohlensandstein von  Teuchern.  Das  eine  Stuck  ist  ein  voll- 
standiger  Abdruck  der  Oberseite;  nur  der  Schwanzstachel  fehlt. 
Von  diesem  Abdruck  wurde  ein  Gypsabgufs  angefertigt  und 
dieser  photographirt.  —  Das  Thier  zeigt  sehr  bestimmte  Species- 
charactere,  von  denen  besonders  hervorgehoben  wurde,  dafs  der 
vorderste  Dom  des  Abdominalschildes  sehr  klein  ist  und  dem 
zweiten  Dorn  aufserordentlich  nahe  steht,  näher  als  bei  irgend 
einer  bekannten  Art. 
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io^-*  und  zwar  an  ein-  und  zweijäl 
mentlich  Euphorbia  exigua,   heierophi 
wurde   dieselbe    Erscheinung   auch   a 
obachtet.    Irmisch  beschreibt  sie  ai 
parissias,   bei   welcher  Art    sich  spät 
ventivknospen  an  den  Wurzeln  bilden, 
hypocotyle   Knospen   an   der   einjährig 
an  dem  überirdischen  Theile  des  Sten^ 
deren  höchstens  4 — 5,  zuweilen  nur  1 
später  als  die  Sprosse  aus  den  Achsel r 
jedoch  mit  diesen  wesentlich  zu  dem  bu 
Exemplare  bei.    Der  ersten  Entdeckung 
Zeit  nach  die  von  Bernhardi  in  einer  in 
über  die  Verschiedenheiten   des    entwicli 
{Linnaea  1832)  mitgetheilte  Beobachtung 
am   unteren  Ende   des  hypocotylen  Stei 
Sprofschen    bildet,    die  sich  frühzeitig 
kommen  solcher  Sprosse  wurde  bald  als 
Linarien    zukommende   Eigenschaft    erk 
noch   eine   besondere  Wichtigkeit,   dafs 
Blüthenstengeln  auswachsen,   während  ( 
blühen  abstirbt.     Ghavannes  in   seinei 
tirrhineen   (1833)    nennt  sie   deshalb    « 
finden  sich  niphf  »-''-'• 
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bei  L.  minor  in  der  Entwicklung  zurückbleiben  oder  auch  gar 
nicht  zu   weiterer  Ausbildung  gelangen.     Wydler  hat  ferner 
(bot  Zeit.    1850   Nr.  22)   zuerst   das   Vorkommen   hypocotyler 
Knospen   bei   Antirrhinum  majus  beobachtet,    ein   Vorkommen, 
das  von  Irmisch  (bot.  Zeit.  1857)  bestätigt   und  von  Junger 
durch  die   eingesendeten  Exemplare    belegt   wird.      Bei   dieser 
Pflanze  entwickeln    sie   sich   meist  erst   im   zweiten   Jahre   zu 
Blüthensprossen.     Auch    bei    Antirrh.    Orontium    dah    Wydler 
zuweilen  1 — 3  hypocotyle  Knospen  (Bern.  Mitth.  Nr.  485—487). 
Wydler  war  ferner  der  erste,  der  das  Vorkommen  hypocotyler 
Enospenbildung  an  AnagaUis  arvensis  beschrieb  (bot.  Zeit.  1850 
Nr.  22).    Er  machte   die  Beobachtung  an  im  Topf  gezogenen 
Exemplaren,  fand  aber  später  an  im  Freien  gewachsenen  diese 
Enospenbildung   nicht   wieder.     Ihr  Vorkommen  wurde  jedoch 
bestätigt   durch   Irmisch   (bot.  Zeit.    1857,   S.  469),    so   wie 
durch  instruktive   Exemplare   von  Junger,   welche  gleichfalls 
im  Topfe  erzogen   wurden.     Reichliche  Feuchtigkeit  wird   als 
die  Hauptbedingung  ihrer  Bildung  bezeichnet.     Endlich  wurde 
hrpocotyle  Knospenbildung   von  Irmisch   noch   beobachtet  bei 
Thtiium  montanum  {Flora  1853,  S.  522),    Convolvulus   arvensis 
{Flora  1857,  S.  439),  bei   welchen  beiden   diese  Knospen  von 
Bedeutung  für  die  Überwinterung  sind,  und  bei  Alliaria  offici- 
nalis,  wo  sie,  wie  auch  bei  den  zwei  vorausgehenden,  schon  an 
der  Keimpflanze  sichtbar  werden  und  gleichzeitig  mit  Adventiv- 
knospen an  der  Hauptwurzel  vorkommen.    Bei  allen  genannten 
Pflanzen  ist  die  Einsetzung  der  Blattstellung  an  den  hypoco- 
tylen  Knospen  meist  abweichend  von  der  an  den  achselständi- 
gen  und  weniger  regelmäfsig,  am  häufigsten  so,  dafs  ein  erstes 
Blattpaar    nicht    transversal,    sondern    longitudinal    zu    stehen 
kommt,  wobei  das  nach  unten  fallende  Blatt  deutlich  gefördert 
ist.    Dies  hat  schon  Röper   bei  Euphorbia  beobachtet  und  es 
ist  nicht  nur  bei  Euphorbia^  sondern  auch  bei  anderen  Gattun- 
gen (Antirrhinum,  Thesium)  von  Wydler,   Irmisch,  Junger 
and  mir  selbst  bestätigt  worden. 

Derselbe  legte  ferner  eine  eigenthümliche  Mifsbildung  an 
der  Spitze  eines  fast  armsdicken  Zweiges  des  Ouyava- Baumes 
(Psidium  pomi/erum)  vor,  welchen  der  Generalconsul  der  nord- 
deutschen Bundes,  Hr.  Legationsrath  vonSchlözer  aus  Mexiko 
mitgebracht     Derselbe   zeigt   eine    wahrscheinlich  nach  unten 


__x/OC»l.lVII>     VTV/IUCII 


vorzugsweise  in  Amoy  gemacht  und  i: 
essanf,  dafs  hier  sonst  nur  den  tropi 
Arten,   wie  Cfjnonycteris  amplexicaudc 
aurita   Tom  es,    Phyllorhina  Swinho 
der  Ph.  diadema  Geoffroy,  aber  sei. 
geringe  Breite    des    oberen    vierzellig 

merklich    schrafiler    als   die  mittlere 

« 

ist),  Scotophilus  Heathii  und  Temminkh 
wie  Vespertilio  mystacinus  und  Vespt 
treffen. 

Hr.  Ehrenberg  legte  die  von 
Zwingli  und  Dr.  Kubler  verfafste  1 
miniferen  des  schweizerischen  Jura^  vo 
teresse  derselben  durch  die,  mehr  als  c 
reichend  vergröfserten  und  bis  zu  den  Ai 
Polythalamien  hin.  Die  ihnen  zu  Gel 
schweizer  Geologen  genau  geognostisch 
der  Schweiz  und  der  Umstand,  dafs  ( 
dargestellten  Präparate  in  dem  geologis« 
technikums  in  Zürich  zu  beliebiger  V< 
werden  sollen,  giebt  diesen  Mittheilungen 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank 

Dr,   Herrn,   Knoblauch,    üh^  ^-^ 
lendm  Wnrwm  j- 


Sitzungs-^Bericht 

der 

Gesellschaft  natui'forschender  Freunde 

zu  Berlin 
am   17.  Mai   1870. 


Directt>r:    Herr  Professor  Beyrich. 


Hr.  Ascherson  theilte  mit^  dass   er    voa   der    ia    dieser 
Gesellschaft    (Sitzung   vom    April    1857)    zaerst  aufgestellten, 
bisher    nur    aus   Gärten   bekannten  Art,    Anacycltts  Pseudopy- 
rethrum  Aschs.,    wildgewachsene  Exemplare  im  Herbarium  des 
Pariser  Jardln  des  plantes  gefunden  habe.    Dieselben  sind  von 
Cosson    am  26.  Mai  1852    an  feuchten  Orten  der  Hochebene 
bei    Sfid,    Bezirk    Saida,    (sudlich    von    Tlemcen)    gesammelt 
Diese  Pflanze,  welche   mindestens  seit  1840  (in  diesem  Jahre 
wurde  das   älteste  datirte  Exemplar  in  dem,  jetzt  in  Cosson's 
Besitz  befindlichen  Herbar  Schultz  Bipontin    aufgenommen)   in 
vielen  botanischen  Gärten,  meist  unter  dem  irrigen  Namen  A, 
Pyrethrum   D.  C.^    kultivirt    wird,    scheint    in   Algerien,    wo 
letztere  Art  in  einer  gewissen  Region  sehr  verbreitet  ist,  anfser- 
ordentlich  selten  zu  sein,    da   weder  im  Herbar  *  des  Pariser 
Museums,  noch  in  dem  an  algerischen  Pflanzen  noch  reicheren 
von  Cosson  ein  weiterer  Fundort  vertreten  war.     Auch  aus  der 
von  6.  Reichenbach  (Ic.  fl.  germ.  XVI.  tab.  106  fig.  I.  1—3  ge- 
gebenen Abbildung  des  Ä.  PyretHrum,  welche  nach  der  sorgfäl- 
tigen Analyse  zu  A,  Pseudopyrethrum  gehört,    ist  eine  weitere 
Verbreitung  der  Pflanze  in  Algier  nicht  zu  ermitteln,  da  diese 
Abbildung,   nach  freundlicher  Mittheilung  Prof.  Reichenbach' s, 
nach  einem  Gartenexemplare  gemacht  ist. 

Derselbe  legte    Veronica  ceratocarpa  C.  A.  Meyer  vor,  eine 

einjährige,  bisher  nur  aus  einem  beschränkten  Bezirke  Transkau- 

kasiens  bekannte  Art,  welche  neuerdings  von  Dr.  Constant  van 

Haesendonck  in  Tongersloo,  einem  um  die  Erforschung  der 
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^^.irii,  grofsen  Blumen   einigermaafser 

Form    den  Samen    aber   leicht    zu    nntei 
Poir.  (r.  Duxbaumis  Ten.),   welche  wegei 
Samen  zur  Sect.  Ompholospora  gehört,  'w 
mit  plankonvexen  Samen  der  T^.  acinifolia 
ist,  zur  Seite  treten  wird;   F.  persica,  im 
Earc^a  allgemein  verbreitet,  hat  sich  im 
derts  über  das  südliche  und  westliche  Europ 
winnt  noch  fortwährend  an  Terrain. 

Derselbe  legte  ein  ihm  vom  Finder  m 
Ton  Botrychium  lanceolatum  (Gmel.)  ^AugSi 
Sommer  1868  vom  K.K.  Bezirkskommissar 
(Val  di  Non  in  Sudtjrol)  auf  der  unweit  die 
Alp  Malgazza,  in  4000  Fnss  Meereshohe  aa 
dem  Floristen  Tyrols,  Freiherrn  von  Hans 
bestimmt  wurde.     Diese  Pflanze,    welche  si 
Schaft  von  B.  Lunaria^  B,    tematum  (rutaej 
B.  matricarii/olium  vorfindet  (ein  derartiges 
treten  mehrerer  Arten  ist  in  dieser  Gattung 
bisher  nur  im  Norden  beider  Hemisphären,  ab 
noch  Sudeuropa  beobachtet  worden;  im  Jah: 
in  seiner  neuesten  Bearbeitung  der  Gattung  Bo 
der  k.k.  zoolog.  botan.  Gesellschaft  zu  Wien  1 
orte  für  dieselbe  PflanT«  -•-  ^ 
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alten,  geschlachteten  weiblichen  Kalbes  gefunden  wurde.  Nach 
der  Angabe  des  Schlächters  soll  das  Gebilde  durch  Bindegewebe 
mit  der  NierenumhuUung  des  Kalbes  verbunden  gewesen  sein. 

Dieser  mangelhafte  Fötus  besteht  nur  aus  dem  linken  Hin- 
terbeine, nach  seiner  Gröfse,  wie  bei  einem  reifen  neugeborenen 
Kalbe,  mit  einer  Nabelschnur  und  einem  unvollständigen  Uterus, 
ohne  Eierstöcke. 

Das  Bein  ist  von  der  Mitte  des  Metatarsus  abwärts  in  einen 
Hautsack,  dessen  Haare  nach  der  Höhle  des  Sackes  gekehrt 
sind,  eingeschlossen ;  der  übrige  obere  Theil  des  Beines  mit  den 
Geföfsen  und  dem  Uterus  ist  frei  von  jener  Umhüllung. 

Das  Becken  wird  durch  einen  ö^-  Zoll  langen,  1  Zoll  dicken 
Knochen  repräsentirt,  welcher  mit  dem  Oberschenkel  ein  Gelenk 
bildet;  die  Kniescheibe  fehlt,  die  tibia  and  der  tarsus  sind  sehr 
mangelhaft:  dagegen  ist  der  Metatarsus  vollständig  ausgebildet, 
ebenso  sind  es  die  Phalangen  und  die  hornigen  Klauen. 

Muskeln  sind  nicht  vorhanden;  statt  derselben  sind  die 
oberen  Theile  des  Beines,  die  nicht  von  der  behaarten  Haut 
eingeschlossen  waren,  dick  mit  Fett  belegt. 

Das  einzige  vorhandene  Eingeweide  ist  ein  nicht  vollständig 
entwickelter  Uterus  ohne  Tuben  und  ohne  Eierstöcke.  An  dem 
verstummelt  eingesandten  Präparat  sind  jedoch  die  beiden  Uterus- 
Homer  noch  deutlich  zu  erkennen,  und  ein  sich  verengender 
Gang,  der  für  die  Vagina  zu  halten  ist,  mündet  in  dem  ge- 
schlossenen Hautsacke.  Übrigens  ist  dieser  Uterus  nicht  mit 
dem  rudimentären  Becken,  sondern  mit  dem  Metatarsus  durch 
eine  seröse  Haut  verbunden. 

Die  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  eines  Foetus  in 
/oetu,  wozu  der  vorliegende  Fall  offenbar  gehört,  sind  noch  sehr 
sparsam.  Die  bei  Menschen  bis  1816  beobachteten  Fälle  hat 
Meckel  (Handbuch  der  pathologischen  Anatomie)  gesammelt. 
In  den  meisten  Fällen  fand  sich  der  sehr  mangelhaft  gebildete 
Fötus  in  dem  Körper  männlicher  Individuen. 

Hr.  Reichert  sprach  über  den  Bau  des  Branchiostoma  lubri- 
cum,  das  er  im  Herbst  1868  bei  seinem  Aufenthalt  in  Neapel  un- 
tersucht hatte.    Für  dieses  einfachste  aller  Wirbelthierc  ist  der 
.  durch  Meerwasser  aufgelockerte,  sandige  Meeresboden  das  eigent- 
liche Lebenselement.    Hier  finde  der  Fisch  seine  Nahrung,  darin 


-«.«1  iciucrcn  DSLU  Sieb  abscheidende  Led 
sei;  die   aus  hyaliner  Bindesubstanz  in 
hende,  verhältnirsmärsig  dicke,  oberflächl 
Systems  vertrete  zugleich  die  Lederhaut  c 
ständig    glatten    freien  Oberfläche  von   c 
kurzer,   cylindrischer  Epidermis -Zellen  l 
hyaline   Bindesubstanz  auslaufenden  Ner 
Kopfe  und  Schwänze  durch  kolben-    ode 
Anschwellungen  ausgezeichnet,    von  dent 
gesagt  werden  kann,  dafs   ihnen  die  Kri 
pern  fehlen,  und  dafs  sie  sich  der  morpl 
heit    nach  mit  den  Krause'schen  Endkolb 
schon  Quatrefages  habe  sie  für  Vater-Pacij 
halten.    Ihre  Zahl  und  auch  die  Lage  ents 
Zollen,  welche  in  der  Epidermis,  zwischen 
Zellen  eingestreut,  gerade  am  Kopf  und  Seh 
Bei  diesen  Epidermiszellen  ist  die  Zellenm 
Endfläche  mit  einem   gegen  chemische  Rc 
sistenten  stachelförmigen  Fortsatz  ausgerü 
neuerdings   bekannt  gewordenen  Stachelzc 
thiere.     Eine  continuirliche  Verbindung   z 
seilen    und  den  deutlichen  terminalen  Em 
banden:  auch  hat  sich  an  diesen  für  die  i 
suchung  so  äufserst  günstigen  Pränaratpn  ni 
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durch  eine  verbfiltnifsinfifsig  breite,  Tornehmlich  aus  transversal 
TerlaofendeD,  glatten  Maskelfasern  gebildete  Muskelplatte  co« 
missarartig  geschlossen.     Am  Kopfende  fehlt  also  nicht  allein 
jede  Spar  einer  Gesichtsbildung,  jede  Andeutung  von  Bestand* 
tbeilen,   die  bei  anderen  Wirbelthieren   aus   den  Yisceralbogen 
ond  den  Gesichts-Bildungsfortsätzen  hervorgehen,  es  wird  statt 
dessen   eine   eben   solche  Ausbildung  des  Wirbelsystems  beob* 
achtet,  wie  am  übrigen  Körper.     Hiermit  in  Übereinstimmung 
cdgt  sich  die  mangelhafte  Ausbildung  der  höheren  Sinnesappa« 
nte.    Der  schwarze  Augenpunkt   liegt   innerhalb  der  Rücken* 
röhre  am  vorderen  Ende  des  Centralnervensystems,  wie  es  scheint, 
giDi  ohne  optische  Hilfsapparate;    das    Geruchgrübchen    zeigt 
sich  als  eine  von  Flimmerepithel   ausgekleidete  Vertiefung  am 
Rückenabschnitte  des  Wirbel-  und  Hautsystems;  vom  Geruch- 
apparat ist  bisher  keine  Spur  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  — 
Die  Bauchröhre  des  Wirbelsystens  enthält  als  Eingeweide  eine 
Röhre,  welche  mit  der  kurzen,  durch  die  von  J.  Müller  söge- 
nanaten  Räderorgane  ausgezeichneten,  Mundhöhle  beginnt,  in  den 
TerhiltnifsmSfsig  langen  durch  zahlreiche  Kiemenbogen  gestützten 
Kiemenschlauch  sich  fortsetzt,  und  mit  dem  nach  dem  After  hin 
sich  mehr  und  mehr  verjüngenden  Darmkanal  endigt.   Die  Kie- 
menbogen besitzen  keine  Kiemenstrahlen,  dienen  zur  Stutze  der 
Kiemenarterien  und  erweisen  sich  als  ein  reines  Eingeweideskeiet. 
Aufser  dem  Tuhu9  respiratorio-intestinalis  und  den  keimbereitenden 
Organen  finden  sich  in  der  Bauchröhre  des  Wirbelsystems  keine 
£iDgeweide  vor;    nicht  einmal  die  Niere  konnte  mit  Sicherheit 
constatirt  werden.    —     Sehr  räthsclhaft  ist  das  Verhalten  des 
Blatgefafssystems.     Noch  ist  es  nicht  gelungen,  in  dem   farb- 
losen Blute  Blutkörperchen  nachzuweisen ;  man  kann  nicht  ein- 
mal aus  Schnittwunden  eine  Flüssigkeit  gewinnen,  die  man  als 
Blutflüssigkeit  zu  bezeichnen  im  Stande  w&re.  Aufser  den  grofsen 
GrefaCskanälen,  die   als  Herzschlauch,    Bulbilli,   Kiemenarterien 
n.  8.  w.  gedeutet  werden,  und  die  sich  durch  langsame  rhyth- 
mische Contractionen  als  Gefäfse  zu  erkennen  geben,  sind  ander- 
weitige Gefafskanäle,  namentlich  auch  Kapillargefäfse,  selbst  in 
sehr  jungen   durchsichtigen  Thieren  nicht  zu  entdecken.     Man 
beobachtet  nur,    dafs  das  pellucide,  bindegewebige  Stroma  des 
Korpers,  vornehmlich  da,  wo  es  in  gröfserer  Menge  angehäuft 


«rüge,  an  den  Wänden  leicht  adhaerirei 
Ein  Zusammenhang  dieses  Terästelten 
Seren  Blutgeiafsen  hat  sich  nicht  nachw 
unwahrscheinlich,  da  die  zellenkorperai 
leicht  durch  Druck  verschiebbar,  nicht 
zeigen.    Da  das  bindegewebige  Stroma  i 
Substanz  angesehen  werden  kann,  und  di 
substanzkorper  fehlen,  so  wäre  es  mögl 
stehende  netzförmige  Gebilde  den  zellenl 
bindegewebigen   Stroma's  darstelle,    unte 
die  in  grofser  Menge  Terbreitete,   ganz 
gebildet  werde. 

Hr.Kunth  legte  einen  Gypsabgufs  de: 
besprochenen  Limuius  Decheni  —  (hiemac 
im  vorigen  Sitzungs-Bericht  zu  verbessern) 
dafs  sich  bei  genauer  Untersuchung  des 
der  dem  Thiere  zugehörige  dreikantige  Su 

Hr.  A.Sadebeck  sprach  uberlsomoq 
und  Chrysoberyll  und  die  Besiehungen  v< 
roinaten  zu  einfachen  Sulphureten.  Di 
Übereinstimmung  von  Chrysolith  und  Ch 
H.  Rose  gezeigt,  später  hat  Dana  darge 
volum  beider  Mineralien  übereinstimmt  un( 
auch  die  Überp»no*:— - 
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Bornblendeiu   Bei  diesen  beiden  Mineralien  bildet  die  Thonerde 

■BT  einen  vicariirenden  Bestandtheil  mit  dem  Silicat,  nie  jedoch 

i^  das  Aluminat  selbstständig  isomorph  mit  dem  Silicat.     Ein 

gleiches  scheint  bei  Spinell  und  Granat  stattzufinden:  3  Mole- 

ciile  Spinell  =  Mg'  H*  O*'  isomorph,  1  Molecul  Granat: 
fi 

E*  H  Si'  O*',  beide  crystallisiren  regulär.  Die  Bedenken, 
daCs  hier  das  Isomorphismus  um  3  und  1  Molecul  stattfindet 
lod  dafs  das  System  regulär  ist,  fallen  bei  Chrysolith  und  Chry- 
loberyll  fort« 

Der  Chrysoberyll  zeigt  eine  grofse  Ähnlichkeit  in  der  Kry- 
»tallform  mit  Kupferglanz  und  Akanthit,  die  beiden  Stoffe  Cu'  S 
nod  Ag  S  sind  dimorph  und  in  der  regulären  Form  mit  einer 
Anzahl  anderer  Sulphurete  isomorph,  z.  B.  Manganblende  und 
Zinkblende.  Diese  beiden  Sulphurete  Mg  S  und  Zn  S  krystal- 
lisiren  zusammen  mit  einem  Halbsilicat  und  bilden  die  beiden 
Mineralien  Helvin  und  Danalit,  welche  die  Form  der  Blende 
zeigen.  Das  Halbsilicat  kann  man  als  isomorph  mit  dem  Alu- 
minat betrachten,  welches  im  Spinell  auch  die  reguläre  Form 
zeigt.  Auch  die  Rhomboedrische  Form  der  Halbsilicate,  wie  sie 
uns  im  Phenakit,  Willemit  und  Dioptas  entgegentritt,  scheint 
sich  bei  den  einfachen  Sulphureten  zu  wiederholen,  nämlich  im 
Zmnober,  vielleicht  auch  im  Greenockit  u.  kunstlichen  "Zn.  S. 
Folgende  Tabelle  wird  diese  Verhältnifse  übersichtlicher  machen. 

Regulär.  Rhombisch.         Rhomboedrisch. 

1)  Alumi  nat. 
Spinell  Mg  H  0  *       Chrysoberyll  Be  H  O  * 

2)  Silicate. 

Chrysolith  Mg  Si  O*    Phenakit  Be  Si  O* 

Willemit  Zn  Si  O* 
Dioptas  CuH'SiO* 

3)  Silicat  und  Sulphurct. 


in     \  3  (R  Si 
^'''  J       R  S 


Helvin     \  3  (R  Si  O*) 
Danalit 


t$ 


.R  =  Be,  Mn,  Zn,  Fe. 
4}  Sulphurete. 
Blende  Zn  S 


,.  A&M««urrNrc    i<« 


Erster  u.  zweiter  Bericht  des  bot,  T 
Zur  vergl,  Anatomie  d.  Amphihienh 
(Sept.  Abdr,  aus  d,  Archiv  /.  Anatomie 
Berliner  Entomologische  Zeitschrift,  , 


Sitzuiigs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am   21.  Juni   1870. 


Director:  Herr  Dr.  Ewald. 


Hr.  W.  Peters  legte  die  Abbildung  eines  neuen  merk- 
würdigen Fisches  ans  Queensland  (in  Australien)  und  zwei 
ihm  von  Hrn.  G.  Krefft  in  Sydney  übersandte  Schuppen  dessel- 
ben Tor.  Dieser  Fisch,  Ceraiodus  Forsteri  von  Krefft  be- 
nannt, hat  in  seinem  Äufsern  viel  Ähnlichkeit  mit  den  so 
eigentbumlichen  Dipnoi  aus  Sudamerica  und  Africa,  auf  der 
andern  Seite  aber  auch  mit  den  Ganoiden.  Leider  fehlen  Nach- 
richten über  den  inneren  Bau  noch  gänzlich,  um  über  die  sy- 
stematische Stellung  dieser  seltsamen  Gattung  entscheiden  zu 
können.  Es  steht  aber  zu  hoffen,  dafs  bald  Exemplare  nach 
Europa  gesandt  werden,  da  dieser  bis  dahin  den  Naturforschern 
gänzlich  entgangene  Fisch  den  Golonisten  als  ^  Burnett  ^-  und 
«Dawson-Lachs^ ,  nach  den  beiden  Flüssen  Queenslands^  in 
welchen  er  vorkommt,  wohl  bekannt  ist  und  eine  Länge  von 
sechs  Fnüis  und  darüber  erreichen  soll. 

Hr.  Braun  legte  ein  vollständiges  Exemplar  der  aus  der 
Bach&rei  in  den  Handel  kommenden  und  in  Rufsland  als  Arznei- 
mittel geschätzten  Radix  Sumbul  vor^  welches  ihm  von  Prof. 
Kaufmann  in  Moskau  für  das  K.  Herbarium  mitgetheilt  wor- 
^n.  Die  Pflanze,  welche  diese  Wurzel  liefert,  war  bisher  un- 
Miannt;  nach  Samen,  welche  ihr  anhängend  gefunden  wurden, 
^6  aber  nicht  keimfähig  waren,  vermuthete  Rein  seh  eine 
l^fnbdl^ere  ^  die  er  Sumbulus  moschatus  nannte.  Jetzt  ist  es 
^^  Inspector  des  botanischen  Gartens  zu  Moskau,  H.  Lun- 
gershan  sen,  gelungen,  eine  der  aus  Buchara  erhaltenen  Wurzeln 
«0  cnltiviren  und  die  Pflanze,  die  allerdings  eine  UmbeUi/ere 
[1870.]  5 
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ist,  steht  gegenwärtig  in  Moskau  in  Bluthe,  so  dafs  wir  der 
Beschreibung  und  systematischen  Einreihung  derselben  ent- 
gegen sehen.  Derselbe  sprach  unter  Vorlegung  des  betreffen- 
den Exemplares  über  einen  sonderbaren  Fall  von  abnormer 
Umdrehung  eines  Blattes  von  MagnoUa  macrophylla.  Einleitend 
wurde  an  die  normal  sich  umkehrenden  Blätter  erinnert,  für 
welche  die  Umkehrung  eine  physiologische  Nothwendigkeit  ist, 
indem  die  Oberfläche  den  Bau  der  Unterfläche  besitzt  und  um- 
gekehrt. So  am  auffallendsten  bei  Ällium  ursinum,  wie  dies 
schon  von  Doli  (rhein.  Fl.  1843)  erwähnt,  von  Irmisch 
(Morphol.  der  Knollen-  u.  Zwiebelgew.  1850)  genauer  be- 
schrieben ist.  Nur  die  Angabe,  dafs  die  Umdrehung  des  Blatt- 
stiels constant  rechts  geschieht,  fehlt  bei  den  genannten  Autoren. 
Eine  ähnliche  Umwendung  der  Blätter  durch  Rechtsdrehung 
findet  sich  bei  allen  Arten  der  Gattung  Alstroemeria;  ganz  wie 
bei  Ällium  ursinumy  besitzt  auch  hier  die  ursprungliche  Oberfläche 
die  matte  und  bleiche  Farbe  einer  Unterfläche  und  zahlreiche 
Spaltöffnungen  zwischen  zierlich  geschlängelten  Epidermiszellen, 
während  die  Unterfläche  dunkler  grün,  glänzend,  fast  ohne  Spalt- 
öffnungen und  mit  geradwandigen  Epidermiszellen  versehen  ist 
Minder  bekannt,  wiewohl  längst  von  E.  Meyer  beobachtet  (D.  C. 
Phys.  veg.  848),  scheint  es  zu  sein,  dafs  bei  einer  grofsen  Zahl  von 
Gräsern  eine  solche  Verwechslung  der  Blattflächen  vorkommt, 
theils  in  Verbindung  mit  deutlicher  und  constanter  Drehung,  theils 
durch  blofse  Umlegung  des  Blatts  nach  der  anderen  Seite  des 
Stengels.  Beispiele  erster  Art  bieten  Lolium  temulentum^  Bra- 
chypodiunij  Calamagrostis,  Uierohloa^  Festuca  elatior  (diese  alle 
links),  Festuca  rubra  und  heterophylla y  Setaria  (rechts),  ohne 
Drehung  Melica  und  Festuca  silvatica.  Die  Vertheilung  der  Spalt- 
öffnungen steht  auch  hier  mit  dem  äusseren  Ansehen  der  Blatt- 
flächen im  Einklang.  So  zeigt  z.  B.  Lolium  temulentum  auf 
der  matten  rauheren  Oberseite  des  Blatts  zwischen  je  2  Nerven 
zwei  breite  vielreihige  genäherte  Bänder  von  Spaltöffnungen, 
während  die  glattere  dunkler  und  glänzend  grüne  Unterfläche 
«wischen  2  Nerven  nur  zwei  einfache  weitabstehende  Reihen 
zeigt.  Noch  sind  einige  Fälle  zu  erwähnen  von  Pflanzen, 
Mrelche  an  horizontalen  oder  doch  geneigten  Sprofsen  ihre  zwei- 
zeiligen Blätter  in  der  Art  wechselwendig  um  ^  drehen,    dafs 
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nicht  wie  gewöhnlich  die  Oberflächen  (Celtis^  Ulmus  ecL),  sondern 
die  Unterflächen  nach  oben  gerichtet  werden,  wie  es  bei  Eu9trephu8 
«od  Geitonople$ium  unter  den  Smilaceen,  unter  den  Oräsern  bei 
Phanu  und  bei  den  oberschlächtigen  Jungermannieen  der  Fall  ist. 
Anders  verhält  es  sich  bei  dem  vorliegenden  Blatte  von  Magnolia 
maerophyllaj  welches  zuerst  von  Hrn.  Jul.  Bouchä  an  einem 
Schöfsling  dieser  Art  im  bot.  Garten  bemerkt  und  von  Allen,  die 
es  an  Ort  und  Stelle  gesehen,  angestaunt  wurde.     Mitten  unter 
Buttern  von  normaler  Richtung  wendet  es,  abweichend  von  den 
übrigen,  die  charakteristische  weifsliche  und  feinbehaarte  Unter- 
fläche nach  oben.  Die  genauere  Untersuchung  des  Blattstiels  weist 
in  der  That  durch  den  etwas    schiefen  Verlauf   der  am  Blatt- 
stiel herauflaufenden  und  sich  auf  seiner  Oberfläche  vereinigen- 
den Insertionslinien  der    bereits    abgefallenen  Stipula    und    der 
daran  sich  anschliefsenden  wenig  bemerkbaren  Rinne  eine  einen 
Halbkreis    betragende   Drehung   nach.     Zur    Erklärung    dieser 
sonderbaren    Umwendung   giebt    die   Enospenlage   der  Blätter 
einen  Anhalt.  Magn.  macrophylla  besitzt,  ebenso  wie  M,   Um' 
brella  (tripetala  L,)  nach  \  geordnete  Blätter.    In  der  Knospe 
ist  die  aufserhalb  der   ringsum    geschlossenen  Stipula  liegende 
Lanbspreite  der  Länge  nach  einfach  zusammengefaltet  und  da- 
bei gleichwendig  mit  dem  kurzen  Wege  der  Blattstellung  um 
7  des  Kreises  gedreht,    so  dafs  der  Kiel  oder  die  Mittelrippe 
nach  der  einen  Seite  (in  der  f  Spirale  vorwärts),    die    anein- 
andergelegten Blätterränder  nach  der  anderen  Seite  (in  der  Spi- 
rale rückwärts)  gerichtet  sind.    Der  eine  Blattflugel  liegt  hiebei 
in  der  Knospe  nach  innen,    der  andere  nach  aufsen.     Bei  der 
Entfaltung   mnfs,    wenn   das  Blatt  sich  ausbreiten  und  in  nor- 
maler Weise  horizontal  stellen  soll,  der  Blattstiel  sich  aus  der 
gedrehten  Lage    wieder   zurückbewegen   und    das    ganze  Blatt 
von  der  Achse  sich  hinreichend  entfernen,  damit  der  nach  innen 
b'^ende  Fliigel  Raum  gewinnt  sich  auszubreiten  und  mit  dem 
iulseren,  der  seine  Lage  nicht  verändert,  in  gleiche  Ebene  zu 
ftteUen*     Es  ist  dies,  wie  man  aus  einem  Grundrifse  leicht  er- 
sieht, umständlicher,    als  wenn  die  Drehung  des  Stiels  in  der- 
selben Richtung  noch  um  \  weiter  ginge  und  der  äuTsere  Blatt- 
fiögel,  dessen  Ausbreitung  nichts  entgegensteht,  sich  nach  aufsen 
umschlüge,  wobei  dann  der  innere  seine  Lage  behielte.     Dabei 
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wurde  an  den  Seiten  durch  grofse  Marks 
durch  einen  Jahresring  begrenzt  ond  stac 
Farbe  des  Holzes  bedeutend  ab.    Kleinen 
den  sich  aufserdem  noch  gegen  die  Perip 
Seiten  vor.     Nach    dem  Ref.    schliefst    si< 
dem  sogenannten  Landwehrkreuze  an,  wta 
auf  dem  Hirnschnitt  eines  Ahorns  gefunden 
an  der  Spitze  zusammenh&ngenden  Dreiec 
Inschriften  und  Zeichen   in   lebenden  Baut 
Breslau  1869).     Hr.  Goppert  erklärt  die 
eine  Folge  des  Frostes,  worin  Ref.  nicht  Gl 
er  nicht  im  Stande  ist,  eine  Elrklärung  dai 

Sodann  übergab  Hr.  Koch  eine  Watt 
Krakan  zugeschickt  worden  war.     Sie  best 
der  Konferve  Cladophora  viadrina,  welche 
die  Weichsel    austritt,    in    ungeheuren  Mes 
flfiche  des  ausgetretenen  Wassers  erscheint 
laufen  nnd  Verflüchtigungen  desselben  znru 
Mafsen  halber,    die  man  vorfand,    hatte    m; 
Jahre  zu  Watte  verarbeitet. 

Hr.  Dr.  Ascherson  berichtete  über  de 
der  im  vorigen  Monat  hier  angekommenen, 
stehenden  letzten  Sendung  Dr.  Schweinfu 
port  durch  die  Liberalität  unseres  Ehreni 
neral  -  Gouverneur    Djaffer    Pascha,    w< 
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^ssen  mutbmaTslich  China  rAlkoloide  enthaltender  Rinde  der 
Reisende  eine  ansehnliche  Qoantit&t  zur  Analyse  einsandte, 
und  den» Mono,  eine  zur  Familie  der  Apoeynaceen  gehörigen 
Liane  (Carpodinus  acidus  DonJ)  mit  efsbarer,  säuerlicher  Fracht, 
deren  reichlicher  Milchsaft  eine  Guttapercha  ähnliche  Substanz 
enthält.  Verinittelst  dieses  auf  Papier  gestrichenen^  leicht  trocken* 
den  and  klebenden  Milchsaftes  ist  es  Dr.  Schweinfurth  ge- 
langen, die  getrockneten  Pflanzen  gegen  das  Eindringen  der 
Feuchtigkeit  und  des  Ungeziefers  wirksam  zu  schützen.  Auch 
eine  Flasche  dieses  Saftes  wurde  zur  chemischen  Untersuchung 
eingesandt. 

Hr.  Dr.  P.  Magnus  berichtete  über  einen  Versuch,  den 
Herr  Gärtner  H.  Lindemuth  am  hiesigen  königlichen  botani- 
schen Garten  nach  dem  Vorgänge  des  Eunstgärtners  Lemoine 
zu  Nancy  (Journ.  d.  1.  Soc.  imp  et  centr.  d'hort.  de  France 
1869  pg.  47)  angestellt  hatte.  Es  wurde  ein  Auge  mit  seinem 
Trageblatt  von  dem  seit  etwa  1867  von  Veitch  und  Söhnen 
in  London  in  die  Gärten  eingeführten  ÄbutHon  Thompsani,  das 
sich  durch  seine  panachirten  Blätter  sehr  auszeichnet,  an  einem 
Stamme  des  Abutilon  striatum  okulirt.  Nachdem  das  Auge 
festgewachsen  war,  wurde  die  Spitze  des  Stammes  ungefähr 
ly  Fufe  über  der  Okulationsstelle  abgeschnitten,  um  das  Her- 
vorbrechen neuer  Triebe  zu  veranlassen.  Es  zeigte  sich  nun 
dafs  die  auf  der  Seite  des  Auges  über  demselben  hervorbrechenden 
Triebe  panachirte  Blätter  entwickelten,  während  die  Blätter  der 
Triebe  auf  der  dem  Auge  abgewandten  Seite  zunächst  ganz  grün 
blieben;  erst  sehr  spät  zeigten  die  letzten  Blätter  daselbst  schwache 
Spuren  der  Panachirung;  ein  Blatt  eines  schwächlichen  Triebes, 
das  einzige  entwickelte  desselben,  dicht  unterhalb  dieses  Auges 
war  ebenfalls  schwach  panachirt.  Ein  unterhalb  dieses  Auges, 
von  ihm  aus  betrachtet  an  der  rechten  Seite  des  Stammes  an- 
gebrachtes Auge  des  Ahutil,  Thompsoni,  dessen  Tragblatt  schon 
sehr  frühzeitig  abgebrochen  war,  scheint  nur  einen  sehr  gerin- 
gen Einflufs  auf  die  Unterlage  ausgeübt  zu  haben.  Ebenso 
hatte  ein  Auge  mit  frühzeitig  abgebrochenem  Tragblatte,  das 
an  einem  dicht  neben  dem  enten  stehenden  Stamm  des  AbtU, 
$triatum  angebracht  war,  nur  einen  sehr  geringen  Einflufs  gc- 
äufsert;    ein    einziges  Blatt  eines   nahe  stehenden  Triebes  war 
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schwach  panachirt;  die  anderen  ausbrechenden  Triebe  entwickel- 
ten grane  Blätter.  Es  schliefst  sich  diese  Beobachtung,  abge- 
sehen von  älteren  Beobachtungen  Bradley^s  und  Sageret's, 
denen  an,  die  Hofgärtner  Reuter  vor  8  Jahren  an  Brous- 
sonetia  und  Ptelea  (vgl.  Koch's  Wochenschrift  1862  pg. 
344),  van  Houtte  zu  Gent  ebenfalls  an  Ahutilon  angestellt 
-hatten,  so  wie  den  zahlreichen  Versuchen  des  Gartendirectors 
Wiot  zu  Lüttich,  über  die  eben  Morren  berichtete  (Bull,  de 
FAcad.  roy.  de  Belg.  2™«»  s^r.  t  XXVIII  No.  11)  u.  A. 
Diese  Erscheinung  zeigt  einen  unzweifelhaften  Einflufs  des 
Edelreises  auf  die  Unterlage.  Ebenso  zeigen  einen  gegenseiti- 
gen Einflufs  des  Wildlings  und  des  Pfropftriebes  auf  einander 
die  von  R.  Gaspary  (Schriften  der  physik.- ökonomisch.  Ge- 
sellsch.  zu  Königsberg  i.  Fr.  Sitzungsber.  3.  Februar  1865) 
und  Ffitzer  (Bot.  Ztg.  1869  S.  839)  an  Rosen  beobachteten 
Fälle^  sowie  die  von  Hildebrand  und  seit  Richard  Boddy's 
Vorgange  von  vielen  Engländern  durch  Ffropfung  oder  von 
Fitzpatrick  durch  Aneinanderlegen  der  Hälften  zweier  durch- 
schnittener ausgetriebener  Kartoffeln  erzeugten  Kartoffelmisch- 
lingssorten (Bot.  Ztg.  1868  pg.  321  und  1869  pg.  353).  Dafs 
diesem  Vorgange  ein  einfacher  Ansteckungsstoff  zu  Grunde 
liege,  wie  es  Sageret  meinte,  glaubt  der  Vortragende  schon 
aus  dem  Grunde  zurückweisen  zu  müssen,  weil  sehr  häufig 
unter  unveränderten  äufseren  Bedingungen  vegetative  Rück- 
schläge an  panachirten  Fflanzen,  wie  an  anderen  Varietäten 
auftreten;  hingegen  seien  die  Erscheinungen  gunstig  der  An- 
nahme in  jeder  Körpereinheit  während  jedes  Entwicklungssta- 
diums gebildeter,  specifisch  organisirter  Molekeln,  wie  sie  Dar- 
win zur  allgemeinen  Erklärung  aller  Reproductions-Erscheinun- 
gen  in  seiner  ^provisorischen  Hypothese  der  Fangenesis**  an- 
nimmt. Gegen  die  Annahme,  dafs  es  sich  bei  dem  vorgeführten 
Experimente  nur  um  Übertragung  eines  krankhaften  Zustandes, 
der  Fanachirung,  nicht  um  einen  specifischen,  formbestimmen- 
den Einflufs  handele,  spricht  eine  von  dem  Vortragenden  vor- 
gelegte Abbildung  von  Morren  1.  c,  welche  zeigt,  dafs  die 
durch  den  Einflufs  des  aufgepfropften  Ahutilon  Thompsoni  pana- 
chirten Blätter  des  Abut  vexillarium  Morr,  auch  an  der  Basis 
spitzlappig  geworden  sind,  während  das  AbuU   vexillarium  aus 
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dem  konigL  bot.  Garten  and  die  auf  unseren  BlnmenauBdtellun- 
gen  ausgestellten  Pflanzen  desselben  ganzrandige  Blätter  be- 
sitzen. Ferner  hob  der  Vortragende  hervor ,  daüs  bei  den  Kar* 
toffeln  nach  den  Erfahrungen  der  genannten  praktischen  Gärtner 
rieh  in  der  Gestalt,  der  Consistenz  und  Farbe  der  Schale,  dem 
Geschmack  und  Ertrag  der  erzielten  Kartoffeln  u.  s.  w.  der 
Bpedfiache  Einflufs  deutlich  zeige  (vgl.  namentlich  Bot  Ztg. 
1869,  S.  353  u.  f.) 

Hr.  Braun  äusserte  sich  über  den  vorliegenden,  in  Be- 
ziehung auf  Übertragung  der  Panachirung  allerdings  über- 
zeugenden Fall,  dafs  man  sich  hüten  müsse,  aus  dieser  Erfah- 
rung sofort  allgemeine  Schlüsse  auf  die  gegenseitige  Einwir- 
kung von  Edelreis  und  Unterlage  zu  machen.  Die  Panachirung 
sei  (wenn  man  von  gewissen  Pflanzen  mit  normal  bunten 
Blättern  absehe)  unzweifelhaft  ein  krankhafter  Zustand,  in  sei- 
nem Maximum,  der  volligen  Entfärbung  der  Blätter,  sogar  eine 
todliche  Krankheit.  Die  Übertragung  der  Panachirung  beim 
Pfropfen  oder  Okuliren  sei  daher  keineswegs  ein  Beweis  für 
eine  specifisch  modificirende  Einwirkung  des  Edelreises  auf  die 
Unterlage  o4er  umgekehrt.  Die  Annahme  einer  Ansteckung 
(nach  Sageret  und  Morren)  erscheine  ihm,  abgesehen  von 
allen  Hypothesen  über  die  Art  und  Weise  der  stofflichen  Ver- 
mittlung derselben,  vollkommen  gerechtfertigt.  Eine  mit  der 
Erzeugung  der  panachirten  Blätter  durch  AbutHon  Thompsoni 
verbundene  Modiücation  der  Blattform  des  Äbutilon  vexillarium^ 
welche  Dr.  Magnus  in  der  angeführten  Abbildung  Morren's 
zu  erkennen  glaubt,  bezweifle  er,  weil  Morren  selbst  einer 
solchen  keine  Erwähnung  thue  und  die  dargestellte  Blattform, 
wenn  auch  von  der  der  blühenden  Zweige  abweichend,  viel- 
leicht die  für  Schofslingsblätter  des  Ähut.  vexillarium  nor- 
male sei.  Wenn  Prof.  Koch  in  einer  Zusammenstellung  der 
hieher  gehörigen  Experimente  und  Erfahrungen  (Wochenschr. 
f.  Gärtn.  1870,  No.  16)  das  Erscheinen  bunter  Blätter  an  mit 
buntblättrigen  Edelreisern  versehenen  Unterlagen  für  zufällig 
halte,  so  gehe  er  wohl  in  Skepsis  zu  weit,  im  Allgemeinen 
aber  stimme  er  der  Ansicht  bei,  dafs  ein  bemerklicher  specifi- 
scher  Einflufs  des  Edelreises  auf  die  Unterlage  oder  umgekehrt 
in  der  Regel  nicht  stattfinde.    Es  sei  dies  in  der  Zähigkeit  der 
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Okalirung>  wie  solche  für  CytisusÄdami  um 
Orangen  wahrscheinlich  mit  Recht  angen 
er    nicht   im    gewohnliehen  Sinne    als  "W 
auf  das  Edelreis  bezeichnen,  und  nur  dai 
wenn    an    der  Grenze    von  Edelreis    und 
ans  einem  indifferenten  Gewebe  (dessen 
stenz  übrigens  noch    zu   beweisen    sei)    e 
Knospe  sich  bilde.     Hieher  gehöre  wahre 
Oardn.   Chron.  (1860,    p.    672)    beschriel 
Rosa  DevanieMts    und  Bosa  Banksiae,     ^ 
dagegen  der  von  Caspary  beschriebene 
rothe  Centifolie  gepfropften  weifsen  Moosn 
theils    gar   nicht,    theils  nur  in  sofern  et^ 
als    an    den    weifsen  Blüthen  mitunter    th< 
Blumenblätter  auftraten,  welche  jedoch  spä 
hervorbrachte,   die    die  Natur  der  Unterlage 
wohnliche,  nicht  moosige,  rothe  Centifolien 
sei  dies  nach  seiner  Ansicht  ein  Fall,  in  \« 
pfung  auf  die  Stammform  eine  Neigung  zui 
schlag  in  diese  erzeugt  worden    sei.     Voi 
seien     wahrscheinlich    die    sogenannten   Mi 
wahre  Beschaffenheit  ihm  aber  durch  die 
noch  nicht  gehörig  aufgeklärt  erscheine. 
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des  Atavismus  einen  Zusammenhang.  Was  die  Übertragung  der 
Panachirung  betreife,  so  habe  Hr.  Linde muth  im  botanischen 
Garten  das  Experiment  erst  in  Folge  eines  von  ihm  in  einer 
Sitzung  des  hiesigen  Gartenbauvereines  gehaltenen  Vortrages  und 
einer  Aufforderung  der  O&rtner  zu  diesen  Experimenten,  sowie 
in  Folge  seines  bereits  von  Hm.  Braun  erwähnten  Aufsatzes 
in  der  Wochenschrift,  gemacht.  Von  ihm  sei  überhaupt  diese 
Erscheinung  der  Übertragung  der  Panachirung  durch  das  Ver- 
edeln zuerst  und  zwar  bereits  schon  vor  8  Jahren,  wo  die 
Sache  allgemeinen  Widersprach  fand,  wissenschaftlich  behandelt 
worden,  wie  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Wochenschrift 
nachlesen  könne.  Er  lasse  noch  fortwährend  an  verschiedenen 
Stellen  Experimente  anstellen  und  werde  die  Erfolge  seiner 
Zeit  auch  bekannt  machen.  Im  Verlaufe  dieser  8  Jahre  sei 
ihm  von  Zeit  zu  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  über  Beispiele 
Ton  Übertragung  der  Panachirung,  namentlich  bei  Blutbuchen, 
Mittheilung  gemacht  worden,  was  man  ihm  aber  zur  Unter- 
Buchung zugesendet,  habe  auf  einem  Irrthum  beruhet  Zwei 
Mal,  wo  das  aufgepfropfte  Blutbuchenreis  abgebrochen  und 
doch  ein  Zweig  mit  braunrothen  Blätter  zum  Vorschein  ge- 
kommen, löste  sich  die  Erscheinung  dadurch,  dafs  das  Reis 
oberhalb  des  Spaltes  zwar  abgebrochen,  aber  der  Spalttheil  mit 
einem  Auge,  das  später  getrieben  hatte,  geblieben  war.  Auch 
die  vermeitliche  Übertragung  der  dunkeleren  Farbe  des  Holzes 
der  Blutbuche  durch  Veredeln  auf  die  Rothbuche  war  illuso- 
risch, wie  Hr.  Koch  zum  Theil  noch  an  hierauf  bezüglichen 
vorgelegten  Holzstücken  nachwies.  Nach  dem  Ref.  behauptet 
jedoch  Hr.  Hofgärtner  Reuter  auf  der  Pfaueninsel  bei  Pots^ 
dam,  ein  sehr  zuverläfsiger  Beobachter,  dafs  ein  ausgetriebener 
Blutbuchenzweig  sich  auf  einem  Rothbuchen- Wildling  ohngefähr 
1  Fufs  unterhalb  der  Veredlangss teile  vorgefunden.  Leider 
sei  er  nicht  in  der  Lage  gewesen,  sich  selbst  zu  überzeugen. 
So  tief  konnte  allerdings  kein  Zweig,  der  in  der  Veredlung 
selbst  seinen  Ursprung  gehabt  hätte,  stehen.  Die  Beispiele  mit 
Pteisa  tri/oliata  und  Broussoneüa ^  welche  Hr.  Magnus  citirt, 
hält  Hr.  Reuter,  der  sie  allein  Ref.  mittheilte,  selbst  für  sehr 
unsicher.     Kein  Anderer  hat  etwas  darüber  gesagt. 

Vor  2  Jahren  beobachtete  Hr.  Lemoine,  Handelsgärtncr 
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nach  Duchartre,  auch  den  englischen  Bo 
der  sich  für  Ansteckung  ausgesprochen 
lange  mit  Vorsicht  aufzunehmen,    bis  > 
stellt  wird,  wo  sich  in  seinen  Werken 

Was  den  speciellen  Fall  der  Übert 
des  Äbutilon  Thompsoni  anbelangt,    so   i 
Thatsache  bis  jetzt  vereinzelt  da.     Alle 
panachirten  Pflanzen,    welche  Ref.    dun 
ausfuhren  liefs,  haben  keine  Resultate  ge^ 
noch  fortwährend  dergleichen  gemacht    1 
isolirten  Thatsache  durch  Ansteckung  müi 
den.     Interessant   ist   das  Experiment   v« 
Gent,  womach   die  Panachirung  des  Wil< 
er    das    aufgesetzte    bunte   Edelreis    absei 
ateckungsstoff  aber  einmal    eine  Erankhei 
läuft  diese  auch  ihre  Stadien  durch,  wenn 
Ansteckungsstoff  wieder  wegnimmt    Dafs 
▼an   Houtte'schen   Falle    plötzlich    gesu 
kann  man  kaum  annehmen;  ea  liefse  sich 
rimente  in  diesem  Sinne  auch  leicht  festste 

Wenn  Hr.  Dr.  Magnus  in  diesem   S] 
besonderen  Einflufs  des  Edelreises  und  dei 
wie  Hr.  ProfeBaor  Ca  spar  7  bei  Cytisus  . 
fessor  Hildebrandt  in  den  sogenannten 
eine  Kreuzung  annehmen,  zu  Gnin*i*»  '--• 
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gen  d.  h.  langsam  Nahning  anfnehmenden  Wildlinge  nicht  gut 
gedeihen.  Folge  davon  sind  die  bekannten  Anschwellungen 
ober-  und  unterhalb  der  Veredlungsstelle.  Die  schlechte  Er- 
Aihrung  durch  den  Wildling  kann  ferner  auf  die  Fruchte  z.  B. 
ODSerer  Obstbäume,  einwirken,  wird  aber  nie  die  Frucht  zu 
dner  anderen,  selbst  nicht  einmal  zu  einem  Mittelding  zwischen 
da  Frucht  des  Wildlings  und  des  Edelreises  machen.  Wäre 
dieses  der  Fall,  so  wurden  unsere  Früchte  lange  schon  durch 
das  stetige  Veredeln  so  umgeändert  sein,  dafs  keine  Sorte  mehr 
in  ihrer  Reinheit  gefunden  werden  mochte.  Der  Borsdorfer 
Apfel  existirt  aber  unverändert  über  hundert  Jahre. 

Das  Edelreis  hat  nach  des  Ref.  Ansicht  auf  das  eigent- 
liche Leben  des  Wildlings  eben  so  wenig  Einflufs,  als  umge- 
kehrt dieser  auf  ersteres.  Beide  (Wildling  und  Edelstamm) 
gehen  auch  nie  eine  innige  Verbindung  ein  und  verhalten  sich 
la  dnander,  wie  etwa  ein  Holzschmarotzer,  z.  B.  die  Mistel 
oder  Loranth  US -Arten,  zu  den  Mutterpflanzen.  Hr.  Koch  be- 
legte dieses  durch  eine  Menge  Beispiele,  welche  er  vorlegte. 

Was  Cytisus  Adami  und  sein  Zurückschlagen  zu  einer 
sdner  Ursprungspflanzen  betrifft,  so  ist  nach  dem  Ref.  dessen 
Entstehung  sehr  dunkel,  wie  derselbe  bereits  früher  mehrmals  aus- 
gesprochen hat.  Poiteau's  Quasi -Protokoll  aus  jener  Zeit 
(s.  Ann.  de  la  soc.  d'hort.  de  Paris  VII^  p.  93)  sagt,  dafs  über 
die  Entstehung  des  Cytisu8  Adami  gar  nichts  bestimmtes  be- 
kiont  seL  Adam^  in  dessen  Oarten  in  Vitrj  bereits  1829 
die  sonderbare  Pflanze  entstanden  sein  soll,  hatte  den  Original- 
Stamm,  als  man  ihn  befrug,  nicht  mehr  im  Besitze,  diesen 
selbst  sogar  nicht  in  Blüthe  gesehen.  Nach  seiner  Angabe  war 
der  Wildling  auch  nicht  gepfropft,  sondern  okulirt  worden. 

Über  die  sogenannte  Pfropfung  der  Kartoffeln  hat  Ref. 
sich  bereits  im  vorigen  Jahre  an  derselben  Stelle  hier  aus- 
führlich ausgesprochen  und  sogar  die  sogenannte  Pfropfungs- 
methode  an  ELartoffeln  gezeigt.  Er  könne  sich  deshalb  wohl 
auf  dem  damals  von  ,ihm  gegebenen  Bericht  (s.  Ber.  der  Ge- 
sellsch.  naturf.  Freunde  1869.)  berufen.  Er  habe  seitdem 
seine  Versuche  weiter  fortgesetzt,  auch  durch  intelligente 
Gärtner  fortsetzen  lassen,  ohne  nur  die  geringsten  Resultate, 
wie  man  sie  andererseits  erhalten  haben  will,  zu  erhalten.    Die 
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läeit  diese  Versuche  gemacht,  hat  sogar 
bnngen   zweier    weifsen   Sorten    zufälli 
In  England,  wo  besonders  im   Gardenei 
stand   des  Pfropfens   der  Kartoffeln    vi 
man  schliefslich  auch  auf  das  Resultat!« 
rückgekommen    und   hat    sie    zum  grofs 
wieder  aufgegeben. 

Hr.  Bouche  sprach  sich  über  die 
tion  des  Äbutilon  Thompsani  dahin  aus,  i 
werden  der  dem  Grund-  oder  Mutterstami 
dadurch  erkläre,   dafs   eine  Menge  buntbl 
arten    als    kranke    Individuen    zu    betracb 
der  Krankheitsstoff,  welcher  die  Blätter  th 
dem,  mit  normaler  Blattfarbe  versehenen  6 
wofür    auch    die    Erscheinung    an    der    zi 
Pflanze  spreche.     Pflege  man  Pflanzen  mit 
streiften,  oder  ebenso  gefleckten  Blättern  r 
ihnen  viel   und  kräftige  Erde  gebe,   so  vi 
Farbe  und   werden  wieder  grün,    wie  es 
gata^  Kerria  japonica  u.  m.  a.  der  Fall  sc 
Wandelungen    bei    Pfropfungen,    also    eine 
flussung  des  Orundstammes  und  des  Edeli 
auf  die  Färbung  der  Blätter  beobachtet  w 
rend  seiner  lo.^-i»'' 
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weichenden  Eigenschaften  der  Grundstamm  auch  besitzt,  die- 
selbe Farbe,  ja  sogar  dieselbe  Blfithen-  und  Blattform  wie  die 
MoUerpflanze ,  Ton  der  die  Reiser  entnommen  wurden.  Die 
FfilluDg  der  Blumen  bleibt  ganz  dieselbe,  wenn  man  auch  ganz 
einfach  blähende  Grnndstämme  zum  Ächtmachen  verwendet. 

Beim  Pfropfen  der  Kartoffeln  habe  er  durchaus  keine  Um- 
wandelungen  oder  Übertragung  der  Eigenschaften,  weder  in  der 
Firbang  noch  Form  der  Knollen,  wahrgenommen,  obgleich  er 
fticb  zu  den  Versuchen  schwarzer,  dunkelblauer  und  leuchtend- 
rother  Kartoffelsorten,  die  durch  den  hiesigen  Akklimatisations- 
Verein  aus  Chile  eingeführt  waren,  bediente,  und  sie  mit  weifsen 
Kartoffelsorten  vereinigte.  Überhaupt  habe  er  gefunden,  dafs 
ein  Verwachsen  der  ineinandergelegten  Kartoffelstücke  oder  der 
in  dieselben  eingesetzten  Augen  nicht,  sondern  nur  ein  mecha- 
nisches Aneinanderkleben,  stattfand.  Ebensowenig  zeigen  auch 
Georginen  -  Zweige,  die  man  sonst  häufig  auf  die  Wurzel- 
knollen dieser  Pflanze  pfropfte,  irgend  eine  Veränderung  der 
Blnmenfarbe. 

Zum  Schlufs  versprach  der  Vortragende  zur  geeigneten 
Zeit  noch  verschiedene  andere  Versuche  mit  Pfropfungen  an- 
zastellen^  um  festzustellen,  welche  Eigenschaften  der  Pflanzen 
Ton  Einflufs  auf  den  Grundstamm  oder  das  Edelreis  sind 
oder  nicht. 

Als  Beweis  wie  konstant  die  spezifischen,  und  auch  wohl 

individuellen  Eigenschaften    der  Pflanzen    sind,    legte  derselbe 

einen  ächtgemachten  Stamm  eines  Erdbeerbaumes,  Arbutus,  vor. 

Als  Grundstamm  hatte  A.  Unedo  mit  seiner    grauen    rissigen 

Rinde  und  als  Pfropfreis  A.  Andrachne  gedient,  dessen  Rinde, 

in  Folge  der  alljährlichen  Schälung,  sehr  glatt  und  von  lebhaft 

branner  Farbe  ist.    Diese  Unterschiede  in  der  Berindung  hatten 

sich  weder  vermischt  noch  umgewandelt,  sondern  grenzten  sich 

an  der  Veredelungsstelle  ganz  bestimmt  ab,  obgleich  der  Baum 

im  ächtgemachten  Zustande  25 — 30  Jahre  gelebt  haben  mag. 

Hr.  Magnus  erwiedert  auf  den  von  Hrn.  Inspektor  Bouc  he 
erhobenen  Einwand,  dafs  bei  den  meisten  Pfropfungen  kein 
Einflufs  erkennbar  sei,  dafs  von  den  Pomologen  vielfach  ein 
Einflufs  der  Unterlage  auf  die  Qualität  der  veredelten  Sorte 
behauptet  würde,  und  dafs  nicht  jeder  Einflufs  immer  sofort  in 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am    19.  Juli   1870. 


Director:   Herr  Professor  Braun. 


Hr.  Braun  legte  die  so  eben  erschienene  zweite  Auflage 
der  Eulenstein'schen  Mustersammlung  von  Diatomeen  {Diato- 
macearum  species  typicae  studiis  Th.  Eulenstein.  Centuria  I. 
£ditio  secunda.  Dresdae  1870)  zur  Ansicht  vor,  eine  Sammlung, 
welche  durch  zweckmäfsig  getroffene  Auswahl  (unter  100  Arten 
sind  62  Gattungen  reprfisentirt!)  und  die  vortrefflliche  Prae- 
paration  sehr  geeignet  ist,  eine  Übersicht  über  den  wunderbaren 
Formenreichthum  dieser  Familie  zu  geben,  so  wie  einen  siche- 
ren Anhaltspunkt  bei  Bestimmung  der  Arten  zu  bieten,  indem 
alle  aufgenommenen  Arten  mit  Originalexemplaren  der  Autoren 
verglichen,  ein  ansehnlicher  Theil  derselben  sogar  inr  von  den 
Autoren  selbst  erhaltenen  Exemplaren  gegeben  sind. 

Derselbe  sprach  über  die  gegenwärtig  in  dem  hiesigen 
Universitäts  -  und  botanischen  Qarten  cultivirten  Rhizocarpeen, 
deren  Zahl  sich  auf  14  beläuft,  und  welche  grofsentheils  aus 
Sporen  von  Herbariumsexemplaren,  zum  Theil  von  beträcht- 
lichem Alter,  erzogen  wurden.  Es  sind  folgende:  1.  Pilularia 
globtUifera  L.  aus  der  Gegend  von  Berlin.  2.  P.  americana 
A.  Br.  von  Philipp!  bei  Yaldivia  1869  gesammelt,  aus  Sporen 
erzogen  im  Frühling  dieses  Jahres,  bis  jetzt  steril.  3.  P.  mt- 
nuta  Durieu,  bei  Oran  im  Jahre  1842  von  Durieu  entdeckt 
und  ans  Sporen  ebendaselbst  im  Jahre  1844  gesammelter  Ex- 
emplare zuerst  im  Freiburger  botanischen  Garten  1848  erzogen. 
4.  Marsilia  quadrifoliaia  L.  aus  den  Rheingegenden  Badens. 
Die  Keimung  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  da  es  an  völlig  reifen 
Früchten  fehlte.  5.  M,  aegyptiaca  W.,  von  dem  verstorbenen 
Dr.  Th.  Bilharz  im  Jahre  1855  bei  Cairo  gesammelt  und 
lebend  übersendet;  im  Garten  seither  stets  unfruchtbar.  6.  3f. 
[1870.]  6 


V.  ju.  puöeseens  leno 
von  Fahre  1838  und  Wunderly  184 
Jahren  erwiesen  sich  noch  keimfähig 
28  Jahren  I  9.  M,  coromandeliana  L.  (als  i 
ersten  mal  in  diesem  Jahre  erzogen  aus 
von  Thomson  gesammelter  Exemplan 
entwickelte  sie  sich  sehr  rasch  und  trä| 
laat  reifer  Fruchte.     10.  M.  Drummandi 
Flnfs  im  ostl.  Australien  erhalten  durch  1 
im  Garten  1863.     11.  M.  salvatrix  Hai 
unglücklicher  Expedition  am  Coopers  Kn 
liens  gesammelt  1861,  im  Garten  erzogen 
A.  Br.   ans    derselben    Gegend,    zwischei 
Coopers    Ereek,    mitgetheilt   Ton   Dr.  Fi 
Sporen  erzogen    1866.     13.  M,  elata  A.  I 
Expedition  weiter  nördlich  als  die  beiden 
lieh  beim  Lake  Ladj  Blanche  im  Jahre  ] 
zuerst  im  Jahre  1864  und  seither  jedes  J 
derselben  Ernte  gezogen.     Diese  und   die 
Arten,    welche    sfimmtlich    unter    sich  so 
daOs  sie  als  Abarten  einer  Species    betrac 
liefern  das  Nardu  oder  Addo,    aus  welcl 
Brot  bereiten.')    14.  if.  ^ni««/t  A.  B r.,  e 
Ernst  in  Caracas  in  diesem  Jahr^  — ^ 
17.  Mai    V — 
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So  leicht  es  ist,  die  Sporen  im  Vaterlande  gereifter  Fruchte 
lor  Keimmig  zu  bringen,  so  schwierig  ist  es  anderseits  die 
Frachte  cultivirter  Marsilien  zu  derjenigen  Reife  und  Ausbil* 
dang  zu  bringen,  welche  zur  Keimfähigkeit  der  Sporen  erfor- 
derlich ist.  Es  scheint  hauptsächlich  ein  trockner  und  heifser 
Nachsonuner  hiezu  erforderlich  zu  sein.  Früchte  von  cultivir- 
ter M.  diffusa  und  crenulata  haben  sich  zuweilen  tauglich  er- 
wiesen, dagegen  ist  es  hier  nie  gelungen  die  im  Übrigen  den 
Sommer  über  im  freien  Lande  vortrefflich  gedeihenden  austra- 
lischen Arten  aus  hier  gereiften  Fruchten  zu  erziehen.  In 
Suddeutfichland  (im  bot  Garten  zu  Karlsruhe)  soll  dies  Jedoch 
gelangen  sein.  Eine  der  australischen  Arten,  M.  macray  hat, 
in  einem  Teich  des  botanischen  Gartens  unter  Wasser  cultivirt, 
den  vorigen  Winter,  in  welchem  die  Kälte  an  mehreren  Tagen 
—  19°  R.  erreichte,  im  Freien  überstanden,  wiewohl  der  Fund- 
ort in  Australien  dem  Aequator  um  mehr  als  20  Breitegrade 
näher  liegt  als  Berlin. 

Nach  den  bis  jetzt  durch  Cultur  näher  bekannten  Arten  zu 
urtheilen  haben  wahrscheinlich  alle  Marsilien  drei  aufeinander 
folgende  Abstufungen  grüner  Blätter,  nämlich  1)  die  Frimordial- 
blätter,  welche  stets  untergetaucht  und  ohne  Spaltöffnungen 
sind.  Es  werden  deren  5  bis  8  (bei  M.  coromandeliana  nur 
3  bis  4)  gebildet,  die  unter  sich  selbst  wieder  Verschiedenhei- 
ten zeigen.  Das  erste,  welches  auch  als  Keimblatt  bezeichnet 
werden  kann,  ist  stets  einfach,  schmal  lanzetformig  und  pfrie- 
menartig  zugespitzt,  von  einem  einzigen  Nerven  durchzogen; 
die  folgenden  sind  nach  oben  spreitenardg  ausgedehnt  und  zei- 
gen innerhalb  der  Spreite  dichotome  Theilung  des  Nerven ;  die 
Spreite  ist  entweder  bei  allen  einfach,  der  Reihenfolge  nach 
an  Breite  zunebmend,  oder  bei  den  letzten  zwei-  oder  vier- 
theilig, die  Segmente  vorwärts  gerichtet,  in  der  Jugend  nicht 
einwärts  gebogen  oder  gerollt.  Mit  einem  oder  zweien  zwei- 
oder  viertheiligen  Frimordialblättern  beginnen  auch  die  ersten 
Zweige  junger  Pflanzen,  während  sie  den  späteren  fehlen  und 
erst  wieder  nach  der  Winterruhe  am  Anfang  der  im  Wasser 
sich  entwickelnden  Frühlingssprosse  auftreten.  2)  die  S ch  w i m m- 
blätter,  welche  stets  auf  die  Primordialblätter  folgen  und  bei 
keiner  Art  fehlen.     Ihre  Zahl  ist   unbestimmt;    mit  Ausnahme 
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die  Schwimmblätter  sondern  oft  auch 
meist   behaart,    beiderseits   mit   Spaltöf 
allein  können  Sporenfrüchte  an  ihrem  < 
Blattstiels  hervorbringen. 

Als    erst    neuerlich    entdeckte    ode 
werden  schliefslich  angeführt  und  vorge 

1.  M,  Emesti,  bereits  oben  erwähn 
in  der  zu  Caracas  erscheinenden  Zeitsch 
S.  181)  als  M.  striata  Mett.  aufgeführt. 
Buchung  der  Originalexemplare  der  letzt, 
barium  von  Mettenius    hat    sich   jedocl 
dieselbe  von  M.  Emesti  sehr  verschieden 
früher  aus  Brasilien  bekannten  M,  deflexc 
von  M.  Emesti  sind  ohne  deutliche  Zähr 
an  die  neucaledonische  If.  mutica  anschli« 

2.  M.  mexieana,  von  Beechey  bei  1 
sammelt,  gleichfalls  ohne  ausgebildete  Zä 
ren  Merkmalen  durch  glatte  Haare  der  f 
abweichend. 

3.  M.  quadrata,  aus  der  Verwandtset 
von  Lowe  auf  Bomeo  entdeckt. 

4.  M.  brachycarpa,  aus  der  Verwac 
W.,  von  Hooker  und  Thomson  in  Pe| 

5.  M  ffihh^     —  '^     -^   ■ 
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im  Inneren  der  Frucht  überein  und  bilden  eine  hiedurch  ausge- 
zeichnete besondere  Section  der  Gattung. 

Hr.  Donitz  sprach  über  die  vermeintliche  Stamm  Ver- 
wandtschaft zwischen  A seidien  und  Wirbelthieren  und  legte 
darauf  bezügliche  Zeichnungen  vor.  Im  Jahre  1867  behauptete 
Kowalewskj,  dafs  die  sogenannten  Seescheiden,  die 
A  sei  dien,  denselben  embryonalen  Entwickelungsgang  befolg- 
ten wie  die  Wirbel thiere.  Noch  bevor  diese  Ansichten  irgend 
welche  Best&tigung  erhielten,  benutzte  Haeckel  diese  Angaben 
in  seinen  populären  Schriften  über  Darwin 's  Lehre  zur  Aus- 
füllung der  bisher  unübersteiglichen  Kluft,  welche  Wirbellose 
and  Wirbelthiere  trennt.  Vor  kurzem  hat  Kupffer  den  Ge- 
genstand noch  einmal  behandelt  und  kommt  zu  Resultaten, 
welche  im  wesentlichen  mit  denen  Kowalewsky's  überein- 
stimmen. Und  doch  sind  diese  Resultate  unhaltbar,  da  sowohl 
die  Kritik  der  von  den  genannten  Autoren  aufgestellten  Be- 
hauptungen, als  auch  die  Beobachtung  der  sich  entwickelnden 
Ascidien-Larven  gerade  das  Gegentheil  lehren. 

Kowalewsky  und  noch  mehr  Kupffer  stützen  sich 
hauptsächlich  darauf,  dafs  ein  bis  jetzt  nur  bei  Wirbelthieren 
bekanntes  Gebilde,  die  Chorda  dorsualiSy  nun  auch  bei  den 
A  sei  dien  gefunden  sei.  Das  aber,  was  beide  Forscher  Chorda 
zu  nennen  belieben,  verdient  diesen  Namen  nicht  im  entfern- 
testen. Vor  allen  Dingen  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Chorda 
der  Wirbelthiere  ein  unpaares  Verbindungsstück  zwischen  den 
beiden  symmetrischen  Hälften  des  Wirbelsystems  darstellt  und 
selbst  ein  Theil  desselben  ist.  Das  Wesen  der  Chorda  j  der 
Wirbelsaite,  ist  demnach  nicht  durch  ihren  histologischen  Bau, 
sondern  durch  ihre  embryologische  Entwicklung  bedingt.  Wenn 
nun  bei  Ascidien-Larven  ein  Gebilde  vorkommt,  welches  seinem 
aufseren  Ansehen  nach  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Chorda 
von  Wirbelthieren,  z.  B.  von  Fischen,  aufweist,  so  darf  man 
ihm  doch  nicht  diesen  Namen  geben^  bevor  man  nachgewiesen 
hat,  dafs  überhaupt  ein  Wirbelsystem  vorhanden  ist,  und  dafs 
dieses  nach  dem  bilateral- symmetrischen  Typus  gebaut  ist. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  ist  aber  der  Fall.  Während 
bei  allen  Wirbelthieren  die  ersten  Primitivorgane  schichtenweise 
ubereinanderliegen,  finden  sich  am  Schwänze  der  Ascidien- 


_.x.  AiiUiwickeluDg    der  Ascidienh 
und  Juni)  in  ausgezeichneter  Weise  a 
pel  lebenden  Clavelina  lepadi/ormis  ve 
von    einer    leicht    nachweisbaren    Men 
durchläuft  in  gewöhnlicher  Weise  den 
walewsky  giebt  an,  dafs  eine  Dotterh 
Furch ungshohle,    die    auch    bei  Wirbel 
kommen  scheint,  trat  bei  diesem  Yorgs 
rend  Kowalewsky  sie  an  den  Eiern  ( 
ten  Ascidien  gesehen    haben    will.     Nac 
vermehren    sich    die    die  Oberfläche  des 
einnehmenden  Zellen  unter  Abnahme  ihr 
bei    ihrer    regelmäfsigen    Anordnung    eii 
Schicht,  welche  man  wegen  ihrer  Ähnlichke 
haut  der  Froschembryonen,   wohl  eine  M 
Darauf  verlängert  sich  das  £i  nach  der 
bildet  sich  ein  schwan2artiger  Fortsatz. 
Schwanzende  drei  Zellschichten  unterschei 
Hüllmembran;    2)  eine  darunter  liegende 
Schicht,    die    bei  den   von  Kupffer    unt 
zwei  Zelllagen   bestehen   soll;    3}  die    in 
Schicht,   nämlich  die  vermeintliche  Chor 
voraufgehenden  Stadium    wollen    die    gen 
Einstülpung  der  peripheri«M»K-r»- 
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weitere  DifferenziruDg  ein,  denn  eine  Organanlage,  in  welcher 
KowalewBky    das    Centralnervensystem    entdeckt   zu    haben 
gliobt,  wurde  bei  Clavelma  nicht  gefanden.    Es  ist  sogar  frag- 
fich,  ob  dieses  Gebilde  überhaupt  in  der  Weise  existirt,    wie 
es  die  2<eichnungen  wiedergeben,  denn  Kowalewsky  zeichnet 
greise  Lücken  nnd  Spalten  zwischen  einzelnen  Anlagen,  wo  in 
der  Natur  keine  solchen  vorhanden  sind,  wo  vielmehr  die  Zel- 
lea  80  dicht  gedrangt  liegen,  dafs  sie  sich  gegenseitig  in  ihrer 
Form  bestimmen.     So  hebt  er  z.  B.  die  äufsere  Zelllage  durch 
einen  breiten  Spalt  von  der  darunter  liegenden  Schicht  ab-  und 
leitet  daraus  die  Leibeshohle  her.     Solche  Spalten  finden  sich 
aber  nur  bei  absterbenden  Embryonen  ein;  bei  frischen  Larven 
liegt  Schicht    auf  Schicht    und  Zelle   an  Zelle,    wie    es    auch 
Kapffer  richtig  zeichnet.     Wer  aber  garantirt  uns   nun,    dafs 
die  Spalten,   welche  in  den  fraglichen  Figuren  das  sogenannte 
Centralnervensystem  begrenzen,  in  der  That  in  der  Natur  vor- 
btnden  sind?    Da  sie  bei  Clavelina  nicht  vorkommen,  so  mufs 
mtn  wenigstens  den  Schlufs    ziehen,    dafs   ein  Centralnerven- 
system nicht  in  der  angegebenen  Weise  entsteht,    und    es  ist 
soberdem  nicht  zu  verstehen,    wie    man    einen  Zellhaufen  für 
ein  Centralnervensystem  halten  kann,  wenn  man,  wie  es  Ko- 
walewsky selbst  angiebt,  keine  Nerven  davon  abgehen  sieht. 
Auch   der    Umstand,    dafs    später    Pigmentflecke    neben    einer 
dnrchsichtigen  Stelle  sich  entwickeln,  giebt  keine  Berechtigung, 
hier  Sinnesorgane,    etwa  Augen  und  Ohren,    anzunehmen  und 
aof  das  Vorhandensein  eines  Nervensystems  zurückzuschliefsen. 
Denn  so  sehr  man  es  auch   liebt,    derartige  Pigmentflecke  bei 
niederen  Thieren  für  Sinnesorgane  zu  deuten  und  sie  mit  denen 
höherer  Thiere  zu  analogisiren,  so  dürftig  sind  die  Gründe  für 
derartige  Annahmen.  —  Die  nächsten  an  der  Larve  bemerkba- 
ren Veränderungen    beziehen  sich  auf  das  Schwanzende.     Der 
aas  einer  einfachen  oder  doppelten  Zellreihe  bestehende  Achsen-r 
Strang  des  Schwanzes  wächst  stärker  in  die  Länge  als  die  ihn 
anmittelbar  umgebende  Schicht,  so  dafs  er  mit  seinem  hinteren 
Ende  über  diese  hinausreicht  und  die  äufsere  Zelllage  berührt. 
Die  grofsen  Zellen,   welche  ihn  zusammensetzen,  trennen  sich 
jetzt  am  Centram  ihrer  gegenseitigen  Berührungsflächen,  indem 
sich  eine  Flüssigkeit  zwischen  ihnen  einfindet.     Die  Menge  der 
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Flüssigkeit  nimmt  zu^  und  damit  entfernen  sich  die  Zellen  mehr 
und  mehr  von  einander.     Der  von  der  secemirten  Flüssigkeit 
eingenommene   Hohlraum    hat    die    Grestalt    einer    biconvexen 
Linse;    es    haften  also  die  Zellen  des  Achsenstranges  noch  an 
den  Rändern  der  ursprünglichen  Berührungsfläche  an  einander. 
Gerade  dieses  Stadium  ist   es,    welches    dem  Zellstrange  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Chorda  der  Fische  giebt,  in  wel- 
cher auch   hyaline  Vacuolen    auftreten.      Aber    abgesehen    von 
den   histologischen  Differenzen   (die  Chorda  dorsualis  der  Wir- 
belthiere  ist  nemlich  ein  Bindesubstanzgebilde)  kann  der  Strang 
nicht  als  Chorda  betrachtet  werden,  da  das  Wirbelsjstem,  dem 
sie  als  Theil  angehören    mufste,    fehlt.     Zwar    haben    die   ge- 
nannten Forscher    in    der   den  Achsenstrang  umgebenden  Zell- 
schicht das  Wirbelsystem    erkennen    wollen,    indem  sie  die  in 
die  Länge  wachsenden   Zellen    desselben    für  Muskelzellen  er- 
klären.    Wir  haben  aber  schon  gesehen,  dafs  das  Wirbelsjstem 
bilateral  symmetrisch  gebaut  ist,  die  fragliche  Schicht  dagegen 
einem    concentrischen  System    von  Anlagen    angehört.     Femer 
geht  aus  der  Anlage  des  Wirbelsystems    der    gesammte  Loco- 
motionsapparat  hervor,  mit  air  seinen  Blutgefäfsen  und  Nerven 
und  air  dem  histologischen  Detail,    was  diese  zusammensetzt, 
nemlich  Bindesubstanzgcbilde,  glatte  und  quergestreifte  Muskel- 
fasern, Gefäfsepithel,  Blut  und  Nervengewebe.     An  Stelle  alles 
dieses    finden    sich    bei    unseren  Larven   einige  spindelförmige 
Zellen,  von  denen  es  gar  nicht  einmal  feststeht,  dafs  sie  Mus- 
kelzellen sind,  und  auf  diese  gründet  man  die  Entdeckung  des 
Wirbelsystems  der  Ascidienl     Dazu  kommt  noch,   dafs  später 
der  ganze  Ascidienschwanz  verkümmert,   und  zu  einem  Häuf- 
chen Detritus    und   Fetttropfen    zusammenschrumpft,    während 
das,  was  die  definitive  Ascidie  bildet,  aus  den  Furchungszellen 
des  verdickten,  sogenannten  Kopfendes  hervorgeht. 

Somit  sehen  wir,  dafs  keine  der  von  Kowalewsky  auf- 
gestellten Behauptungen  stichhaltig  ist.  Die  Bildung  des  Darm- 
kanals, der  Leibesröhre,  des  Nervenrohres,  des  Achsenstranges 
im  Schwänze  der  Ascidienlarve  sind  so  verschieden  von  der 
Entwickelung  der  Primitivorgane  der  Wirbelthierembryone,  und 
ihre  Bedeutung  ist  so  vollständig  verkannt  worden,  dafs  sie 
gerade  in  ausgezeichneter  Weise  gegen  die  Verwandtschaft 
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der  Wirbellosen  mit  den  Wirbelthieren  sprechen,  und 
Kowalewsky  and  Kupffer  würden  unmöglich  zur  Annahme 
dieser  Verwandtschaft  haben  kommen  können,  wenn  sie  sich 
nicht  aaf  den  längst  verlassenen  Standpunkt  der  Entwickelungs- 
geschichte  gestellt  hätten,  wonach  die  Chorda  als  Stammachse 
betrachtet  wird,  aus  welcher  durch  Knospung  der  Embryo  sich 
herausbildet.  Mit  der  Erkenntnifs  des  Differenzirungsprocesses 
ist  dieser  Standpunkt  unhaltbar  geworden.  Ein  Zurückgehen 
aof  denselben  heifst  Ruckschritte  in  der  Wissenschaft  machen. 

Hr.  Dr.  Fritsch  sprach  über  Schliffe  von  Eischalen  und 
deren  photographische  Darstellung. 

Hr.  Dr.  Ascherson  theilte  mit,  dafs  er  am  26.  Juni  d.  J. 
im  Park  von  Petzow  bei  Potsdam  einen  Heerwurm  angetroffen 
habe.  In  den  ersten  Nachmittagsstunden  dieses  trüben,  regne- 
rischen Tages  wurde  auf  einem  völlig  beschatteten  Wege  dieses 
tief  and  feucht  gelegenen  Parkes,  welcher  ohne  Zweifel  ur- 
sprünglich einen  Erlenbusch  darstellte,  eine  aus  zahllosen  neben 
md  aber  eipander  kriechender  Larven  *  bestehende,  weifslich- 
durchscheinende,  etwa  1^  Fufs  lange,  an  den  breitesten  Stellen 
nahe  1^  Zoll  breite  Masse  bemerkt,  welche  übrigens  nicht  ge- 
rade, sondern  in  etwas  gekrümmtem  Zuge  sich  langsam  fort- 
bewegte. Mitgenommene  Larven  wurden  von  Dr.  Gerstacker 
als  Sdara  Tkomae  bestimmt.  Es  ist  Vortr.  nicht  bekannt,  dafs 
diese  aus  Gebirgsgegenden  Mitteldeutschlands,  besonders  in 
Thfiringen  and  Schlesien,  sowie  aus  den  Karpathen  und  deren 
Umgegend  bekannt  gewordene,  auch  dort  immerhin  seltene  Er- 
scheinung früher  in  hiesiger  Gegend  aufgezeichnet  worden  wäre, 
lo  der  neuesten,  sehr  ausfuhrlic)ien  Abhandlung,  welche  Prof. 
▼.  Nowicki  in  Krakau  in  den  Verhandlungen  des  Brünner 
natarforschenden  Vereins  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht 
hat,  bt  nur  eine  Beobachtung  aus  der  norddeutschen  Ebene, 
nämlich  aus  der  Gegend  von  Tilsit,  erwähnt. 


Buchdmckerei  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  (G.  Vogt). 

Berlin,  Universitatsstr.  8. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  18.  October  1870. 


Director:    Herr  Geh.  Medicinalrath  Reichert 
(vertreten  durch  Herrn  Dr.  Ewald). 


Hr.  Ehrenberg  überreichte  der  Gesellschaft  einen  Separat- 
Abdruck  seines  letzten  diesjährigen  akademischen  Vortrages 
„über  die  wachsende  Kenntnifs  des  unsichtbaren  Lebens  als 
felsbildende  Bacillarien  in  Californien,  mit  3  Tafeln  Abbildungen.*' 
Derselbe  wiederholte  einen  kurzen  Überblick  der  im  Monat 
Februar  gegebenen  und  in  den  Sitzungsberichten  veröffentlichten 
Verhältnisse  und  machte  besonders  auf  sein  Verfahren  aufmerk- 
sam eine  Sicherung  des  objectiven  Thatbestandes  der  dem  na- 
turlichen Sehvermögen  unzugänglichen  Gegenstände  zu  bewirken. 
Es  wurden  deshalb  die  von  unserem  Mitgliede  Dr.  Fritsch 
sehr  sauber  gefertigten  fünf  Original -Photographien  nach  den 
demselben  gegebenen  Präparaten  der  califomischen  Gebirgs- 
niassen  zur  Ansicht  vorgelegt,  nach  welchen  die  Kupferstiche 
der  ersten  Tafel  gefertigt  worden  sind.  Zur  noch  specielleren 
Erläuterung  waren  in  drei  Mikroskopen  die  direkten  Anschau- 
ungen der  Substanzen  selbst  in  ihren  Bestandtheilen  vorgelegt. 
Der  Vortr.  berührte  sodann  die  ihm  wissenschaftlich  nöthig 
erschienene  Verwendung  des  Namens  „Bacillarien^  als  des  älte- 
ren, daher  berechtigteren  gegen  den  üblich  gewordenen  Namen 
der  „Diatomeen,^  sprach  sich  auch  in  Kürze  über  die  neueren 
Darstellungen  eines  Mangels  aller  Grenzen  zwischen  Thier  und 
Pflanze  dahin  aus,  dafs  hierin  das  Urtheil  der  Forschung  vor- 
zugreifen scheine.  Er  deutete  auf  feste  Punkte  des  organischen 
Lebens,  deren  Ausbildungen  nach  allen  Richtungen  hin  varii- 
rend  und  dennoch  beständig  bleiben.  Sowohl  die  alten  aegyp- 
tischen  grofsen  Formen  aus  den  Katakomben  wie  viele  in  der 
[1870:]  7 


...  -*v*  uiiKiare  Vorstellung  eines  ei 
und  da  Schwierigkeiten   veranlafst  ur 
vieldeutig  geworden  ist,   so   ist  das  1 
Formen  der  Vorstellung  des  Einfachen 
die  frischen  Kräfte,   welche  die  Erfor 
bereit  sind,  stellen  das  immer  intensiv 
Lebenskenntnisse  aufser  allen  Zweifel. 
Hr.  Peters  zeigte  ein  Exemplar 
Gray   vor,    einer  sehr  eigenthumliche 
dechsen  aus  Neuseeland,  welches  ders 
Ph.  L.  Sclater  in  London  verdankte.     . 
hervor,  in  welchen  diese  Gattung  der  Si 
nen  Zähnen  den  Amblyrhynchus  mit  angc 
den  Galapagosinseln  ähnlich  ist,  wie  z.  I 
bindung  der  Unterkieferhälften  und  in  dei 
heit    der    äufsercn    Copulationsorgane. 
bildet    dieses   Thier    eine    aberrante  Gat 
steht  jedenfalls  den  Kionokraniern  nähei 
während  Hr.  Dr.  Günther   in    einer    i 
graphie  über  Sphenodon  dieselbe  zu  einer 
der  Saurier  erhebt  und  sie  so  weiter  vc 
dechsen  entfernt  als  die  Chamäleonen. 

Derselbe  machte  eine  Mittheilung  i 
der  Murinen  aus  Madafi^ascar.  w/^i-»  -  • 
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waize,  hinten  fünf  Zehen,   Schwanz  lang,   geringelt  und  spar- 
um  behaart 

Schädel  ohne  SupraorbitalleiBten ,  der  untere  spaltformigc 
Tlieil  des  Foramen  infraorbitale  kurzer,  der  obere  breitere 
Tbeil  grofser  als  bei  Mus.  Die  Schneidezähne  sind  glatt,  im 
borixoDtalen  Qaerdurchschnitt  länger  als  breit,  die  Backzähne, 
jil,  in   ihrer   Schmelzbildung    und   Proportion    ähnlich   denen 

TOD  Hesperomys.  Der  erste  obere  Backzahn  hat  aussen  zwei 
end  innen  eine,  die  beiden  andern  jederseits  eine  Schmelzein- 
bochtung.  Von  den  untern  Backzähnen  haben  die  beiden  ersten 
bwendig  zwei  und  aussen  eine,  der  hinterste  aulsen  und  innen 
nur  eine  Schmelzeinbuchtnng. 
Nesomys  ru/us  n.  sp. 

Von  der  Grofse  von  Mus  decumanus,  Ohren  breit  und 
abgerundet,  länger  als  der  Zwischenraum  zwischen  Auge  und 
Ohr,  kahl,  nur  sparsam  mit  kurzen  rostfarbigen  Härchen  ver- 
sehen. Barthaare  fein,  die  längsten  kaum  über  die  Ohren 
hinaosreichend ,  von  schwarzer  Farbe.  Die  Körperbehaarung 
ist  lang  und  weich,  obgleich  bei  genauer  Betrachtung  die  Haar- 
spitzen glatt  und  seidenartig  glänzend  erscheinen. 

Der  Schwanz  ist  grob  geringelt  nnd  die  ihn  bedeckenden 
Haare  sind  borstenartig.  Die  Krallen  der  Finger  sind  etwas 
mehr  als  halb  so  grofs  wie  die  der  Zehen;  nur  der  Daumen- 
atommel  hat  einen  abgerundeten  Nagel. 

Oben  dunkelrostbraun  mit  braungelb  gemengt,  indem  die 
längeren  Haare  vor  der  dunkeln  Spitze  einen  braungelben  Ring 
haben.  Seiten  des  Kopfes,  Körpers  und  der  Extremitäten  rost- 
rotL  Lippen,  Unterkinn,  Kehle,  Mittelbrust  und  die  Mitte  des 
Bauches  weifs.  Sämmtliche  Haare  sind  am  Grunde  schiefer- 
fiarbig.  Die  Schwanzhaare  sind  dunkelrostbraun,  mit  Ausnahme 
des  Schwanzendes,  welches  unten  und  seitlich  weifse  Haare  hat. 
Scbnauzenspitze  bis    zur  Ohrbreite    ....     0™016 

Schwanzbasis     ....     0^225  Vorderextremität  ca.     0™065 

Schwanz O7 160  Hand  mit  3.  Finger .     0^018 

Kopflänge 0?053  Hinter  Extr.  ca.  .     .     07128 

Ohrhöhe        0?023  Fufs  mit  3.  Zehe      .     0™048 

Ein  getrockentes  männliclies  Exemplar  aus  Vohima. 


1.  ifarmacella  wahrscheinlich  ide 
aus  Mesopotamien.     Die   Beschaffen! 
des  Mantels   bei    einem  jüngeren    unc 
läfst  deutlich  erkennen,  dafs  sie  in  d 
äufsere   ist,   aber  bei  fortschreitendem 
überdeckt  wird. 

2.  Helicarion  Sogdianus  n.,    eine 
nfichstverwandt  mit  den  ebenso  grofset 
malaya,  aber  die  Schale  flacher,  22  Mil. 
steingelb  mit  sparsamen  Spirallinien,  h 
düng  |-  des  gröfsten  Durchmessers  eini 

3.  Helix  (Xerophila)  Krynickn  And 
als   Art  von  H,  Candaharica  Pfr.   und 
schieden. 

4.  Cyrena  (CorbictUa)  fluminalis  Mül 
Diese  4  Arten  geben  ein  merkwürdi 

europäischer  und  indischer  Formen;  drei 
Kandahar,   dessen  Fauna  während  des 
der  Engländer  1839  von  Capitän  Hutton 
worden,  sondern  auch  diesseits  der  Wüst 
Palästina  und  Aegypten  durch  Nominalart< 
lieh  identisch,  mindestens  nächstverwandt 
phila  ist  eine  europäische,  vorherrschend 
gruppe,  welche  bis  i^^»*  '^"' 
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teri^tisch  und  fossil  selbst  schon  am  Irtisch  gefunden.  Ueli- 
cirion  endlich  ist  eine  indisch -australische  Gattung  und  war 
bis  jetzt  nicht  nördlich  und  westlich  vom  Himalaya  bekannt, 
ihr  Yorkomnien  bei  Samarkand  daher  eine  interessante  Eigen- 
thimlicbkeit  für  diese  Gegend,  das  Sogdiana  der  griechischen 
Sehriftsteller  und  schon  im  Zendavesta  wie  auch  in  der  nioha- 
Dedinischen  Litteratur  als  eines  der  Paradiese  der  Erde  ge- 
rahmt, jetzt  reich  an  Trauben  und  Südfruchten. 

Derselbe  spricht  ferner  unter  Vorlegung   einer  Karten- 
fkizze  über  die  Verbreitungsgrenzen  einiger  nur  in  einem  Theil 
von  Deutschland  vorkommenden  Landschnecken.     Helix  bidena 
Clieinn.  (bidentata  Gmel.)  schliefst  nach  Westen  mit  einer  von 
Hamburg  über  Hannover  und  Wurzburg  nach  Augsburg  also 
ziemlich    grade    nordsudlich    verlaufenden    Grenze   ab;    weiter 
westlieh   ist  sie  bis  jetzt  nur   diluvial   oder  aucli  in  recenten 
Flnfsanschwemmungen,  die  möglicher  Weise  noch  dem  jenseiti- 
gen Gebiete  entstammen   könnten,  gefunden  worden,  zu  Ende 
des  Torigea  Jahrhunderts   auch  anscheinend  frisch   im  botani- 
schen Garten   zu  Strafsburg,   ohne   dafs  bis  jetzt  ein  zweiter 
sichrer  Fondort  jenseits  des  Rheins  bekannt  geworden  wäre. 
Südlich   geht  sie  bis  an  die  Alpen  und  nur  in  deren  östlichen 
Theil  auch  in   diese  hinein.     Das  Gegenstuck  dazu  bildet  Cy^ 
€hit(ma  elegans  im  Westen  und  Süden  Europas,  es  greift  nur  an 
wenigen  Stellen,  wie  auf  den  dänischen  Inseln,  an  der  mittleren 
Weser,   an  der  Unstrut  and  wie  es  scheint  auch  ganz  verein- 
zelt am   Ostabhang  des  Sömmering  in  das  Verbreitungsgebiet 
der  Hdix  bidens  ein,  während  Schwaben,  die  deutsche  Schweiz, 
das  deutsche  Tirol  und  Kämthen  ein  neutrales  Gebiet  zwischen 
den    beiderseitigen   Verbreitungsgrenzen    bildet.     Im    ferneren 
Süden  und  Osten  wird  Cyclostoma  elegans  durch  verwandte  nur 
theilweise  mit  ihm  noch  zusammen  vorkommende  Arten  ersetzt, 
10  in  der  Provence,  Sardinien,  Sicilien,  Sudspanien  und  Nord- 
afrika durch  C.  9ulcatum^  in  Kleinasien   und  Syrien   durch  C, 
Olicieri,  im  Kaukasus  und  an  der  untern  Donau  durch  C,  costu- 
latwn;  letzteres  greift  in  Siebenbürgen  wiederum  in  das  Gebiet 
der  Helix  bidens  ein.     Helix  Cartusiana  Müll.    (Carthusianella 
Drap.)  hat  im  ganzen  eine  auffallig  ähnliche  Verbreitung,   wie 
die  genannten  Cjclostomen  zusammen,  nur  ist  diese  im  Westen 


wegena    zurückgedrängt    'wird,    die    l 
Weinberge     lieben     und     möglicherw 
Anlegung    solcher    ihre  Verbreitung    i 
von  Basel  bis  Bonn   und  die  Morgen.« 
vom  Sömmering  bis   zur  Donau   sind 
schon  von  den  Romerzeiten  her  datirei 
Gegenden  und  beide  die  einzigen  in  De 
elegans    und  Helix  Cartusiana    mit   eii 
Verbreitung   von    Cyclostoma    nach    dei 
vielleicht  mit  den   altvulkanischen  Ste 
Dieses  und  sein  diluviales  Vorkommen 
aber,  dafs  seine  Anwesenheit  in  Deut 
Weinbau    zu    verdanken   ist.     Die  We 
Helix  bidens    läuft   auffällig  parallel  n 
Temperaturmittel  der  Wintermonate,  vfl 
verzeichnet  hat,  namentlich  auch  der  v< 
ist   nicht   undenkbar,    dafs    eine    gewis 
Frostes  für  diese  Schnecke  von  Wichtig 
Eintrocknen  ihrer  Wohnorte  entgegenwir 
grenze  der  Helix  Cartusiana  fällt  näher  : 
von  4-  8°  R.  zusammen,  das  Ersetztwer 
gans  durch  die  andern  obenerwähnten  j 
dem  Monatsmittel  von  +  20"^  R.  für  d 
Vorkommen  von  C,  costulatum  «n  a^^  « 


Sitzung  vom  18.  Octoher.  59 

mit  tbermischen  Carven  nicht  erwarten,  muTs  sich  eher  darüber 
wondero,  dafs  es  soweit  pafst. 

Am  mittlem  Rhein   und    der    mittlem  Weser  findet  sich 
noch  eine  eigenthumliche  kleine  Landschneckc,  Azeca  Menkeana 
Ffr.  (Goodallii  Fer.,  tridens  Palt.) ;  diese  geht  auch  in  England 
mit  Cyclostotna  elegans    über  Helix  Cartusiana  hinaus   und  be- 
gleitet beide  in   dem   Gebiet  der  Mosel   und  Maas  bis  in   dais 
Departement    der  Saone  und  Loire   hinein,   fehlt  aber  weiter 
südlich  überall.     Pupa   ufnbilicaia  Dr.,  im  Westen    und  Süden 
Earopas   weit   verbrdtet,   ist  bis  jetzt  in  Deutschland  nur  auf 
der  Insel  Rügen   gefunden  worden   und  hat  noch  zwei  andere 
anficheinend  auch  isolirte  Fundorte  an  der  Ostsee,  auf  der  Insel 
Gotland  und  bei  Riga,  sowie  einen  in  Norwegen,  Bergen.     Die 
Nähe  des  Meeres  scheint  das  einzige  Band  dieses  Vorkommens 
xa  Bein,  eine  thermische  Curve  läfst  sich  nicht  dafür  finden.    Nur 
im  Westen  und  Süden  entfernt  sie  sich  weiter  von  der  Küste. 
Derselbe    berichtete    endlich    noch    kurz    über    eine    mit 
Dr.    O.    Reinhardt  am    4 — 6.  Oktober   gemachte   Exkursion 
nach  den  Salzseen  zwischen  Halle   und  Eisleben.     Es  gelang 
zwar  nicht  Hydrobia  acuta^  eine  für  das  Brackwasser  der  Meeres- 
kästen charakteristische  Schneke,  daselbst  lebend  nachzuweisen ; 
doch  fanden  sich  leere  Schalen  derselben,  nur  mit  andern  noch 
lebenden   Süfs wasserarten,  im  Auswurf  des   salzigen  Sees   an 
ferschiedenen  Seiten   des  Ufers,  sowie  auch   an   dem  Ausflufs 
des  sogenannten  süfsen  auch  salzhaltigen  Sees  nach  dem  erstem, 
nicht  aber  in  den  einströmenden  Bächen  des  südlichen  Ufers; 
es    bleibt    daher    immerhin  das  Wahrscheinlichere,    dafs   diese 
Schnecke  in  beiden  Seen  wirklich  noch  lebe.     Von  Salzpflanzen 
war    Glaux  maritima^    Plantago  maritima    und    Aster  tripolium 
sahireich,  letzterer  wurde  ganz  besonders  massenhaft  und  Sali- 
comia  kerbacea  allein  am  westlichen  sumpfigen  Ende  des  salzi- 
gen Sees  gesehen,  wo  auch  abgefallene  Blätter  und  Stengel  an 
einzelnen  Stellen  mit  krystallisirtem  Salz  inkrustirt  waren.     In 
den  Weinbergen  des  nordlichen  Ufers  gegenüber  Reblingen  fand 
sieh  Artemisia  maritima  h.,  sowie  von  Landschnecken  Helix  ne- 
moralis  und  Buliminua  detritus^  beide,  wie  es  scheint,  schon  im 
Winterquartier,  da  sich  nur  leere  Schaalen  vorfanden.     In  der 
Salza  zwischen  beiden  Sceen  wurde  die  Dorngrundel,    Cobitis 


<    A\^M\,H 


Wird,  ist  auch  hier  durch  Elbe,  Saale 
bar,    da   der   Aal    bis   in   den    salziger 
ist  die  Annahme   nicht   nothwendig,   d 
tungen  von  Coste  und  Andern  auch  fei 
nistet.     Für  die  Fischer   ist   der  Aal  c 
salzigen  Sees;  ferner  kommen  nach  ih 
Barsche,  Kaulbarsche,  Karpfen,  Schleih( 
Dobel  und  ein  weiterer  von   ihnen  Wei 
noidy    Termathlich  Squalius  leuciscus,    e 
Hechte;  Ende  Oktober  wird  mit  grofsei 
Hr:  Hartmann  sprach  über  einige 
tischer  Krustaceen,  namentlich  über  die  S 
kanfilen  durchsetzten  äufseren  Chitinskeh 
des    Caliopus,   Cecrops  und  gewisser  X« 
die  durch  Druck  und  durch  Reagentien  t 
fälliger  Weise  veränderbare  chitinogene  Sc 
dieser  Thiere,  über  Muskelstruktur,   Bei 
Darm  umhüllenden  Fettkorpers  bei  Lftma 
erörterte  derselbe    das  Vorkommen   un 
langgestreckten ;  von  ihm  an  Schuppen  u 
niloticus    in   Süd-Dongolah    gefundenen 
Bamimii  H.))   deren  Entwicklung   bis   i 
monoculus-artigen  Larven    aus   den   Eier 
vom  Weibchen  rr«-*^«'- "^* 


donh  lingere  Blitter  und  sparrigen  Wuchs,  wie  es  annst  der 
C.  pubißora  nicht  eigen  ist,  aus;  als  diese  Pflanze  im  Juhre 
1669  znr  Blüthe  gelangte,  unterlag  es  keinem  Zweifel,  dafs  es 
nn  Bastard  der  C.  pttbißora  als  Mutter  nnd  C.  Donkelctari  als 
Vater  sei,  indem  er  di^  Arten-Charaktere  beider  Stammpdanzen 
in  sich  vereinigt  trug,  und  man  leicht  bemerkte,  dafa  sowohl 
der  UabilQB  nnd  die  Blattform  yiie  auch  die  Form  und  Ffir- 
hang  der  Blnmen  halb  xur  einen  halb  zur  andern  Stammpflanze 
binneigten.  In  ihrer  Gesammtheit  gewfihre  die  Pflanze  ein  ganz 
uderea  Bild  als  das  jedes  der  Eltern,  und  mancher  Botaniker 
«firde,  und  zwar  mit  Recht,  keinen  Anstand  nehmen,  diesen 
Bastard  als  selbststfindige  Art  aufzustellen,  wenn  er  mit 
der  Abatammung  unbekannt  wäre.  Es  dürfte  ans  diesem 
Grunde  nicht  ohne  Interesse  sein,  dergleichen  Bastardbildungen, 
tutd  besonders  wenn  ihre  Abstammung  bekannt  ist,  znr  allge- 
neinen  Kenntnira  zu  bringen.  Übrigens  entspricht  diese  Pflanze 
der  &^ber«D  Annahme,  dafa   Bastarde  unfruchtbar  seien,   voll- 


vor.     Die   auf  den  Kanaren   vorkomn 
tung  lassen   sich   dem  Habitus  nacli  : 
S.  caudicans,    canariensis    und  Massoi 
sparrigen  Wuchs,   gelblich  filzige,   sp; 
stumpfkeilförmige,  fast  ganzrandige  E 
Blüthenähren ,  an  denen   die  einzelner 
femt  stehen.     Bei  der  andern  Gruppe, 
Oomeraea^  argyroataphis  und  dasygnaph 
einen  niedrigen,  gedrungenen,  mehr  aui 
filzig  behaarte,  mehr  rundliche,  an  der 
am   Rande    stark   und    regelmäfsig  gel 
viel  kürzeren  und  gedrungeneren  Blutbc 
nun   auch  die  am  entferntesten  stehen< 
80  haben  doch  vielfache  Aussaaten  ergel 
liehen  Arten  alle  nur  als  Formen  einer  . 
indem  sie  nicht  nur  in  einander  überg< 
eine  Menge  Mittelformen  bilden;  ihre  y< 
80   grofs,    dafs   sie  mit  zunehmendem  j 
Charakter    der  Blattformen  annehmen. 

Hr.  Koch  theite  mit,  dafs  ein  Gi 
Jahren  Mrährend  der  Winterzeit  einige  i 
in  einem  nicht  mehr  benutzten  Backo 
allmählig,  mit  Ausnahme  einiger  Enol 


. 1 1^' 


Sitzung  vom  18.  Oetober.  63 

IQ  artheilen)  Kraut  getrieben  worden  sei.  Dafs  die  sogenannte 
Sechswochenkartofifel  bisweilen  auf  freiem  Felde  kein  Kraut  treibe 
und  doch  eine  Menge  Knollen  hervorbringe,  sei  eine  hier  oft 
Torkommende  Thatsache,  die  wahrscheinlich  darin  ihren  Grund 
habe,  dafs,  ähnlich  wie  Göppert  bei  Koniferen  nachgewiesen, 
die  Wurzeln  die  Nahrung  von  fremden  mit  ihnen  verwachsenen 
Wurseeln  entnehmen.  In  Folge  der  Mittheilung  des  Gutsbe- 
sitzers stellte  Hr.  Koch  selbst  Versuche  an,  indem  er  in 
Cigarrenkästchen  einige  Knollen  legte  und  beides  in  einen 
dunkeln,  feuchten  Raum  während  der  Winterzeit  stellte.  Im 
Frühjahre  schlugen  die  Knollen  aus  und  bildeten  blattlose,  aber 
sehr  Terästelte  Stengel  von  weicher  Substanz  und  gelber  Farbe. 
Die  meisten  verfaulten  gegen  den  Herbst,  hatten  aber  an  ver- 
schiedenen Stellen  kleine  Knospen  angesetzt.  In  einem  Falle 
besaCsen  zwei  neue  Knollen  den  Durchmesser  von  fast  einem  Zoll. 
Diese  wurden  vorsichtig  abgenommen  und  den  Winter  Ober  wie- 
derum in  einem  Cigarrenkästchen  unter  gleichen  Bedingungen 
aufbewahrt.  Im  Frühjahr  keimten  auch  diese  in  ihrem  dunkeln 
Verschluls  und  brachten  wiederum  ähnliche  sehr  verästelte  und 
bellgelbe  Stengel  mit  zahlreichen  kleinen  Knollen  hervor.  Hr. 
Koch  hatte  die  vor-  und  diesjährige  Pflanze  vorsichtig  getrock- 
net und  gab  sie  herum,  damit  Jedermann  sich  von  der  Neu- 
bildung der  Knollen  auch  im  dritten  Jahre  überzeugen  könne. 
Einen  Schlufs  aus  diesen  Thatsachen  zu  ziehn,  wagte  er  nicht, 
werde  aber  später,  wenn  noch  genauere  Untersuchungen  von 
ihm  angestellt  sind,  vielleicht  sich  aussprechen. 

Femer  legte  er  Tillandsia  argentea,  eine  von  ihm  zuerst 
bestimmte  Bromeliacee  aus  Peru  vor,  an  der  keine  Spur  einer 
Wurzel  zu  finden  war  und  die  Basis  der  Achse  wie  mit  einem 
Messer  quer  durchschnitten  erschien.  Bekanntlich  haben  Du- 
chartre  und  Prillieux  in  Paris  dergleichen  Pflanzen  zu  Ver- 
suchen benutzt,  um  nachzuweisen,  dals  die  Pflanzen  flufsiges 
Wasser  nur  durch  die  Wurzel  und  die  dieselbe  ersetzenden  Theile 
des  Stengels  aufnehmen  und  daher  selbst  in  der  feuchtesten 
Luft  vertrocken  können,  wenn  jene  nicht  bespritzt  werden. 
Hr.  Koch  hatte  dergleichen  Pflanzen  zu  anderen  Zwecken  be- 
nutzt, nämlich  zu  erforschen,  woher  die  an  mineralischen  Be- 
standtheilen    reichen  Epiphyten    aus    den  Familien  der  Brome- 


^^  vieiuv  aemii3Cb  nichts 

zoDebmen,  dafs  dieselben  in  dem  Wasser, 
enthalten  seien. 

Was  übrigens  die  Dacbartre-Prilliea: 
belange,  so  widerspreche  doch  einigennafsei 
Herbstzeitlosen  im  Frühjahre  aasgegraben 
sie  Loft  gehingt,  eben  so  reichlich  blähe 
der  Erde  gewesen.  Um  die  reichlich  im  1 
SiofTe  in  den  Umlauf  zn  bringen,  gehurt 
was  in  der  trocknen  Loft,    irgend  wo  aufg« 

Schlielslich  zeigte  Hr.  Koch  einige  £: 
Umgegend  Ton  Bordeaux  vor  einigen  Jahren 
€Ui  occidentalü^  wo  die  Fruchte  erst  im  nä< 
so  wie  verschiedene  Formen  unserer  Stieleic 
wo  die  Eicheln  fast  2  Mal  so  grofs  als  die  g 
und  denen  der  nordamerikanischen  Q.  mac 
aussehen,  dafs  man  sie  mit  ihnen  hätte  ven 

Hr.  Braun   legte  eine  als  Geschenk  ( 
von    Freienwalde    von    dem    dortigen    Rect€ 
welche  er  als   ein  erfreuliches  Zeichen  der 
schulen  zugewendeter  Aufmerksamkeit  begrü 

Als  weitere  Geschenke  wurden  mit  Dank  ei 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  < 
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Generalbericht  über  die  europäische  Gradmessung  für 
das  Jahr  18G9.     Berlin  1870. 

M^moires  de  VAcad^ie  imperiale  des  sciences  de  St.  Peters- 
bourg.     VII  Serie.  T.  XIV,  no.  8.  9.     T.  XV,  no.  1—8. 

Bulletins  de  VAcademie  imp.  d.  Sc.  de  St.  Petershourg. 
T.  XIV,  no.  4—6.     T.  XV,  no.  1—2. 

Ehrenberg,  über  die  wachsende  Eenntnifs  des  unsicht- 
baren Lebens  als  felsbildende  BaciUarien  in  Califomien.  (Aus- 
zug aus  d.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1870.) 

Beitrage  zur  anatomischen  Kenntnifs  der  Schmarotzer- 
Krebse  von  Rob.  Hart  mann. 


Bachdnickerei  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  (6.  Vogt). 

Berlin,  Universitatsstr.  8. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  19.  November  1§70. 


Director:    Herr  Geh.  Medicinalrath  Reichert 


Hr.  Reichert  legte  der  Gesellschaft  mehrere,  ganz  oder 
mm  Theil  in  Wachs  und  Papier  machee  mit  Benutzung  von 
Skelettheilen  angefertigte  anatomische  Präparate  zur  Ansicht 
vor,  die  in  der  Naturalienhandlung  des  Hrn.  Yasseur  in  Paris 
Terkauft  und  in  Frankreich  sehr  allgemein  zu  demonstrativen 
akademischen  Vortrügen  benutzt  werden.  Mit  Bezugnahme  auf 
einen  zierlich  ausgearbeiteten  Kieferapparat  eines  Kindes,  an 
welchem  sfimmtlicbe  Milchzähne  noch  erhalten  und  die  bleibenden 
Zähne  in  ihren  verschiedenen  Bildungsstadien  frei  gelegt  waren, 
besprach  derselbe  die  Bildungsgeschichte  der  Zähne  und  beson- 
ders die  Vorgänge  bei  der  Eruptio  dentium  der  bleibenden  Zähne. 
Die  letzteren  liegen,  wo  sie  mit  Milchzähnen  zusammentreffen, 
oberhalb  und  am  Unterkiefer  unterhalb  der  Wurzeln  der  Milch- 
zähne und  zugleich  mehr  oder  weniger  hinter  denselben,  nach 
der  Mundhöhle  zu,  in  dem  Knochenparenchjm  der  Zahnfortsätze 
eingebettet.  Die  aus  der  Zahnpapille  durch  Verknocherung  her- 
vorgegangene und  mit  Schmelz  bedeckte  Krone  besitzt  eine 
freie,  dem  Hohlraum  der  ursprunglichen  Zahnkapsel  zugewendete 
Oberfläche,  ist  aber  gleichfalls  von  einer  provisorischen  mit 
dem  Knochenparenchym  der  Kiefer  in  Continuität  stehenden 
Kapsel  umgeben.  Die  Wurzeln  dagegen  im  jeweiligen  Bildungs- 
zustande bieten  zu  keiner  2^it  eine  freie  Fläche  dar;  sie  ge- 
langen nicht  bei  ihrer  Verlängerung  in  den  Hohlraum  der  ur- 
sprünglichen Zahnkapsel,  sondern  bleiben  an  ihrer  ganzen  Ober- 
fläche durch  ihre  Beinhaut  und  den  Zahnkeim  mit  der  im  An- 
schlufs  an  die  Kronenkapsel  sich  bildenden  Alveole  und.  dadurch 
[1870.]  8 


^^a«4Jiuri8atze,   "^'le  auch   c 
allmählichem  Hinsch^rinden   des   die  ] 
zirkes  und  ihrer  eigenen  Kronenkapsel 
bleibenden  Zahnfortsatze  des  Kiefers  v 
region   des   neuen  Anwuchses   liegt,  y< 
wendet^  an  dem  jeweiligen  Ende  der  ä 
sprechenden  Knochenparenchjms  des  Z 
Kiefer.    Die  einzelnen  Vorgänge  des  Z 
unsere  Vorstellung  geringere  Schwierig 
gleichzeitig  die   ganze    Garnitur  bleibei 
entsprechenden  Zone  des  Zahnfortsatzes 
Wurzeln  ber^     beziehentlich    an   Länge 
wenn  dabei   die  Stellung  der  Alveole  um 
und  auch  der  ganze  Kiefer  die  später  hl 
und  Curve  erhalte.    Man  kennt  die  Vorg 
der  Knochen;   wir  haben   noch  neuerdin 
chungen  Liberkühn 's  es  kennen  gelernt 
ihre   äuCsere   Form   verändern,  —  durch 
von  Knochenbestandtheilchen  in   einer  d* 
entsprechenden  Weise;  und  auf  demselbei 
schwierig,  das  Vorrücken  der  Zähne   sa 
in   der  ganzen  Reihe  sich  vorzustellen. 
Zähne  treten,  wie  die  Milchzähne,   einer 
wohnlich  in  geregelter  Ordnunsr   h<>— — 
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f^eitenden  Redorptionen,  die  neuen  Ansätze^  die  Trennung  vor- 
lumdener,  das  Auftreten  neuer  Verbindungen  vor  sich  gehen, 
darüber  fehlt  uns  noch  jede  genauere  Kenntnifs. 

Hr.  Dr.  Ascherson  besprach  die  neuere  Geschichte  des 
in  dieser  Gesellschaft  im  April  1861  von  Dr.  Schwein furth 
Torgelegten  und  durch  treffliche  Abbildungen  erläuterten  Bidens 
radiatus  Thuill.^  und  constatirte  unter  Vorlegung  von  Exempla- 
ren folgende  Fundorte,  an  welchem  diese  jedenfalls  sporadisch 
and  theilweise  nicht  jährlich  auftretende  Art  im  deutschen 
Florengebiete  bisher  beobachtet  wurde:  1)  Im  Königreich 
Sachsen:  Grofser  Teich  bei  Lausa,  nordl.  von  Dresden  (G. 
Reichenbach  Septbr.  1840).  2)  In  Schlesien:  Teich  bei 
Peilau  unweit  Reichenbach  (Phrm.  £.  Fick  Septbr.  1870). 
3)  In  Böhmen:  Hetzinsel  bei  Prag  (Opiz  1849,  als  B.  inter- 
media; einzeln  auch  noch  am  Smichov  und  anderwärts  am 
Moldauufer);  Habstein  (Lorinser)  und  grofser  Teich  bei 
Hirschberg  (Ascherson  und  Hieronymus  August  1869); 
grofse  Rosenberger  Teich  bei  Wittingau  (Celakovsky  Juli 
1870);  Tschirnitzer  Teich  bei  Böhm.  Feilem  unweit  Budweis 
(ders.)  Zu  den  französischen  Departements,  in  welchen  sie 
gefunden  wurde,  ist  noch  Savoyen  hinzuzufügen,  da  die  in 
Billot*s  Herbarium  unter  No.  2866  bis  als  B.  tripartita  ausge- 
gebenen, von  Capt.  Paris  bei  Chamb^ry  gesammelten  Expl. 
theilweise  hierher  gehören. 

Hr.  Dönitz  sprach  über  bisher  unbekannte,  frühe  £nt- 
wickelungsstadien  von  Radiolarien  und  über  die  Bildung  der 
Alveolen  derselben.  Im  März  wurden  öfter  in  Palermo  kleine 
durchscheinende,  gelbliche  Kugeln  von  etwa  \  Mm.  Durchmes- 
ser gefischt  Die  Farbe  der  Kügelcben  rührte  von  zellenarti- 
gen Körpern  her,  welche  in  nicht  ganz  regelmäfsigen  Abstän- 
den auf  der  Oberfläche  einer  homogenen ,  hyalinen  Membran 
vertheilt  waren  und  Pigment  enthielten.  Im  April  und  Mai 
fanden  sich  in  Neapel  ähnliche  Körper,  welche  sich  dadurch 
als  Radiolariencolonien  erwiesen,  dafs  von  der  Peripherie 
der  einzelnen  zellenartigen  Körper  Pseudopodien  ausgingen.  So 
wurde  eine  ziemlich  ununterbrochene  Entwickelungsreihe  bis  zu 
dem  Stadium  aufgefunden,  welches  unter  dem  Namen  CoUo- 
toum  inerme  bekannt  ist.     Nur  liefs  sich  nicht  mit  Sicherheit 

8* 


.^..ucu  ocuicui  coniriu 
wässriger  Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräi 
durch  Diffusion  eindringende  FlGssigk 
von    contractiler  Substanz    umschlossei 
die  Oberfläche  der  Radiolarie  (oder  des 
immer  neu  hineinströmende  Flüssigkeit 
vom  Mutterboden    entfernt    und    hängt 
breiten,    hohlen    Stiel    mit    demselben    2 
werden  dunner,  neu  hinzukommende  Alvt 
an  der  Volumszunahme,  indem   sie   sich 
dern  abplatten,  und  es  entsteht  eine  von 
durchsetzte  Schicht  contractiler  Substanz 
In  den  Wänden  der  Alveolen  lassen  sich  ; 
beobachten,  welche  an  einer  aus  contractil 
den  Membran  vorkommen  können. 

Hr.  Ratzeburg  sprach  über  den  K 
hix  Pini)y  welcher  von  jeher  das  verderl 
seren  Märkischen  Forsten  gewesen  ist.  A 
bedeutende  Invasion  desselben  vorgekon 
Jahren  werden  die  im  Osten  von  Berlin 
sten  der  Reviere  Rüdersdorf  und  Hangeli 
Man  mufste  auf  neue  Vertilgungsmittel  d 
Anwendung  des  Theers,  der  bisher  nur 
penfrafs  gebraucht  wurde,  auch  i«^™  ^*''' 
einen    brpi*^*»   ^* 
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praktischer  Seite  wfiren  nur  die  Manipulationen  und  die 
Kosten  xn  besprechen.  Die  Kosten  sind  im  Yerhältnifs  zur 
Emicbang  eines  so  hohen  Zweckes,  wie  Rettung  der  Bäume, 
gering,  d.  h.  noch  nicht  ganz  2  Thlr.  pro  Morgen. 

IMe  Manipulationen  sind  eigentlich  nur  einfach:  zwei 
Acte:  1}  das  Anrathen,  d.  h.  Entfernung  der  Borke  in 
einem  Ringe  von  circa  ^  Fufs  Breite,  2)  das  T beeren,  d.  h. 
hB  Bestreichen  des  Rindenringes. 

Eine  wissenschaftliche  Seite  bat  das  Mittel,  insofern  zu- 
cnt  die  Indication  festgestellt  werden  mufs,  d.  h.  ob  nicht 
etwa  derselbe  Erfolg  mit  dem  billigeren  Mittel  des  Sammeins 
SQ  erreichen  wäre. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  Juni 
ond  Juli   1870. 

Cerrespondenzblatt  des  Naturforschenden  Vereins  zu  Riga,  Jahr- 
gang 14.  15.  16.  17. 

Arbeiten  des  Naturforschenden  Vereins  zu  Riga,  Neue  Folge, 
Heft  1.  2. 


Bnclidruckerri  der  KCnigl.  Akademie  iler  Wi«ienichBften  (G.  Vogt). 
Bertin,  Vniversitilutr.  8. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  20.  December  1870. 


Director:   Herr  Geh.  Meilicinolrath  Reicbei 


Ilr.  W.Peters  legte  der  Gesellscbart  eine  Reihe  junger 
Lederkarpfen  Cgprinus  nudas  Bloch  vor  und  knüpfte  daran 
folgende  Bemerkungen:  Bloch  bat  in  seiner  „öconomischon 
Naturgeschichte  der  Fische  Deutschlands  III.  p.  178"  zuerst  im 
Jahre  1784  eine  schuppenloae  Varietfit  des  Karpfen  als  eine 
besondere  Art,  Cyprinus  tiudu»,  Lederkarpfen,  aufgestellt,  aber, 
vie  es  scheint,  blofs  nach  einer  Beschreibung  und  Zeichnung 
des  Freiherrn  von  Sierstorpff  za  Breslan.  Lac4päde  hat 
BpSter  (Hist.  nat.  des  Poiesons.  V.  p.  428)  dieselbe  Cyprmvt  coria- 
ceu»  benannt,  obgleich  er  sie  ehenfalle  nicht  gesehen  hatte  und 
nur  eine  Notiz  über  ihr  Vorkommen  in  Schlesien  nach  Bloch 
gibt.  In  einem  der  neuesten  Hauptwerke  über  die  Fische  Deutscli- 
lauds  (Heckel  und  Kner,  die  Süfswaaserfischo  der  ßsterreichi- 
sehen  Monarchie  1858.  p.  58)  werden  die  Lederkarpfen  für  alte 
Spiegelkarpfen  erkllrt,  denen  die  Schuppen  abgefallen  seien, 
obgleich  schon  Hr.  von  Sierstorpff  die  Mittheilung  machte, 
dafe  er  Lederkarpfen  verschiedenen  Alters  gezogen  habe.  Die- 
selbe Ansicht  finde  ich  noch  in  verschiedenen  Werken,  e.  B.  in 
Schulz,  Fauna  Marchica.  Berlin.  1845.  p.  530  ausgesprochen. 
Es  dürfte  daher  nicht  ohne  Interesse  sein,  aus  den  vorliegen- 
den 7  Exemplaren  von  6^  bis  9^  Centimeter  Lfinge  zu  ersehen, 

[1870.]  y 


K^oi-ciiii    uair. 


uieilung  des  letzteren  stammen  diese  Leo 
aus  der  Gegend  von  Nahod,  von  woher  au( 
welche  Sr.  Durchlaucht  der  Fürst  von  1 
in  Buckeburg  zu  einer  erfolgreichen  Zucb 
Teichen  des  dem  Hrn.  Grafen  zu  Mun 
Derneburg  bekommen  die  Lederkarpfen   i 
eine,  zuweilen  zwei   Reihen   grofser  Schu 
der  Spiegelkarpfen.   Das  Fleisch  der  Leder 
und  zarter  als  das  der  gewöhnlichen  Karp 
für  das  Pfund  derselben  sich  um  etwa  1 
stellt. 

Hr.  Kny  sprach  über  die  optischen 
welche  Selaginella  laevigata  (Willd.)  und 
vor  ihren  nfichsten  Verwandten  auszeichn 
meisten  der  etwa  30  Selaginella- Arten,  we 
häusern  des  hiesigen  botanischen  Gartens 
gleich  der  grofsen  Mehrzahl  aller  Gefäfsk 
Frische  der  grünen  Färbung  ausgezeichnei 
beiden  genannten  Species  an  der  Oberseite 
auffallendem  Licht  einen  lebhaft  blauen  Metal 
fallenden  Licht  sind  sie  von  oben  gesehen,  < 
Unterseite  bei  jeder  Form  der  Beleuchtung,  : 
Erscheinung  tritt  an  den  Blättern  erst  in  § 
unterhalb  der  Terminalknospe  auf  und  xt 
wieder  an  älteren  Theilen  der  Pflanze.  E 
das  reflektirte  blaue  Licht  am  glänzendste 
Stich  in's  Röthlich -Violette;   bei  S.  ^m^--'-'- 
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anf  den  Bau  der  oberen  Epidermis  ein.  An  den  gröfseren 
Blättern  der  beiden  unteren  Zeilen  ist  dieselbe  vollkommen 
BpftltÖfTnungsfrei.  Ihre  Zellen  sind,  von  anTsen  gesebcn,  iso- 
diametrisch  und  greifen  mit  flach- welligen  Buchtungen  lücken- 
los ineinander.  Auf  Querschnitlen  erscheinen  sie  verlängert- 
kegctfürmig,  so  zwar,  dafs  die  schwach  convcxc  Basis  nach 
aufsen,  die  gerundete  Spitze  nach  innen  gekehrt  isi.  Hier  tre- 
ten sie  mit  den  unregelmürsig  verzweigten  Zellen  des  lufthalti- 
gen Blatt-Diachyms  in  unmittelbare  Berührung.  Der  Innenraum 
wird  zum  gröfseren  Theil  von  2  bis  3  Chlorophyllkörpem  aus- 
gefüllt, die  in  der  Längsrichtung  der  Epi^ermiszelle  verlängert 
und  gegen  deren  schmäleres  Ende  zugespitzt  sind.  Am  breiten 
Basalthcil  ist  eine  schmale  Zone  chlorophyllfrei. 

Die  Membran  der  Epidermiszellcn  ist  ebenso,  wie  die  der 
inneren  Gewebezellen  sehr  zart  und  vollkommen  hyalin.  Das 
nach  aufsen  gekehrte  McmbrauslGck  ist  von  einer  nur  unbedeu- 
tend dünneren  (etwa  ^aW  —  laW  M™-  '™  Durchschnitt  mes- 
senden) Cuticula  bedeckt,  die  auf  ihrem  gcsamniten  Verlauf 
überall  gleicli  mächtig  crscbeinL  Beide  sind  durch  eine  zarte 
Trennungslinie  deutlich  gegeneinander  abgegrenzt 

Bei  Vergleich  von  Querschnitten  mit  zarten  Oberflüchen- 
echnitlen,  welche  von  den  Zellen  der  oberen  Epidermis  nur  dip 
nach  aufscn  gekehrten  Membranen  abtrennen,  zeigt  sich,  dafs 
die  Eigenschaft,  blaues  Licht  zu  rellektiren ,  ausschliefsliofa 
letzteren  angehürl.  Oh  allein  die  Caticula,  oder  die  von  ihr 
bedeckte  eigentliche  Epidermiszellenmembran,  oder  beide  gleich- 
zeitig dabei  betheiligt  sind,  lüfst  sich  auf  Blattquerschnitten 
nicht  entscheiden,  da,  wofern  sie  genau  rechtwinkelig  gegen  die 
Oberfläche  geluhrt  sind,  die  Erscheinung  hier  überhaupt  nicht 
auftritt.  Dagegen  weisen  anderweitige  Beobachtungen  darauf 
hin,  dafs  ihr  Ursprung  aller  Wahrscheintichkcit  nach  in  der 
Caticula  zu  suchen  ist.  Nicht  nur  reicht,  bei  günstiger  Stellung 
des  Objektes  gegen  die  einfallenden  Lichtstrahlen,  die  hiauo 
Reflexionsfarbe  an  zarten  Oberflächen  schnitten  bis  an  den 
iafsersten  Rand  heran;  sondern  man  sieht  dieselbe  auch  nach 
Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  noch  Tage   und  Wochen  lang 


^lucucen  von  Vibiimum  T\ 

mehrerer  Paeonia  -  Arien  beschrieben  werdi 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  daf»  dieselben  t- 
»timmte  Membranschicht  der  Epidermiszelle 
rescirenden  Stoff  herrühren.    Wegen  Mangel 
Stande,  die  Frank 'sehen  Versuche  an  der 
ten  Objekten  zu  wiederholen,  ging  er  von  d 
dafs  auch  bei  Selaginella  laevigata  und  S.  ui 
blauen   Lichtes    wahrscheinlich   Fluorescenz 
Doch  gaben  die  zur  Prüfung  dieser  Yorauss« 
1868   im  Laboratorium  des   verstorbenen   H 
Magnus  angestellten   und  neuerdings  zum 
Versuche  ein  entschieden  negatives  Resultat, 
mittels  Flintglas   und   Qnarzprismen   Spektre 
len  Zimmer    entworfen    und    glänzend    stahlt 
S,  laevigata  der    Reihe   nach   an  den  verschi 
gen  desselben  vorübergefuhrt.    Dabei  zeigte  si 
Metallglanz    nur    im  Blau    des  Spektrums   de 
wfihrend  im  Violett  die  Blätter   nur  violettes 
und  im  Ultraviolett,   dessen  Strahlen  ja  vorzi 
cenz    erzeugen,   jede  Lichterscheinung    ausbli« 
war  die  Annahme  einer  Fluorescenz  durch  d 
ten   Strahlen    bekanntlich    sehr    reiche   Licht 
Funkens  eines  kräftigen  Induktionsapparates 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dafs  das  ^ 
Seite  von   S.  laevigata  zurückgeworfene  blaue 
färbe  ist,   die  durch  Interferenz   der  an  den 
Grenzflächen  der  Cuticula  r^flpV*-*--  *^' 
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«inieinen  Zelleo  nnd  Zellgruppen  einen  Stich  in's  OrQne 
oder  Violette  zeigt.  Diefs  wßrde  dann  mit  entsprechenden 
Verschied enheitcn  in  der  Dicke  der  Cuticula  zusammenliängen. 
Ebenso  gelingt  es,  durch  allmfiliges  Austrockneu  lurter 
Oberflächenschnitte  das  Blau  an  den  meisten  Zellen  durch 
Grün  in  ein  lebhaftes  Roth  überzuführen.  Hier  geht  mit 
dem  Austrocknen  offenbar  eine  Voluinenver£nderung  Hand  in 
Hand.  Freilich  bleibt  dabei  als  Schwierigkeit  die  Frage  be- 
stehen, webhalb  energischer  Druck  und  die  Anwendung  wasser* 
entziehender  Medien,  wie  conccntrirten  Glycerins,  nicht  eben* 
falls  eine  Änderung  der  blauen  Farbe  zur  Folge  haben;  warum 
sie  in  der  letztgenannten  Flüssigkeit,  wenn  auch  merklich  ge- 
schwScht,  doch  der  Qnalitfit  noch  unverändert  viele  Tage  lang 
erhalten  bleibt,  während  absoluter  Alcohol  sie  augenblicklich 
auslüscbt,  and  erat  nach  Verdunsten  desselben  und  erneutem 
Waeserzusatx  das  Blau  wieder  hervortritt.  Ferner  bedürfte  es 
einer  besonderen  Erklärung,  wie  es  kommt,  dafa  das  blaae 
Reflex ions licht  nicht  merklich  polarisirt  ist.  Eine  Drehung  des 
Nicol  um  90°  macht  zwar  das  Bild  bei  auflallendem  Licht 
dunkler,  ISfst  aber,  da  das  mitreflektirte  weifse  Licht  nun  zum 
gröfsten  Tbeile  ausgeschlossen  ist,  das  Btau  fast  noch  deutti- 
eher,  als  vorher,  hervortreten.  Endlich  ist  es  auffallend,  dafa 
auch  die  Membranen  der  unteren  Epidermis  und  des  inneren 
Blattgewebes  beim  Trocknen  grüne,  rotbe  und  gelbe  Reflexions- 
farben zeigen,  während  sie  frisch  nnr  weifses  Lieht  zurückwer- 
fen. Dasselbe  gilt  auch  von  der  oberen  und  unteren  Epidermis 
reingrOner  Selafftnetla-Arten  wie  S.  Afarttnsii. 

Es  bleibt  nach  alledem  noch  unentschieden,  ob  die  glän- 
zende optische  Erscheinung  bei  S.  laevigala  und  S.  uncinaia, 
wie  es  nach  den  Umflrbongen  beim  Trocknen  der  Membranen 
erscheint,  eine  Folge  der  Interferenz  der  an  den  Grenzflächen 
der  Cuticula  reflektirlen  Strahlen  ist  oder  ob  sie  in  noch  un- 
bekannten Strukturrerhältnissen  derselben  ihren  Grund  hat. 
Die  Gewinnung  eines  sicheren  Resultates  wäre  von  grofsem 
Interesse,  da  die  Reflexion  blauen  Lichtes  an  der  Oberseite 
frischer  Blätter  eine  im  GewächsreJche  sehr  verbreitete  Er- 
aeheinung  ist.     Unter  den   einheimischen  Laubbäumen  tritt  sie 
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tensität  sicher  ein  Avichtigcs  Moment  fui 
der  verschiedenen  Laubschattirungen. 

Zukünftigen  Untersuchungen  raufs  i 
zu  entscheiden,  ob  in  allen  diesen  Fällei 
färbe  auf  die  gleichen  Ursachen  zurückzi 

Hr.    Braun    sprach     über    Bastarde 
£icben,  indem   er  Exemplare  eines  solche 
caria  und  palustris  vorlegte,   welchen   Dr. 
verflossenen  Sommer  in  der  Gegend  von  1 
als   einzigen  Baum   unter  zahlreichen  Bäui 
entdeckte.    Beide  Altern  gehören  zwar  zu  ( 
nämlich   zu  den  Eichen  mit  oberstandigen 
men  und  zweijähriger  Fruchtreife,   sind   ab 
verschieden.     Q.  imhricaria  hat  ungetheilte, 
ganzrandige,   auf  der  Unterseite  mit  einem 
Sternhaaren  bedeckte  Blätter;   Q.  palustris 
breitere,   tief  fiederspaltige   Blätter,   deren  > 
mente   selbst  wieder    einige  langgespitzte   2 
welche  im  ausgebildeten  Zustande  völlig  ka 
ter  des  Bastards  halten  in  der  Breite  die  l 
derseits  einige  kurze  langgespitzte  Lappen  0( 
einige   Blätter   sind   selbst  ungetheilt.     Aue 
Blätter  zeigen   noch   hie   und   da  Stemhaarc 
unter  den  zahlreichen  nordamerikanischen  Ei( 
sende  Bastarde   nicht  sehr   selten   sind   und 
zur  Bastardbildung   besonders   geneigt  ist. 
im    Prodromus    unter  dem    No-*-— 


>^     — 


Sit:utiff  com  20.  December.  83 

der  mir  Exemplare  vorliegen,  könnte  wohl  ein  Bastard  von  Q. 
imbricaria  and  Q.  tirtcloria  sein.  Q.  quinqueloha  Engeloi.  ist  viel- 
leicbt  ein  Bastard  von  Q.  nigra  und  Q.  rubra.  Zwei  fei  liafter 
dagegen  scheint  mir  die  Erklärung  des  Ursprungs  von  Q.  rubra 
3-  uncinala  Engelui.  durch  Bastardverbindung  von  Q.  rubra  mit 
Q.  palutlris. 

Hr.  Asclieraon  machte  vettere  Mittfaeilungen  über  die  von 
ihm  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  im  Jan.  1867  besprochenen 
pbaaerogamcn  Gewächse  des  rolhen  Meeres,  Mit  Schizotheca 
Ilentprichii  Ebrb.  (welche  sich  nach  dem  in  Paris  gesehenen 
Material  als  von  T/ialaseia  testudinum  König  sicher  verschieden 
herausgestellt  hat,  daher  nunmehr  als  T/ialaesia  Htmpriehii  zu 
bezeichnen  ist)  hatte  Vortr,  früher  irrthümlich  eine  schon  von 
Hemprich  und  Ehrenberg  als  P/iticagrostis  rotundala  unter- 
schiedene und  abgebildete,  bisher  nur  steril  bekannte  Pflanz« 
verbunden.  Dr.  Schweinfurth  sammelte  im  Septbr.  Id68 
im  Hafen  von  Suakin  ausgezeichnete  Exemplare  beider 
Pflanzen,  die  sich  nach  vegetativen  Merkmalen  (welche 
übrigens  auch  in  der  Ehrenberg'scben  Abbildung  dargestellt 
sind)  mit  Leichtigkeit  unterscheiden  lassen.  Die  horizontale, 
kriechende  Grundachse  der  ThaloiBia  Hemprichii  xeigt  z\vischen 
je  zwei  aufrechten  Lauhsprossen  zahlreiche  Intemodien,  welche, 
wie  an  den  jüngeren  Achsentti eilen  zu  erkennen,  kurze,  schei- 
denarlige  Niedcrbläller  tragen.  Bei  P/iucagrostit  rotundala  fin- 
det mau  dagegen  zwischen  je  zwei  Laubsprossen  fast  stets  ein 
einziges,  langgestrecktes  fntcrnodium.  Um  die  Untersclicidung 
der  auch  in  der  Nervatur  cinigermafsen  von  einander  abweichen- 
den Blätter  schärfer  zu  präcisiren,  ersuchte  Vortr.  Hrn.  Dr. 
Magnus  die  Anatomie  derselben  zu  nntersuclien ;  das  Resultat 
dieser  Untersuchung  war  ein  so  befriedigendes,  dafs  derselbe 
seine  Arbeit  auf  sämmtliche  Meerphanerogamen,  von  welchen 
Material  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte,  ausgedehnt  bat. 
Für  die  beiden  in  Uede  stehenden  Pflanzen  ergaben  dieselben 
dafs  Tlialassia  Hemprichii  auch  im  sterilen  Zustande  leicht  von 
T.  leUudinuin  zu  unterscheiden  ist,  sowie  data  Phucagrostia  ro- 
tundala sich  im  Bau  eng  an  Ci/modocea  nodosa  (Ucria)  Aschs. 
anschliefst,   wie  schon   Ehrenberg    und   Hemprieh    erkannt 
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la  haben  Schemen;  dieselbe  ist  somit  neben  dieser  Art  in  die 
Section  Phycagrosti»  zu  stellen  und  C.  rotvndata  (Hempr.  et  Ehrb.) 
Aschs.  et  Schwf.  zn  benennen.  Die  Untersuchungen  des  Hrn. 
Magnus,  welche  sonst  im  Allgemeinen  für  die  frijher  gewon- 
nenen systematischen  Resultate  erwünschte  BestStignng  brach- 
ten, haben  über  eine  Art  des  rothen  Meeres  sehr  überraschen- 
den AnfscbluTe  geliefert  Mit  Cymodoeea  ciltata  (F.)  Ebrb.  hatte 
Vortr.  früher  Tbatattia  indiea  W.-Arn.  (welche  ohne  Zweifd 
mit  Caulinia  lerrutata  R.  Br.  zusammen fi&llt)  rerbu&den.  Trots 
der  auffallenden  Ähnlichkeit  beider  Pflanzen  in  der  Form, 
Zähnung  und  Nervatur  der  BlStter  and  der  Beschaffenheit  der 
Scheiden  sind  sie  indefs  in  der  Anatomie  des  Blattes  und 
Stammes  gänzlich  verschieden,  und  schlierst  sich  in  dieser  Hin- 
sicht Thalastia  indiea,  welche  auch  im  rothen  Meere  von  Dr. 
Schweinfurth  bei  Suakln  und  von  Dr.  Kinnsinger  bei 
KoEser  gesammelt  wurde,  eng  an  Ct/modoeea  nodosa  und  rolan- 
data,  Cymodoeea  ciltata  dagegen  an  Cymodocta  (Amphibolii)  ant- 
aretiea  an,  welche  letztere  Verwandtschaft  schon  1867  G. 
T.  Härtens  in  einer  brieflichen  Mitibeilang  an  den  Tort, 
andeutete.  Diese  Verschiedenheit  wird  übrigens  auch  durch 
2W^  frSber  vom  Voctr.  Gbersehene  makroskopische  Unterschiede 
bestütigt;  bei  Tkalassia  indiea  sind  die  Blattscheiden  jederseits 
neben  der  Lamina,  wie  bei  Cymodoeea  nodosa  und  rotvndata,  in 
TertSngerte  Ohrchen  ansgeiogen,  welche  bei  C.  ciliala  nur  schwach 
entwickelt  sind  und  die  Exsertion  der  Blattflfiche  kaum  überragen; 
femer  umfassen  die  Insertionen  der  Blätter  bei  Thalattia  indiea 
nicht  den  ganzen  Stamm,  weshalb  die  Blattnarben  nicht  wie 
bei  C.  eiliala  (und  bei  C.  nodosa  und  rotvndata)  geschlossene, 
sondern  an  der  Bauchseite  mehr  oder  minder  weit  geöffnete  Ringe 
darstellen.  Diese  Pflanze  ist  daher  als  Cymodoeea  serrulaia  (R.  Br.) 
Aschs.  et  Magn.  in  die  Section  Phyeagrostis  zu  stellen,  wogegen 
C.  ciltata  in  die  Section  Amphiholis  zu  versetzen  ist;  die  bis- 
her allein  bekannten  weiblichen  Btnthen  der  C.  ciliata  bieten 
sowenig  als  die  männlichen  der  C.  antaretiea  bisher  Anhalt- 
punkte  zu  einer  generischen  Trennung  von  Cymodoeea.  Zu  den 
sechs  früher  nachgewiesenen  Phanerogamcn  des  rothen  Meeres 
ist  anfser  Cymodoeea  rotundata  und  serrulata  noch  EnhalM  aco- 
roidet  (L.  fll.)    Steud.  hinzuzufügen,    welcher    von  Botta    bei 
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Jambo  getunmelt  wurde,  so  dafs  nnnmebr  neao  Arten  aus 
diesen  HeerbuseD  bekannt  sind,  von  denen  keine  mit  einer  Arit 
des  Mittelmeeres  identificirt  iverden  kann.  Frallch  macht  die 
nabe  Verwandtschaft  der  Cymodocea  rotundata  mit  der  0.  nodota 
des  Hittelmeeres  eine  Einwanderung  der  letzteren  aus  Südostea 
wahrscbeinlich.  Die  geringe  Verbreitung  der  letzteren  auber- 
balb  der  Strafse  von  Gibraltar  läTst  ge  für  diese,  wie  für  Po- 
tidonia  oeeanica  (L.)  Del.  (deren  einzige  Gattungsrerwandte  in 
den  anstrsliBchen  GewSsiem  .  ebenfalls  auf  einen  einetigeu  Zu- 
sammenbang  in  BÜdöstlicher  Richtuug  dentet)  denkbar  erscheinen, 
dafs  dieselben  schon  lu  einer  Zeit  im  Mittelmeer  existirten  als 
dies  Becken  noch  nicht  nach  Westen,  dagegen  nach  Südosten 
geöffnet  war;  ihr  mnthmafsliches  Fehlen  im  schwarzen  Meere 
(ans  welchem  von  geübten  Beobachtern  bisber  nur  die  beiden 
nordenroplii sehen  2o8tera-Arten  constattrt  sind)  dürfte  ebenfalls 
eine  auffallende  Thatsache  sein.  FQr  letztere  Arten,  nament- 
lich aber  Zoetera  marma,  die  nur  Ton  der  Nordküste  des  Mit- 
telmeeres, nicht  von  den  Südufern  und  den  Inseln  bekannt  ist, 
dürfte  dagegen  eine  spStere  Einwanderung  aus  dem  atlantischen 
Oceao  ins  Mittelmeer  nicht  unwahrscheinlich  sein. 

Im  Anschlüsse  hieran  theille  Hr.  P.  Magnus  die  Resul- 
tate der  anatomischen  Untersuchungen  mit,  die  er  auf  Anregung 
des  Hrn.  Dr.  Ascherson  angestellt  hatte. 

Das  Blatt  der  Thala»»\a  Hempricbii  bat  zwischen  den 
es  der  Lunge  nach  durchsetzenden  Nerven  je  2  —  4  Lnft- 
gSngej  diese  liegen  zwischen  den  beiden  Blattflfichen,  deren 
jede  ans  einer  grofszelligen  Parenchym schiebt,  bedeckt  von  der 
sehr  kleinzelligen  Epidermis,  gebildet  ist;  von  einander  sind 
diese  Lnftgänge  durch  einschichtige,  auf  dem  Querschnitte 
4  —  6  zellige  Wfinde  geschieden.  Die  Bündel  sind  an  ihren 
Seiten  meist  nor  durch  eine  Parenchym schiebt  von  den  be- 
nachbarten Lufträumen  getrennt,  wfihrend  zwischen  ihnen 
und  der  Epidermis  jederseits  2 — 4  Parenchym schichten  liegen. 
An  den  2 — 3  mittleren  Bündeln  der  Blattapreite  liegen  Bündel 
von  Bastzellen  unmittelbar  über  und  unter  dem  Bündel  unver- 
dickter  X^itzellen  und  sind  daher  diese  BsstzeUen  durch  1  —  3 
Parenchjrmscbichlen  von  der  Epidermis  getrennt.    An  den  seitli- 


ciiie  Zelle    der    darunter  liegenden    Par 
während  ihre  Höhe  ^ — ^  derselben  ist. 
randes  sind  gebildet  aus  den  zu  scharfen 
nen  marginalen  Aufsenwänden  mehrerer  h 
und   zwar   sind   diese   Spitzen   von   ihrer 
minder  hoch   verwachsen,   doch   so,   dafs 
zelnen     Zellen     gehörigen     Spitzen     von 
bleiben;  ein  Zahn  ist  also   aus  den  von  ( 
verwachsenen  spitzen  Auswuchsen  mehrere 
Zellen   gebildet.     Der  Stamm   von   Thalass 
Querschnitt  oblong.    Mitten  liegt  ein  in  dei 
mes  elliptisches,  Zusammengesetz tes^  radial 
das  von  einem  kleinzelligen  Parenchym  um 
aufsen  in  ein  System  von  Intercellularräum 
Dieses  letztere  ist  umgeben   von   einem   vie 
Parenchym,  dessen  äufserste  Lage  die  £pid 
gen  noch  zwei  kleinere  Bündel  zu  den  beidei 
mittleren  Bundeis  an  unbestimmten  Stellen  i 
zwischen  den  Intercellulargängen.   Die  nahe  i 
testudinum  Kon.  unterscheidet  sich  nur  in  z\ 
lieh  hiervon.  1)  Bei  sämmtlichen,  also  auch  d 
liegen  die  Bastbundel  unmittelbar  unter  der  1 
Leitbundel  durch  2 — 3  Parenchymschichten 
Zahn  besteht  aus   einem   vielzelligen  Yorsp 
des,   dessen  fiufserste  Zellen   in   lange   f^r^'^*- 
wachsen     ol*^^       ^' 
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an  einander,  nnd  kann  man  dafaer  diese  Art  Zfihne  passend  als 
Flosscnzihne  bezeichnen. 

Die  Anatomie  von  En/ialus  acoroidei  (L.  £1.)  ist  seLr  feh- 
lerhaft von  Chatin  beschrieben  worden  in  „Anatomie  comparee 
des  Tegetaux.  Flantes  aqnatiques  Mooocotjrl^ones"  p.  13  u. 
IG  pl.  VI.  Was  er  als  den  Stammquerschnitt  von  Enhalus  ab- 
gebildet bat,  rührt  wahrscheinlich  von  Potidonia  her.  Der  Stamm 
von  Enhaliu  hat  im  Centram  ein  Bündel,  das  von  einem  dich- 
ten grofszelligen  Parenchym  umgeben  ist.  Das  Blatt  von  En- 
halu»  wird  von  stärkeren  nnd  schwficheren  Nervenbündeln  durch- 
zogen. Diese  liegen  abwechselnd  an  der  Ober-  und  Unter- 
seite und  haben  immer  ihren  Basttheil,  der  unmittelbar  über 
den  zartwandigen  Leilzellen  liegt,  nach  aufsen  gerichtet  und  ist 
derselbe  durch  1 — 2  Parenchym schichten  von  der  kleinzelligen 
Epidermis  getrennt.  Von  der  Innenseite  der  starken  Bündel 
gehen  drei  einschichtige  Winde  aus,  so  dafs  zwei  Intercellular* 
räume  unter  denselben  an  der  inneren  Seite  liegen.  Die  klei- 
neren Bündel  liegen  an  einer  Seite  einer  einschichtigen  zwei 
IntcrcelluIargSnge  trennenden  Längs  wand.  Nur  sehr  selten 
fehlt  an  einer  Scheidewand  ein  Bündel,  und  dann  wahrschein- 
lich erst  in  der  betreffenden  Blatthohe.  Die  Zahl  der  starken 
Bündel  nimmt  nach  Blattspitze  ab,  bis  schliefslich  nur  zwei  in 
der  Nähe  der  Ränder  stark  bleiben.  Was  Chatin  l.  c.  als  Blatt- 
querschnitt abgebildet  hat,  «timmt  nicht  mit  dem  gefundenen 
Bau  und  entspricht  auch  nicht,  wie  der  Stamm,  der  Posidoma. 

Die  Anatomie  von  Cj/tnodocea.  nodosa  Kön.  und  Cynt,  rolun- 
data  Aschs.  und  Schweinf.  (letztere  bisher  für  eine  sterile 
Form  von  Thalatsia  Hemprichii  gehalten)  stimmt  in  allen 
Hauptpunkten  überein  und  unterscheidet  sich  von  der  von 
Thalattia  Ilempriehii  hauptsächlich  in  Folgendem :  1 )  Die 
Zähne  sind  vielzellige  Vorsprünge  des  Blattrandes,  die  von  je 
einer  kleinen  Endzelle  gekrönt  sind;  selten  sind  sie  bei  C 
nodota  zwei-  und  mehrtheilig,  wo  dann  jeder  Theil  von  einer 
solchen  Endzelle  gekrönt  ist  2)  Sie  besitzen  zweierlei  ver- 
schiedene Epidermiszellen,  nämlich  gewöhnliche  kleine  chlora- 
phyllführende  Zellen  mit  starken  Wänden  und  zwischen  diese 
nnregelmfiTsig  eingestreut  gr^fsere  dünnwandige,  mit  hellem  In- 
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iSundel  liegen  (in  dem  mittleren  Theile 
Intercellulargänge.     4)  Über  einem  Bun 
Seite  zwei  oder  selbst  drei  von  einande 
trennte  subepidermidale  Bastbündel.     5) 
Mitte  ein  kreisrundes  zusammengesetztes 
ein  System  von  Intercellularrfiumen  liegt 
bis  zu  15  Bündel  in  einem  Kreise  zersti 
der  Intercellularräume  liegt  ein  mehrschic 
renchym  bis  zur  Epidermis.     Von  diesen 
scheidet  sich   Cymodocea  serrulata  (R.  Br. 
ciliata  Forsk.  als  Cymod,  ciliata  zusammen 
Mangel    der    Intercellularräume    über    unc 
2)  Durch  1 — 2  Kreise  starker  Bastbündel 
Parenchym  auüserhalb  des  Kreises  der  zersti 

Was  Cymodocea  isoetifolia  Aschs.  betrifl 
ausgezeichnet  durch  ein  centrales  Bündel,  v 
Langswände  nach  einem  4 — 6  schichtigen  grc 
midalen  Parenchym  ziehen,  in  dessen  innerem 
del  zarter  Leitzellen  liegen.  Im  Stamme  liegt 
ses  zerstreuter  Bündel  ein  Kranz  schönei 
deren  AuTsenwandung  meist  unmittelbar  v 
Zellen  gebildet  wird. 

Von  den  flachblätterigen  Cymodocea  (J 
unterscheidet  sich   das  Blatt   von   Zostera 
nana  hauptsächlich  durch  das  Fehlen  *!'»-  *• 
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Bündel.  In  dem  Pvencliym  zwieclien  dieaen  und  dem  centra- 
len Bündel  liegen  Inte  reell  alarrfinme  von  geringer  Orörse.  In 
dem  Parenchym  anrserhalb  der  seitlichen  Bündel  verlaufen  viele 
kleine  Bastbündel. 

Eigenlhümlich  ist  die  Anatomie  der  bisher  mit  Cymo- 
doeea  ttrnilata  (R.  Br.)  als  Cymod.  ciliata  zusammengefaCsten 
Pflanze,  die  nach  Ascherson  die  echte  Zoitera  ciliataFonk. 
ist.  Das  Blatt  hat  ebenfalls  Flossenzßhne,  die  im  Allgemeinen 
stärker  entwickelt  sind,  als  bei  Thalatiia  testudinum  Kfin,  Zwi- 
schen der  kleinzelligen,  Chlorophyll  führenden  Epidermis  beider 
Flüchen  liegt  ein  lückenloses,  3 — i  schichtiges,  grofszelliges  Pa- 
renchym,  in  dem  in  regelmäfsigen  Intervallen  Bündel  liegen;  ein 
Bündel  verläuft  jederseils  ziemlich  nahe  dem  Rande.  Jedes 
Bündel  besteht  aus  einem  einschichtigen,  an  wenigen  Funkten 
zweischichtigen  Eranz  bastartig  verdickter  Zellen,  der  ein  Ge- 
webe zarter  Leitzellen  einschliefst.  Der  im  QuerHcbnitte  ob- 
longe Stamm  hat  ein  centrales  rundes  Bündel,  das  von  einer 
vielschichtigen  Bastscheide  umgeben  ist  und  in  ein  zierliches 
Netzwerk  einschichtiger  Maschen  eingebettet  liegt.  In  diesem 
Netzwerke  Hegen  um  das  centrale  Bündel  herum  8 — 10  eben- 
solche kleinere  Bündel.  Dies  Netzwerk  wird  von  einer  starken, 
vielschichtigen,  dem  Stammumfang  parallelen  Scheide  ans  bast- 
artig verdickten  parenchymati sehen  Zellen  eingeschlossen.  Diese 
Scheide  geht  nach  aufsea  in  ein  4  —  5  schichtiges,  dünnwandi- 
ges, weiterlumiges  Parenchym  über,  das  von  der  Epidermis  be- 
deckt ist.  AmphihoU»  antarctica  (Labill.)  stimmt  in  der  Anato- 
mie des  Stammes  und  des  Blattes  in  allen  Punkten  mit  dieser 
Pflanze  überein,  von  der  sie  sich  durch  die  Blattgestalt  und 
den  Mangel  der  Zähne  unterscheidet.  Es  ist  daher  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  unserer  Kenntnisse  am  angemessen- 
sten   die    Pflanze    als    Cymodocea   (Amphibolii)  ciliata  (Forsk.) 


Die  Anatomie  von  Poiidonia  oceania  (L.)  endlich  ist  in  vielen 
Punkten  bemerkenswerth.  Die  Zellen  der  kleinzelligen  Epidermis 
haben  im  Querschnitt  eine  thurmShnliche  Gestalt  mit  nach  anfsen 
gerichteter  Spitze.  Zwischen  der  Epidermis  der  beiden  Blatlflfichen 
liegt  ein  meist  fönfscliichtiges  grofszelliges  Parenchjm,  dessen  Zel- 


Ajaiugen  Jfarenchym,  das  nur  geringe  Int 
sich    läfst;    nur    die   äufsersten    absterl 
keine  Stärke.      In  der  Mitte  liegt  ein  i 
förmiges  Gewebe  zartwandiger  Leitzell« 
von  einem  Bündel  stark  verdickter  Bast 
der  freien  Seite  des  letzteren  liegt  wied 
Leitzellen.      Ringsherum    liegen    im    gai 
zahlreiche   starke,   in   der  Peripherie   klc 
zwischen  diesen  einige  Leitbündel.    Die  ot 
Abbildung  entspricht,  wie  aus  dem  Mitgeti 
einigen  Ungenauigkeiten  abgesehen,   dem 
des  Stammes  von  Posidonia. 

Hr.  Thaer  sprach  über  die  Vo. 
Berlin.  Die  Composition  der  Nahrung« 
Masse  der  Bevölkerung  ist  in  Berlin  im 
grofsen  Städten  sehr  correct.  Die  Speisen 
ans  indifferenten  stärkemehlhaltigen  Subs 
Leguminosen  gebildet,  unter  Zumengung 
und  einigem  Fleisch,  so  z.  B.  in  den  Vol 
wohlhabenderen  Klassen  befolgen  bei  Ber 
ten  diese  Zusammensetzung.  Gemüse  wir* 
nig  consumirt,  es  enthält  für  unser  Clinn 
und  das  wenige  Aroma,  welches  es  darbiel 
oder  Mostrich  ersetzt.  —  Die  Versorgung 
rungsmitteln  ist  durch  die  Eisenbahnen  i 
getreten.       »♦«-'- 
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verscliwindeiMl  kleinen  Consnm  von  Gemüse  reicht  fast  die  Um- 
gegend ans.  Die  frische  Slilch  konnte  früher  nur  aus  einem 
Umkreise  von  etwa  vier  Meilen  zur  Stadt  geschafft  werden, 
jetzt  bildet  die  Milch  liefernde  Landesfläche  einen  Sicrn  um 
Berlin,  dessen  Spitzen  die  letzten  Eisenbahnstationen  sind,  von 
denen  aus  noch  Milcli  nach  Bertin  transportirt  wird.  Dadurch 
ist  die  Stadt  bezüglich  dieses  Artikels  sehr  unabhängig  gewor- 
den, zumal  in  Berlin  per  Kopf  der  Bevölkerung  mehr  Milch 
consumirt  wird  als  in  irgend  welcher  gröfseren  Stadt  Europas. 
Käse  und  Butter  ertragen  den  Transport  aus  sehr  fernen  Ge- 
genden und  gelangen  nach  Berlin  von  Ost  und  West  her  aus 
den  Grasdislricten  der  Flufsniederungen  und  Poldern,  —  Eine 
Schattenseite  war  bish«^r  die  Versorgung  mit  frischem  Schlacht- 
vieh wegen  der  überaus  mangelliaften  Verkebrseinrichtungen  für 
diesen  Artikel.  Durch  Erbauung  des  grofsartigen  und  zweck- 
mäfsigcn  nenen  Viehmarktes  ist  aber  auch  dieser  Zweig  der 
städtischen  Ernfibrung  in  ein  neues  Stadium  getreten,  insofern 
jedes  Stück  Vieh  per  Eisenbahn  auf  den  Markt  gebracht  wer- 
den kann.  Auch  wird  daselbst  der  Anfang  mit  den  so  noth- 
wcndigen  grofscn  öffentlichen  Schlachthäusern  gemacht  — 
Durch  all  diese  erwähnten  Fortschritte,  die  richtige  Ernährung 
der  Bevölkerung  von  Berlin  zu  erleichtem,  ist  diese  Stadt  immer 
mehr  in  den  Stand  gesetzt,  materiell  die  Ausdehnung  zu  ge- 
winnen, die  conforni  ist  der  geistigen  Bedeutung,  welche  Berlin 
als  Hauptstadt  Deutschlands  gewonnen  bat. 
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Sitzungs-Bericht 

*       der 

Gesellschaft  naturforschender  Freundö 

zu  Berlin 
am  17,  Januar  1871. 


Direcior;  Herr  Profeuor  FSre 


Hr.  Battebnrg  Bpracli  im  Anachlnsse  an  srine  ft-äher 
Torgetrag«De  Vertilgung  des  KiefernapinDcrs,  ober  die  d»- 
Dul«  «ng«deutetc  lodication  der  Tbeerringe.  IMese  tretep 
ein,  wenn  das  irülier  beliebteste  Mittel  des  Wintersammeln,B 
anaawendbar  oder  onwirksam  ist,  nämlich  bei  hohem  8chnee 
oder  selbst  auf  scbneefreieoi  Boden,  wenn  derselb«  durch  Klein- 
strfiucher  (rocoiRHM»  Erica  etc.)  die  Ranpen  verbirgL 

Es  giebt  aber  nach  einen  Fall,  in  welchem'  Sammeln  nnd 
TbeereB  nnnöthig  sind,  und  dieser  ist  der  wissenschaftlichste. 
Wenn  n&mlich  so  viele  Ranpen  (etwa  40  —  50  Proc)  von 
Ichnenmonen  im  Winter  iaScirt  sind,  dafo  diese  im  nfich- 
•ten  Sommer  das  Übergewicht  über  die  Raupen  gewinnen,  so 
nnterlSfst  man  Sammela  und  Theeren. 

Um  den  Procentsati  der  ichnenmonisirten  Ranpen  im  Win- 
ter festias teilen,  mnta  man  sie  In  verschiedenen  Reviertfaeilen 
sammeln  nnd  seciren.  Neaerlich  haben  wir  noch  eine  Errah- 
mng  —  sogar  an  Tanaenden  secirter  Raupen  —  gemacht, 
welche  diese  Operation  bedentend  abkürit.  Nfimlich  nur  in 
den  gröfseren  nnd  gröfsten  Raupen  zeigten  sich  Ichnenmonen, 
in  den  kleinsten  (unter  ^"  Lftnge)  dnrchaos  nicht.  Also  -nur 
letztere  darf  man  vertilgen ;  die  gröfseren  müssen  mbig  noterm 
Moose  liegen  bleiben. 
[1871.]  1 


S  Oeltll$ch^/t  natur/itrteie»der  IVatndt. 

Hr.  Aseherson  iegU  Zottera  nana  Rth.  vor,  welche  Prol 
Haassknecht  aaf  seiner  letzten  Orient-Reise  im  Nov.  1666  im 
kaspiBchen  Meere  ausgeworfen  an  dessen  südwestlichen  Ufern 
bei  Enseli  (Fers.  Prov.  Ghilan)  Lenkoran  und  Sayan  (rnssiscbe 
ProT.  Schirwan)  ;|}dfan<den,  sowie  auch  sahlr^ich  bei  Baku  ge- 
sammelt  hatte.  Bei  dem  geringen  Salzgehalt  dieses  Binnen- 
meeres  (welcher  durch  das  Vorkommen  ron  Vallitneria  spiraHt 
ii,  Potamogttoit  per/oliatu*  L  nnd  ptctitiatiu  L,  die  derselbe  B^- 
sende  im  Meer«  bei  Enseli  sammelte,  bezeugt  wird)  ist  da» 
Vorkommen  einer  Zottera  In  denselben  von  hohem  Interesse 
nnd  steht  mit  der  ans  geologischen  Gründen  anfgestelllen  Ver- 
mnthnng  von  dessen  früheren  Zusammenhange  mit  dem  Welt- 
meeie  in  Einklang. 

Hr.  Ebrenberg  teigte  zusAcbst  den  1Sfi9  znm  ersten- 
male  und  dann  jfifarlich  zur  Ansicht  gebrachten  lebenden  iVo- 
(^M  anffuinui  ^  Bypoehthon- Lawmti  auch  jetxt  wieder  vor. 
'Dieser  gTofse  Höblen-Salatiiander  mit  seiner  vorweltlich«n  Ge* 
staltnng  hat  «ch  düd  augenscheinlich  bis  ins  zwölfte  Lebew- 
jabr  kr&fb'g  erbalten,  nod  da  er  schon  bei  seinem  Einfangsii 
mehrere  Jahre  alt  gewesen  sein  mag,  denn  er  ist  seitdem  kaum 
meikßcb  gewachsen,  so  bringt'  die  Erfahmng  hiermit  eine  nicht 
geringe  Lebensdaner  dieses  Thieres  zu  directer  Überzeugung. 
Die  durchscheinende  Fleischfarbe  des  frisch  eingefangenen  Thie> 
res  ist  immer  dunkler  gran  und  fast  überall  schwangran  ge- 
worden, obschon  das  Licht  durch  ein  rothseidenes  Tuch  stets 
«bgedimptt  war.  In  den  letzten  Jahren  hat  derselbe  regelmfilsig 
kleine  nnd  mittelgrofse  Kegenwurmer  schnell  verschlänge«, 
die  ihm  in  je  8  — 14  Tagen  zugeführt  wurden.  Bei  ihm  g«- 
reichten  grSfseren  Mengen  derselben  nahm  er  nicht  mehr  als 
einige  davon  anf,  so  daCs  das  überaShlige  Futter  im  Wasser 
abstarb,  nnd  bei  der  in  gleichen  Abstfinden  erfolgten  Emene- 
rung  des  Wassers  todt  entfernt  werden  mnfste.  Abgestreifte 
Hfiute,  wie  bei  Triton,  haben  sich  nie  im  Wasser  erkennwi 
lassen.  Das  Schnappen  nach  Luft  und  Entlassen  von  Luft- 
blasen ist  oft  erkennbar  gewesen.  Die  interessanteste  Verän- 
derung bat  das  allmilige  Verkümmern  der  sonst  baumartigen 
Bcb5n  corallrothen  Kiemen  gezeigt  Diese  Kiemen  sind  jetzt 
gewöhnlich  sehr  kurt  und  weiblich  farblos,  und  wenn  er  Futter 
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«Dtnimtnt  oder  neues  Wässer  erhfilt  treten  die  Kiemen  wieder 
«twma  Itnger  herror  und  f£rbea  sich  röthlich  aber  niemals  so 
acUn  cörallröth,  nnd  niemals  so  strotsend  erfSllt  wie  sonst. 
Es  ist  unzweifelhaft  die  Kiemenathmung  dieses  sonderbaren 
Thieres  in  eine  weit  vorwalteade  Lungenathmnng  definidr 
filni^egangen.  Die  Ton  mir  eine  seitlang  gehegte  Torstellnng, 
dab  wohl  der  ganie  Kiemen-Apparat,  wie  bei  den  jnngen 
-Fröschen'  Tcrschwinden  könne,  hat  sich  bis  hent  nicht  bestl- 
t%t  Da  das  Thier  noch  völlig  mnnler  ist  and  sich  Aehr  krif- 
iig  bewegt,  so  l&bt  sich  die  Grenze  Seiner  Lebensdauer  noch 
■icbt  enlchliersen,  nnr  ist  eine  mehr  als  ISjfihrige  Lebensdauer 
und  Formfeatigkeit  gesidiert.  Sollto  der  Tod  des  Thieres  eintr«- 
lien,  sO'ist  an  wünschen,  dafg  von  einer  jütigeren  Kraft  aus  unser 
rem  Kreise  eine  vergleichende  Injecliou  des  Lud  gen- Apparates 
■mit  dem  eines-  in  voller  Kiemenkraft  befindlichen  Thieres  aua- 
'Kefnhrt  werden  möge,  da  ja  doch  eine  swölf  Jahre  lang  fort- 
gesetste.  Beobachtung  von  derartigen  Verfindernogen  nicht  so 
tmtd  wieder  errMchbar  sein  wird. 

Derselbe  seigte  dann  die  cweckmfifsige  Einrichtung  und 
den  sanberen  Zustand  der  ihm  von  dem  Vorstände  der  deut- 
schen Nordpol-Expedition  des  Jahres  1870  sur  Beärbeitun|; 
übersandten  Proben  der  Tiefgrund- Hebungen  auf  der  Reise  vor. 
Die  Einrichtung  ist  mit  400  Cylindergl Sseben  sweckmifsig  ans^ 
geführt,  ist  aber  nur  in  einem  kleineren  Umfang  Tervendbar 
geworden. 

Hr.  P.  Magnus  berichtete  über  das  Vorkommen  accesso- 
risdier  Knospen  (Beiknospen)  neben  der  Hanptknospe.  Seit 
der  kurzen  Zusammenstellung  der  ihm  bekannten  Ffille,  die  «r 
in  «Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Gattung  Nqjtu'*  pag.  13  Antat. 
-gegeben  batte,  hat  er  dieses  Vorkommen  ao  mehreren  Xanthtf 
«ma- Arten  im  hiesigen  königl.  bot.  Garten  beobachtet.  Eine 
Knolle  von  Xitnthoiorna  vtriicolor  kort,  zeigte  Uitte  M&rz  1870 
^nao  über  der  Mediane  jeder  BIsttnarbe  eine  relativ  stark 
entwickelte  Achse  1  k nospe ;  links  von  derselben  (Richtung  des 
Warzen  Weges  der  Blatts teltung),  durch  ein  liemliches  Intervall 
von  ihr  getrennt,  standen  über  den  Narben  der  filteren  Blfitter 
4  —  6  Beiknospen  dicht  an  einander]  an  einem  einzigen  Blatte 
Hand  aach  auf  der  rechten  Seite  eine  kleine  Beiknoape,  .eben- 
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ttiO»  dnrch  «in  betrichtlichea  InterTkll  Ton  der  Hanplknotp« 
getrennt.  Eine  Knolle  von  Xantkoiona  Cmrae*  C.  Kocb  M^;lt 
Mitte  Januar  1S71  über  der  Mitte  jeder  Bl«ttnarbe  eine  Stark 
entwickelte  Achselknospe,  xa  deren  beiden  Seiten,  durch  ein 
Intervall  von  ihr  getrennt,  je  eine  Reihe  dicht  aneioander 
stehender  Beiknospen  stand.  Auch  hier  war  wieder  die  Seite^ 
die  dem  kurzen  Wege  der  Blattslellung  entspricht,  in  diesen 
F^le  die  rechte  Seite,  die  sowohl  durch  die  ZaA  als  dia 
Gröfse  der  Beiknospen  bevorzugte.  Ähnlich  verbal ten  sich 
Xanihoioma  atrovirent  C.  Koch  and  X  Mafaffa  Schott  {3L, 
tagitti/olhm  C.  Koch).  Von  den  anderen  Knollenbildendea 
Äroideen  zeigten  weder  Aloeatitt,  noch  Caladium,  noch  Anorpk»- 
phtUlut,  noch  Amin  in  den  darauf  nnteranchten  Arten  solche 
Beiknospen. 

Hr.  Magnus  seigte  ferner  einen  Zweig  von  Begonia  Lt^ 
ftyrotun  mit  dedonblirtem  Laabblatt  vor,  den  ihm  Herr  Oirtner 
H.  Lindemuth  am  hiesigen  königlichen  botanischen  Gartea 
freundlichst  mitgetheüt  hatte.  Die  Blätter  stehen  altemirend 
in  zwei  etwas  nach  einer  Seite  convergirenden  Lingszeilen. 
Genau  an  der  Stelle  eines  Blattes  stehen  zwischen  zwei  Stipn- 
lae  zwei  der  LSuge  nach  verwachsene  Blattstiele,  die  oben  swei 
vollkommen  getrennte  freie  Blattspreiten  tragen,  die  sich  mit 
ihrem  Rücken  an  einander  anlehnen.  Diese  Blattspreiten  sind 
antitropisch  zn  ^nander  ausgebildet,  und  zwar  so,  dafs  die 
grofsen  breiten  Seiten  nach  der  gemeinBamen  Mittellinie  des 
Doppelblattea  liegen.  Das  vordere  dieser  BtStter  (vorn  beifst 
die  Seite,  nach  der  die  Blitter  convergiren,  entsprechend  der 
oberen  Seite  liegender  Begoniaet£mme)  ist  daher  wie  jedes 
Blatt  dieser  Stengelseite  ausgebildet.  Zwischen  den  zwei  Sti- 
pulae  steht  genau  vor  jedem  der  verwachsenen  Blattstiele  eine 
Knospe,  und  sind  diese  beiden  Knospen  durch  ein  vor  da: 
Lingsfurche  der  verwachsenen  Blattstiele  liegendes  Intervall 
von  einander  getrennt.  Der  morphologische  Ort  dieser  Doppel- 
bildung und  der  Umstand,  dafs  dieser  doppelte  verwachsene 
Blattstiel  nur  an  seinen  freien  RSndern  je  eine  Stipnla  ha^ 
leigt  auf's  Klarste,  dafs  wir  es  in  diesem  Fall  mit  der  voll- 
st&ndigen  Spaltang  eines  Blattes  in  zwei  zu  thun  haben  (ein 
Fhinomen,  das  sich  im  Thierreiche  mit  den  aua  Spaltung  der 
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Embiyouilage  entstehenden  Doppelembryoaen  rergleicben  lUist 
cf.  Reichert  in  Da  BoiB  and  Reicherts  Arcbir  1864  and 
W.  DSnitE  in  demselben  Archir  1865  nnd  1866).  Um  so 
bemerkenswerther  ist  dua  Auftreten  iweier  von  einander  g^Boo- 
derter  Achselknospen  nnd  schliefst  es  sich  hierin  dem  von 
Alexander  Dickson  ma  Pruna»  LauroeerMvi  in  Seemann's 
Joornml  of  Botany  1867  Vol.  V  pog.  322  beftchriebenen  Falte 
mn.  Dieses  Auftreten  zweier  Axillarknospen  ror  den  beiden 
sn  ToUkominenen  Bllttem  entwickelten  Tbeilen  eines  dedon- 
blirten  Blattes  ist  sebwer  mit  der  Pringsbeim-Hofneister- 
sehen  Ansicht,  nach  der  die  Achselknospen  als  selbststindige 
Theile  des  Vegetationspunktes  der  Multeraxe  betrachtet  wer- 
den, in  ungezwungenen  Einklang  tu  bringen,  nnd  sengt  dafür, 
dafs  die  Bildung  der  Acbselkaospe  innig  sasammenUtngt  mit 
der  Bildung  ihres  Mntterblattes  (selbst  wenn  dieses  nicht  snr 
'Ansbildnug  kommen  sollte).  Hiermit  steht  in  schöner  Obffr- 
einstimmung,  dafs  oft  Hutl«rblatt  nnd  Achselknospe  ans  der 
Theilnng  eines  und  desselben  Höckers  hervorgehen,  wie 
dies  Carnel  an  Cartx  pendula  in  Ann.  d.  sc  nat  5™*  84x, 
T.  Vn  (was  Vortragender  an  Cartx  Oederi  oder  einem  Verw. 
nacbnnlerBUcbt  nnd  ebenso  gefunden  hat),  Wretscbko  aa 
Cntc^ferm  in  Sitzb.  der  kais.  Akad.  der  Wissenscb.  in  Wien 
Bd.  58.  1868  Abth.  I.  Juli,  Warming  neuerdings  an  Euphor- 
biaeeen,  Cfrätem  u.  v.  a.  (Flora  1870  pag.  387)  beobachtet 
haben. 

Zur  ErlSnternng  dieses  Falles  wurden  viele  andere  mehr 
oder  minder  tief  dedoublirte,  noch  an  ihren  Azen  befindUcfae 
Blätter  vorgezeigt.  Unter  diesen  verdient  erwibnt  zu  werden 
ein  Buchenkeimling,  von  dessen  erstem  Blattpaar  über  den  Co- 
^ledonen  jedes  Blatt  Ober  dem  Blattstiel  in  zwei  von  beson- 
deren Mittetrippen  durchzogene  Spreiten  ansdnandergebt,  die 
aber  von  etwas  ongleicher  Gröfse  sind.  Die  kleineren  Sprei- 
ten beider  Blätter  fallen  nach  einer  Seite  der  ganzen  Pflanze, 
d.  h.  die  beiden  dedoublirten  Blätter  sind  antitropisch  zu  ein- 
ander ausgebildet,  wie  das  für  alle  späteren,  zweizeilig  an- 
geordneten Blätter  der  Buche  gilt  und  nicht  selten  auch  schon 
am  ersten  Blattpaar  zu  erkennen  ist. 
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""SodkanfGbKg  der  Vortragend« 'Aw  m  hinflge  Dedpal»!«^ 
tMUt  der  BIArtef  von  Urtica  biloba  an  und  kn&pfte  dann  die 
Betrachlang  der  Nerratnr  der  zweierlei  an  Gestalt  verschiede- 
nen BUtter  ron  Ficu$  diverai/olia  Blume.  Die  (wenigstens  ioi 
Berliner  bot.  Garten)  weit  selteneren  Blfitter  dieser  Pflanie 
•lad  lanseltlich  in  der  Mitte  am  breitesten,  nach  oben  edtarf 
Bagespttzt,  nnd  werden  von  einer  einfachen  Miltelrippe  dareb- 
sogen.  Ihre  anderen,  weit  hfiufigeren  Blfitter  Terbreitem  siek 
von  der  keilfönoigen  Basis  continuirlich  nach  oben,  wo  sie 
am  breitesten  sind  und  mit  einem  stumpfen,  abgerundete^ 
Räude  aaffaören,  der  sehr  selten  in  der  Mitte  etwas  eingekerbt 
iitrnnteri  sind'  sieson  einer  Mi ttolrippe  darchaogen^  die  aieli 
tt^r'dem  nniecen  Drittel  io  zwei  grorsa-Amie  tfaeilt,  swisebe« 
deaeU;  ein- N«tx  TOD  nur  schwachen  Nerven  liegt.  Ob  dies  ab 
der  erste  Schritt  eines  Dedoublements,  das  normal  in  derl^an^ 
n^^OD  'auftreten  wQrde,  aufzufassen  ist,  Ififst  Vortragender  da- 
Ungestellt. 

' '  Scfaliefslich  wurde  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Frage, 
ob  ein  Blattgebilde,  das  ohne  eine  einzige  bestimmte  Mediane 
deotlich  deren  zwei  oder  mehrere  wenigstens  an  seiner  Scheitd- 
vegion  erkennen  Ififst,  ans  der  Verwachsung  zweier  BKtter  oder 
■der  Bpaltnng  eines  Blattes  hervorgegangen  ist,  hauptsichUch  nur 
der  piorphologische  Ort,  (in  Verbindung  mit  den  etwa  vorhaiH 
denen  Stipolar-  und  Knospen  Verhältnissen)  entscheiden  kann, 
Bud  dies  an  den  Keimblättern  mehrerer  abnormer  ^c«r-Keiinlinge 
dargelegt. 

Hr.  Brann  knSpfle  an  die  vorausgehenden  Mittheilnngen 
ietnige  Bemerkungen  an,  indem  er  zugleich  einige  weitere  Bei- 
apiele  aweithciliger  Blfitter  vorzeigte.  Die  Erkifirung  solchier 
'Doppelbifitter  durch  Spaltung  scheint  unbezweifelbar,  wo  die- 
selben bei  spirsliger  Anordnung  der  Blfitter  ohne  jede  Störung 
-der  Ordnung  an  der  Stelle  einfacher  Blfitter  auftreten,  wie  z.  B. 
An  zwei  vorgelegten  Eichen  zwei  gen  (Quercus  leetilifiora).  Ähn- 
tiche  Fälle,  doch  in  Beziehung  auf  Blattstellung  nicht  alte  ge- 
nau  geprüft,  wurden  beobachtet  bei  Alitut  glvlmoia  mit  -J-,  Ce- 
•ratu»  .avium,  Crataegvt  vMnogyna,  Populu»  baltam^ferOy  Impa- 
tiau  BaUamina  mit  |  St.  Besonders  hSnfig  erscheinen  ober- 
wfirts  getheilte  oder  auch  bis  zum  Grunde  verdoppelte  BUtter 
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bei  nreiteiltger  Anordnabg,  fürwelehe  Aber  salu  Tb«U  yiür 
l«kbt  eiiie' andre  Erklirnifg  «Is  die  durch  Spaltnag  ttdbt  Dir- 
donbleiüeDts  möglich  ist  Dem  Ton  Uro.  Dr.  Maga'u8':T9Tga- 
legten  Beispielen  von  Begonia  Lapeyronsii  ist  ein  anderes.  1860 
im  bot.  Gerten  an  Begonia  {Pritzelia)  Füehtri  beobachtetes  cur 
Seite  in  stellen,  doch  erstreckte  sich  dabei  der  Zusammenhang 
beider  Hilften  auch  noch  auf  den  unteren  Theil  der  Spreite- 
Andere  F&lle  holen  Jtichardia  aetkiopiea,  Coloeatia  undulata, 
Carpinua  Betulu»,  Corglug  Aeellana,  Vili»  vini/era,  Medieagfl 
uUira.  Scböfslinge  von  Ultnui  campettrit  zeigen  mitualer  10 
und  mehr  Doppelblätter  an  derselben  Achse,  in  unmittelbarer 
Aufeinanderfolge  oder  mit  einfachen  BtSttem  gemischL  Zuwei- 
len eracbeint  ein  Doppelblatt  an  der  Cbergangss teile  von.xwei- 
xeiliger  xn  spiraliger  AnordDung  der  BUtler,  wie  dies  bei  Viola 
tricolor  nnd  Monu  nervoia  beobachtet  wurde,  und  sehr  hiüfig 
gehen  den  abnormen  Zweitheitungen  der  Achse  (einfachstdn 
Fasciationen)  zweitheilige  Blfittcr  voraus.  Lehrreiche  Ffille 
dieser  Art  liegen  von  L^lium  ptremu  (Ähre),  PoUtmogeton  plan- 
tagititug,  Lathj/nu  arlieulaUit,  Allhaea  q^cinalii,  Urtica  eännm- 
bina  a.  m,  vor.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung,  ob  Doppel- 
bUtter  dnrch  Theilung  oder  Verwachsung  zn  erklären  sind,  bei 
qnirlartiger  Blaltstellung  und  es  giebt  Fälle,  die  in  der  TbU 
-zweidentig  sind.  Wo  bei  der  Aofeinaaderfolge  verschiedenztii- 
liger  Quirle  z.  B>  dreizähliger  auf  zwcizählige,  zwei  Blätter  des 
folgenden  Quirls  in  eine  einzige  Lücke  des  vurausgehenden 
fallen,  da  tritt  häufig  an  der  Stelle  von  zwei  BlAtlern  ein  zwei- 
theiliges  auf,  das  ohne  Zweifel  durch  Zusammenschiebnog.  und 
Terwachsnng  der  Blattanlagen  zn  erklären  ist.  Wenn  femer 
die  Blaltstellung  aus  der  kreuzweise  paarigen,  normaler  oder 
abnormer  Weise,  in  ^  Stellung  übergeht,  da  verwachsen  häufig 
die  Blätter  des  letzten  Paares  zu  einem  anscheinend  einzigen, 
mit  dem  ersten  Glied  der  ^  Stellung  abwechselnden  iweithem- 
gen  Blatt,  wie  Beispiele  von  Fagite  (Blätter  des  einsigen  Paares 
nach  den  KeimbläUem)  Vibumum  Tinut,  We^elia,  DetUzia,  Calg' 
eanthui  zeigen.  Aber  such  bei  gleichbleibender  Zahl  der  Qnirl- 
Aeile  kommt  es  zuweilen  vor,  dafs  die  zwei  oder  drei  Blätter 
eines  Quirls  einseitig  zusammenwachsen,  wie  dies  namentlich 
b«  Acer  dafj/carpon   nicht   selten   ist.     Sehr   sonderbar'  sieht 


dne  adebe  T-wwadwuBg  bef  wIcaariM  Bippoeatlammm  uu.  — 
Zirädieilnng  der  Blitter  koamt  niebt  blofs  bei  eiufadien,  mm- 
dem  wach  bu  zatMtaaeageaetiteB  Bllttein  tot,  wie  Beiafide 
TOD  Bo4a,  Olgcftrhiia,  Latkfnu,  Pfimm,  Phateobu  und  die  «U- 
reicben  nnd  bekxnntea  Filie  *oo  Paraeo  Ecigeo,  bei  wekbca 
die  Tbeiinng  sich  nicht  selten  mebifach  wiederholt  und  nicb 
blofo  nn  der  Spitze,  Mmdem  aneh  an  den  Fiedem  aoftrilt  (>br- 
wiae  erialatae  von  Atpi^um  Fäix  >mu,  Äthj/rimm  filix  femmm, 
Pttrit  terruiata,  Otmtnda  rtgaÜM).  Die  Tfaeilnng  eracheint  bi 
allen  Graden,  von  der  nnscheinbaren  Gabelnng  am  Ende  dea 
Mittelnerren  mit  oder  ebne  Anaeinanderwnchen  der  Fl£cbe  ■ 
swei  Spitzen  bia  snr  völligen  Tbeiinng  der  Spieite  nnd  adbat 
dea  Blattatieles;  ja  bei  Pflanzen,  welche  NebenbUtter  bentsca, 
können  awiadien  beiden  durch  Spaltung  gebildeten  Blattatieko 
■elbat  solche  aaftrelen,  wie  s-  B.  bei  dem  erwihnten  Falle  toq 
Viola  trieolor,  wo  zwischen  beiden  Stielen  sich-  ein  einngM 
aebmilercs,  einfacbea  (nicht  wie  gewöhnlich  fiederapaltiges) 
Nebenblatt  seigL  In  den  Fillen  Tollkommnerer  Theiloog  ist 
aocb  die  Verdoppelang  der  Achs^lknospen  nicht  selten,  *.  B. 
in  Fillen  von  Corglui,  Nepeta,  Lolnim.  Bei  dem  wiederholt 
angeführten  Falle  von  Viola  trieolor  befand  sich  in  der  Acbad 
des  Doppelblatles  eine  monströse,  von  hinten  nach  rora  bteit- 
gedrfickte  Blflthe  mit  zwei  Vorblillem  am  Stiel,  acht  Kelch- 
bUttera,  Ton  denen  das  hinterste  zweitheilig,  acht  BlnmenbUU- 
tem,  TOD  denen  iwei  gespornt,  nenn  StsobblSttern  nnd  sechs 
wandstindigen  Saamentrfigem  in  dem  qner  ovalen  Fmcfatkno- 
t«n.  Analog  der  ErklSroDg  des  Doppelblattes  wird  man  auch 
diese  BlSthe  als  eine  fasciirle  betrachten  müssen.  Ahnli^e 
Fille  monströser  Doppelblfithen  wurden  anch  bei  DigitaUg  and 
Aeonitttm  in  den  Achseln  von  Doppelbracteen  beobachteL 

Hr.  Förster  machte  einige  Mittheilaagen  über  die  Re- 
•nltate  der  Beobachtangen  der  totalen  Sonnenfinstemifk  vom 
32.  December  vorigen  Jahres,  soweit  ihm  dieselben  bisher  dnreh 
nBndliehe  Uittheilnagen  mehrerer  Astronomen,  welche  die  EHa- 
atemiCs  in  Spanien  oder  Italien  beobachtet  hatten,  bekannt  ge- 
worden sind.  Vielfach  ist  das  Wetter  sehr  ungünstig  gewesen, 
aber  trotzdem  scheinen  wieder  einige  wertbvolle  Fortachritte  in 
der  Analyse  des  Lichtes  der  die  verfinsterte  Sonne  umgebenden 
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Corona  erreicht  worden  su.  ttm,  iDsbosondere  durch  genauere 
Festlegung  der  hellsten  Linien  des  Corona-Spektrama.  Es  wird 
dadurch  möglich  werden,  die  bisher  nur  andeutungsweise  ge- 
fundenen Analogieen  zwischen  diesem  Spektrum  und  dem  dea 
Nordlichtes  entscheidender  zu  bebandeln.  Auch  sind  über  die 
theilweise  Polarisation  des  Corona- Lichtes  wichtige  Messungen 
angestellt  worden.  Der  Vortragende  legte  sodann  eine  neue 
Publikation  eines  amerikanischen  Physikers  vor,  welcher  auf 
der  Rückreise  von  Spanien  nach  Amerika  die  Berliner  Stern- 
warte besucht  hat,  nfimlich  des  Prof.  Young  von  Dartmouth- 
College  New-Hampshire.  Die  höchst  werthvollen  Mittheilungen 
und  die  merkwürdigen  Abbildungen,  welche  diese  Publikation 
lu  der  Eenntnifs  der  Protuberansen  oder  Sonnenwolken  bei- 
trägt, wurden  im  Anscblurs  an  die  epochemachenden  Arbeiten 
Ton  Zöllner  erUutert. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen : 

Monatibericht     der    Birliner    Akademie     der     Wüsentcka/ten. 

September  und  November  1870, 
Smithtonian  Report.     1868, 

Annual  RepoTt   U.  S.  Department  o/  Agriatlt.     1868. 
7^e    GUddan    Mummy-Caae    by    t^kering    {SnäHu.    Conirib.) 

1869. 
The  Indian»  o/  Cape  Flattery  by  Swan.  1869  (Smiths.  Contrib.) 
Proceedings  and  Communications  o/  tke  Etsex  Institute.  Vol.  VI. 

P.  1.     1868. 
The  Americain  Naturaliste.     Vol.  IIL    N.  1  —  12,     Vol.  VL 

N.  1—2.     Salem. 
Inrertebrata  of  Mastachusettes.     Govld.  Binney  1870.    Boston. 
Address  of  the  birth  of  Alex.  v.  Humboldt  by  Agassis.    Boston 

1869. 
Record  of  Atneric.  Entomology  for  t^t  year  1868.    by  Pockard. 

Salem  1869. 
First  Annval  Report  of  the  Trwstets  of  the  Peabody  Aeademy. 

Salem  1869, 
Proceedings    of  the  Boston  Society   of  Nat.    Bist.     Vol.  XII. 

1868—69.  p.  273—419.  Vol.  XIIL  p.  1—144. 
BxdleHnt  of  the  Essex  Institute.  Vol.  I.  N.  1—11. 
[1871.]  2 
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29"*'  Berieht  du  Mtumm  Frmuiioo  CeroHmm.    Lins  187a 
Vtrgl.  tmatomüekt  UtüarmuktMgat  aber  Zodotri/on  jwIlMtAu 

(£kreiA.)  vm  E.  B.  Reichert.     {Abhmndluitg  dar  BtrHaar 

Akadtmit  der  WiuMteh^ftm.     1870> 
Ühtr  die  Morphologie   von    Chomdriapria    eetlvTeieitte   Oroimm 

von  Dr.  Kny.     (Menattbtrieht  der  Bertiner  Akademii  der 

Witeenacht^ten.     1870). 


»««Mn"*«rei  4n  EMgL  Akademie  der  WUwMcUfiim  (G.  Votf). 
Bwlla,  UnlTeniiiuKr.  B. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  21.  Februar  1871. 


Direclor:    Herr  Profeuor  FOri 


Hr.  Koch  theilte  mit,  dar»  auch  Dr.  Regel  in  Peters- 
barg  Versucbe  mit  sogenanotem  Fropfen  verschiedenartigster 
Kartoffeln  gemacht  habe,  die  keineswegs  mit  den  Resnttaten 
des  Hm.  Hildebrandt  und  einiger  Englfinder  übereinstimmten, 
sondern  einfach  bestStigten,  was  er  und  Hr.  Bonche  nach 
dem  Berichte  in  einer  früheren  Sitzung  dnrch  Experimente  an 
Resultaten  gewonnen,  dafs  nfimlich  auch  nicht  der  geringste 
Einflufs  durch  die  BOgenannte  Propfnng  erlangt  war.  Da  der 
ßvher  SO  heftig  geführte  Streit  über  den  Einflufs  der  Kartoffel- 
Unterlage  auf  die  Knollen  des  eingesetzten  KartofTe langes  in 
England  jetzt  völlig  aufgehört  hat,  so  kann  man  annehmen, 
dafs  auch  jenseits  des  Kanales  die  Ansicht,  woDach  kein  Ein- 
flufs vorhanden  ist,  sich  behauptet  hahe.  Hr.  Regel  macht 
übrigens  auf  das  keineswegs  für  naturhistorische  Forschungen 
genaue  Verfahren  Hrn.  Hildebrandts  aufmerksam,  da  es 
darnach  gar  nicht  feststeht,  ob  wirklich  die  spSter  Knollen- 
tragende  Kartoffelpflanze  auch  aus  dem  eingesetzten  Auge  ent- 
standen sei.  Eben  so  wenig  könne  man  Hrn.  Caspary's  An- 
gaben über  das  Beispiel  des  Einflufsea  eines  Rosen  Wildlings 
auf  das  Edelreis  der  Centifolie  Glauben  schenken,  da  noch  gar 
Dicht  wissenschaftlich  fest  stehe,  dafs  wirklich  die  Sachen  sich 
so  Terfaalten  hfitten,  als  angegeben  würde. 
[1871.]  3 
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Hr.  Koch  fügt  diesem  hinzu,  data  mit  AnBnahme  des  hio- 
veg  xn  leugnenden  und  noch  keineswegs  hinlSnglich  erforschten 
Beispieles  mit  Äbutilon  Thomptonii,  noch  nirgends  ein  solches 
wisse nscha^Uch  constadrt  sei,  daTs,  abgesehen  von  dem  Ein- 
flnfse  der  verschiedenen  Ernfibrung  einer  Trfige  oder  rftseh 
wachsenden  Unterlage,  diese  wirklich  einen  Einflafs  auf  das 
Edelreis  ausgeübt  habe.  Alle  Beispiele,  welche  man  anführt, 
bemhen  nur  auf  Hören  und  Sagen  and  sind  u'cht  wissenschaft- 
lich constatirt.  Der  Borsdorfer  Apfel  existire  vielleicht  300 
Jahre  und  alle  BSume,  welche  jetst  noch  vorhanden  sind  and 
vorbanden  waren,  stammen  von  einem  and  demselben  Exem- 
plare. Ihre  Anzahl  belauft  sich  auf  viele  Tausende,  welche 
die  verschiedensten  Unterlagen  erbalten  haben;  und  doch  hat 
sich  weder  der  Baum,  noch  die  Frucht  im  Geringsten  seit 
dieser  langen  Zeit  verändert. 

Derselbe  legte  femer  Früchte  der  sogenannten  Gewnn- 
nelken  vor,  wo  eine  aus  der  anderen  gewachsen  war.  Eine 
nfihere  Untersuchung  zeigte,  dals  der  Bau  der  Frucht  und 
wahrscheinlich  der  aller  MjTtaceen,  wie  bei  dem  Apfel,  eben- 
falls einen  Fruchtbecher  darstelle,  dafs  demnach  von  zusammen- 
gewachsenen Karpellarblättern,  welche  die  Fmchtschale  ge- 
bildet hätten,  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Hr,  P.  Magnus  wies  in  Erwiderung  auf  die  Mittheilun- 
gm  des  Hrn.  Prof.  Koch  über  den  gegenseitigen  EinftuCa  des 
Edelreises  und  des  Wildlings  auf  einander  auf  die  Resultate 
der  von  Hrn.  Gärtner  H.  Lindemuth  am  hiesigen  KSnigl.  bot 
Garten  angestellten  Versuche  hin,  über  deren  Verlauf  bis  Mitte 
October  1870  er  ausführlich  in  der  Botanischen  Zeitung  1871 
Sp.  113 — 117  berichtet  hat.  Es  waren  Triebe  von  AbutiUm 
itriatmn,  Abia.  vexillariwa.  Ab.  venosum  und  Äbutilon  sp.  334. 
in  bort.  bot.  Berolin.,  durch  aufgepfropfte  Augen  des  Abutilo» 
Thomptonii  afficirt  worden,  und  hatte  sich  dabei  gezeigt,  daTs, 
wenn  von  der  Unterlage  (nach  Abschneiden  der  Spitze)  viele 
Zweige  austrieben,  die  in  der  Nähe  des  Auges  und  auf  dessen 
Seite  befindlichen  Zweige  fast  ausscbliefslich  afficirt  wurden, 
während  die  vom  Auge  entfernten  und  auf  der  demselben  «bge- 
wandlen  Seite  stehenden  dann  unverändert  blieben  oder  nur 
ganz  gering  afficirt  wurden;  brechen  hingegen  ans  der  Unter- 
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tage  nar  venige  (1 — 2)  Triebe  hervor,  eo  vartlen  diese  bei 
den  «nnebmendeQ  Stöcken  anabbGogig  von  ihrem  Orte  durch 
daa  aufgepfropfte  Auge  AfQcirt.  Ferner  hob  der  Vortragende 
hervor,,  dab  Abtitxlon  Thotnptonii  (dessen  Ursprang  tnam  nicht 
kennt)  in  der  filattfonn  dem  Äbutilon  süriatum  sehr  Uinlich  ist 
(mit  dem  es  auch  in  den  einzeln  stehenden  grofsen  BlQthen 
DDd  deren  Form  übereinstimmt),  und  dafs  es  grade  Jimtiton 
ttriatum  ist,  das  am  schnellsten,  leichtesten  nnd  voUstfindigsten 
afBcirt  wurde,  d.  fa.  Abaiilon  Thompsotiii  Sbt  auf  das  ver- 
wandtschaftlich am  nSchsten  stehende  den  gröfsten 
EinfUfa  aus. 

Die  afficirten  Triebe  des  AbuUlon  striatum  hatten  nach 
einer  Anzahl  panachirter  Blätter  schlierslich  rein  grGne  Blfitter 
angelegt,  was  dem  Vortragenden  ans  dem  fortgesetzten  Einflufs 
der  Unterlage  aof  die  aßcirten  Triebe  leicht  verstfindlicti  er- 
scheint. 

Am  7.  September  1870  wurden  von  Äbutilon  vmogtim  und 
AimtiloR  sp.  234.  die  afficirten  Triebe  abgeschnitten  und  als 
Stecklinge  eingepflanzt  Der  Steckling  von  Abut,  venostim  trug 
■nervt  drei  sehr  schwach  panachirte  BUtter  und  entwickelte 
danach  wKhrend  des  Januars  und  Februars  1871  fünf  schfio 
nnd  scharf  panachirte  Bl&tter,  von  denen  das  folgende  immer 
stärker  panachirt  wurde,  als  das  vorhergehende,  so  dati  daa 
fnnfte,  das  letzte  völlig  enfaltete  Blatt  am  stärksten  panachirt 
ist;  ein  sechstes  ebenfalls  deutlich  pauachirtes  Blatt  ist  im 
B^riff  sich  zu  entfalten.  Der  afficirte  Ast  von  Äbutilon  fip.  £31. 
war  bis  auf  einen  3  Zoll  langen  Stumpf,  der  zwei  schwach 
panachirte  Blätter  trug,  abgeschnitten,  nnd  in  2  Theile  getheilt 
Bod  Jeder  als  Steckling  eingepflanzt  worden.  Diese  beiden 
Stecklinge  haben  contiauirlich  panachirte  Blätter  angelegt,  nnd 
■war  haben  nach  einer  Reihe  mehr  oder  minder  abweichender 
Blattformen,  die  sämmtlich  von  Hrn.  Lindemnth  sehr  lorg- 
flUtig  gezeichnet  wurden,  die  jGn^ten  dieser  Blätter  schliefs- 
lich  auf  jeder  Seite  je  einen  spitzen  Seilenlappen.  Die  Blätter 
von  Abut,  sp.  234  sind  gewöhnlich  hersfurmig  angelappt;  sel- 
tener springt  in  der  oberen  Hälfte  jeder  Seite  je  eine  stumpfe 
Ecke  vor,  wie  das  an  der  Linde  auch  zuweilen  vorkommt. 
Blätter    mit  spitzen  Seitenlappen  hat  Vortragender  an  Äbutilon 
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sp.  234.  Die  bemerkt.  Vortragender  ist  daher  geneigt  die  Spitff- 
lappige  Gestalt  dieser  BUtter  der  afficirten  Stecklioge  dem 
specifischen  EinflusBe  des  Abutilon  Thomptonii  znEnachreiben. 

Ferner  wies  der  Vortragende  auf  die  Beobachtungen  hin, 
die  Hofg&rtner  Reuter  in  E.  Kochs  Wochenschrift  für  Gfirtoerei 
und  Pflanzenkunde  1870.  no.  33.  p.  357.  veröffentlicht  hat,  tmd 
hob  namentlich  den  an  Augen  des  Acer  Negundo  cali/omicitm 
beobachteten  Einflufs  der  Unterlt^e  auf  Behaarung  —  eine 
ganz  andere  Art  der  Variation,  als  Panachirung  —  hervor,  mit 
dem  Wunsche,  dafs  auf  diese  Erschefunngen  gerichtete  Experi- 
mente recht  zahlreich  wiederholt  werden  möchten. 

Hr.  Dönitz  sprach  über  bewegliche  Organe,  die  er  bei 
Schwimmpolypes  (Siphonophoren)  gefunden  hat.  Die  Innen- 
fifiche  der  Magententakeln  dieser  Thiere  ist  mit  Cilien  besetzt, 
von  denen  ein  Theil  schwingt,  ein  anderer  ruht.  In  der  wei- 
chen Substanz,  welche  die  Cilien  trSgt,  finden  sich  Hohlräume 
ein,  die  mit  w&ssriger  Flüfsigkeit  geeilt  sind.  Die  Wand 
dieser  HohIrSume  ist  es  gerade,  welche  die  ruhenden  Cilien 
trfigt. 

Häufig  sieht  man  dann  unmittelbar  neben  diesen  Cilien 
einen  Fortsatz  sich  über  die  Fläche  erheben  und  raaDchfaltige 
Oeataltea  annehmen.  Dieser  Fortsatz  wird  häufig  bohl,  biegt 
sich  gegen  die  ruhenden  Cilien  um  und  nimmt  letztere,  nach- 
dem sie  schwach  zu  schwingen  angefangen,  mit  ihren  Spitzen 
in  seine  Mündung  auf.  Von  jetzt  ab  beginnt  ein  lebhaftes 
Schwingen  der  nun  an  beiden  Enden  befestigten  Cilien,  welches 
den  Zweck  zu  haben  scheint,  Wasser  in  die  darunter  gelegenen 
Hohlräume  zu  pumpen.  Durch  Wasseraufnahme  in  die  Vacu- 
olen  wird  die  Innenschicht  der  Tentakel  so  stark  ausgedehnt, 
dafs  ihr  Hohlraum  verschwindet.  Der  Zweck  dieser  Lebens- 
erscheinnog  konnte  bis  jetzt  nicht  ermittelt  werden. 

Hr.  Reichert  sprach  über  den  sogenannten  Seitenmuskei 
der  Fische  und  erläuterte  einige  der  specifischen  Fonnen  des- 
selben durch  Präparate  und  Zeichnungen.  Der  ilutcubu  laU- 
ralii  ist  die  Musculatnr  des  Wirbelsystems,  —  also  des  wichtig- 
sten Bestand theiles  dieses)  Primitivorganes  der  Wirbelthiere,  — 
in  einer  einfachen,  mehr  typischen  Form.  Am  Einfachsten 
xeigt  er  sich  bei  Amphioxut  lanctoUttut,  wo  er  auch  am  Kopfe 
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in  gatu  gleicher  Weise,  wie  &in  Rumpfe  ausgebildet  ist.  Er 
stellt  hier  einen  bilateralen,  l&ngsgegliederten  Organstock  dar,' 
der,  entsprechend  dem  doppelröhrigen  Bau  des  Gesanimtwirbel- 
sjstems,  ans  einem  Rücken-  und  BauchtbeJl  besteht,  die  Ifings 
der  Li»«a  iaterali»  und  in  der  Region  des  Proctitu»  transversa» 
vtrvs  des  skeletbildenden  Bind  es  üb  Stanzgerüstes  unter  einem 
nach  dem  Schwänze  hin  geöffneten,  nur  wenig  spitzen  Winkel 
msammentreffen.  Jede  Abtheilung  des  längsgegliederten  Organ- 
stocks oder  ein  jedes  muHculare  Wirbel -Element  bildet  demnach 
eine  von  der  medianen  Rücken-  zur  Bauch-Commissur  hin- 
siebende, aas  longitudinalen  Muskelbündeln  bestehende,  im  Win- 
kel gebogene  Maskelplatte,  die  mit  dem  inneren  Rande  an  der 
skeletbildenden  Schicht  des  Höhlen skel eta ,  mit  dem  fiur§eren 
an  der  Faicia  superficialis  externa  und  der  Haut  inserirt.  Die 
Muskelplatte  ist  ferner  nicht  senkrecht,  sondern  unter  einem 
bei  At»pliioxttg  nur  mäfsig  spitzen  Winkel  an  das  Höblen- 
skelet  angesetzt;  sie  ist  aufserdem  der  Fläche  nach,  vom  inne- 
ren zum  Eulseren  Rande  .hin,  schwach  gekrümmt,  und  zwar 
mit  dir  Convexilät  nach  dem  Kopfende  hin  gewendet  Die 
aufeinanderfolgenden  Muskelplatten  decken  sich  daher  theilweise, 
und  dieses  DeckungBverbEltnifs  mufs  eich  bei  anderen  Fischen 
steigern,  —  mit  der  Zuspitzung  des  Ansatzwinkels  und  mit 
der  Zunahme  der  Muskelplatle  an  Breite.  Alle  muskulSren 
Wirbel -Elemente  sind  endlich  durch  die  bekannten  intermuscu- 
laren,  passender  intervertebralen  Septa  des  Bindesubstani- 
Gerüstes  des  Wirbelsystems  voneinander  geschieden.  Letzteres 
giebt  sich,  nach  Abzug  der  Fascia  superficialis  externa  und  der 
Haut,  ebenso,  wie  an  der  Musculatur,  durch  eine  Winkelieicb- 
nang  sn  erkennen.  Die  Deckung'  der  muscularen  Vertehral- 
Elemente,  BO  wie  der  intervertebralen  Septa  wird  leicht  an 
Querschnitten  erkannt. 

Die  Veränderungen,  die  der  Muse,  lateralis  in  aufwärts 
steigender  Richtung  lu  den  höheren  Wirbeltbieren  hin  erleidet, 
machen  eich  bereits  bei  Fischen  dadurch  bemerkbar,  dafs  am 
Enpfe,  in  Folge  der  Ausbildung  der  Rückeoröhre  des  Wirbel- 
s^stemB  zur  Schfidelkaspel ,  der  Rückentheil  des  Seitenmuskels 
aosfilUt,  dals  ferner  am  Bauchtheile  die  Visceraibogen  und 
eadlich  die  Bild ungsfort sitze  des  Gesichts  sich  geltend  machen. 
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In  Bezog  »if  den  Rumpf  ist  innSchat  daranf  hiiiEaw«Ben,  • 
bei  hOberen  Wirbelthieren  eine  secandSre  Bildang  des  Wit 
BystemB,  die  paarigen  Extremitäten,  bei  den  locomotori sehen  '. 
■toBgen  desselben  in  den  Vordergrand  treten  nnd  eine  tbeilw 
Unterdrflckung  der  Bildung  des  SeitenmoskeU  im  Bere 
seines  Banchtheiles  TeronlasBen.  Aber  auch  schon  bei 
Fischen  seigen  sieh  spccifische  VerAndeningen  des  M%i«e.  tatet 
in  Folge  von  nen  aaftretenden  Sonderangen  und  Verschmelmn. 
die  mit  der  höheren  Stellang  des  Wirbeltbieres  zunehmen 
sich  stSrker  ausprSgen.  Die  Sonderangen  im  Seitenmu 
sind  sweif&cher  Art  Es  zeigt  sich  zunächst  eine  Sonder 
mit  BScksicht  anf  die  Dicke  des  Seitenmuskels  in  eine  inne 
zum  Höhlenskelet  sich  haltende  Schicht,  die  am  Ansgeeeicb 
sten  in  den  Mm.  inttrcoifale»  und  den  homologen  Theileo 
kannt  wird,  und  eine  grSfsere,  mehr  znr  Haut  bin  geleg 
die  sich  freier  entwickelt  und  bei  den  mechanischen  Leistno 
des  einzelnen  mnscularen  Wirbel  •  Elements  nicht  mehr  anf 
aneinander  grenzenden  vertebralen  Skelettheile  angewiesen 
beide  Schichten  können  noch  weiter  in  untergeordnete  Schiel 
zerfallen. 

In  der  äufseren  Schiebt  werden  am  Anfffilligeten,  und  z 
schon  bei  den  Fischen,  die  zweite  Art  der  Sonderung  nnd  a 
die  Terschmeliungen  bemerkbar.  Durch  die  zweite  Art 
Sondemng  wird  der  Rücken-  nnd  Banchtbeil  des  SeitenmusI 
mit  Rücksicht  anf  seine  Höhe,  d.  h.  mit  Rücksicht  anf  sei 
Zug  vom  Rücken  tum  Bauche  oder  umgekehrt,  in  nntergeordi 
Abschnitte  abgetheilt.  Eine  jede  solche  Sondernng  giebt  i 
in  der  Dicke  des  Seitenmuskels  durch  mehr  oder  weniger  ' 
wickelte  longitudinal  verlaufende,  schief  auf-  oder  abwärts  (n 
dem  Bauche  bin)  gerichtete  Septa  des  Bindesubstanzgerüstes  t 
sehen  den  einzelnen  Abschnitten  zu  erkennen.  Durch  sie  v 
der  Rücken-  und  Bauchtheil  des  M.  lateralis  zunächst  in  ei 
medialen  und  lateralen  Abschnitt  geschieden.  An  den  Rücl 
mnskeln  des  Menschen,  die  dem  Rückentheil  des  M.  lata 
der  Fische  entsprechen,  ist  diese  Sondernng  in  den  Mm.  tri 
veno-  und  lacn-epinalia  zu  erkennen;  die  Sondernng  k 
aber  noch  weiter  fortschreiten.  An  der  Aufsenfläche  des  S^' 
muskels  TerrStfa  sich  die  bezeichnete  Socdemog  dadurch,  < 
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die  einfach  winklige  Zeichnung  der  muscuUren  Wirbel-Elemente 
nnd  der  iatervertebralen  Septa  mehrfach  winklig  oder  mackig 
wird.  Die  Zahl  der  neu  aaftretenden  Winkel  oder  Zacken 
entspricht  genau  der  durch  diese  Sonderung  bedingten  Abschnitte 
des  Seiten muskela ;  alle  neu  aultretendon  Winkel  sind  aber  d^ 
durch  auBgezeichnet,  dafs  sie  nach  dem  Kopfende  hin  sich 
öffnen.  Auch  am  nrsprünglichen  Hauptwinkel,  in  welchem  dar 
Rücken-  und  Bauchtfaeil  des  Seitenmuskels  zusanünenstoasen, 
kann  eine  Sonderang  in  zwei  vollkommen  getrennte  Absohnitle 
anftreten,  wobei  derselbe  durch  eine  gleichfalls  zum  Kopfende 
hin  sich  Öffnende  Zwischenzacke  in  zwei  Winkel  geschieden  wird. 
Die  gröfste  Zahl  auf  diese  Art  gebildeter  Zacken  des  mnskn- 
laren  Wirbel-Elements  habe  ich  am  Schwänze  des  CrocodOs 
beobachtet  Bei  der  Sondemng  des  Seilenmnakels  in  unter- 
geordnete Abschnitte  ist  gewöhnlich  eine  Verschiebang  der 
Huskelbündel  aus  der  longitudiuBlen  Richtung  bemerkbar.  Die 
Verschmelzung  und  Vereinigung  zeigt  sich  einmal  darin,  dafs 
die  einzelnen  Abschnitte  des  muscularen  Wirbel-Elements,  TOr- 
nehmlich  in  der  Spitze  des  Winkels  oder  der  Zacke,  die  sie  bil- 
den, zunSchst  mit  dem  Aufsenraude,  unter  Umatäuden  auch  gleich- 
zeitig mit  dem  inneren  Rande,  sich  vereinigen  und  so  die  Bil- 
dung von  halben  oder  ganien  muscularen  Hohlkegeln  veran- 
lassen; zuweilen  füllt  sich  die  Spitze  des  Hohlkegels  vollstin- 
dig  mit  Uoskelmasee.  Auf  Durchschnitten  des  Seitenmuskels 
sind  nunmehr  die  sich  deckenden  vertebralen  Elemente  als 
Durchschnitte  übereinander  geschichteter  oder  ineinander  ge- 
schachtelter voUstSndiger  Hohlkegel  sichtbar.  Die  zweit«  Art 
der  Verschmelzung  zeigt  sich  endlich,  namentlich  bei  höheren 
Wirbelthieren,  durch  die  Vereinigung  der  muscularen  Wirbel- 
Elemente  in  den  einzelnen  Abschnitten  untereinander  zu  den 
sogenannten  langen  und  verflochtenen  Muskeln  am  RQcken 
and  Nacken,  an  den  hierher  gehörigen  Halsmuskeln,  an  dem 
System  der  geraden  Bauchmuskeln,  sowie  an  den  Seitenwand- 
Bancbmuskeln,  welche  beide  letzteren  als  untergeordnete 
Abschnitte  des  Bauchtbeiles  des  M.  lateralis  der  Fische  ansn- 
•dien  sind. 

Hr.  Dr.  Ascherson  theilte  ans  einem  kürzlich  an  Prof. 
Braun  gesandten  Manascript   des   Dr.  Schweinfarth,   wel- 
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ches  die  botanisctien  ErgebniMe  MiDer  Reiie  zo  den  Njam- 
Njam  und  MonbattD  im  Jahre  1870  behandelt,  die  Schilderung 
des  allgemeinen  Vegetations-Cbaraktors  der  bereisten  Land- 
schaften mit.  Während  bis  zum  Hnü-Flnsse  der  Charakter 
Ähnlich  nie  im  Djurlande,  im  Wechsel  von  GrasfiSchen,  Bnsch- 
wald  nnd  Inchartigen  Sümpfen,  aich  gleich  bleibt,  tritt  jen- 
Beit  desselben  ein  Dualismus  in  den  Vegetationsformen  auf,  in- 
dem das  dichte  Netz  tief  eingeschnittener,  wasserreicher  Flnfs- 
nnd  Bachfiirchen  Ton  undurchdringlichem  Walddickicht  er^Utt 
ist,  für  welches  Dr.  Schwelnfarth  den  von  seinem  Vorgänger 
Piaggia  zuerst  gebrauchten  Namen  Galleren  anzuwenden  vor- 
eehlägt.  Die  Vegetation  der  Galleren  unterscheidet  sich  darch 
Üppigkeit  und  Ärtcnreichthum  auffallend  vom  mesopotami sehen 
Antheile  der  Flora,  d.  fa.  den  zwischen  den  Bachfnrchen  liegenden, 
den  früher  geschilderten  Charakter  beibehaltenden  Bodenab- 
schnitten. Riesenbfiume  verschiedener  Art  überwölbten  die  Ge- 
wässer oft  mit  dreifachen  Laabdächern;  dichte  Geflechte  TOn 
Schlingpflanzen,  und  üppige  Massen  hohen  Gestfiudes  füllen  alle 
von  den  oft  überraschend  regelmäfsige  Verzweigungen  der  Holz- 
ge wachse  freigelassenen  Zwischenräame  ans.  Die  zierlichen 
Wedel  krautartiger  Farren  breiten  sich  wie  Schleier  über  die 
Geheimnisse  der  Flora,  welche  in  der  Treibhausatmosphäre 
dieser  feuchten  Schlachten  angehäuft  sind.  Der  Ärtcnreichthum 
dieser  Familie  erinnert  wie  vieles  andere  an  die  Flora  der 
afrikanischen  Westküste.  Als  besonders  bemerke nswerth  er- 
wähnt der  Reisende  ein  hoch  auf  Bäumen  wachsendes  neues 
Platgcerium,  das  er  wegen  der  sonderbaren  Gestalt  der  sterilen 
Blätter  P.  Elephantotia  nennt. 

Hr.  Dönitz  bemerkt  im  Anschlnfs  hieran,  dafs  das  An- 
wachsen von  vollständig  abgelösten  Theilen  auf  einem  fremden 
oder  anf  demselben  Mutterboden  nicht  mehr  ein  ausschliefslichei 
Vorrecht  der  Botanik  sei.  Man  hat  nenerdings  beim  Menschen 
kleine  Hautstückchen  auf  Wandflächen  zum  Anheilen  gebracht. 
Der  Vortragende  hat  gewöhnlich  die  Hautstückchen  aus  dem 
Oberarm  genommen  und  sie  auf  grofse,  von  Granatsplittern 
herrührende  Wundflächen,  oder  auf  heilende  Amputation astümpfe 
gesetzt.  Bei  einiger  Sorgfalt  heilt  die  grofse  Mehrzahl  der 
verpflanzten  Stückchen  an.     Durch  die  Anheilung  solcher  Haut- 
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BtSckehen  wird  die  VernarboDg  b«Bchl«anigt.  Der  Hsuptsweck 
aber  der  jetzt  in  ausgedehntem  Mkafse  betriebeDeu  Verpflnn- 
znagen  beruht  io  der  Briielung  einer  besaeren  Narbe.  £s  ist 
nemlich  bekannt,  dafs  die  am  unprünglieheo  Wandrand  sieh 
bildende  Narbe  gröfoere  Festi^eit  besitzt  als  die  entfernt  da- 
von aaftretende.  Durch  dae  Aufbeilen  von  normalen  Hant- 
Btücken  werden  nun  Inseln  geecfaaäen,  von  denen  aus  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  eine  gute  Vernarbung  ihren  Ansgangs- 
ponkt  nimmt.  Die  Erfahrung  rnnfs  lehren,  ob  die  auf  die 
HautverpBanznngen  gesetzte  Hoffnung  in  Erfüllung  gehen  wird. 

Hr.  Beuche  hatte  eine  3— 4  Fufs  hohe  Pflanze  der  Me- 
Irosidero»  Utratntota  mit  weifsgefleckten  Blättern  zur  Stelle  ge- 
bracht, und  theilte  darüber  mit,  dafs  sich  »or  8 — 10  Jahren 
an  einem  normalen  Exemplare  dieser  Pflanze  plötzlich  ein 
Seitenzweig  gebildet  habe ,  dessen  Blätter  nicht  nur  kleiner, 
am  Rande  wellenförmig,  zuweilen  etwas  gedreht,  sondern  auch 
weifsgefleckt  waren.  Dieser  Zweig  wurde  abgeschnitten,  als 
Steckling  bebandelt  und  trieb  sehr  bald  Wurzeln.  Die  daraus 
i^rzogene  Pflanze  ist  in  den  Characteren  der  Blattform  von 
der  Mutterpflanze  so  abweichend,  dafs  mau  glauben  könnte  eine 
ganz  andere  Art  dieser  Gattung  vor  sich  zu  haben,  wenn  man 
mit  ihrer  Entstehung  und  Abstammung  nicht  bekannt  w£re. 
Metratiderot  toraentoia  ist  zwar  hinsichtlich  der  Stengel-  and 
Blattbildung  eine  ziemlich  variable  Pflanze,  denn  in  der  Jugend 
nind  die  Zweige  ganz  kahl,  ebenso  die  beiden  Flächen  der 
glänzenden  Blätter;  in  späteren  Jahren  hingegen  sind  die 
Zweige  sowie  die  Ober-  und  Unterseite  der  Blätter  mit  einem 
weifsUchen  Filze  bedeckt.  Zuweilen  finden  sich  anch  an  älte- 
ren Pflanzen  ganz  kahle  Zweige,  und  haben  diese  Eigenschaft 
besonders  diejenigen,  die  sich  ans  dem  älteren  Theile  des 
Stammes  entwickeln.  Eine  andere  bei  den  Myrtaceen  sonst 
selten  vorkommende  Eigenschaft  best«ht  darin,  dafs  sich  auch 
oft  aus  dem  starken  Stamme  4 — 6  Zoll  lange  Lußwurzeln 
bilden. 

Die  Verkümmerung  und  das  bunt  werden  der  Blätter 
dürfte  auch  in  dem  vorliegendem  Falle  seine  schon  früher  aus- 
gesprochene Ansicht,  dafs  die  meisten  Pflanzen  mit  weifs  oder 
gelblich  gestreiften  oder  gefleckten  Blättern  sich  in  einen  krank- 
[1871.]  4 
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haften  Zustande  befinden,  beatitigen,  wofür  er  an  dem  znr 
Ansicht  anfgestellten  Exemplare  den  Beweis  liefero  zn  können 
glanbe,  indem  nahe  am  Gipfel  der  Pflanze  sich  im  votigen 
Jahre  ein  Zweig  mit  grünen  BlSttem  gebildet  hat;  dieser 
Zweig  ist  nicht  nur  krSftiger  im  Wuchs,  sondern  auch  mit 
gröfseren,  normal  ansgebildeten  Blättern  besetzt  Da  die  bnnt- 
blSttrigen  Pflanzen- Varietfiten  seit  einiger  Zeit  für  die  Pflanzen- 
Physiologen  ein  sehr  grofsea  Interesse  haben,  so  könne  er 
nicht  unterlassen  das  vorliegende  Faktum  zur  weiteren  Kenat- 
nifs  zu  bringen. 


Ba^cbeekerci  d«r  KOni^  Akademie  der  WUMOMhaftea  (G.  Tagt). 
Berlin,  DniTernlStMtr.  8. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  21.  März  1871. 


Direetoc:   Herr  ProfcMor  FOri 


Hr.  Ehrenberg  sprach  über  den  tod  ihm  im  Jannar  ge- 
haltenen akademiechen  Vortrag,  „die  seit  1847  fortgesetsten 
Dnteraachnngen  des  organischen,  nnsichtbar  in  der  AtmoaphSre 
schwebenden  Lebens",  mit  besonderer  Rficksicht  auf  den  rothen 
Passatataab  nnd  Blatregen. 

Derselbe  übergab  nach  dem  Waniche  des  Hm.  Göppert 
in  Breslan  mehrere  Seperatabdrücke  kleiner  in  Breslaa  gebal- 
tener  Vortrfige  desselben. 

Hr.  A.  Erman  legte  der  Gesellschaft  ein  Stflck  Hohofen- 
Schlacke  vor,  welches  von  den  alten  Halden  der  Friedrichs- 
hStte  an  der  Pleiske  entnommen  nnd  daher  iweifellos  bei  der 
VerhSttnng  von  Raseneisenstein  mit  Zuschlag  ron  (Rüders- 
dorfer)  Hnscbelkalk  entstanden  ist.  Über  den  Ursprang  nnd 
die  yollstSndige  Schmelzang  der  Masse  dieses  Stückes  lassen 
dessen  Cbereinsdmmang  mit  seinen  Umgebongen  auf  der  Halde, 
sodann  aber  die  durchweg  feinblasige  Stractnr  seiner  Bnbstans, 
so  wie  die  Umschliessnng  Ton  Roheisentheilcheit  dnrch  die- 
selbe, dnrchaas  keinen  Zweifel.  Die  Form  nnd  das  Relief 
dieses  Schmelzprodnctes,  welches  etwa  0^030  breit;  0?0S0  hoch 
nnd  Ton  O^OOS  bis  O^OIT  dick  ist,  zeigen  nun  aber  ebenso 
entschieden  einen  organischen  Ursprung,  indem  beide  mit 
den  entsprechenden  Characteren  eines  sogenannten  Amorpho- 
[1871.]  ö 
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zoon  übereinstimmeD.  Am  nfichsteu  Dod,  wie  es  dem.  Vortra 
genden  Bchien,  Tollflt£ndig,  ist  Dieses  mit  der,  der  Kreide- 
formation eigen tbümlichen,  Siphonia  cervicomü  der  Fall.  Du 
niclit  sellene  Vorkommen  dieses  Fossiles  in  den  Feuersteinen 
unseres  Norddeutschen  Diluvium  würde  ein  sufölliges  Hinein- 
kommen eines  Bolchen  in  den  betreffenden  Hobofen  als  nicht 
allzu  unwahr Bch ei nlich  darstellen,  wShrend  eine  der  genannten 
Siphonia  etwa  binlSngtich  flmlicbe  Silnr-VerHteinening,  mög- 
licherweise in  den  aus  Silurischen  Findlingen  bestebeDden 
Gestell  steinen  des  Pteisker  Hpbofen  enthalten  sein  konnte. 
In  beiden  FSUen  bleibt  aber  die  ron  den  Mineralogen  söge- 
nannte  Anamorphose  rSthselbaft,  durch  welche  das  nrsprüng- 
lieh  qnarsige  Abbild  der  Thierpflanie  in  ein  eben  eolchea 
ans  gefloeaener  Schlacken -Masse  verwandelt  worden  ist  ond 
nicht  etwa  blofs,  wie  es  in  Lavaströmen  vorkommt,  einen  Ab- 
druck in  dieser  Masse  binterlassen  bat.  Über  spfiter  an  ge- 
winnende ErgfiDZungen  dieser  Notiz  wurde  Mittbeilang  vorbe- 
halten. 

Hr-  Ratzeburg  berichtet  über  ein  neues  Insectea-Ver- 
tilgungsmittel,  welches  ihm  kürzlich  vom  E.  Oberförster  QStie 
zu  Klutz  in  Pommem  mitgetheilt  worden  ist.  Vorweg  will  ich 
bemerken,  dafa  das  schon  jetzt  als  wirksam  geachilderto  Mittel 
«ne  Zukunft  bat,  wenn  es  weiter  geprüft  und  wissenschaftlich 
begründet  sein  wird. 

£s  besteht  in  der  Anwendang  von  Öl,  mit  welchem  die 
Eiemester  des  Bucbenspinners,  {Bombyx  pudibvnda  Linne) 
am  Baume  bestrichen  werden.  Wer  die  Eierlage  kennt,  wird 
Jiegreifen,  dafs  die  Arbeit  des  Bestreichens  nicht  mühevoll  ist, 
also  die  Kosten  im  Vergleiche  mit  dem  Erfolge,  gering  sind, 
—  nach  Berechnung  des  Hrn.  Oberförsters  für  Ol  2  Sgr.  pro 
Morgen.  Derselbe  stellte  auch  schon  durch  vergleichende  Ver- 
suclie  fest,  dafs  nngeSlte  Eiemester  gesunde  Raapcben  liefer- 
en, halbgeölte  halb  starben,  halb  entkrochen. 

In  Zukunft  wird  man  nun  noch  bei  einigen  andern  In- 
secten  das  Ölen  der  Eier-  versuchen.  Der  Erfolg  wird  sich 
wahrscheinlich  nach  der  Dicke  der  Eischale,  nach  etwaigen 
Übentügen  derselben  (Schwamm-Eierl),  nach  dem  Orte  und  der 
Jahreszeit  richten.    Es  leuchtet  ein,  daTs  aus  sorgfSItiger  Wahr- 
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nehmung  aller  dieser  Punkte  auch  ein  Zuwachs  aQ  Wissen- 
icbaft  bevorsteht.  lu  ganz  anderer,  phytologiflcher  Richtung 
üad  die  Verheerangen  zu  betrachten,  welche  znnächst  von  B. 
fudibvnda  an  unseren  Buchen  seit  mehreren  Jahren  ange- 
richtet worden  sind,  und  wie  die  Dringlichkeit  von  Ver- 
tilgange mittein  dadurch  motivirt  worden  ist. 

Hr.  Braun  zeigte  eine  Papierprobe  an8  Abutilon  Ävieer.' 
na*  Gaertn.  {Sida  Abutilon  L.)  vor,  welche  ihm  Dr.  Engel- 
aana  in  St.  Louis  mit  der  Bemerkung  gesendet,  dafs  diese 
PflaDze  in  fast  ganz  Nord-Amerika,  besonders  im  Hississipi- 
thale,  ein  gemeines  Unkraut  und  fiberall  zum  billigsten  Preise 
in  bekommen  sei.  Die  ganze  trockene  Pflanze  wird  dürr  in 
die  Hühle  geworfen  und  liefert  die  Hfilfte  Gewichts  eines  Jetzt 
in  den  Vereinigten  Staaten  gebräuchlichen  Druck papi eres.  Der 
Bast  wird  auch  zu  Bindfaden  und  Seilen  verwendet 

AhutHon  Acicenttae  soll  seine  Heimath  in  Ostindien  haben, 
von  wo  es  eich  routbmafslich  durch  Wanderung  über  den  Osten ' 
und  Westen  Asiens,  über  Südeuropa  und  Nordafrika,  endlich 
über  einen  grofsen  Theil  von  Amerika  und  Australien  ausge- 
breitet hat.  Bs  wurde  schon  in  früher  Zeit,  namentlich  in 
China,  als  Gewebepflanze  benutzt,  was  zu  seiner  Ausbreitung 
wesentlich  beigetragen  haben  mag. 

Derselbe  legte  ferner  zubereitetra  Bast  von  Ilibitcu» 
wieranlliut  Höchst,  vor,  eingesendet  von  dem  seit  38  Jahren 
in  Abyssinien  weilenden  Reisenden  Wilhelm  Schimper.  Sowohl 
die  genannte  Art,  als  auch  Hibiscu»  calycinut  Vf.,  beides  grofs- 
ond  schönblühende  Str£ucbcr,  welche  in  Abyssinien  bei  5000 — 
6000"  über  dem  Meere  vorkommen,  liefern,  nachdem  der  Bast 
«ne  Woche  im  Wasser  erweicht  und  dann  geklopft  worden 
ist,  eine  starke  seidenglänzende  Faser. 

Die  Familie  der  Malvaceen,  der  die  genannten  Pflanzen 
angehören ,  ist  unter  den  Gewächsen,  deren  Bast  zu  Stricken, 
Oespinnsten  oder  auch  zu  Papier  verwendet  wird ,  besonders 
reich  vertreten,  llibixms  Posa  sinensis  liefert  in  China  Papier, 
ebenso  H.  syriaeus.  H.  cannahinut  wird  in  Ostindien  und  am 
Senegal  zur  Bereitung  von  Stricken  and  Geweben  benutzt, 
ebenso  H.  clypealus  und  Paritium  elatan  in  Wcsiindien,  Part- 
tiim  tiliaceum  in  Ostindien  und  auf  den  Sandwicbsinseln.    D« 


S4  OeieV$ehc(/l  naturfitratAmdtr  Urtmtde. 

But  des  einer  sehr  nahe  verwandtea  Familia  (Bomiaeeiu)  u- 
gehörigen  Affenbrodbanmea  (_Ädansonia  digitala)  wird  nach  der 
Erfindung  von  Monteira  seit  mehreren  Jahren  zu  einem  theilt 
halbweiraen  (gelblichen),  theils  rein  Teifsen,  glatten  nnd  sehr 
festen  Papier  verarbeitet  Nicht  minder  ergiebig  in  dieser  Be- 
liehnng  ist  die  nahe  stehende  Familie  der  Tiliaceen,  welcher 
Corchorui  und  Triuinfelta  angehören,  ans  welchen  Gattnngen 
mehrere  Arten  in  China,  Ostindien  nnd  Afrika  als  GewelM- 
pflanzen  benutzt  werden.  Nach  diesen  Familien  ist  die  der 
Urticaceen  besonders  reich  an  Pflanzen,  deren  Bast  benqtit 
wird;  eine  Familie,  welche  zwar  in  der  bisher  gebrftnchlidie* 
Systematik  eine  von  den  Halvaceen  weit  entfernte  SteUnog 
einDimmt,  in  Wirklichkeit  aber  derselben  sehr  nal^jr^cTr 
wandt  ist,  wie  namentlich  Weddell  in  seiner  Monogrspliie 
der  Urticeen  (Paris  1856}  gründlich  und  ansfShrlich  nachge- 
wiesen hak  Urtica  eannabina  und  dioica  (Nefseltnch) ,  Boek- 
tneria  «ivea  (Chinagras) ,  B.  (enoctMHaa  (Rameh  oder  Beah), 
Oirardinia  heterophylla  (Nilgerisfaser),  Laporlea  puttiUata  (RS- 
zel's  mexikaniseher  Hanf),  Cannalna  taüva  nnd  Brouuonelia 
papffr^eoa  (japanisches  Papier)  sind  durch  ihren  Oebranch  ber 
kannt. 

So  ist  es  also  eine  Reihe  im  naturUcben  Systeme  eng  ver- 
bundener, einem  und  demselben  Terwandtschaftskreise  ange- 
htfriger  Gewächse,  welche  dem  Menschen  durch  die  fiberein- 
stimmende Beschaffenheit  ihres  Bastes  vorzugsweise  nützlich 
geworden  sind,  und  wir  können  diesem  Kreise,  wenn  auch  min- 
der innig,  noch  die  Slteste  aller  Gewebepflanzen,  den  Lein 
(Linum),  anschliefsen.  Ausser  den  genannten  giebt  es  aller- 
dings noch  manche  andere,  diesem  Familienkreise  nicht  an- 
gehSrige  Gewfichse,  deren  Bastfaser  in  fihnlicher  Weise  benutzt 
wird;  so  unter  den  Dicotylen  namentlich  Daphnt-,  unter  den 
Monocotylen  PAormidium  (der  neuseeländische  Flachs),  Sanie- 
viera,  Agacf,  Muia  (Manillahanf)  nnd  andere. 

Hr.  Peters  zeigte  ein  Exemplar  der  höchst  merkwürdigen 
Nagergattung  Lophiomya  {ImhougU  Bdw.)  ans  Abyesinien  vor, 
welches  dem  heriogl.  Museum  au  Gotha  gehört.  Es  ist  der- 
selbe Nager,  von  dem  Hr.  Dr.  Schweinfurth  einen  Schädel 
in   den  Gräbern  von  Mamao,  gefunden  hatte  und  der  vor  vier 
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Jabren  von  Hm.  Reichert  der  Qesellschaft  vorgelegt  wurde. 
AufBer  dem  von  Hm.  A.  Milne-Edwsrds  beschriebenen 
£xemplar,  welches  iwei  Jahre  lebend  Im  Jardin  d'acclimatisa- 
tien  >u  Paria  beobachtet  werden  konnte,  ist  dieses  das  einsige 
bisher  nach  Europa  gekommene  Individuum. 

Derselbe  legte  ferner  sehr  schSne  mikroskopische  Pr&> 
parate,  Diatomeen  und  Schliffe  des  Steinkerns  von  Pnamt  eeraaua 
vor,  welche  von  Hm.  SegieruHgsrath  Meurer  in  Rudolatadt 
angefertigt  and  ihm  inr  Untersuchung  von  Sr.  Exellens  dem 
Hm.  Stastsminister  von  Bertrab  mitgetheilt  worden  waren. 

Hr.  Döniti  sprach  Gber  den  Bau  der  Nieren  des  afri- 
canischen  Elepbanten.  Jede  Niere  eines  frisch  zur  Unter- 
SuchuDg  gekommenen  jungen  Thieres  bestand  aus  zehn  Ab- 
theilnngen  {Senculi),  welche  durch  eine  starke  Bindegewebs- 
schicbt  vollstfindig  von  einander  getrennt  waren.  Aa  dem 
Durchschnitt  untcischeidet  man  sebr  deutlich  Mark-  und  Rin- 
densubstanz.  Die  von  der  Muskels ubstanz  gebildeten  Malpi- 
ghischen  Pyramiden  besitzen  keine  in  die  Nierenkelche  hinein- 
ragende Papille,  vielmehr  münden  die  Sammelg&nge  der  Harn- 
kanälchen  jeder  Pyramide  in  ein  Abzugsrohr,  welches  in  der 
Achse  der  Pyramide  verifiuft,  mehrere  Millimeter  breit  und 
über  zwei  Centimeter  lang  tat.  Dieses  Abzugsrohr  entapricht 
den  sogenannten  Nierenhürnern  {Comua)  des  Pferdes.  Auch 
beim  Hunde  findet  sich  etwas  Shnlichea.  Die  Sammeigfinge 
münden  bei  diesem  Thiure  alle  in  eine  Rinne,  welche  auf  der 
Firste  der  lang  gestreckton  Papille  dahinzieht.  An  ihren  beiden 
Enden  dringt  die  Furche  noch  einen  bis  zwei  Millimeter  in  die 
Marksubsianz  ein  und  gestaltet  sich  somit  zu  einem  wirklichen, 
wenn  auch  kurzen  Kanal.  Es  giebt  demnach  zwei  Estreme 
biosichtlich  der  Weise,  wie  die  Harnkan Sieben  ausmünden. 
Das  eine  besteht  darin,  dafs  alle  Sammelg&nge  einer  Pyramide 
üch  in  ein  Abzugsrohr  ergiefsen,  welches  »einerseits  in  den 
sehr  viel  weiteren  Nierenkelch  einmündet  Das  andere  Extrem 
Stellt  die  gewöhnliche,  auch  dem  Menschen  zukommende  Form 
dar,  unter  welcher  die  Mündungen  der  Sammelg&nge  Biebf3rmig 
Sber  die  Spitze  einer  in  den  Kelch  hineinragenden  Papille  ver- 
tbeilt  sind.  Dazwischen  liegt  eine  Reihe  von  Übergangsformen, 
von  denen  die   beim  Pferde  vorkommende  sich  der  extremen 


[ 


asfelD.     Von  hier  aas  treten  sie  in 
strahlen  in   die  Rindenschicht  ein 
Richtangen   hin  Äste   ab,   welche  } 
wandenen  Yerlaaf  annehmen  ond  si 
verfisteln.      Manchmal    sind    die   ^ 
doch  wnrde  nie  beobachtet,  dals  di 
mala    anter   der  Bildang   von  Schle 
zoracktreten.     Mit  ihren  Windungen 
Den  Kanäle  die  Gefafsknanel  (Glomei 
anliegen  and  im   Halbkreis   am  sie 
pollenformige  Erweiternng  des  Hara 
tionsmasse  nnr  in  sehr  vereinzelten  1 
Verbindang   des    Hamkan&lchens    mit 
Eintrittsstelle  der  Gefafse  in  den  Glo 
ond  bildet  einen  nar  wenig  verengten 
Rinde  wurde  eine  Injection  der  Hamk 
lieht,  dafs  nach  Isolirnng  des  Nierenke 
leren  Reneali  die  Papillenspitze  mit 
getragen    and    somit  das  der  Injectio 
HindemiCs    beseitigt  wnrde.     Auch   hi 
der  die  Glomemli  umspinnenden  gewi 
dafs  eine  einzige  Schleife  injicirt  worc 
Derselbe    bemerkte    im    Ansch 
Vortrag,    dals    ihm    Hr.    General    R's 
der  Englischen  Regierung  in  Nenal- 
hab«     -«-''-   '     ^' 
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ganze  OberflSche  des  Wassers  aus  und  wird  in  dieser  Form 
abgeschöpft.  Dieses  Papier  besitzt,  wie  der  Vortragende  sich 
selber  Gbenengen  konnte,  eine  so  bedeutende  Festigkeit,  Ault 
eine  grorse  Kraftanstrengung  nöthig  ist,  um  ein  dreimal  gefal- 
tetes schmales  Blatt  zu  zerre ifscn.  Die  feineren  weirseren 
Sorten  werden,  ohne  vorher  geleimt  sn  sein,  als  Schreibpapier 
benutzt;  gröbere  Sorten  dienen  als  Packpapier,  welches  vor 
europüscbem  Papier  den  grobeo  Vorzog  besitxt,  dafs  es  gut 
gegen  Fenchtigkeit  schützt.  Dieses  Papier  bildet  schon  einen 
bedentendeo  Ausfahrartikel  nach  Ostindien. 

Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

MonaUbtricht   der   Berliner   Akademie   der  Tf^tnucAa/tm. 

December  1870,  Januar  1871. 
Göppert,   3  klein»  Au/tSlze,  Sep,  Abd.  auf  den  Schiet. 

Berichten.     1870. 
Beiträge  zw  Entieiekelvngtgetekichte  der  FhrmJcräuter  von 

Dr.  L.  Kny. 
Berliner   Entomohgieche    Zeitschriß.      Jahrg.  li.      1870,, 

Jahrg.  15.     1S71. 


Bnchdinderel  der  KOnigl.  Akademie  der  Wi«teniehaft«n  (Q.  Yogt). 
Berlin,  UniTerütitHtr.  8. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturlbrschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  18.  April  1871. 


Dlrecior:  Herr  Ocbelmer  Begi«ni:^rath  Rsl 


Hr.  Ratiebnrg  berichtet,  dafi  der  grofse  Spin iier-F rar«, 
aaf  den  er  im  Torigen  Berbete  sam  ersten  Male  aufmerksam 
machte,  so  eben  in  ein  neues  Stadium  getreten  ist  und  jetzt 
wieder  interessant«  Resultate  der  Beobachtung  geliefert  hat. 
Hr.  Oberförster  Becker  in  RQdersdorf  meldet  auf  meine  Bitte 
darüber  folgendes: 

Da  der  schneereiche  Winter  das  Sammeln  der  Raupen 
ganz  unm&glich  machte,  so  mufsten  €500  Morgen  Kiefern  für 
die  Theer- Operation  ansgesncht  werden.  Mit  dem  Streichen 
der  Ringe  vmrde  am  1  Mirz  begonnen,  und  der  2te  Strich  folgte 
zwischen  den  9.  bis  16.  MSfz.  Man  hatte  so  frSh  damit  an* 
fangen  müssen,  weil  die  Mfirzwitternng  bei  Tage  schon  viele 
Raupen  ans  dem  Winterlager  lockte.  Da  es  aber  Nachts  immer 
noch  fror,  ja  bis  in  den  April  hinein  noch  Eis  stellenweise  zn 
finden  war,  so  blieben  die  meisten  Ranpen  noch  unter  dem 
Moose  und  bäumten  erst  als  die  Theerringe  Bcfaon  er- 
hSrtet  waren.  Dafs  diese  nun,  obgleich  an  einzelnen  Ringen 
sich  bis  10,000(1)  fingen,  bis  zum  Wipfe!  gekrochen  sind, 
konnte  festgestellt  werden;  anffallend  aber  war  es,  dafs  ein 
Frafs  derselben  nicht  bemerkbar  wurde.  Darüber  werden  wei- 
tere Untersuchnngen  anzustellen  sein. 
[1871.]  6 
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Zam  Schlusae  verglich  Becker  noch  die  beidn  Jahre 
1970  und  1871  und  Icam  in  dem  Besnltate,  daTs  das  Theerea 
voo  1870  günstigere  Erfolge  geliefert  habe,  und  iwar  Ueb  sich 
auch  wohl  der  Grund  io  der  Verschiedenheit  der  meteorolo^ 
sehen  Verhältnisse  beider  Jahre,  die  gerade  in  den  enlacfadden- 
den  Monaten  (März  und  April)  so  aoffallend  contraatirten, 
finden.  Beide  Jahre  liefern  lehrreiche  Beitrige  znr  Oeschiehte 
des  noch  eo  neaen  Mittels,  welches,  so  einfach  und  trivial  efl 
2a  sein  scheint,  dennocb  Verwickeln ngen  der  Tenchiedcnsten  Art 
bringt  und  beisonders  vor  übereilter  Prognose  warnt 

Hr.  Schödler  machte  darauf  aufmerksam,  dab  dieses 
Frühjahr  dpr  Eotwicklung  der  Phyllopoden  sehr  günstig  so. 
Er  zeigte  lebend  tot:  Branchipui  Grvbii  Djb.  und  Aptu  pro- 
duciu»,  welche  in  Lachen  und  Gr£ben  des  Tbiergartens  znr 
Zeit  sehr  sabireicb  anzutreffen  sind. 

Hr.  Zenker  zeigte  zwei  Papiere  vor,  die  durch  Hm. 
Prof.  Böttger  in  Frankfurt  a.  M.  mit  Doppeljodiden,  das  eine 
TOD  Qaecksilber  und  Silber,  das  andere  von  Qaecksilber  und 
Kupfer,  überzogen  waren  und  welche  die  Eigenachafi  hatten, 
schon  bei  geringer  Erwärmung  (bis  10°  C.)  sehr  sichtbare  Farben* 
Veränderungen  zu  zeigen,  die  hei  der  Abkühlung  sofort  wieder 
verschwinden. 

Hr.  R.  Hensel  macht  folgende  Mittheilungen:  Za  den- 
jenigen Ordnungen  dt:r  Sfiugethiere,  bei  welchen  sich  die  bei- 
den  Geschlechler  durch  eine  Differenz  in  der  Oröfee  und  Foim 
des  Schädels  von  einander  unterscheiden,  gehören  ganz  beson- 
ders die  Baubthiere.  Doch  liegen  die  Geschlechts-Unterschiede 
nur  in  dem  Gesichtsscbädel  und  in  denjenigen  Verhältnissen 
des  Himschädels,  welche  von  der  Muskulatur  desselben  ab- 
hängen. Bei  den  Raubibieren  sind  aber  in  Folge  ihrer  Lebens* 
weise  auch  die  individuellen  Differenzen  außerordentlich  groGt. 
Wenn  man  daher  bei  ihnen  aus  einer  ganzen  Reihe  von  SchS- 
deln  einer  und  derselben  Speciea  das  Maximum  und  Minimum 
ihrer  Gröfac  ermittelt,  so  summiren  sich  die  Unterschiede  des 
Geschlccbts  mit  den  individuellen,  und  man  gelangt  zu  Diffe- 
renzen, welche  ganz  aufserhalb  der  Grenzen  einer  Spccies  au 
liegen  scheinen.  Ktneu  Beweis  dafür  lieferten  die  vorgelegten 
Sclin<)el  des  Cuguar,  Feli»  concolor. 
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Seit  Rengger  wird  behaaptet,  dafs  die  Hauekatze  io  Snd- 
Amerika  nicht  gedeihen  könne,  sondern  verkümmere.  Ein 
Schädel  dieses  Tbieres,  der  in  Süd-Brasilien  gesammelt  worden 
war,  zeigte  aber  eine  sehr  bedeutende  Orölae,  und  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  die  Hauskatze  auch  in  Südamerika  ge- 
deiht, and  nnr  aas  Mangel  an  Pflege  verkümmert.  — 

Die  Abstammung  des  Meerschweiuchens  ist  noch  immer 
in  Donkel  gehüllt.  Man  hat  es  öfters  von  Caeia  Aperea  ab- 
leiten wollen,  allein  schon  Bengger  hat  auf  die  Unterschiede 
im  Bau  des  SchSdels  bei  beiden  Arten  hingewiesen,  und  die 
vorgelegten  Scbfidel  derselben  zeigten  allerdings  so  bedeutende 
Differenzen  in  der  Form  der  Nasenbeine  und  der  Stirnbein  fort- 
sfitze  der  Oberkiefer,  dafs  an  eine  Abstammung  des  zahmen 
Meerschweinchens  vom  Aperea  nicht  gedacht  werden  kann. 

Der  Vortragende  legte  femer  Präparate  vor,  welche  den 
ZahnwecUseF  bei  den  Gurtelthieren  und  Beutelratten  erläuterten, 
und  bemerkte  dazu,  dafs  in  neuerer  Zeit  durch  Hrn.  Flower 
das  Milchgebifs  der  genannten  Thiere  beschrieben  worden  ist, 
während  dem  genannten  Autor  entgangen  war,  dafs  schon  vor 
längerer  Zeit  dasselbe  bei  Dasj/pus  durch  Rapp,  bei  Didelphya 
durch  Burmeieter  entdeckt  worden  war. 

Hr.  Braun  legte  einen  dem  geologischen  Museum  der 
Universität  ange hörigen  fossilen  Coniferenzapfen  zur  Ansicht 
vor,  der  nach  den  Mittheilungen  von  Prof.  Beyrich  aus  einer 
Sammlung  nassaaischer  Petrefakten  stammt  und  sehr  wahr- 
scheinlich der  jüngeren  Braunkohlenbildung  des  Westerwaldes 
(Montabaur,  Dembach)  angehört.  Derselbe  ist  in  Thoneieen- 
stein  umgewandelt  und  von  einer  Vollständigkeit  der  Erhaltuug, 
wie  sie  nur  sehr  selten  vorkommt.  Kr  ist  nur  mäfsig  gedrückt 
und  die  Anordnung  der  Schuppen  läfst  eich  daher  genau  er- 
mitteln. Die  vorherrschenden  Nebenzeilen  sind  die  achtzähligen, 
aber  auch  die  5s&hligen  und  13  zähligen  sind  leicht  erkennbar. 
Die  21  zähligen  sind  noch  schief,  34  dagegen  genau  senkrecht. 
Die  Stellung  ist  somit  W,  welche  anch  bei  den  Zapfen  der 
lebenden  Ptnu« -Arten  (im  engeren  Sinne  der  Gattung)  die  ge- 
wöbnlichste  ist.  Die  Bestimmung  der  Art  ist  bei  der  grofsen 
Anzahl  der  meist  nach  unvollständig  erhaltenen  Zapfenresten 
besdiriebeneD   tertiären  J^'nus-Arten.  schwierig  .und    ttnaicher; 


doeh  •dwiiit  er  mit  Pitau  ümtda  Ladwig  (Dankcr  PabeonloL  T, 
p.  88,  Üb.  19,  flg.  2  md  3.)  um  der  jimgena  BraonkoUeB- 
towtaMtioa  TTriwrin  (Doriieiiii}  iberoiuBitiHHni. 

Ala  Gcacbenke  winden  mh  Dank  tatgegeogmommeo: 

Momauberiekt    der    Ba-Hmtr    Akadwmia    dar  muMMAq/lM. 

Fdxiur  1871. 
Vmtiehmu   der  AbhpmO.    dar  BtrL  Akmdmii    wm  i/JO 

^i870.     Beriin  1871. 
Onmdxige     zur    Anaift     der   MoUkmlar'BMMfiaig    vob 

Straoar.     L  IL  Bränn  1867,  1870. 


Berlin,  DnireraititMtr.  8. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  16.  Mai  1871. 


Director:  Herr  Gebeimer  Hegienmgtralh  Bslxebnrg. 


Hr.  Ehrenborg  übergab  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft Herrn  Dr.  KJunzinger'a  Synopsis  der  Fische  des 
ratben  Meeres.  Dabei  bemerkte  derselbe,  dafs  diese  fleiCsig« 
Arbeit  durch  vieTJShrigen  Aufenthalt  zumeist  in  Kosseir  am 
rothen  Meere  wfihrend  einer  Ärztlichen  Amtsstellung  daselbst 
zu  Stande  gekommen.  Die  verarbeiteten  Materialien  betreffen 
gegen  400  Arten  von  Fischen.  Der  Verfasser  hat  sich  zur  ge- 
nauen Vergleichang  der  bereits  von  andern  Beobachtern  zahl- 
reich beschriebenen  Arten  der  Revision  solcher  Sammlungen 
unterzogen  und  sich  namentlich  auch  in  Berlin  in  diesem  Win- 
ter aufgehalten,  um  die  von  mir  und  Dr.  Hemprich  in  den 
Jahren  1822  bis  1825  ebenfalls  grofsentheils  in  Kosseir,  aber 
auch  in  Suez,  Tor,  Djedda,  Massaua  gemachten  Sammlangen 
zu  vergleichen.  Die  von  mir  mitgebrachten,  ebenfalls  gegen 
400,  zum  Theil  von  denen  von  Klunzinger  verschiedene  Arten, 
sind  von  Curier  und  Valenciennes,  denen  sie  von  mir  auf 
Hamboldt's  Rath  sammt  unseren  über  100  Zeichnungen  xa- 
geschickt  wurden,  in  dem  grofsen,  damals  im  Erscheiiien  be- 
griffenen Werke  {Hütoire  natureils  des  Poieions)  verarbeitet 
worden,  wodurch  ihre  Verwertbnng  für  den  wissenschaftlichen 
Oebrancb  wenigstens  erreicht  worden  ist.  Diese  von  Cuvier 
[1871.]  7 


■  i  .•»■M-aa^^  '■"•irTiinm.m.itr  Frrmde. 

m.t  T,.,.^;  ^„i,  >^«ma.^  r^be  .Ind  In  den  König. 
t^ir^^Ai^n  uirV-r«!.-  m.£  -w^  SSUr  von  Valenciennr. 
-.  .^_  -.-.n  i:j:,r.,i-cr-  -n-,t£--  worden.  Ea  ist  besondere 
^~^.._  u^-  J.-rr  H  Lis  ,rir  iitb  nicht  durch  die  neaeate 
_-.j7~  .-r  -  DTT,in>diuitt  ü;-  rKroa  in  at.bes timmbare  Über- 
.5=J,cr-!ainn«rn  iiiE  «lu^ütai  1»**«,  Speciai-Charactere  auf- 
3ssi^«    inu.   matMTtfaiiöi.    .«V4*  djf  Wandlungen    in    be- 

I»r-*1«  Ww  «ttfl  X««  jwmcäfÖTOP  Predigten  eine« 
•v-si.r^««  iKkI*iibni^«rfi«  GrätäirÜMn.  in  dn  Nähe  Ton 
■»■:-.na^  auf  den  Jahr«  1..»  kk  ;rsi  ..jr,  ■«rfehe  eine  Seh 
tx:  «Iwnster  An  bekim.äea.  T^sw  ?^.cip!5-  Ton  deoen  ein 
£usef  ConTolnl  in  den  H£ae-i  w»  T-srKKc^^-wn  Stadtphyai- 
fc3*  Dr.  Ferdinaoil  Bv-j-  wä  »«-mwa  ha:,  «„d  jede  auf 
»:m3  Eama  t«  S  Z.:fi  *  Uni^-a  Uiuet  «td  4  Zoll  6  Linien 
B-t::*  .-ollJtiE«  iiMfrrwHirwtwir.  *o  Jafs  aof  I  Pariser  Zoll 
?Ö  S<iT-~iLii  «-iea.  au:  lin  luf  >;de  Fari«r  Linie  3  Schrift- 
Hiio  k.Ä=«.  »JffKi  i»*«  ^vhriftatüelie  iLuu  bestimmt,  dem 
Prvdiew  at:  äer  Kwo-i  Ais  Hülft  im  Vortrage  »u  dienen,  so 
iLM^i  die  Eoitr  iitseu  VerhOllniaaen  unabweisbare  geringe 
Ijclaaetipf  .**=*  S»iv,TTnügtsn  nuuh  auSaliendu-. 

Hr.  Ki:.-ii-:  -•■^«;  Jcr  Gost-llschaft  die  Photographie  einer 
aRBs:-i.icW'Z  r-vjcri-iüiyjildung  wur,  die  ihm  Dr.  F.  Vcnn  in 
j--j->jÄ:-jt  N-Ä-  P:Hiisi/iintniii  za  überschicken  die  Gute  bane. 
Ix  inr  vjc*-ip;cu  ^tiiutiji^uuu  Pliotographie  sieht  man  rwei  tat 
%,ia^  'ät-A  iü  J«""  Brust  mit  lien  Armen,  endlich  auch  in  d«t 
'mr.'>ui.''J:p-^''J*'  ^^jilMaiidi^  ounual  ausgebildete  Kinder,  in 
,ai  iiatiV  ^«.litii  äptmciuöcliJUUiches,  Kheinbar  einfaches  Rampf- 
^..^-j  ^miica.  w\:it.-ht;»  Üti  L'uierbanch-  und  Becken-Region  enthilf 
,4r  im  5*iue  jind  liier  Joppett  das  eine  Paar  in  voJlkamme-  i 

,  Jas  awciit!  njtUmentir  als  mir^gebildetes  Dop- 
DiH  vorderen  oder  oberen  freien  Abschnitte  des  Kör-         | 
■oder  ^^aüber,  mit  den  Köpfen  abgeweadet,         I 
jciicu»({  einer  Linie,  die  mit  den  fongimdinalea 
Umk-r    aasatuneufallt      Der    gemeinschaftliche         ' 
Enw  Abdcixaitt  des  Körpers  zeigt  sieb  wie  ein 
denelbea  Axe  eingeschobenes  Stück  des  Lei- 
t:  an  ihm  sind  die' beiden  unleren  Sztremi- 
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tXtenpaare  unter  einem  rechten  Winket  lur  LSngsax«  angefügt, 
Aof  der  einen  Seite  die  vollkommen  aaagebildeten,  auf  der  ent- 
gegengesetzten, wenigstens  fiGfaeinbar,  das  rudimentSr«  Dop- 
pelbein. 

Dr.  Venn  schreibt  femer,  es  seien  iwei  allerliebst«,  kertl- 
geaonde  Mfidchen,  im  Nachbarstaat«  Ohio  von  gesonden  Eltern 
geboren,  am  Unters uchnngstago  6  Monate  alt.  Sie  trinken  mit 
Last  aus  der  Brust  der  Mutter  und  sind  muntere  Kinder.  Aus 
der  sehr  erschwerten  und  deshalb  nur  oberflfiofa liehen  Unter- 
suchung ging  hervor,  dafs  die  Empflsdung  an  dem  gemein- 
scfaaftlicben  Abschnitte  des  Körpers  und  dem  vollkommen  aus- 
gebildeten Extremitäten  paare  beiden  Kindern  gemeinschaftlich 
ist.  Jedes  Kind  hatte  im  oberen,  freien  Abschnitte  des  Kör- 
per« alle  dazu  gehörigen  Oi^ane  für  «ich  nnd  im  normalen 
Zustande;  Herzschlag  nnd  Puls  waren  aber  In  beiden  Kindern 
gleichzeitig.  Beide  Kinder  hatten  gemeinschf^tlich  einen  Na- 
bel, femer  ein  Oriß^um  ani,  sowie  ein  Orifieittm  wogenitalt, 
welche  beide  Öffnungen  in  normaler  Lage  und  Ausbildung  sich 
an  der  Seite  befanden,  wo  das  ihnen  gemeinschaftlicbe,  normal' 
anagebildete  untere  Extremitäten -Paar  uDt<»r  rechtem  Winkel 
an  die  geraeinschafllicbe  longitudinale  Axe  der  oberen  Körper- 
Abschnitte  angesetzt  erscheint.  Das  rodiment&re  Doppelbein. 
ist  durch  ein  Ijgament  an  das  Becken  (?V.)  befestigt  Alle 
Se-  nnd  Ezcretionen  waren  normal. 

Aas  den  Mittheilungen  des  Dr.  Venn  l&Tst  sich  entaeh- 
men,  dafs  beide  Kinder  in  dem  gemeinsobaftUcben  Körper- 
Abschnitt  unerachtet  der  doppelten  hinteren  Extremititenpaar« 
ein  wirklich  gemeinschaftliches  hinteres  Kämpfende  besitzen, 
und  dab  tin  diesem  das  vollkommen  ausgebildete  Extremitfiten- 
paar  gehört.  Nach  Lage  dieses  Extremit&tenpaares  mit  Um- 
gebang  wArde  die  longitudinale  Aze  dieses  hinteren  gemein« 
scbaftUcbea  Rümpfendes  unter  einem  rechten  Winkel  zu  den 
in  gerader  Linie  fortziehenden,  longitudinalen  Axen  der  beiden 
freien  Oberkörper- Ab  schnitte  gestellt  sein. 

Ähnliche  Formen  von  Doppel- Mifsbüdungen  sind  schon 
von  Palfyn,  du  Terney,  Dnbrueil,  Tiedemann  d.  A. 
bescbrieben;  am  meisten  stimmt  der  vorliegende  Fall  mit  dem 
von  Colin  Mac.  Laurin  beobachteten  fiberein.    Anch  im  Ber- 
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lioer  anatomischen  Hnseum  befiadet  eich  ein  hier  aniaachli«- 
bendee  Präparat  ans  der  Walter'schen  Sammlang;  ei  unter- 
acheidet  sich  aber  dadurch,  dab  die  longitodinalen  Azea  der 
freien  oberen  Körper- Abschnitte  etwa  unter  einem  Winkel  von 
90°  cneinander  geneigt  sind,  and  dafs  die  Vereinigang  beider 
Kinderskelete  gleich  unter  dem  Brustbein  beginnt;  der  unterste 
oder  hinterste  Abschnitt  des  Bnmpfskeletes  in  der  Region  des 
Beckens  ist  gleichfalls  einfach  bilateral- symmetrisch  vorbanden. 
Für  die  genetische  Erlänternng  der  in  Bede  stehenden 
Doppel- Mi fsbildong  v£re  eine  noch  genauere  Einsitzt  in  die 
anatomische  Beschaffenheit  des  gemeinschaftlichen  Lieibrastückea 
beider  Kinder  sehr  wün sehen awerth.  Dennoch  unterliegt  es 
kaum  einen  Zweifel,  data  der  vorliegende  Fall,  wie  die  ihm 
verwandten  Hifsbildungen,  ans  einer  longitadinalen  Keimspal- 
tang  hervorgegangen  sei.  Durch  transversale  Keimspaltnng 
erzeugte  Doppel- Mifsbildungen  der  Wirbelthiere  sind  sehr  sel- 
ten; ihre  Annahme  hat  sich  überhaupt  nur  durch  wenige,  sdir 
frühzeiüge  Doppel -Embryonen  begründen  lassen,  die  nicht  auf 
eine  longitudinale  Keimspaltung  zurückzufuhren  waren;  bei  den 
bisher  beobachteten  Ffillen  dieser  Art  sind  stets  die  Köpfe  der 
beiden  Embryonen  gegeneinander  gerichtet  gewesen.  Für  die 
gewöhnlich  vorkommenden  longitudinalen  Doppel-Mifabildungen 
hat  sich  eine  ganz  bestimmte  Disposition  in  dem  bilateral- 
symmetrischen Bau  des  Wirbeltbier -Organismus  nachweisen 
lassen.  Durch  einen  excessiv  vorschreitenden  Sonderangsact  in 
der  Richtung  der  Frimitivrinne,  —  des  üufseren  Zeichens  der 
bilaterat-sym metrischen  Sondernng  der  Anlagen  für  die  Primi- 
tivorgane —  wird  die  Vereinigung  der  bilateralen  Hfilften  gestört, 
und  letztere  ergänzen,  jede  für  sich,  die  ihnen  fehlende  Seile. 
Bei  fortschreitender  Entwickelung  werden  die  nunmehr  ala 
Doppelkörper  sich  ausbildenden  Hälften  aus  der  ursprünglichen 
parallelen  Lage  je  nach  Umständen  mehr  oder  weniger  ver- 
schoben  und  können  auch  eine  solche  gegenseitige  Stellung  zu 
einander  annehmen,  wie  im  vorliegenden  Beispiel,  so  dals  es 
scheint,  als  sei  eine  transversale  Keimspaltung  vorauf  gegangen. 
Wo  bei  Doppel-Mifsbildungen  noch  ein  Stück  des  Körpers  mit 
normaler  bilateral- symmetrischer  Ausbildung  sich  vorfindet,  da 
kann   mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  die  Mifsbildung  sei 
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dnrch  nonnalen  Ablaof  des  bilateral-symmetri sehen  Keimspal- 
taagsproseeeeB  erzeugt  Die  obigo  Angabe,  daTs  beide  Kinder 
an  den  Empfind» ngaein drücken  des  unteren  Körperendea  nud 
des  nnteren  ausgebildeten  ExtreinitStenpsareB  gemein Bchafüi- 
cfaen  Antheil  haben,  Ififst  sich  kaum  anders  deuten,  als  daTs 
beide  Kinder  ein  normal  ausgebildetes  unteres  Ende  des 
Rückenmarks  besitzen.  Anatomen,  wie  Physiologen  haben  ein 
besonderes  Interesse  daran,  Mirsbildungen  dieser  Art  einer  ge- 
naueren Untersuch  an  g  zu  unterziehen. 

Hr.  J,  Grönland  zeigte  ein  von  Herrn  Rivet  in  Paris 
erfundenes  und  von  dem  Optiker  Virak,  2  Rue  de  la  Parcbe- 
minerie  ebendaselbst,  cnnstmirtes  Mikrotom  vor. 

Dies  sehr  einfache,  aus  feinem  harten  Holz  verfertigte 
Instrument  besteht  aus  einem  höheren  Mittelstück  mit  horizon- 
taler Oberkante,  an  dem  eine  Skala  auf  geneigter  Ebene  ange- 
bracht ist  und  zwar  in  einer  Steigung  von  1  zu  10,  so  daTs 
also  jeder  Millimeter -T  heil  strich  eine  Erhöhung  von  -^  Mm. 
ei^ebt. 

Auf  der  einen  Seite  dieses  Mitteistückcs  befindet  sich  ein 
nach  innen  abgeschrägter  keilförmiger  Klotz,  welcher  gleich- 
falls die  Neigung  von  1  zu  10  hat;  auf  diesem  nun  bewegt 
sich  ein  hobelartiges,  gleichfalls  keilförmiges  Stück  mit  hnri- 
aontoler  Oberkante,  an  welcher  ein  Knebel  zur  Aufnahme  des 
zu  zertheilenden  Gegenstandes  angebracht  ist 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Mittelstücks  ist  ein 
prismatischer,  eben  so  nach  innen  abgeschrägter  Klotz  ange- 
bracht, auf  welchem  auch  ein  hob  eiförmiges  Stück  zur  Auf- 
nahme des  Messers  hin  und  her  bewegt  wird.  Auf  diesem  nun 
wird  die  nach  unten  plane,  respective  horizontale  Messerklinge 
mittelst  einer  Schraube  in  schräger,  dem  zu  Ibeilenden  Gegen- 
stände zugewandter  Richtung  befestigt.  Behufs  der  Bestim- 
mung der  Dicke  der  abzo  schneiden  den  Gegunstände  ist  zur 
Seite  des  Knebels  ein  Strich  angegeben.  Beim  jedesmaligen 
Aulrücken  dieses  Strichs  um  einen  Thcilslrich  der  Skala  hebt 
sich  der  zu  (heilende  Gegenstand  um  -|^  Mm.  und  durch  das 
Zurückziehen  des  prismatischen  Hobels  schneidet  das  Messer 
eine  entsprechend  dünne  Scheibe  vom  Gegenstande  ab. 
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Hr.  A.  Erman  Mgte,  an  eioe  frfibere  Hittheila&g  an' 
knüpfend:  In  Bezug  auf  die  organische  StrnctDr  einer  Hoh- 
ofen-Scblacke,  welche  ich  der  natnrT.  Oesellschafi  am  21.  Hin 
d.  J.  TOrlegte,  habe  ich  eine  durch  tpUera  Unteraachusg  ihre« 
Fnndortes  gewonnene  ErgSnzang  beiinbringen.  Auf  der  alten 
Halde,  der  jenes  Stfick  entnommen  war,  finden  sich  aieht 
selten  Fragmente  die  mit  jenem  durch  ein  cannelirtB« 
Ansehn  ihrer  Oberfl&che  übereinkommen,  freilich  aber 
unter  ihren  mannigfaltigen  Formen  nar  die  ron  hohleD  Ab* 
drücken,  niclit  aber  von  nahe  eylindrischen  Steinkemen  zeigen. 
Die  Entstehung,  die  mir  für  einen  solchen  sehr  wahrscbeinlidi 
vorkam,  setzt  die  Seltenheit  seines  Vorkommens  als 
nothwendige  Bedingung  voraus,  während  für  die  häofiger  vor- 
kommenden caaaelirten  Ho lil-Ab drücke  an  eine  Nachbildung 
von  petrefacten  Organismen  darcfaaus  nicht  zn  denken  iat. 
Diese  sind  dagegen  angeiisch  ein  lieh  darch  Ansetzen  der  Schlak- 
kenmasse  an  Uolakohlen  Stucke  entstanden,  welche  nn- 
verzehrt  in  die  Form  des  Ofen  gelangen.  Anf  den  alten  Hai« 
den  sind  diese  umhüllten  vegetabilischen  Beste  meistens  aas 
der  Scblacke  gewittert,  das  Ansehn  der  Abdrücke,  die  sie  von 
verschiedenen  SchnJUen  der  Jahresringe  und  Harkstrahlen  dea 
Kiefernholzes  hinterlassen,  stimmt  aber  vollständig  mit  demje- 
nigen, welches  so  eben  erstarrte  Schlacken  an  Stellen  xeigen, 
an  denen  sie  ein  noch  sichtbares  Kohlenstück  nmhiUIt  haben. 

Ob  bei  Abdrücken  von  dieser  Entstehung  die  OesUlt 
eines  cj'lindrisclien  Stcinkerncs  und  der  regelmöfsig  dichoto- 
mirende  Verlauf  von  einigen  ihrer  Längsrippen  vorkommen 
kann,  durch  welche  das  vorgelegte  Stück  so  hüehst  au&Uend 
mit  einer  Siphouia  übereinkommt,  bleibt  freilich  bis  auf 
Weiteres  dahingestellt. 

Hr.  Dr.  Ascherson  theilte  mit,  dafs  am  12.  Mai  wieder 
eine  reiche  Naturalienaammlung  von  Dr.  Schweinforth,  die 
Ausbeute  von  der  Reise  ins  Njam-Njam-  und  Monbutta-Land 
enthaltend,  hier  wohlbehalten  eingetroffen  sei.  Ausser  Herbarien 
enthält  dieselbe  vielerlei  werthrollc  Früchte  und  Sämereien, 
unter  erstem  besonders  die  riesengrofoe  Frucht  einer  MimoBMj 
{Entada  ep.)  bemerke nswerth,  femer  einige  2nr  Coltor  be- 
stimmte Pflanzen,  worunter  die  von  den  Reisenden  zuerst  im 
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cialiqiiRtorialeD  Afrika  anfgefandene  Cyeadec  Encephalartoi  sep- 
lentrionalU,  *a  deren  Erbaltung  noch  einige  Hoffnung  Türhao- 
den  ist;  flodanu  namenttich  sahireiche  Schfidel  and  Skelette 
inn  HenBchen  (tlieilweise  als  Beste  der  Mahlieiten  dieser 
Anthropophagen  aufgelesen)  und  Thieren  (auch  der  Scbfidel  dei 
grofsen  antbropomorphen  Bat>ja-Aßfo),  Bfitge  von  kleineren 
Slagelhieren  and  Vögein,  Coneliylien  und  einige  Oesteina-  und 
Erdproben. 

Hr.  Reinhardt  sprach  über  die  in  Deutschland  vorkom- 
menden Hgalhun  aus  der  Crystalima-Gruppe.  Zu  den  drei 
bisher  bekannten  Arten,  Hyalina  crystallina  Müll-,  H.  diaphana 
Stud.  und  M.  lublerranea  JBourtj.  (cf.  Sitznngsb.  t.  15.  Decbr. 
1868)  fügte  derselbe  eine  vierto  deutsche,  bisher  noch  anbe* 
scbriebene  Art  hinzu,  die  er  im  MSbriscben  Gesenke  an  mehre- 
ren Punkten  aufgefunden  hatte.  In  Form  und  Farbe  steht  sie 
der  ff.  mbterranea  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  von  dieser, 
«elehe  einen  zwar  engen,  aber  bis  zar  Spitze  durchgehenden 
Nabel  bat,  dadurch,  dafs  sie  nur  einen,  bei  der  Durcbsichüg- 
keit  der  Schale  noch  dazu  schwierig  bemerkbaren  Nabelritz 
hat,  femer  ist  bei  keinem  der  zahlreichen  Exemplare  eine  Ver>- 
dtckang  am  Mundsaum  beobachtet  worden,  wie  sie  sich  an  den 
ansgewachsenen  Stücken  der  S.  sublerranta  gew&hnlich.  zeigt. 
Heistentbeils  scheint  diese  Art  jedoch  bisher  wegen  des  schein- 
bar fehlenden  Nabels  mit  der  gfinzlich  ungenabeltcn  H.  diaphana 
verwechselt  oder  für  deren  Jugendform  gehalten  zu  sein;  in- 
defa  ergiebt  eine  genaue  Untersuchung  der  Jungen  von  H.  dia- 
phana, dafs  bei  dieser  auch  die  kleinsten  Schalen  bereits  nn- 
genabelt  sind,  wfihrend  andrerseits  an  Stücken  der  neuen  Art, 
die  an  Grdfse  der  II.  diaphana  fast  gleichkommen,  niemals  der 
Nabel  geschlossen  erscheint.  AuTserdem  bat  H.  diaphana  sebf 
enge  Windungen,  die  Oberseite  ist  fast  ganz  Soch,  die  Unter- 
seite sehr  mSfsig  convex;  bei  der  andern  Art  nehmen  die  Win- 
dongen  rascher  an  Breite  zu.  Ober-  so  wie  Unterseite  sind 
bedentend  convexer.  Der  Vortragende  schlägt  im  die  neue 
Art  den  Namen  Hyalina  tubrimata  vor  und  characteristrt 
sie  folgendenna&en :  Tesla  orbiculato-depreMsa,  arct«  ijrirata,  nA- 
rimala,  viridula,  diaphana,  aubliliatiKe  striata,  nitidissinui,  utrin- 
qu«  coHctxiuteula.    Attfraclus  H — 3,  teretet,  ttusim  accrsaetnUt, 
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ultimug  dilatatui;  »uUira  impretta,  angutte  marginala.  Aperbtra 
lunata,  ovata-rotundata,  paulo  latfor  quam  aUa,  marginibus  reiMff- 
Hb;  margo  luperior  lubilo  äeßexua,  inferior  ntundatut,  columei- 
larit  non  reflexui.  Peristoma  rectum,  acutum.  Diam.  2^ — 3  mm.; 
alt.  c.  IJ- — H  mm. 

So  viel  eich  nach  den  bisher  aDgestellten  E^rmittlongra 
über  die  geographische  Verbreitung  artbeilen  läfst,  so  schejot 
das  Gebiet  dieser  Art  ein  ziemlich  ausgedehntes  zu  sein;  fol- 
gende Fandorte  sind  bis  jetzt  bekannt  geworden:  HShriBchea 
Gesenke,  an  vielen  Punkten  {Bernhardt);  Galirien  (/acAfw); 
Bukowina  (Parresfi);  Schweiz,  Bex  {CharpmHer)^  Montreux 
{Hentche);  Italien:  Lombardei  (Jfu«.  Medial.)-,  Vallombrosa  bei 
Florenz  {Beinhard();  Siena  (Bondli). 

Die  Schweizer  Exemplare  übertreffen  die  aus  Mähren 
etwas  an  Gröfse  (bis  3^  mm.),  stimmen  aber  sonst  vollkom- 
men mit  ihnen  überein. 

Hr.  Batzeburg  thetlt  die  Resultate  einiger  von  ihm  im 
hiesigen  Thiergarten  angestellten  phytologi sehen  Beobachtungen 
mit,  welche  grade  in  diesem  so  beispiellos  kalten  Frühjahre  zur 
Wiederholung  und  zum  Versuche  einer  theoretischen  Begrün- 
dung einladen.  Sie  betreffen  zunfichst  unsere  Rotbbache 
{FaguB  »ylvatiea),  haupts Schlich  das  ErgrOnen  derselben, 
welches  zwar  von  Forstmfinnern  schon  Öfters  besprochen  wor- 
den ist,  aber  immer  noch  zu  neuen  Wahrnehmungen  führt. 
Bekannt  ist  nSmIich,  dafs  gerade  bei  der  Rothbnche  einzelne 
attch  ganz  gesunde  Individuen,  spfiter  ergrünen  als  andere  oft 
dicht  daneben  stehende,  was  indessen  auch  bei  andern  Holz- 
gattungen, wenn  auch  nicht  so  auffallend,  vorkommt.  Weniger 
bekannt  ist  dagegen,  dafs  an  einem  und  demselben  Banme  die 
unteren  Äste  vollständig  grün  sind,  während  im  Wipfel 
noch  kein  Blatt  sich  rührt  Dieser  Contrast  zeigt  sich  duq 
jetzt  in  auffallender  Weise,  also  nach  der  Mitte  des  Mai,  wäh- 
rend in  anderen  Jahren  alsdann  schon  die  meisten  Stämme 
vollständig  grün  sind  und  nur  einzelne  noch  ganz  kahle  Bäume 
gefunden  werden.  Wenn  ein  solcher  Contrast  von  Wipfel  und 
Unter&sten  noch  bei  andern  Bäumen  vorkäme,  würde  man  ihn 
gerade  jetzt  leicht  wahrnehmen;  Refer.  hat  aber  bei  norma- 
len   St&nunen    vergebens    danach     gesucht    und    höchstens    bei 
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einigea  Eichen  Andeatangen  zu  bemerken  geglaubt,  die  dann 
das  umgekebrte  Verh&ltnirs  zeigten,  nfimlich  noch  kahle  Unter- 
fiste  bei  schon  halbgränem  Wipfel.  Die  (im  Tbiergarten  nur 
schwach  TCrtretene)  Weifebuche  {Carpinw  Bttulu»)  ergrünt 
auch  in  diesem  Frühjahr  wie  sie  es  immer  bemerken  Ififst, 
d.  h.  in  allen  Tbeilen  cugleich.  Die  aufTallende,  erwfihnte 
Eigenschaft  der  Bache  würde  mit  einigen  anderen,  in  der 
Waldwirthscbaft  in  Betracht  kommenden  rielleicbt  auch  mit 
dem  anregelmfifsigen  Bluten  im  Zusammenhange  stehen.  Bei 
der  Weifabuche  wenigstens  erfolgt  das  Bluten  vom  MSrz  an 
höchst  regelmäfsig.  Einen  Ornnd  im  inneren  Bau  sicher  zu 
finden,  so  eigenthümlicb  dieser  auch  ist,  hat  der  Physiologie 
noch  nicht  glücken  wollen.  Schliefslich  wies  Refer.  noch  auf 
einige  Ulmen  „anter  den  Linden"  hin,  welche  das  Bncben- 
PhSDOmen  in  diesem  Jahre  ebenfalls  zeigten.  Es  hatte  sich 
an  diesen  Stämmen  aber  ein  Erfinkeln  des  Wipfels,  veran- 
lafst  durch  gestörte  oder  verlangsamte  Saftbewegnng  nachwei- 
sen lassen,  und  so  wQrde  man  vorläufig  wohl  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  sein:  dafs  anch  an  kranken  Bäumen  der  verschie- 
densten Art  ein  hälftiges  Ergrünen  im  Frühjahre  eintreten 
kann.  Vielleicht  führt  diese  Wahrnehmung,  wenn  sie  £f(ers 
wiederholt  wird,  zu  einer  weiteren  Erkenntnifs  der  Gründe  des 
Bucbeo-Phänomens,  wie  so  oft  pathologische  Zustände  ein  Licht 
auf  die  normalen  werfen. 
Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen : 

Monatabericht    der    Berliner    Akadtmi»    der   Wiesentcha/ten. 
März  1871. 

LotOB,    Zeittchrift  für  NatunoiMmichetften.     Jahrgang  II. 
Prag  1870. 

Batzeburg,   Ichneumonen  der   Foritintecien   in  3  Bänden. 
Berlin  1844—1852.     Geschenk  des  Verfassers. 

Hartmann,  Beiträge  zur  anatomischen  Kenntni/i  der  Schma- 
rotzer Krebte. 

Elanzinger,    Synopsia   der    Fieche    des    Bothen    Meeres. 
Theü  I.     Wien  1870. 


Bachdrockaret  der  KÖuigl.  Akademi«  der  Wluenichaften  (O.  VogO- 
Berlin,  UniTeraitätutr.  8. 
[1871.]  8 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  20.  Juni  1871. 


Direutur:  Herr  Gch«iinpr  Regierungsrath  Raizvbui'K- 


Hr.  Brandt  aus  St.  Peterebarg  hielt  einen  Vortrag  über 
bereits  untergegangene  grofse  Säugethiere  unserer  Erde  und 
solche,  die  dem  Verschwinden  nahe  sind.  Er  konnte  sii-h  im 
Hinblicke  auf  die  ihm  untergebenen  und  von  ihm  gegründeten 
Sammlungen  der  Petersburger  Akademie  auf  Erfahrungen 
stützen,  die  kaum  ein  zweiler  Znolog  gemacht  haben  dürfte. 
Die  beschrSokte  Zeit  gestattete  indessen  nicht,  auf  die  verschie- 
denen von  dem  Vortragenden  berührten  Gegenstände  mit  glei- 
cher Ausführlichkeit  einzugehen,  und  er  berührte  daher  einige 
nur  im  Vorübergehen,  namentlich  zuerst  das  MammutL  (Ele- 
pha»  prmtigtniu»).  Durch  eine  bereits  Im  Jahre  186G  erschie- 
nene Schrift:  „Mittheilungen  über  die  Naturgeschichte 
des  Mammuth  oder  Mamont"  ist  das  interessante  Riesen- 
Ihier  auch  schon  allgemein  bekannt  geworden,  und  der  Vor- 
tragende durfte  sich  nur  auf  einige  Bemerkungen  zu  demselben 
beschrfinken,  namentlich  was  die  dem  Buche  beigegebene  Ab- 
bildung betrifft,  die  indessen  so,  wie  sie  hier  nach  den  besten 
Msterialien  componirt  wurde,  eine  bessere  Darstellung  von 
GrSfse,  Form,  Behaarung  und  sogar  Farben  des  Mammuth 
giebt,  als  sie  frühere  Darsteller  zu  liefern  im  Stande  waren.  — 
[1871.]  9 
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Redner  berührte  dann  noch  die  St  eil  er' sehe  Seekuh, 
an  welche  sie  noch  ein  besonderes  Interesse  insofern  knüpft, 
als  man  immer  noch  das  merkwürdige  Thier  in  den  borealen 
Meeren  lebend  anzutreffen  hofft.  Der  Vortragende  durfte  auch 
hier  voraussetzen,  dafs  Vieles  aus  seinem  grofsen  Werke  yiSym- 
bolae  Sirenohgicae  (Petropoli  1861 — 1868  in  4  t.  maj.)  bereits 
allgemein  bekannt  geworden  sein  möchte,  und  er  theilte  der 
Versammlung  nur  einen  Vorfall  mit,  welcher  anch  erst  vor 
wenigen  Wochen  in  Petersburg  ereignet  hatte.  Dr.  Alex  an. 
der  Brandt,  Assistent  am  Museum,  das  er  bereit«  vor  län- 
gerer Zeit  durch  einen  von  ihm  geschriebenen  „Wegweiser** 
allgemein  benutzbar  gemacht  hatte,  entdeckte  beim  Mustern 
alter  Vorräthe  ein  Stück,  welches  sich  als  das  völlig  unbe- 
kannt gebliebene  Hautstuck  der  Seekuh  erwies.  Kein 
zweites  bekanntes  Thier  besitzt  eine  Haut,  wie  diese:  durch 
tiefe  Furchen  und  hervorragende  Runzeln  einer  tiefrissigen 
Baumrinde  ähnlichl  Der  Gattungsname  Rytina  (Borken thier) 
daher  gut  begründet.  Das  Merkwürdigste  aber  war,  dafs 
sich  darin  noch  die  charakteristischen  Parasiten  Cyamus 
und  eine  Spongia  erhalten  hatten,  auch  Spuren  von  Haaren 
zum  Vorschein  kamen.  Demnach  w^ar  es  dem  Vater  und  dem 
Sohne  vorbehalten,  die  einzigen  noch  übrigen  Weichthierreste 
der  Seekuh  in  der  Petersburger  Sammlung  zu  entdecken. 

Der  ausführlichere  Theil  des  Vortrages  drehte  sich  um 
das  Elen  oder  Elch  (Cervus  Alces\  um  dies  interessante  vater- 
ländische Thier,  dessen  Naturgeschichte  gröfstentheils  von  Preus- 
sen  aus  bekannt  geworden  ist,  und  das  noch  weiter,  was  Leben, 
Jagd  etc.  betrifft  durch  die  Beobachtungen  unseres  wackeren 
Oberförsters  Ulrich  in  Ibenhorst  aufgeklärt  werden  wird.  Der 
Vortragende  hat  erst  so  eben  vollendet:  seine  Beiträge  zur 
Naturgeschichte  des  Elens  in  Bezug  auf  seine  mor- 
phologischen und  paläontologischen  Verhältnisse, 
sowie  seine  geographische  Verbreitung  nebst  Be- 
merkungen über  die  miocäne  Flora  und  Insekten- 
fauna des  Hochnordens;  (St.  Pet.  1870  in  fol.).  Redner 
durfte  voraussetzen,  dafs  diese  Schrift  noch  wenig  gelesen  sei, 
und  dafs  ein  Hervorheben  einiger  schon  auf  dem  Titel  betonten 
Sätze    der  Versammlung    nicht    unangenehm    sein    würde.     Er 
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beajnch  daher  zoDÜchst  seine  AoBicIit  von  Verbreitung  noch 
Ztit  nnd  lUnm,  bediente  sich  dabei  seiner  botanischen  Kennt- 
HNe  na  ParsUelismua  der  jetzt-  und  vor-  (MiocSn-)  velt- 
liAn  Flora,  und  kam  ca  dem  Scblasee:  dafa  das  Elen  be- 
niti  MD  Schiasse  seiner  Wanderungen  im  nGreisenalter' 
loM  Erdenlebens  sich  befinde,  seine  Jugendzeit  aber  in  eine 
Poiode  gefallen  sein  müsse,  in  welcher  es  eine  sehr  weite  Ter- 
bötBiig gefnnden  habe,  namentlich  bis  eu  den  arctischen 
ZoDCD  von  Spitzbergen  and  Grönland:  wenn  Renn- 
ihicrood  Eisfuchs  hier  noch  lebten,  wo  gcgenwfirtig  Blen- 
feUe,  M  Hege  das  grofsentheila  in  Ernfihrungsan Sprüchen, 
ieaa  kein  Siogetliier  ist  darin  wShIiger  nnd  mäkliger  als  das 
EIcB. 

ScblieMich  ist  auch  hier  des  beliebten  Danvinümiu  zu 
tnrIbiKn.  Redner  hat  als  erfahrener  Zoolog,  dem  der  ganze 
Rctdilhiini  Rnssiecher  Thiere ,  vor-  wie  jetztweltlicber  za  Ge- 
bet« stand,  in  diesem  doch  niemals  eine  Stütze  für  Behauptung 
du  niT&hnten  Götzen  finden  können,  denn  wenn  auch  beim 
B«(inD  einer  Untersuchung  theoretische  Gründe  für  Descendenz 
■od  dergl.  sich  geltend  machen  wollten,  so  fehlten  zuletzt  doch 
iDDer  die  Facta,  nach  denen  gesucht  warde.  Mit  dem  Elen, 
obgleich  hier  schon  Andere  von  „umformendem  Einflufs  der 
EiueitO)"  liebliche  Bilder  entworfen  hallen,  ging  es  nicht 
bcMar.  Von  einem  „natürlichen  Züchtungsprodukt,"  oder  „einer 
Trusformation*'  oder  dergl.  findet  ein  nüchterner  Beobachter 
licbu  in  den  Annalen  der  Erd gesell icbtc  aufgezeichnet  oder  in 
dm  groben  Buche  deponirt.  Redner  erkennt  im  Elen  einen 
VrtjpuB  der  hirschartigen  Thiere,  welcher  fSr  ein 
nürdliches  Klima  bestimmt  war. 

Hr.  B.  ▼.  Martens  spricht  über  die  Land-  nnd  Süfs- 
vasaer-Conehylien ,  welche  Hr.  Geh.  Rath  Ehrenberg  wfih- 
nnd  seiner  in  Gemeinschafit  mit  Alex.  v.  Humboldt  nnd 
6.  Rose  1829  unternommenen  Reise  nach  dem  Ural  und  Altai 
gesammelt  und  vor  Kurzem  dem  Vortragenden  zur  Durchsicht 
and  Auswahl  für  das  Künigl.  zoologische  Museum  übergeben 
hat     Es    Bind   folgende    26  Arten   von    19  verschiedenen  Fund- 
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Eb  herrscht  demunch  diesseits  und  jenseits  di's  Urals,  im 
mittleren  RiifslaDd  und  im  westlichen  ebenen  Sibirien  wesent- 
licli  dieselbe  Molluskenfauna,  in  Beziehung  auf  die  Süsswasser- 
bewohner  mit  der  allgemein  mittel-  und  nordeurnpäisdien  über- 
einstimmend, wie  denn  namentlieb  unter  den  Limnaeen  sich 
Formen  finden,  welche  genau  mit  solchen  aus  Bayern  und  dem 
Dodensee  übereinstimmen,  in  Betreff  der  Landacb necken  aber 
auSallig  verarmt,  ofane  defs  eine  neue  hinzukümc.  Dafs  tielix 
fntticum  die  einzige  gröfaere  Landschnecke  ist,  in  dem  sowohl 
n.  pomatia  als  arbuatonim  und  horlMitis  oder  Nüchstrerwandle 
derselben  fehlen,  finden  wir  in  der  europäischen  Fauna  nur 
noch  im  Innern  von  Finnland  (Nordenslgöld),  wie  es  auch  für 
Moskau  von  Nadeschin  tiestfiligt  wird.  An  den  nördlichen  Oat- 
seeküsten  bis  nach  Lappland  hinein,  sowie  auf  den  Alpen  spielt 
//.  arbugtorum  eine  solche  Rolle.  Auch  dafs  //.  ericetorum  nicht 
gefunden  worden,  ist  bemerkenswcrth  und  macht  die  Angabe 
Geblers  (Bull.  toc.  itnp.  nal.  Moskau  I.  1839  S.  &&  und  185) 
über  ihr  Vorkommen  im  Gebiet  von  Barnaul  doppelt  zweifel- 
haft. Paludina  vivipara  (LUteri)  war  bis  jetzt  noch  nicht  aus 
Sibirien  bekannt  Auffallend  ist  der  Mangel  der  Unionen  in 
den  grofsen  Strömen  Sibiriens,  wie  den  auch  die  russischen 
Forscher  in  denselben  keine  Art  dieser  Gattung  gefunden,  son- 
dern erst  wieder  in  der  Nertscba  und  anderen  Zuflüssen  des 
Amur.  Diese  Gattung  scheint  sich  demnach  hier  ühnlich  2u 
verhalten,  wie  die  der  Flufskrebse,  Astacus,  von  denen  schon 
Pallas  bemerkt,  dafs  sie  ini  westlichen  Sibirien  fehle  und  erst 
wieder  jenseits  des  Baikelsees  in  Daunen  mit  einer  eigenen 
Art  auftrete. 

Das  Uralgebirge  selbst  hat  keine  ihm  eigene  Art  ergeben, 
seine  Fauna  ist  eine  finnische,  wie  denn  auch  das  Kennthier 
noch  in  der  Gegend  von  Perm  (in  der  Breite  vim  Schonen) 
vorkommt.  Dagegen  erscheint  im  Altai  eine  reichere  Land- 
scbneckenfauna  zu  beginnen;  zwei  der  Arten,  welche  Hr.  Ehren, 
berg  von  einem  der  Sufsersten  Punkte  seiner  Reise  mitgebracht, 
sind  in  dieser  Hinsicht  sehr  bemerkenswerth :  1)  llelix  bical- 
lota,  Frivaldszky,  unserer  H.  bidens,  Chemu.  naheverwandt, 
aber  der  Mundsaum  über  die  Zähne  der  Mündung  hinaus  ver- 
längert und  die  denselben  entsprechenden  Grübchen  der  Aussen- 
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E«k«  SitÄmn.«  oder 
ST/  ciiw  Smctin€ia.  wclct«  d«r  carofyäücbm  &  t^forngm  »iifcfcat 
«t«bt,  »bn-  tkfa  diMh  rf^  ihr  in  Grobe  and  Scolptar  aaler- 
•cbcjd^t  nnd  fol^*iid*mi>aar-<'ii  di*gi>ofikirt  werdea  kana. 

fhimimta  attaiea :  T'-fta  'jralo-'ihli'jmga,  toiidala,  immeq^mlilrr  r*> 
g^ta-tfriala,  e  ItlufrMf  aibi^a.  parmm  wilidmla;  mpti  «AfttmuevAu; 
w/r.  3} — 4,  r«frf>*^  tvtara  pru/nnda  ditfrrti;  mptrtura  rix 
ultra  dinidiam  tttlat  longitudintm  occupamt,  orofa,  ««• 
perne  w/n  anyulata;  rolumtUa  arcwala;  pcria  aptrtmnUt  eaUo 
tenui  nilido  Uctu*.  Long.  12.  diam.  7.  aptri.  long.  6 — 6|^  MiU. 
(FGr  Heartlieilarig  einigirr  der  angeg«I>eiien  Merkinmle  ist  ea 
fidtbwcndig  zn  benierken,  dafs  die  rorliegenden  Exemplare  nicht 
ganz  fnnch  sind). 

Ilr.  A.  Braun  bemerkt  hii-zu,  dafs  diese  Sueeinfa  mit  der 
von  ihm  benannten  S.  paludinoidet  ans  dem  jungem  (dila- 
vinlen)  SOrswaeHerkalk  von  Canslatt  Ähnlichkeit  habe. 

Narhtrfi gl  icher  Zuitatz.  Der  Vortragende  bat  seitdem  dareh 
die  ti(it<i  deH  I'rof.  Sanclberger  Gelegenheit  gehabt  die  Sueeinta 
vom  Altai  mit  dpr  diluvialen  S.  paludinoide»  A.  Brann  von 
CanntBlt  direct  zu  vergU-ichen.  Itei  erheblicher  Ähnlichkeit 
flnden  »ich  duch  folgende  Unterschiede:  S.  paludmoides  bleibt 
bedeutend  kleiner,  ist  scliwücber  und  gleichmSfsiger  gestreift 
(nicht  gerunzelt)  und  ihre  einzelnen  Windungen  sind  verh&lt- 
nfrnmSrsig  noch  mehr  bauchig.  Annähernd  gleich  grofee  StQcke, 
vom  Rürkc'ii  betrachtet,  zeigen  bei  S.  Altaiea  den  letzten  Um- 
gang ß  Mill  lang  und  5  breit,  bei  S.  paludinoidtt  5  Mill.  luig 
und  fi  Mill.  breit. 
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Hr.  Kny  berichtet  über  den  gegunw artigen  Stand  der  Ver- 
suche, welche  seit  einem  Jatirc  im  hiesigen  botaniscIieD  Garten 
im  Gaoge  sind,  iim  den  EinfluTs  des  Leuchtgases  auf 
die  Baumvegetation  zd  prüfen. 

Im  Frühjahr  1869  wurde  seitens  des  Berliner  Magistrates 
t.'ine  Comtnission  Sachversl findiger  berufen,  um  bei  Gelegenheil 
der  Entfernang  zahlreicher  ubgestorlieijcr  Biiume  ,,unter  den 
Linden"  die  Ursachen  ihres  frühzeitigen  Erkrankens  festzu- 
stellen und  Mittel  zur  Abhilfe  in  Vorschlag  zu  bringen.  Die 
Untersuchung  sollte  sich  dabei  vorzüglich  auf  die  Frage  richten, 
ob  den  Ausslrömungen  von  Leuchtgas  aus  Undichtigkeiten  des 
nahegelegenen  Röhren  System  es  irgend  welche  Schuld  bcizo- 
messen  sei.  Die  eingelaufenen  Gutachten  sprachen  sich  überein- 
stimmend dahin  aus ,  dafs  an  keinem  der  gclödteten  Baums 
eine  schädliche  Einwirkung  von  Leuchtgas  nachweisbar  sei, 
ihr  Absterben  vielmehr  in  den  sichtharen  äufscren  Verletzun- 
gen, der  an  ausgesetzten  Verunreinigung  durch  Urin  und  eini- 
gen anderen  minder  wesentlichen  Ursachen  seine  genügende 
Erklärung  finde. 

Da  die  Untersuchung  dpr  in  Rede  stehenden  Bäume,  an 
welcher  der  Vortragende  Theil  nahm,  somit  keinen  brauchbaren 
Beitrag  zur  Entselicidung  der  Frage  biil,  ob  Leuchtgas,  wenn 
es  längere  Zeit  den  Wurzeln  eines  Bniinies  zustrOmt,  seine  nor- 
male Fortentwicklung  schädigt,  stellte  derselbe  innerhalb  der  Com- 
mission  den  Antrag,  bei  der  städtischen  Verwaltung  die  Aus- 
führung direkt  hierauf  gerichteter  Versuche  in  grofsera  MBafsstabe 
SB  befürworten.  Es  sollte  ein  Areal  von  etwa  I  Morgen  Ausdeh- 
nung hierzu  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Auf  demselben 
wäre  eine  grüfsere  Zahl  Exemplare  der  bei  Baum  pflanzun gen  in 
Städten  vorzüglich  in  Betracht  kommenden  Arten  derart  in  3  Grup- 
pen za  vertheilen  gewesen,  dafs  jede  derselben  etwa  2 — 3  Exem- 
plare der  einzelnen  Arten  enthalten  hätte.  Schon  vor  deren  An- 
pflanzung sollten  für  zwei  der  Gruppen  Zuleitiingsrübren  in  pas- 
sender Form  gelegt  und  durch  besondere  Voirichtungen  gegen 
Verstopfung  der  AusstrümungsÜffnungen  geschützt  werden;  die 
dritte  Gruppe,  welche  nur  zur  Controllo  bestimmt  war,  sollte 
keine  Röhrcnleitung  erhalten.  Erst  ein  bis  zwei  Jahre,  nach, 
dem    die    Versuchsbiiumchen    kräftig    bewurzelt    waren,    sollt« 


53  Gtsflhchaft  nalw/onchender  Freunde. 

der  Versuch  durch  Verbindung  der  Röhren  mit  der  HsapÜeiluiig 
in  Garg  gesetzt  werden,  wobei  für  jeden  B&um  ein  besondwar 
Gasometer  das  Quantum  des  empfangenen  Gases  abzulesea  ge- 
stattet«. Für  Gruppe  I.  war  ein  stfirkerer,  für  Gruppe  II.  eia 
schwächerer  Gaszuflufs  in  Aussicht  genommen  und  sollte  i^r- 
selbe  während  eines  Jahres  gleichmäfsig  nnterhallea  werden. 
Nach  Beendigung  des  Versuches  hätten  die  Bäume  noch  mebreie 
Jahre  lang  an  Ort  und  Stelle  zu  bleiben  gehabt,  um  für  den 
Fall,'  dafs  nicht  sofort  ein  nachtheiliger  EinAuTs  bervortrkt, 
etwaige  epätere  Nachwirkungen  constatiren  zu  können.  Eiiw 
Vergleichung  der  Gruppen  1  und  II.  mit  Gruppe  III  würde 
dann  ergeben  haben,  ob  das  Leuchtgas  überhaupt  einen  mwk- 
lichen  Einflufs  auf  die  Funktion  der  Baumwurzeln  übL  Die 
Gruppen  I  und  II,  untereinander  verglichen,  hätten  erkenneti 
lassen,  ob  ein  geringeres  Quantum  für  die  Wurzeln  unscbSdlieb 
ist,  während  eine  gröfaere  Menge  nachtheilig  oder  tödtlicb  wirkt. 
Innerhalb  der  beiden  ersten  Gruppen  würde  eine  Vergleichang 
der  einzelnen  Baumarten  endlich  gelehrt  haben,  ob  dieselbeu 
nlle  für  den  Einflufs  des  Gases  gleich  empfindlich  (resp.  nn* 
enipfindlicli)  sind  oder  ob  sich  hier  merkliche  Verschiedenheiten 
herausstellen.  In  diesem  letzteren  Falle  würde  sich  dann  gleich- 
zeitig ergeben  haben,  welche  Arten  bei  Anpflanzungen  anf 
Strafsen  grflfserer  Städte  den    Vorzug   verdienen. 

Seitens  der  Comraission  wurde  nun  zwar  anerkannt,  dalt  der 
vom  Vortragenden  bezeichnete  Weg  der  richtige  sei,  um  die  sn  er- 
langenden Resultate  vor  Beobachtungsfell  lern  möglichst  zu  scbütien 
und  gegen  spätere  Einwürfe  sicher  zu  stellen  ;  doch  wurde  gleich- 
zeitig geltend  gemacht,  dafs  das  praktische  Interesse  der  Stadt 
die  möglichst  baldige  Erlangung  eines  Resultates  wünschens- 
werth  machte.  Man  entBcblofs  sich  deshalb,  unbeschadet  der 
Ausführung  der  gröfseren  Versuche,  sofort  ein  vorläufiges  Ex- 
periment in  kleinem  Maafsstabe  anzustellen  und  nahm  mit  Dank 
das  Anerbieten  der  Herren  Professor  Braun  und  Inspector 
Bouche  an,  einige  junge  Bäume  des  hiesigen  botanischen  Gar- 
tens diesem  Zweck  zu  opfern. 

In  einer  gröfseren  Gruppe  vun  Bäumen  und  Sträucbern, 
welche  sich  in  der  Nähe  des  Inspectorbausea  längs  der  östlichen 
Urofassungsmaaer  hinerstreckt,  wurden  3  gesunde,  etwa  20Jäh- 
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rige  Biamchen  mit  besonderen  Gasleitungen  verseilen.  Zwei 
derselben,  ein  Ahorn  (Acer  platanoidea)  und  eine  Linde 
(Tftia  fani/olia)  sind  nur  2,65  M.  von  eioaniler  enifcrnt;  das 
dritte  BSnmclien,  ebenfalle  eine  Linde,  steht  von  dem  Ihm 
oScbsten  Versuchsbaume  7,T5  M.  abseits.  Bei  den  beiden  Lin- 
den theilen  sich  die  in  einer  Tiefe  von  0,84  M.  liegenden  Zu* 
leitODgs röhren  in  je  3  GabeUchenkel,  deren  jeder  an  der  Spitze 
einen  Brenner  trigt.  Die  AusBtrömuDgBüffnungpn  sind  anter 
sich  0,67  M.,  vom  Lindenslanini  c.  1,1  M.  entfernt  Beim 
Abom  sind  die  beiden  Gabelschcnkel  halbkreisförmig  gebogen 
und  tragen  zusammen  4  Brenner,  die  1,18  M.  vom  Ahornstamm 
und  cirea  1,51  M>  untereinander  entfernt  sind. 

Nachdem  die  Röhren  mit  gröfsler  Voreicht  gelegt  waren, 
so  dafs  die  nnrermeidliche  Verletzung  der  Wurzeln  auf  das 
geringste  Maafs  beschrSnkt  blieb,  wurde  der  Versuch  nach 
etwas  mehr  als  einer  Woche  (am  7.  Jall  1870)  in  Gang  gesetzt 
Bald  nach  Beginn  desselben  trat  eine  merkliche  Verlangsamung 
im  Gassuflufs,  nach  1  Monat  vollkommene  Stockung  desselben 
ein.  Für  zwei  der  B£ume  liefs  sich  dieselbe  durch  Neufüllung 
der  Gasometer  beseitigen-,  bei  der  dem  Ahorn  benachbarten  Linde 
genügte  dies  aber  nicht;  die  Äuestrümungsöffnugen  hatten  sich 
durch  Wasser  und  Bodentheile  verstopft  und  es  mufste  diesem 
Ubelstande  durch  vorsichtiges  Ausgraben  der  Rnhrenleitung  ab- 
geholfen werden.  Seitdem  trat  keine  weitere  Störung  ein.  Die 
Gasometer  waren  so  regnlirt,  dafs  die  isolirte  Linde  vom  7.  Juli 
1870  bis  zum  5.  Juni  1871  tüglich  im  Durchschnitt  53,5a'  em- 
pfing, wfihrend  für  die  andere  Linde  der  ZafluTs  täglich  im  Durch- 
schnitt 380a'  und  für  den  Ahorn  418,5a'  betrug.  Bei  diesen 
letzten  beiden  Bäumen  wurde  aber  der  Versuch  schon  nach 
einem  halben  Jahre  (am  7.  Januar  d.  J.)  nnterbrocheu,  wShrend 
er  für   die  Isolirte  Linde  noch  bis  zum  7.  Juli  fortdauern  soll. 

Nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Magnus,  der 
die  Güte  hatte,  sich  durch  mehrere  Monate,  während  welcher 
Zeit  Vortragender  durch  einen  Unfall  an's  Zimmer  gebunden 
war,  der  Versuche  anzunehmen  und  auch  das  Legen  der  Röhren 
za  überwachen,  trat  die  schädliche  Wirkung  des  Gases  zuerst  an 
einem  in  der  Nfibe  des  Aborn  stehenden  Exemplare  von  Evonymue 
europaea  hervor.     Unmittelbar  darauf  (1.  September)  begannen 


vier  iviitte  gegen  die  Peripherie  foi 
(lafs  das  Leuchtgas  mit  den  Na 
wachsenden  Wurzelende,  nicht  an 
stücke  eingedrungen  war. 

An    den    beiden   Linden   trat 
der  Blätter  am  30.  Septbr.  sehr  deut 
hatte  die  stärker  bespulte,   am  19.  ^ 
Blätter  verloren  während  die  meiste 
tens  zu  dieser  Zeit  noch  voUkommei 

Der  Ahorn  und  die  in  seiner  Ni 
Strfiucher    sowie    das    Ulmea-Bi 
sem    Frühjahr    kein    Lebenszei 
lassen;    ihr  Holz    ist  dürr  und   ihr  i 
Beim    Ahorn    bricht    an    allen   Theiler 
Pilzbildung   hervor.     Die    beiden  Lind« 
normalen  Zeit  mit  jungem  Laube  bedec 
gegenwärtig    etwas    kleiner    und    blast 
Linden  des  Gartens;   aufserdem  treten 
liehen  Erkrankung  auch  darin  hervor, 
trocknet   ist    und    an    der    den   Gason 
des  Stammes   dieselbe   Pilzbildung  rei 
am  Ahorn. 

Es  kann  somit,  trotz  der  unvoUkon 
die  Versuche  angestellt  wurden,  kaum  e 
dafs  Leuchtgas,  auch  wenn  e»  «"^ 
von  Schwof**'— 
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lieben  EiDflufa  des  Gasca  sehr  vcrsclücdcnc  Graih- 
%-on  Empfindlichkeit  zeigen.  Es  ist  dubei  weniger  Wcrth 
darauf  zn  legen,  dafs  der  Ahorn  früher,  aU  die  beiden  Linden. 
EU  Grunde  ging;  denn  er  hnt  nicht  nur  daa  gröfste  Quantum 
von  Gas  unter  allen  Verauchsbüumen  erhalten,  sondern  das  Gas 
ist  ihm  auch  von  allen  Seilen,  den  beiden  Linden  dagegen 
vorwiegend  von  einer  Seite  zugeströmt.  DafSr  ist  aber  das 
Verhalten  mehrerer  in  der  Nühe  des  Ahorns  stehender  Bfium- 
eben  und  StrSucher,  die  nicht  direkt  dem  Versuch  unterworfen 
waren  umso  lehrreicher.  Während  die  oben  erwähnte  3,80  M. 
entfernte  Ulme  schon  vor  Eintritt  des  Winters  abgestorben  war, 
ist  eiu  in  derselben  Richtung  stehender,  nur  1,50  M.,  also 
wenig  mehr  als  halb  soweit  vom  Ahorn  entfernter  Strauch  von 
Hartriegel  (6'omu«  sanguinea)  noch  gegenwärtig  anscheinend  ge- 
sund. Auch  in  der  Nähe  der  isolirtcn  Linde,  für  welche  die 
GasauBStrümung  noch  fortdauert,  bot  sich  der  Hartriegel  beson- 
ders resistent  gezeigt,  während  einige  etwa  gtcichweit  entfernte 
Strfiucher  von  Evonymus  und  Caragana  abgestorben  sind. 

Hr.  Kny  gab  ferner  eine  durch  Zeichnungen  erläuterte 
Darstellung  der  Entwicklung  von  C/iglridium  Oüa.  Er  fand 
den  kleinen  Schmarotzer  auf  den  Eisporen  von  Oedogonium  ri- 
Tulare,  auf  denen  er  von  Hrn.  Prof.  Braun  entdeckt  wurde. 
Neben  der  von  dem  Entdecker  beschriebenen  typischen  Form, 
bei  welcher  die  ganze  Sporangiunizellc  frei  aus  dem  Oogonium 
hervorragt,  kommen  sehr  häufig  iiuch  Exemplare  vor,  deren 
Sporangium  zum  Theil  oder  ganz  im  Oogonium  einge- 
schlossen ist. 

Bei  der  Reife  trennt  sieb  der  Deckel  in  scharfem  Quer- 
rifa  ab  und  klappt  seitlich  Ober;  aus  der  engen  Mündung  tritt 
eine  hyaline  Gallertblase  hervor,  die  unmittelbar  darauf  ge- 
sprengt wird  und  nur  kurze  Zeit  noch  in  ihren  Überresten 
sichtbar  ist  Die  ersten  Scliwürmsporen  treten  unter  dem  Druck 
der  Seilenwand  in  einem  Knäuel  von  unregelmäfsigem  Umrifs 
hervor,  der  sich  sehr  langsam  auflöst;  die  grofse  Mehrzahl 
folgt  ganz  allmälig  nach,  wobei  der  kugelige  Körper  vorangeht 
nnd  der  8 — lOmal  längere  L-'limmerfaden ,  der  zwischen  ande- 
ren Schwärmsporen  festgeklemmt  ist,  nachgezogen  wird.  In 
mehreren  beobachteten  Fällen  dauerte  die  Entleerung  6 — S  Stun« 
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den.  Nncb  Ittib&ficr  Bewegung,  deren  Daaer  aJch  nicht  be- 
stimmen licrs,  setzen  sie  sich  in  grofser  Zahl,  h&oGg  su  vie- 
len  Hunderten,  an  dem  Oogoniam  der  Nfifarpflanie  fest.  Der 
Regel  nach  drfingen  sie  sich  dabei  in  traubenfSnuigen  Moaen 
an  der  Befruchtungsöffnung  zusammen,  wobei  sie  ihren  Flim- 
merfaden  als  Warzelendo  gegen  die  Eispore  senden  nnd  deren 
Membran  durchbohren.  Niclit  selten  kommen  sie  aber  anfser- 
dem  in  grofser  Zahl  an  der  Seitenvandung  dea  OogonionM 
zur  Ruhe;  ihr  Wurzelende  bat  dann  zwei  Membranen  zn  dordi- 
bohren. 

Von  den  mit  ihrem  Fl  immerfaden  ende  bis  ins  Innere  der 
Oedoffimiam-Ei»pore  vorgedrungenen  Schwärmsporen  kommt  aber 
nur  ein  geringer  Theil  zu  Toiler  Entwicklung:  sehr  hfinfig  nur 
eine,  der  Regel  nach  etwa  2 — 5  ;  in  keinem  Falle  worden  mehr, 
als  24  erwachsene  Chytridium-Pß&nzchea  auf  demselben  Oogo- 
nium  gefunden.  Von  der  Zahl  sind  die  GrörseaTerfa&Itniase  in 
hohem  Grade  abhfingig.  Unter  isoUrten  Exemplaren  fanden  steh 
solche,  deren  Sporangiumzelle  bis  100  Mik.  lang  and  55  Mik. 
breit  war;  unter  denen,  die  sehr  gedrSngt  auf  ihrer  Nfihi^ 
pflanze  stehen,  solche  die  nur  11,9  Mik.  Lfinge  anf  10,67  Mik. 
mafsen.  Zwischen  beiden  Extremen  kommen  alle  nur  m5g- 
licben  Zwischenstufen  vor.  Der  Entwicklungsgang  der  aaa- 
wachsenden  Schwärmsporen  besteht  darin,  dafs  sich  der  FlJm- 
raerfaden  verdickt  und  ebenso,  wie  der  Hauptkörper,  sich  mh 
einer  Membran  umgiebt.  Das  Wurzelende  sciiwillt  dann  inner- 
halb der  Oet/oj^ontum-Eispore  zu  einem  kleinen  kugeligen  Hau- 
storium  rait  zarter  Membran  an.  Die  aufserbalb  der  Eispore 
befindliche  Parthie  der  Wurzclzelle  ist  derbwondiger  und  ent- 
halt einige  Tröpfchen  von  ülarügem  Licblbrechungsverm^lgen. 

Die  Sporangiumzelle  führt  in  der  Jugend  ein  tr&bes,  von 
Vacuolen  durchsetztes  Protoplasma,  das  sich  zuletzt  in  der 
bekannten  Weise  in  Schwärmsporen  zerklüftet.  Ob  zwischen 
Wurzel  und  Sporanginm  eine  offene  Verbindung  bestehe,  hatte 
Hr.  Prof.  Braun  dahingestellt  gelassen,  Prlngsheim  (cf.  A. 
Braun  Über  Chytridium  etc.  1856  p.  78)  aber  in  bejahendem 
Sinne  entschieden.  Vortragender  dagegen  bat  sich  mit  Be- 
stimmtheit von  der  Anwesenheit  einer  zwar  zarten,  aber  mit 
staricen  Systemen  unschwer  nachweisbaren  Querscheidewand 
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übeneogt.  Dieselbe  ragt  als  kleiner,  fein  zugespitzter,  an  der 
Basis  gerundeter,  doppelt  contarirter  Hoblkegel  in  den  Inneo- 
raaiQ  des  entleerten  Sporangiums  hinein  und  ist  dann  besonders 
deutlich  zn  erkennen,  wenn  eines  der  kleinen  Öltröpfcben  durch 
Verengoug  der  Lfingswand  an  der  Basis  des  kleinen  Kegels 
in  dessen  lanenraum  festgehalten  ist  und  durch  Druck  weder 
nach  der  einen,  noch  nach  der  anderen  Richtung  fortbewegt 
werden  kann. 

Da  die  ZweizelUgkcit  von  Chytridivm  Olla  somit 
anfser  Zweifel  steht,  so  wird  die  Untergattung  Euchyiridium 
von  den  übrigen  Untergattungen  zu  trennen  und  im  System 
neben  Hhüidium  A.  Br.  zu  stellen  sein. 

Hr.  Dönitz  sprach  über  die  Muskeln  der  Scbwimmpoly- 
pen  (Sipbnnophoren).  Die  Taschen  der  Schwimmstücke  sowohl 
wie  die  Innenfläche  der  die  Brutkapseln  umgebenden  Glocken 
sind  mit  quer  gelagerten  Bändern  ausgekleidet,  welche  Quer- 
and  Längs  streifung  zeigen  nnd  von  den  Autoren  für  querge- 
streifte  Muskelfasern  gehalten  werden.  Die  Lage  dieser  Bän- 
der ist  falsch  beschrieben  worden,  und  ihre  Entwickelung  war 
bisher  nicht  bekannt.  Zur  Entscheidung  dieser  fraglichen  Punkte 
eigneo  sich  vorzüglich  alle  diejenigen  Physophoriden,  bei  welchen 
fortwährend  ein  Nachwuchs  junger  Schwiinmstücke  in  nächster 
Nabe  der  Luftblase  stattfindet.  Sie  entstehen  als  knospenartige 
Auftreibongen  des  Stammes  des  Individuen  Stockes  und  bestehen, 
wie  dieser,  aus  den  drei  Schichten,  die  sich  iti  allen  Theilen 
der  Sipbonophoren  wiederholen,  nemlich  aus  einer  structurlosen 
glashellen  Stützlamelle  und  einer  inneren  und  äufseren,  weichen 
Belegmasse.  Die  Knospen  sind  hohl.  Ihr  Hohlraum  steht  in 
directer  Verbindung  mit  der  Höhle  des  Stammes.  Die  Knospe 
nimmt  sehr  bald  in  Folge  einer  Art  Einstülpung  die  Gestalt 
einer  Glocke  an,  deren  Hohlraum  von  der  Sufseren  der  drei 
Schiebten  ausgekleidet  wird.  Jetzt  erkennt  man  deutlich,  dafs 
diese  Schicht  aus  Zellen  besteht,  die  sich  nun  in  der  Weise 
anordnen,  dafs  sie  in  zwei  Lagen  übereinander  liegen,  von 
denen  die  oberflächliche  ein  vollsaftiges  Epithel  darstellt,  wel- 
ches aber  bald  sich  der  Beobachtung  fast  völlig  entzieht.  Die 
Zellen  der  tieferen  Lage,  welche  unmittelbar  die  Stützlamelle 
berühren,   werden  sehr  grofs  und  wachsen  stark  in  die  Breite, 


z^eiiKerne    gehen    allmählich    zu 
dafs     es    wirklich    Muskelfasern 
I  Function:  Sie  vormögen  in  ungen 

sich    zusammenzuziehen,    zu   erscl 
ziehen  u.  s.  f.,  gerade  wie  quergesti 
dieser  Umstand  wichtig,  weil  dem 
und  unaufhörlicher  Wechsel  im  Cqi 
andern,   der  willkürlichen  Bewegun 
18t,  als  gerade  bei  gestreiften  Muskel 
seits  an  diesen  Bändern  sich  keine  1 
weisen   liefs,   die   bei  höheren  Thiei 
des   Primitivmuskelbündels    gehört, 
Sipbonophoren  bisher  noch  keine  Nerv 
ten,   die   sonst  immer  im  Verein  mit 
.    mufs  es  vorläufig   dahingestellt  bleibe] 
Muskelfasern  oder  mit  einer  bisher  u] 
der  contractilen  Substanz  zu  thun  hat. 
Schwimmpolypen   läfst   sich   eine   eige 
leicht  nachweisen.     Unmittelbar  auf  d 
rallel    nebeneinander    Streifen,    welch 
Stammes    durchziehen    und  auch   auf 
wo   sie   nur  schwerer  zu  erkennen  sii 
durch  nebeneinander  liegende,  sehr  die 
gebracht,   deren  Lumen   manchmal   ve 
regelmäfsigen    Abstanden    und    h'''      ' 
Höhe  finden   -— ' 
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•o  MhneU  mfwtmnjyr  folgen,  wie  in  der  die  Tasche  d«r 
Schwimmglockeii  Kuikleidenden  Membran.  Aber  anch  in  die- 
■em  Fall  wBrde  ea  bei  dem  heutigen  SUnde  unserer  Kennt- 
aisae  TOm  Bsn  der  Hnakelfasem  voreilig  sein,  diese  isolirbaren 
LingsatKifen  für  echte  Hnskelfasern  anmsprechen.  In  welchem 
Terhiltnirs  diese  Binder  >n  den  mSandrisch  gewundenen,  so- 
genaanten  elastiseben  BSndem  der  NesselkSpfe  stehen,  wurde 
Dicht  ermittelt.  —  In  den  Nesselbatterieo  kommen,  trotz  der 
gege&thräligen  Behauptungen  neuerer  Handbücher  der  Zoologie, 
bei  einigen  Schwimmpolypen  ausgezeichnete  Hartgebilde  vor. 
Bei  Agabtia  Sariii  t.  B.  sitzen  auf  den  elastSschen  Bfindern 
Haken,  welche  im  anagebildeten  Znstande  den  Hacken  am  Kopf 
der  Baodwnnner  ShnUch  sehen. 

Hr.  Braun  sprach  fiber  den  endlich  durch  Prof.  de  Bary 
in  HaUe  entdeckten  Befruchtungsvorgang  der  Gbaraceen  und 
legte  die  zu  einer  von  demselben  der  Akademie  der  Wissen- 
adiaften  «ngesendeten  Abhandlung  gehörigen  erUnternden  Ab* 
Utdnngen  vor.  Die  Befrachtung  findet  nach  de  Bary's  Beob- 
aehtongen  an  Ch.  foetida  und  eoniraria  nicht ,  wie  man  wohl 
Tcrmathet  hatte,  in  der  frühsten  Bildnngszeit  des  Sporangium's, 
sondern  in  einer  verhält nifemärsig  späten  Zeit  statt,  in  welcher 
daa  Sporangium  nahezu  ausgewachsen  und  das  früher  offene 
KrSnchen  desselben  längst  geschlossen  ist.  Es  tritt  um  diese 
Zdt  annlchst  unter  dem  Erönchen  eine  Streckung  und  Auf- 
richtnng  der  oberen  Enden  der  spiraligen  Hüllzellen,  zugleich 
mit  einem  seitlichen  Ansei nand erweichen  derselben,  ein,  so  dafs 
ein  Bals  mit  offenen  Spalten  gebildet  wird,  durch  welchen  den 
Spennatozoidien  der  Eingang  in  einem  zwischen  dem  KrSnchen 
■nd  der  fipitae  der  Bispore  gebildeten  Ranm  und  der  Zntritt 
m  der  letzteren  selbst  gestattet  wird.  Ahnliche  Spalten  hat 
de  Bary  an  den  Sporangien  getrockneter  Exemplare  von  A^t- 
UJIa  MnwMftfna  beobachtet,  was  auf  eine  mit  Ohara  überein- 
stimmende  Art  des  Eindringens  der  Spennatozoidien  schliefsen 
Ufst.  Dagegen  lies  die  bekannte  Eigenschaft  mehrerer  ande- 
rer Arten  der  Gattung  NiUUa  (N.  capitata,  opaca,  »yncarpa, 
ßiriUi),  das  ErSnchen  vor  der  Reife  des  Sporangiums  abzu- 
werfen, fSr  diese  Arten  ein  abweichendes  Verhalten  in  der 
Befrnchtangs weise  vermuthen.  Die  gleichzeitig  hier  und  in 
[1871.]  10 
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Ualle  vorgenommene  Untersuchung  lebender  Exemplare  toi 
Nitella  capitata  und  flexilis,  welche  Hr.  Lehrer  Wftrnstorf  in 
Neu-Ruppin  uns  zu  Gebot  stellte,  hat  dies  bestfitigt.  Die  En- 
den  der  spiraligen  HQllzetlen  schwellen  bei  diesen  Arten  lur 
Zeit  der  Halsbildung  sehr  bedeutend  an,  wodurch  da«  kleine 
Krünchen  bald  nur  einseitig  abgehoben,  bald  gfinslich  abgewor- 
fen wird.  Es  entsteht  dadurch  eine  offene  Mündung  mitten 
zwischen  den  Enden  der  Hüllzcllen  durch  welche  die  Spenna- 
tozoidien  zur  Eizelle  eindringen.  Von  den  JVifel/a- Arten  mit 
bleibenden  Krünchen,  welche  sich  wie  Ohara  verhalten,  irnrde 
neuerlich  N.  mucronata  var.  flabellatu,  welche  in  den  IsoitM' 
Behfiltern  des  Universitätsgartens  vegetirt,  nnlereucht.  Halt- 
und  Spaltenbildung  ist  bei  dieser  Art  besonders  schön  zu  sehen. 
Gleichfalls  wie  Ohara  verhält  sich  die  an  Nitella  sich  anscbliefsende 
Untergattung  (oder  vielleicbt  besser  Gattung)  Tolj/pella  nach  Un- 
tersuchung lebender  Exemplare  von  T.  intricata,  und  ebenso  der 
uSher  an  Ohara  sich  anschliefsende  Lyehnothamnu»,  nach  schon 
im  Jahre  1857  gemachten  Untersuchungen  von  lebendem  L. 
barbatns,  an  dessen  Sporangien  die  Spalten  des  Halses  gesehen 
und  gezeichnet,  aber  damals  in  ihrer  Bedeutung  noch  nicht  er- 
kannt wurden. 

Derselbe  legte  eine  An7ahl  weiterer  Exemplare  der  be- 
reits in  der  Sitzung  vom  April  vorigen  Jahres  besprochenen 
sonderbaren  Mifsbildung  an  den  Zweigen  der  Gwava  (Ptidittm 
pomiferuia)  vor,  gleichfalls  von  Herrn  von  Schlözer,  früherem 
GeschSflstrciger  des  Norddeutschen  Bundes  in  Mexico,  von  dort 
mitgebracht.  Die  bald  einen  offenen  Stern,  bald  einen  tiefge- 
wülbten  Kelch  oder  eine  Schüssel  darstellenden,  am  Bande 
mannigfach  gelappten  Exemplare  sind  von  sehr  verschiedener 
Gröfsc;  das  grüfste,  übrigens  niebt  der  Guiava,  sondern  einem 
anderen,  nocb  näher  zu  ermittelnden  Baume  angebürige  hat 
einen  Durchmesser  von  mehr  als  einem  Fufx.  Die  Ursache 
dieser  Mifsbildung  iH  eine  Mistelpflanze,  ohne  Zweifel  der 
Gattung  Phoradendron  angehörig,  welche  von  dem  anschwellen- 
den Zweige  des  Nährbaums  wie  in  einer  küustlich  geformten 
und  durch  Maserbildung  verzierten  Vase  getragen  wird.  Es 
sind  aus  Mexiko  mehrere  Arten  der  Gattung  Phoradendron  be- 
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kannt;  die  vorliegeade  Ufst  sicli  wegen  Mangel  der  Blüthen 
noch  nicht  nfiher  bcHtinimen. 

Endlich  legte  derselbe  Slamm-  und  Zweigstücke  einer 
Tamariske  {Tamarix  fiarviflora)  vor,  welche  in  dem  verflossenen 
harten  Winter  fast  bis  zur  Wurzel  erforeii  ist.  Dieselben  zeigen 
durchgängig  Frostspalten  von  senkrechtem  Verlauf,  tlieils  un- 
unterbrochen aaf  Strecken  von  1  bis  '2  Fufe  fortlaufend,  theils 
kürzer  und  nebeneinander  einsetzend ,  so  dafs  sie  in  schiefer 
Reihe  aufeinander  folgen.  Der  Querschnitt  zeigt  ein  Eindringen 
derselben  bis  zum  Centrnm  des  Hotzkörpers  und  zwar  ge- 
wöhnlich von  der  Seite  aus,  auf  welcher  der  Hulzkörper  die 
geringere  Entwicklung  hat. 

Hr.  Ratzeburg  berichtet  über  eine  durch  die  diesjfihrigen 
Sp&tfröste  (im  Mai)  innerhalb  der  Mauern  Berlins,  nnd  zwar 
am  Auffallendsten  am  Belle- AUiance-FIatze  hervorgerufene  Er- 
scheinung an  Waldbäumen,  die  schon  dadurch  merkwürdig  ist, 
dafa  sie  bisher  selbst  im  Walde  nur  äufserst  selten  wahrge- 
nommen wurde  und  daher  noch  jetzt  einer  bestimmten  Stiolo- 
gischen  Erklärung  entgegen  sieht.  Der  Frost  ereignete  sich 
am  Spitzahorn  {Acer  plalanoides)  und  traf  die  Blätter  so  hart, 
dafs  man  sie  schon  in  weiter  Ferne  von  den  vollständig  aus- 
gebildeten der  in  schönster  dunkler  Beluttbung  prangenden  und 
noch  Anfangs  Juni  blühenden  Stammen  des  dicht  daneben 
stehenden  Bergahoms  (J.  Pteudo •  Plalanu»)  unterscheiden 
konnte.  Unter  den  34  den  Platz  umgebenden  Ahornen  gehören 
20  Stämme  dem  Spitzahorn  an  und  sind  sämmtlich  sA  kümmer- 
lich belaubt,  dafs  man  einen  Raupenfrafa  zu  sehen  wähnl:  sie 
werden  so  wohl  auch  einige  Zeit  bleiben,  wenn  nicht  ein  zwei- 
ter Trieb  die  Scenc  etwas  verändert. 

Der  auffallende  Mangel  an  Erfahrung  im  Walde  selbst 
wird  durch  folgendes  documentirl.  Es  existirt  nur  eine  einzige 
sichere,  und  diese  rührt  von  einem  der  erfahrensten  Beobachter, 
dem  Forstrathe  Tb.  Hartig  in  Braunschweig  her,  wie  folgt: 
„der  Spitzahorn  ist  in  der  Ebene  weniger  empfindlich  gegen 
die  Spätfröste  wie  der  Bergahorn.  Das  Laub  des  letztiten 
erfriert  im  Frühjahre  sehr  häufig,  während  der  Spitzahorn,  der 
mit  dem  Bergahorn  aus  gleicher  Saat  stammt  und  un- 
mittelbar neben  ihm  steht,  unbeschädigt  bleibt. "     Referent 
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entniimiit  diese  mit  SHoen  dMsjifarigen  Wahnwbmm^eii  ia 
grellsteD  Gegensätze  stehenden  Angaben  dem  bekannten  Ijohr- 
bucb  ffir  Förster  nnd  bemerkt  dain  nur,  dab  der  ventor- 
bene  Oberland forstmeister  Hartig,  der  daa  Lehrbnefa  gründete, 
in  der  ersten  Ausgabe  desselben  gar  nicbti  Tom  Erfrieren  der 
Ahorn  sagt.  Was  Bef.  in  anderen  neueren  Schriften  von  FonU 
mfinnem  und  Botanikern  über  Ahoni  finden  kann,  besieht  rieh 
nnr  anf  ihr  bekanntes  verschiedenea  klimatisches  Terfanltn, 
aber  nicht  aaf  meteorologische  Eigenthnmlicbkeiteo.  Wer  kfiat 
tig  etwa  wieder  daran  etwas  beobachtet,  wird  gut  thwi  «aofc 
die  Zeit  des  verderblichen  Frostes  nnd  die  Stirke  deMelben 
ancngeben,  was  Hartig  za  thnn  Terabefiiunte.  Nw^  allaa 
Nachrichten,  welche  Ref.  innerhalb  der  Stadt  aanuneln  konnte, 
ereigneten  sich  die  die  Spitzahorne  beechidigenden  Naehtfrflata 
zwischen  dem  20.  und  22.  Uai  nnd  erreichten  beinahe  die 
Höhe  von  —2"  R. 

öfter  wiederholte  derartige  Beobachtungen,  die  sfch  genilk 
bald  in  diesem  merkwürdigem  Jahre  reichlich  einfinden  werden, 
d&rflen  auch  eine  praktiBche  Bedeatong  gewinnen.  Denn 
wenn  eine  absolute  gröfsere  Weichlichkeit  des  Spitsahorns  teKt- 
geetetlt  werden  könnte,  würde  man  den  Anban  des  Bergahorna 
TOniehen  müssen;  aber  anch  abgesehen  daron,  empfiehlt  alek 
derselbe,  wenn  er  auch  nicht  so  hoch  wird,  durch  anawhiiltiiliare 
Krone ,  schöneres  Lanb  und  die  späten ,  zierlich  hangandea 
BlSthen-  nnd  Fmchttranben.  Übrigens  waren  beide  Arten, 
WO  sie  neben  einander  im  Thiergarten  oder  im  Schutae  ande- 
rer Bänme  am  Tempelhofer,  Schöaeberger  etc.  Ufer,  vorkom- 
men, auch  in  diesem  Jahre  unverletit.  Am  meisten  beschidigl 
nnd  wie  verbrannt  aussehend,  sind,  aolser  in  der  schon  ange- 
führten Localität,  die  Spitsahome  neben  dem  Mnaenm,  da  wo 
sie  vom  Zugwind,  der  durch  das  grof^,  nach  Osten  geöffn^ 
Portal  streicht,  getroffen  werden  konnten,  nnd  an  der  Spree 
in  der  Burgstrafse,  wo  der  Nordwind  über  das  ' 
freien  Zugang  bat. 
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Als  Geachenke  wurden  mit  Dank  entgegengenomineii ; 
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Sitzungs-Bericht 

der 

GeseUschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am    17.  Jtiti   1871. 


IHrcrtnr:   Herr  Geheimpr  Rtgicningfrath  Rktceburi^. 


Hr.  Kny  sprach  über  die  Vermehrung  der  Chloro- 
phyll körner  durch  Zveitheilung  uud  das  allgetneiue 
Vorkommen  dieses  Processes  im  Pflanzenreich.  Nach- 
dem  derselbe  von  NSgeli  bei  Nitella,  Bryopsis,  Valonia  und 
in  den  Vorkeimen  der  ParrnkrAnler  entdeckt  war  (cf.  dessen 
Zeitechrift  für  w.  Bot.  Bd.  III  &  IV  pag.  111)  wnrde  er  spS- 
ler  bei  allen  Familien  chlorphyllfnhrender  Crjptogamen  wieder- 
gefunden. Bei  den  Phanerogamcn  geschieht  des  Vorgangs  we- 
der von  A.  Gris  (R4ch.  microscop.  sur  la  chtoropbjlle,  Ann. 
sc.  nat.  1857)  noch  von  Hofmeister  (Paanzenzelle  1867)  Er- 
wibnnng,  so  dafs  sein  Vorkommen  hier  als  zweifelhaft  galt. 
Doch  hatte,  wie  Vortragender  spfiter  fand,  schon  Sanio  zwei 
F&lle  in  setnJ  Arbeit  über  „endogame  OefSTsbündelbildang" 
(Bot.  Zeitung  1964  p.  197  ff.)  genau  beschrieben;  den  einen  im 
Gewebe  junger  Internodien  von  Peperomia  blanda,  den  anderen 
in  den  Zellen  der  unteren  El attepi dermis  von  Fiearia  ranuncu- 
loidet.  Vortragender  überzeugte  sich,  dafs  die  ChloropbyllkSr- 
per  ganz  allgemein  auch  bei  Blüthenpflsnzen  einer  Vermehrung 
durch  Zweitheilung  fllhig  sind.  Besonder«  leicht  gelingt  es, 
dieselbe  bei  einigen  Wasserpflanzen  cn  conetattren,  z.  B.  bei 
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den  Arien  von  Ceratopliyllum,  bei  Ehdea  canadtn»i*,  bei  Vtri- 
ctilaria  Fulgaris,  scliwicriger  bei  Myriophijllum  spieatmtt.  Unltr 
ilen  zahlreiclien  übrigoii  beobachtclen  Füllen  ist  als  bpaonden 
inslructiv  zur  Nachuntereiicliung  die  jugendliche  Epidermis  der 
Blnitunterscitc  von  Sambuciia  nigra,  von  Impalieut  parrißora  und 
Laehica  mtiralis  zu  empfehlen.  In  einem  jungen  Blatt  der  letcl- 
ttenaniiten  Pflanze  von  55  Mm.  Länge,  dessen  untere  EpidennU- 
zellen  die  Theiiungen  eben  iibge  seh  los  seil  hatten  und  die  ersteu 
Andeutungen  von  welliger  ünchlung  der  Membran  zeigten,  fan- 
den sidi  die  Chlorophyilkörner  im  Darchsehnitt  za  5—8  TOr. 
All  einem  nüclistülteren  Blatt  desselben  Sprosses  war  «lie  Zahl 
ecbon  auf  8—12  und  an  dem  darauffolgenden  Blatt  auf  10  — 
H  gestiegen.     Dabei  hatten  sie  auch  an  Umfang  merklicli  sn- 

Hr.  Gartenin speclor  Kouehe,  welcher  sich  über  die  Pflan- 
zenitburten ,  deren  Blatter  mit  weifsen  oder  gelben  Streifen, 
l'leckcn,  Blattwarztn  n.  s,  w.  versehen  sind,  schon  verschie- 
dentlich dahin  uusgesprochen  hat,  dafs  diese  Erscheinungen 
einem  krankhaften  Zustande  der  Pflanzen  zuzuschreiben  sei, 
hatte  zwei  Exemplare  des  immergrünen  Strauches  Eeonymtu 
japonicHs  zur  Ansicht  aufgcstelll,  auf  denen  an  verschiedenen 
Stellen  seitlich  in  den  Stamm  Pfropfreiser  zweier  verschiedener 
weifs  und  gelb  panachirter  Abarten  desselben  Strauches  im 
MSrz  dieses  Jahres  eingesetzt  waren. 

Ähnlich  wie  bei  Abulilon  zeigt  sich  auch  hier  die  Über- 
tragung des  Buntwerdens  auf  die  oberen  Blätter,  indem  diese 
am  diesjährigen  Triebe  deutliche  Spuren  einer  weifsUcben 
Aderung  tragen,  und  diese  Umwandelung  hinsichtlich  der  Bl&tt- 
färbung  auch  hier  als  eine  Ansteckung  durch  den  Saft  der 
weifsbunten  Pfropfreiser  zu  betrachten  ist.  Dafs  die  vorjähri- 
gen Blätter  nicht  davon  afßcirt  wurden,  läfst  sich  einfach  da- 
durch erklären,  dafs  diese  schon  ein  Jahr  früher  ihre  vollstfin- 
dige  Ausbildung  und  Festigkeit  erhielten. 

Dafs  die  gelbliche  oder  weifse  Panachirung,  gleichviel  ob 
sie  in  Streifen,  Punkten  oder  Flecken  auftritt,  als  ein  krank- 
hafter Zustiuid  der  Pflanzen,  bei  dem  eine  Unregelmfifsigkeit 
in  der  Bildung  des  Blattgrüns  stattfindet,  zn  betrachten  ist, 
dürf[e   dadurch   zu    begründen   sein,    dafs    fa»>t    alle    derartigen 
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faiinl«n  Pflaiizeo,  wenn  sie  in  reclit  nahrhafte  Erde  gepflanzt 
und  gnt  gepflegt  werden,  die  Panachiruiig  verlieren  und  an 
«tun  sich  später  entwickelnden  Blättern  ihre  natürliclie  grüne 
Farbe  wieder  erhalten,  wie  dies  bei  PUctogyne  variegala,  P/ia- 
iarit  arundinaeea,  Cyjieru»  allemi/oUat,  Zea  Mais,  Kerria  japO' 
vica,  Econytnu»  Japonicus,  Pelargunium  und  vielen  anderen  der 
Fall  ist;  wSlirend  durch  mageren,  trocknen  Bnden  die  Fnna- 
cfairung  intensiver  und  constanter  gemacht  werden  kann.  Nauh 
seitien  Erfahrungen  beruhe  das  Bunlwerden  der  Blätter  meist 
Huf  ungünstiger  Ernährung,  Abnormitäten  in  der  Zuführiiog  von 
Feuchtigkeit  durch  die  Wurzeln  oder  Lichtmanget,  indem  diese 
Umstände  daeu  beitragen  die  Chlornphytlbildung  zu  vermindern. 
Ferner  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dafs  alle  Varietäten,  de- 
rtn  Blätter  einen  hüben  Grad  einer  derartigen  VerfSrbung  er- 
reicht haben,  viel  hinfälliger  sind  als  die  natürlich  grün  ge- 
färbten normalen  Formen;  Abarten  mit  ganz  weifaen  Blättern, 
wie  solche  bei  Sänilingen  vou  Eichen,  Buchen  und  Kofa-Kaata- 
nien  zuweilen  vorkomnien,  haben  immer  nur  eine  sehr  kurze 
I^ebeDSdaner.  Der  Vortragende  legte  hierauf  noch  mehrere 
Pflanzen  mit  verfärbten  Blättern  vor,  die  in  Folge  dieses  aus- 
nahmsweise    nassen     und     kalten     Frühlings    entstanden    sein 

Da  die  Malvaceen,  besonders  AbatiJon,  vorzugsweise  die 
Fähigkeit  und  Neigung  zu  haben  scheinen  von  dem  kronkbaf- 
ten  Safte  eines  buntblüttrigen  Ffropf-Zweigca  angesleckt  zu 
werden,  so  wählte  er  sich  sehr  nnhestehende  /^öca/era-Artcii, 
um  zu  prüfen,  ob  diese  auch  die  Neigung  haben  bei  gegensei- 
tiger Pfropfung  ihre  Blultfurmen  zu  verändern.  Er  bediente 
sich  deshalb  eines  vor  vielen  ■Tiiliren  im  (iarten  seines  Vaters 
darcli  künstliche  Befruchtung  gezogenen  Bastardes  der  Lara- 
Itra  phoenicea  \V.  (aceri/oUa  Cuv.)  (Valer)  und  L.  maritima 
Gounn  (Mutler).  Dieser  Bastard  wurde  uuf  einer  sehr  ver- 
ästelten Pdaiize  der  L.  phoeiiicea  an  mehreren  Stellen  seitlich 
aufgepfropft,  gleich/eilig  diese  Operation  auch  auf  L.  i 
mit  phoenicea  ausgeführt.  In  beiden  Fällen  aber  hat  auch  ii 
die  geringste  Uinwandclung  der  Blaltform  Htultgefunden. 
es  ja  von  so  sehr  zahlreichen  Pfropfungen  durch  die  Pr; 
der  Gärtner  längst  festgestellt  ist,  diifs  wedi-r  der  Gniudslo 
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Ulf  das  Edelreis,  noch  dieses  auf  den  Orandatuum  hiaaicht- 
lich  der  Form  der  Bl&tter  und  Früchte,  sowie  deren  Wohlge- 
schmack, oder  der  Ffirbung  und  Füllung  der  Blumen  ond  in 
Wuchsform  irgend  einen  EinfiuÜa  ausübt;  ein  solcher  ist  dfther 
bis  jetzt  nur  bei  der  Fanacbirung  der  Blfttter  uacbgewieHB. 
Dahingegen  steht  es  erfahrungsmäfsig  fest,  dafs  der  Grande 
stamm  das  Gedeihen  der  holzigen  Gewächse  beeinflufst;  «n 
kräftiger,  saflreicber  Gmndstamm  tr^  dazu  bei,  d&{s  du 
Edelreis  einen  üppigeren,  oder  ein  kr&nklicher,  saftloser  Gmod- 
stamm,  dafs  es  einen  kümmerlichen  Wuchs  hervorbringea  kasn, 
wobei  aber  die  individuellen  Eigenschaften  der  Abart  (Sorte) 
unverändert  bleiben.  Die  Beispiele,  welche  von  Rosen  hinsiebt- 
lich  der  Farbe  angeführt  werden,  sind  sehr  hinfälliger  Natur,  in- 
dem einzelne  unserer  Gartenvarietfiten  dieser  Gattung  nicht  aeltea 
auch  auf  nicht  veredelten,  sondern  warzelächten  St&mmen  yw 
schieden  gefärbte  Blumen  tragen,  z.  B.  die  weifse  Centifolie 
bringt  zuweilen  an  einzelnen  Zweigen  rothe  Blnmen  nod  die 
Bota  ctnti/titia  camea  nicht  selten  gewöhnliche  Blnmen  der 
Centifolie;  noch  viel  variabler  ist  S,  damatcena  York  a>  Lin- 
kaster,  bei  der  sich  rothe  und  weifse  oder  dnrch  den  Uittel- 
punkt  roth  und  weifs  getheüte  Blumen  entwickeln. 

Hr.  Reichert  berichtigte  eine  von  Dr.  Venn  in  Fitta- 
burgU  gemachte  Angabe  über  die  in  der  Maisitzung  erläuterte, 
menschliche  Zwillingsbildung.  Zufolge  eines  neuerdings  einge- 
sandten Briefes  ist  Gefühl  und  Bewegung  weder  in  den  beiden, 
vollkommen  ausgebildeten  Beinen,  noch  in  dem  rudimentären 
Doppelbeine  beiden  Kindern  gemeinschaftlich;  zu  jedem  Kinde 
gehurt  vielmehr  ein  Bein,  das  zunächst  angrenzende,  und  ebenso 
die  entsprechende  Hälfte  des  rudimentären  Doppelbeines.  Hier- 
nach mufs  vorausgesetzt  werden,  dafs  beide  Kinder  auch  in 
der  Beckengegend,  wo  sie  miteinander  verwachsen  sind,  geson- 
derte Hauptorgane,  vornehmlich  ihr  gesondertes  Ruckenmarit 
besitzen. 

Hr.  Braun  theilte  nachträglich  zu  den  Bemerkungen  über 
die  in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  mexikanischen  Mistel- 
becher des  Guiavenbaumes  mit,  dafs  sich  im  2ten  Bande  von 
Seemanns  Bonplandia  S.  196 — 108  eine  von  ihm  früher  über- 
sehene, aus  Gardeuer's  Chronicie  vom  3ten  Deceipiber  1853  enl- 
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Dommene  Modz  über  sehr  äboliclie  Bildungen  axt»  OaKtemala 
nebst  i  Figuren  befinde.  Sie  werden  Parssilen-Nester  genannt 
und  ihre  Form  und  bUttartige  Anszackung  den  Corintbischeii 
Capitalen  verglicben.  Der  Entdeclcer  derselben,  Hr.  Skinner, 
leitet  «e  von  2  Arten  von  Parasiten  ab,  denen  gelbe  und  rotbe 
röhrige  Blüthen  zugeschrieben  werden,  was  auf  Lorantbus  deu- 
tet. Leider  wurden  diese  Schmarotierpflanzen  nicht  gesammelt, 
Bo  dafs  eine  genauere  Bestimmung  derselben  nicht  möglich  war, 
AU  Binme,  auf  welchen  man  diese  Schmarotzer  am  faSufigsten 
finde,  werden  genannt  der  Kalabassenbaom  {Cracentia},  die 
Coco-Fflanme  (etwa  Spondiat  Mombin7)  und  eine  „Eschenart". 
Nach  einer  Anmerkung  von  Seemann  werden  diese  Gebilde 
„Rota  de  Madera!^,  nach  einer  brieflichen  Notiz  von  Ad.  Ernst, 
der  sie  gleichfalls  aus  Gnatemala  kennt,  ^Bota  de  palo"  (bei- 
des =  Holz-Rose)  genannt.  Die  zahlreichen  Lorantbaceen  der 
Gegend  von  Cara«as  bringen  nach  Ad.  Ernst  keine  derartigen 
Wucherungen  der  TrSger  beiror. 

Derselbe  legte  femer  eine  Notiz  über  das  Dickenwachs- 
thum  der  Adantonta  digitala  vor,  welche  von  Hrn.  Ad.  Ernst, 
Ehrenmilgliede  der  Gesellschaft  In  Caracas,  eingesendet  wurde. 

„Bekanntlich  haben  Adanson  and  nach  ihm  De  Candolle 
(vergL  Physiot.  veget.  II.  1003)  für  die  Ädanionia  digilata  eine 
aufserordentlich  lange  Lebensdauer  angenommen.  Ein  eiigfih- 
riges  Blümchen  sollte  bfichstens  1^"  dick  sein,  nach  30  Jahren 
wire  der  Stammdurcbmesser  2  Fufs,  nach  100  Jahren  i  Fnfs, 
nach  1000  Jahren  14  Fub,  und  einem  SOFuCs  dicken  Stamme 
sollte  ein  Alter  von  mehr  als  5000  Jahren  zukommen. 

Obgleich  mehrfach  Zweifel  gegen  diese  Angaben  erhoben 
worden  sind,  und  spätere  Autoren  ein  geringeres  Alter  fQr 
diese  afrikanischen  RieeenbSume  vindicirt  haben,  so  fehlt  ea 
doch  an  einschlfigigen  directen  Beobachtungen  und  Messungen, 
und  glaube  ich  aus  diesem  Grunde,  dafs  die  nachstehende  No- 
tiz nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

In  dem  in  Caracas  befindlichen  Garten  La  Vtneta,  den 
General  Paez  angelegt,  steht  eine  Adaneonia,  welche  der  Be- 
sitzer 1832  als  junge  Pflanze  von  dem  englischen  Admiral 
Fleming  erhielt.  Dieser  Baum  ist  also  jetzt  ungef&hr  40  Juhre 
all  and  hat  dabei  die  nachs  leb  enden  Dim 
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Stamtnumfang  am  Bodeo  23  prenfs.  Fürs 

,  y  über  dem  Boden  16'  6" 

„  10'    fl       „         „     am  ersten  Aste  12' 6" 

Die  Hauplaxe  geht  nach  oben  epilz  zu  uud  erreicht  eine  To- 
talhAhe  von  3i  Fufs.  Die  Krone  i.<tt  klein,  ihr  Umrirs  ellip- 
tisch, so  dafs  der  grörste  Durchmesaer  des  von  ihr  beschatteten 
Raumes  46  Fiife,  der  kleinste  30  Fufs  betrSgl.  Der  grüfste 
Ast  ist  gegen  16  Fiirs  lang  und  an  seiner  Wurzel  kaum  6  Zoll 
dick.  Die  Belaubung  ist  nichts  weniger  als  üppig;  dagegen 
sind  alle  Aste  und  Zweige  dicht  mit  Titlandoiia  rtcarvata  Willd 
bedeckt.  Der  Baum  blüht  alle  Jahre,  doch  sehr  spfirlich.  Die 
Früchte  werden  höchetens  4  Zoll  lang  und  enthalten  weder 
Fruchtmark  noch  Samen.  — 

Da  sich  keine  ausnahmsweise  günstigen  Bedingungen  für 
das  Wachsthum  dieses  Baumes  auffinden  lassen,  so  kann  an- 
genommen werden,  dafs  bei  anderen  Stammen  ein  mehr  oder 
weniger  gleiches  Vegetations-Verhältnifs  stattfindet.  Nach  Adan- 
Bon  sollte  ein  40  Jahre  alter  Stamm  etwas  über  2  FuTs  dick  sein, 
doch  der  mittlere  Durcbmcsaer  des  in  Rede  stehenden  Exem- 
plars beträgt  ungefähr  5  Fufs  3  Zoll,  ein  Durchmesser,  für 
welchen  der  genannte  Forscher  mehr  als  ein  Jahrhundert  iu 
Anspruch  nimmt.  Es  ittt  demnach  wohl  sicher,  dafs  die  frü- 
heren Altersbestimmungen  von  Adanionia  ungemein  übertrieben 
sind  und  einer  bedeutenden  Heduction  bedürfen. 

Die  Zunahme  an  Masse  ist  dagegen  in  der  Thut  sehr  grofs. 
Berechnet  man  den  körperlichen  Inhalt  des  unteren  Stammtbeils 
noch  den  oben  milgetheillcn  Zahlen  als  abgekürzteu  Kegel,  sii 
t^rhalt  man  257.7  Knbikfiifs,  zu  denen  man  noch  für  den  obe- 
ren Stammtheil,  Äste  eic.  so  viel  hinzurechnen  kann,  dafs  im 
(Ganzen  300  Kubikfufs  herauskoninieii.  Dies  ist  das  Resultat 
eines  40j&hrigcn  Vegetationsprocesscs,  woraus  folgt,  dafs  täg- 
lich sieh  durchschnitUicb  36  KubikzoU  bildeten! 

Ich  werde  diu  Messungen  an  dem  genannten  Stamme  wei- 
ti'r  fortsetzen  und  über  das  Resultat  spfiter  Bericht  erstatten." 
Hr.  Splitgerber  zeigte  eine  Rt^ibc  selbst  dargcsfllter  und 
gcwimmelter  Enlglasung»>producte  vor,  welche  hauptsficblich 
aus  Kieselerde,  einem  Alkali,  Kalkerdc  und  etwas  Thonerde 
aus  dem  Schmelztiegel  bestehen  und  durch  langxHmes  Erkalten 
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f'ntstiiiidt.'n,  xum  Theil  sehn»  früher  als  entweder  kry.slalliiiiscl) 
uder  amorph  beschrieben  worden  sind.  Ihre  chemische  Zu- 
sammenseUung  ist  nur  sehr  wenig  von  der  des  durchsichtigen 
Glases,  worin  sie  sich  gebildet  haben,  verschieden,  während 
sie  sich  physicaliach  in  Hinsicht  auf  Durchsichtigkeit,  Bruch 
und  Glanz  aufTolIend  davon  unterscheiden,  denn  erstens  sind 
die  eniglasten  Theile  nur  sehr  wenig  durclischeinend,  der  musch- 
lige  Bruch  des  Glases  hat  sich  in  einen  splittrigen  und  der 
Glasglanz  io  Wachsglanz  verwandelt.  Wenig  aber  ist  das  spe- 
cifische  Gewicht  verändert  worden,  denn  in  einem  besonders 
ausgezeichneten  Stück  war  dasselbe  beim  Glase  2.485.  bei  der 
entglasten  Masse  2,503. 

Diese  Bildungen,  sowohl  die  krystallinischc  als  die  amor- 
phe, könnea  nur  durch  ein  Zerfallen  der  Bestandtheile  des 
Glases  und  durch  die  Umlagerung  der  Molecüle  desselben  ent- 
standen sein,  wozu  wohl  eine  geringe  Verflüchtigung  des  Alkali 
an  der  OberiUfche  und  eine  Ffillung  von  Kalkerde  den  Impuls 
gegeben  haben  mag;  doch  da  die  Difieranz,  z.  B.  in  Jenem  ka- 
rakteristischen  Stück,  in  100  Theilen  nur  0,12  Natron  beträgt 
und  die  entglaste  Masse  auch  wieder  ohne  Zusatz  zu  Gtaa 
umzuscbmelzen  ist,  so  kann  wohl  ihre  Zusammensetzung  im 
Ganzen  als  eine  gleiche  betrachtet  werden;  zu  bemerken  ist 
noch,  dafs  das  Entglaste  von  den  Sfiuren  viel  stärker  angegrif- 
fen wird  als  das  Glas. 

Häufig  haben  die  entglasten  Theile  die  Tendenz  sechssei- 
tige Täfelchen  zu  bilden,  doch  sind  sie  wegen  der  Strengflüs- 
sigkeit der  Masse  selten  scharf  ausgebildet  Bei  dieser  Gele- 
genheit wurde  auf  die  Erscheinung  des  schwarzen  Kreozes  im 
polarisirten  Licht  aufmerksam  gemacht,  welche  durch  die  Span- 
nung, welche  die  entglasten  Theilchen  im  umgebenden  Glase 
veranlassen,  hervorgebracht  wird,  worüber  schon  früher  hier 
berichtet  worden  ist. 

Endlich  wurden  unter  dem  Microscop  noch  einige  zarte 
Kristallbildungen  im  Glase  vorgezeigt,  welche  grofse  Ähnlich- 
keit mit  den  Schneeflocken  haben  und  auch  wohl  wie  diese 
dem  hexagonalen  Krjstallsystem  angehören. 


Bachdrncker«!  drx  KfinigL  Akadeni«  der  WiMMMchaftCB  (6.  Vagi). 
Bariin,  DniTBniiitMtr.  B. 
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Bei  ErüfTnung  der  Sitznng  wurden  zun£clist  die  zahlreicbea 
der  Gesellschaft  zngegangencn  Scbriften  mit  Dank  empfangen, 
darnnter  die  von  den  zirci  nenen  Bhrenmitgliedem  Dr  Pansch 
nnd  Dr.  Klonzinger.  Der  Vorsitzende  erwfibnte  hierauf  der 
neaen  ans  Mexiko  and  Califomien  an  ihn  gelangten  Materialien 
in  grdfeereo  Handstücken  für  die  geographische  Cbersicht  des 
feinsten  selbststSndigen  Lebens,  besonders  einer  neuesten  Sen- 
dung ans  Keu-Seetand  vom  Ingenienr  Dr.  J.  Haast,  welch« 
in  gewünschten  Proben  jene  Erd-  und  Torflager  der  Prüfung 
zngfinglich  macht,  in  denen  die  wunderbaren  stranfs artigen 
Biesenvögel,  DinomU,  in  so  vielen  Arten  dort  begraben  liegen. 
Erlfiutemde  Skelette  und  auch  Proben  von  StAmmen  der  Wald- 
binme  Neu-Seelanda  sind  beigefügt. 

Außerdem  legte  der  Vorsitzende  eine  Reihe  von  stereo- 
skopiscben  Photographien  aus  Neu  Holland  vor,  welche  der 
Direktor  der  botanischen  Anstalten  in  Victoria,  Dr.  Fer- 
dinand  von  Müller,  als  ErlSuterung  der  landschaftlichen 
Pflanzenwelt  in  50  BISttern  ihm  zugesandt  hatte.  Besonders 
Interessant  sind  die  nach  Dr.  v.  Müller  bis  480  FuIb  hohen 
WaldbSume  der  Eucalypttu  amygdalina,  da  Alex.  v.  Hum- 
[1871.]  12 
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Aufenthalte  in  Neuholland  das  Ch 
phischen  Auffassungen  mit  lebhafte 
Hr.  Otto  Müller  berichtet  ul 
-w  Untersuchungen,   betreffend  den  Bc 

raiium  F<tvus  Ehrbg.     Dieselben   w 
Zeit  publicirten  Arbeiten  L.  Flöge 
tur  der  Zellwand  in  der  Gattung  J 
Archiv.  Bd.  VI.  1870.  p.  472  ff.)  un 
den  Bau  und  die  Natur  der  Diatoma 
Acad.  d.  Wissensch.  zu  Wien.  Bd.  L 
veranlasst 

L.  Flügel  suchte  die  Nothwend; 
Systemes  von  Kammern,  zwischen  c 
wand,     nachzuweisen^      Die    Configur 

I  Richtung    der    MembranflSche    stehen 

die  Projection  derselben  in  der  Flui 
bekannten  polygonalen  Figuren  dei 
hervor.  — 

A.  Weiss  erblickt  die  Schaalen  dei 
gesetzt  aus  zahllosen,  minutiösen  abc 
Zellen  von  eigenthumlicher,  für  die  £ 
scher  Bauart  (papilläre  Ausstülpungen  i 
Seite  der  Zellmembranen)  und  dieser  1 
anlasste  ihn  zu  den  weitgehendsten  S< 
logischer  Natur.     In  Bezuff   auf  T^«»* 


^ 3 
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nisse,  sncht  »her  nachzuweisen,  daTa  die  FlögeVscben  Dar- 
stellaDgen  andern  Theila  erhcblicber  Correctionen  bedSrfen. 

Die  der  Flöget' Bchen  Arbeit  bei  gegebenen  Abbildungen 
entsprechen  dem  mikroskopischen  Bilde  des  Flearosigmen- 
QnerschnitteB  nicht  ganz;  es  ist  insbesondere  der  Dnrcbmesser 
des  Qaerschnitts  der  Wände  verbSlIiiifsmSrsig  viel  zu  stark 
dargestellt,  während  die  an  den  Enden  derselben  antretenden, 
atark  licbtbrechesden  wulstigen  Verdickungen,  deren  Anein- 
anderreihung die  obere  und  untere  FIfiche  der  Membrane  za 
bilden  scheinen,  nicht  genügend  herrorgehoben  worden  sind. 
Das  mikroskopische  Bild  macht  daher  hei  näherer  Betrachtung 
keineswegs  den  Qberzeugenden  Eindruck  geschlossener  Kammern, 
wie  die  Abbildungen. 

Abgeaeheo  davon,  lassen  aber  die  Resultate  der  vom  Vor- 
tragenden schon  seit  längerer  Zeit  angestellten  „Oberflathnngs- 
Tersnche",  mit  der  Annahme  eines  Systemes  geschlossener 
Kammern  oder  Hohlräume,  nicht  vereinigen.  Diese  Versuche 
bezwecken  eine  vergleichende  Untersuchung  der  Schaalen,  in- 
erst  in  Lnft  und  darauf  in  Medien,  deren  Brecbangs vermögen 
das  der  Membran  Substanz  so  viel  roögtich  übertrifft.  Hierbei 
ist  das  Augenmerk  ebensowohl  auf  die  Gestaltung  der  Brechangs- 
verbSltnisae  vor  und  nach  der  Cberflntbung  gerichtet,  als  anch 
die  Art  der  Verbreitung  des  Medinms  über  die  Scbaalenober- 
flicbe  im  Augenblick  der  Cherduthung,  beobachtet  worden. 

Als  geeignete  Medien  werden  vom  Vortragenden  der  Ca- 
nadabalaam,  das  Anisül,  ganz  besonders  aber  das  Cassiafil 
nnd  der  Schwefelkohlenstoff  empfohlen. 

IMese  VerSDChe  ergaben  nun  unter  andern  die  Thatsache, 
dafs  nach  der  Üherfluthung  eine  absolute  Umkebr  der  optischen 
Wirkung  aller  bisher  beobachteten  Diatomeen  schaalen  stattfindet. 

Wo  nun  Hohlräume  vorhanden  sind,  deren  Lumina  nach 
ErfSUnng  mit  den  stärker  brechenden  Medien  reelle  Bilder  der 
Lichtquelle  erzeugen,  während  sie  vorher,  bei  Einscbluss  eines 
weniger  dichten  Mediums  zerstreuend  auf  den  einfallenden 
Lichtkegel  einwirkten,  da  müssen  natürlich  aucli  Wege  voraus- 
gesetzt  werden,  auf  denen  das  stärker  brechende  Medium  in 
den  Hohlranm  gelangen  kann.  Diese  Wege  müssen  aber  auch 
relativ  groCs  sein,  da  selbst  dickflüssige  Medien,  wie  der  Bal- 
12» 
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B«in,  die  Schaalc  in  sehr  knzer  Zeit  füllen.  Ans  der  fSr  die 
verschiedenen  Arten  sehr  verschiedenen  Richtung,  in  velcbet 
die  Füllung  erfolgt  and  aas  dem  Umstände,  dafs  Anaatomosen 
der  Hohlräume  nicht  nachgewiesen  werden  kfinnen,  Ififst  scfa 
ferner  schUeTaen,  dofa  den  Flüssigkeiten  der  Weg  dnrch  Reltef- 
verhSltnisse  vorgeschrieben,  und  die  Füllnng  dnrch  ÖAinngen 
nach  aufsen  bewirkt  «erde. 

Dafs  nan  auch  bei  Pleuroatgnta  angalatum  eine  Umkehr 
der  Brechungsverh&ltnisse  nnd  somit  eine  Füllung  der  voa 
Flögel  nachgewiesenen  Hohlrinme  stattfindet,  geht  aus  der  um- 
gekehrten Ordnung  der  durch  Max  Schnitze  bekannten  fütd 
Einstell nngsbilder  hervor,  welche  eintritt,  so  bald  die  Schaiie 
aus  Lnft  in  ein  stark  brechendes  Medium,  i.  B.  Cassiafil  ge- 
bracht wird.  Welche  von  diesen  Einstelinngen  aber  als  die 
richtige  aufzufassen,  ist  schwierig  zu  entscheiden,  da  Ihnlieba 
Umsetzangeii  der  Bilder  auch  bei  Betrachtung  eines  jeden  eng- 
maschigen Gewebes  mit  dem  nnbewafTneten  Aoge  beobachtet 
werden  können,  sobald  der  Accommodationszu stand  desselben 
bedeutende  Andernngen  erfährt.  So  verdanken  einige  dieser 
Einstellungsbilder  wahrscheinlich  Ähnlichen  Ursachen  ihre  Ent- 
stehung, wie  die  aus  unvollkommener  Accoromodation  hervor- 
gegangenen Umsetzungsbilder  engmaschiger  Gewebe  überhanpb 
Die  Einatellungsbilder  no.  2.  und  3.  indefs,  welche  in  Lnft  ge- 
sehen, no.  2.  die  Contouren  hell,  das  Lumen  dunkel,  no.  3.  die 
Contouren  dunkel,  das  Lamen  bell  erscheinen  lassen,  bemhea 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  aof  der  anmittelbaren  optischeo 
Wirkung  der  Rcliefvcrhältnisse,  da  bei  ihnen  der  eigenthümliche 
Glanz  hervorzn treten  scheint,  welcher  dloplrische  Bilder  der 
Lichtquelle  beim  Heben  and  Senken  des  Tabus  auszuzeichnen 
pflegte. 

Der  Vortragende  habe  nun,  wegen  der  fiufserst  geringen 
Dimensionen  der  Pleurosigmen-Qaerschnitte,  versucht,  dem 
wirklichen  Verhalten  auf  Umwegen  näher  zu  kommen  and  als 
Unters uchungsobject  Triceratium  Favu*  Ehrbg.  gewählt. 

Die  Mittelpartie  der  Seh  aalen  an  sieht  dieser  Diatomee  ist 
nach  aufsen  gewölbt,  man  kann  daher  durch  die  Einstellung 
leicht  entscheiden  ob  die  Safsere  oder  die  innere  Fl&che  der 
Schaale  dem  Beobachter  zugewendet  ist. 
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Beobachtet  man  die  Schsale  in  Laß,  und  ist  dieselbe  mit 
der  üufseren  FlSche  nach  oben  geltehrt,  so  erkennt  man  bei 
höchster  Einstellang  kanm  eine  Andeutung  von  den  bekannten 
polygonalen  Figuren,  wohl  aber  ceigt  sich  ein  veitmaschiges 
Netzwerk  mit  fast  kreisrunden,  in  der  Grösse  variabler  Öffnun- 
gen, ganz  ähnlich  den,  bei  den  Poljcystinen  fafiafig  vorkommen- 
den membranüsen  Kiese tgerQsteQ.  Der  Durchmesser  der  gröIie 
ren  Öffnungen  betrfigt  etwa  5?,  der  der  begrenienden  Batken 
etwa  2™.  Aur  cleo  Balken  des  Maschenwerkes  stehen,  den 
Ecken  der  polygonalen  Figuren  in  der  Lage  genau  entsprechend, 
kleine  prominirende  solide  Enöpfchen.  Die  tiefe  Einstellung 
ISfst  nun  die  polygonalen  Figaren  erscheinen,  deren  Contouren 
genau  die  Mittellinien  der  Balken  einhalten.  Bei  noch  tieferer 
Einstellung  endlich  erblickt  man  kleine,  runde,  porenähnliche 
Figuren,  die  besonders  deutlich  in  den  öffiiuDgen  des  Haschen- 
werkes zu  erkennen  sind. 

Wendet  man  die  Scba^,  SO  dafs  die  innere  Fliehe  nach 
oben  gekehrt  ist,  so  bemerkt  man  bei  höchster  Einstellung  zu* 
erst  diese  porenartigen  Figuren,  welche  jetzt  aber  ungleich  klarer 
hervortreten  und  die  ganze  ßildfläche  bedecken.  Man  erkennt 
eine  zarte  Membran  als  Trfigcr  dieser  Figuren;  unterhalb  der- 
selben sind  bereits  die  gUnzenden,  aber  verwaschenen  Con- 
touren der  polygonalen  Figuren  sichtbar.  Bei  weiterer  Sen- 
kung erkennt  man  wiederum  das  zuerst  beschriebene  weit< 
maschige  Nett  werk. 

Umgiebt  man  die  Schaale  mit  Balsam,  so  gestaltet  sich  das 
Bild  völlig  anders.  Es  fallen  alsdann,  gleichviel  welche  Seite 
der  Schaale  dem  Beobachter  zugekehrt  ist,  die  fiufserst  scharf 
gezeichneten  Contouren  der  polygonalen  Figuren,  durch  bräun- 
liche Ffirbnug  noch  mehr  hervorgehoben,  in  so  hohem  Grade 
in  die  Augen,  dafs  man  darüber  das  OerQst  des  beschriebenen 
Maschen  Werkes  leicht  gans  übersehen  kann. 

Untersucht  man  Fragmente  der  Scfaaalen  in  Luft,  so  fin- 
det mnn  das  nach  aussen  belegene  Maschengewebe  häufig  der 
Art  zerbrochen,  dafs  die  Zacken  desselben  die  Bruchkante  der 
nach  innen,  dem  Zellraum  zugewendeten,  Lamelle  der  Mem- 
bran überragen,  oder  umgekehrt,  dafs  ein  gröCseres  Stück  die- 
ser Lamelle  unter  dem  innem  Maschengewebe  seitlich  liervor-< 
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ngt.  Im  letsteren  Falle  begegnet  es  duin  sieht  selten,  dmb 
man  aof  dem  seitlich  herrorragenden  Stück  die  Contouren  der 
polygooaten  Figuren  deatiich  erblickt,  während  man  daneben, 
im  Besirke  des  Maachengewebes ,  dieselben  nnr  sehr  nnvoU- 
kommen  wahrnimmt,  da  sie  hier  Ton  den  Balken  gedeckt  werden. 

Schon  dieses  Verhalten  und  die  bedeutende  Senkung  de« 
Tubus,  welche  nothwendig  ist,  am  ron  der  EinatcUnngsebena 
des  fiafeeren  Maschenwerkes  auf  diejenige  der  unteren  Membran- 
flfiohe  zu  gelangen,  führt  unabweisbar  zn  dem  Schlufs,  daCl 
beide  in  Rede  stehenden  Gebilde  dnrcb  einen  Ranm  getreimt 
sind  pnd  in  dieser  Trennung  durch  ein  System  hoher  Nets* 
leisten  erhalten  werden,  deren  auf  der  FIEchenan sieht  erachei- 
sende  ProjecHon  eben  jene  Contonren  der  polygonalen  Figoren 
darstellt. 

Durch  die  Untersuchung  des  natQrlichen  Querschnittes  einet 
Fragments,  wird  dieser  Schlafs  zur  OewifsheiL 

Der  Vortragende  theilt  nun  eine  Methode  mit,  wie  Fra^ 
mente  durch  Strömungen  anter  dem  Deckglase  in  die  Qoer- 
schnittslage  zu  bringen  und  für  einige  Zeit  darin  zu  erbalten 
Bind. 

Auf  dem  Querschnitt  erscheinen,  in  der  lUchtung  der  Uem* 
branflSche  neben  einander  liegende,  scheinbar  geschlossene,  recbfc» 
eckige  Hohlräume,  deren  Septa  scharf  contourirt  und  von  dem- 
selben Durchmesser  sind,  wie  die,  die  polygonalen  Figuren  anf 
der  FlSchenan sieht  begrenzenden  Linien.  Nach  der  dem  Zell- 
ranm  zugewendeten  Seite,  sind  diese  Hohlräume  durch  eine  con- 
tinuirlich  scharf  contourirte  Membran  abgeschlossen.  Nach  der 
Aussenseite  sind  dieselben  scheinbar  gleichfalls  abgeschlossen,  man 
bemerkt  indefs  leicht,  dafs  hier  die  Begrenzungen  keineswegs 
gleichmfifeig  scharf  contonrirt  erscheinen,  Nnr  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Septa  zeigt  die  Begrenzungslinie  noch  scharfe  Contoa- 
ren, während  sie  schon  in  geringer  Entfernung  davon  nebelhafte 
Bilder  giebt.  Es  sind  dies  die  Querschnittsbilder  der  Balken  dea 
Sufseren  Maschenwerks,  welche  im  Breiten  durch  messer  der  Bal- 
ken deutlich  erscheinen,  in  der  Breite  des  Durchmeesere  der 
Öffnungen  aber  undeutlich,  da  sie  hier  yon  Theilen  herrührei^ 
welche  aufserhalb  der  Eins  teil  ungsebene  liegen.  Aufserdem  be- 
merkt   man    zwischen    den    Septen   die    verswaschenen    Quer- 
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ichnilUbilder  anderer  Netileisten  deB  beolwchteten  Fonnele- 
meols.  —  So  wird  der  Bcheinbare  Abschlufs  dieser  Hohlrfiume 
nach  anssen  bedingt,  durch  die  Projection  der  ansBerhalb  der 
Eid  stell  an  gsebene  Ikgenden  Theile  des  CjiierBchnittee  des  fiafee- 
ren  Maschen werks. 

Fafst  man  diese  Ergebnisse  znsBmnien,  bo  besteht  die  Zeti- 
wand  von  Trieeratium  Faewt  ans  einer,  den  Zellraam  begren- 
■enden  zarten  Membran,  dem  ein  System  relativ  hober  Netz- 
leisten aufgesetzt  ist,  welche  polygonale,  5,  6  nnd  Tseitige 
R£ame  amscbliefsen.  An  den  nach  anfseo  gerichteten  freien 
Kanten  dieser  Netzleisten ,  verlaufen  parallel  der  Richtung  der 
Membran Afiche ,  schmale  membranöse  Krempen,  welche  in  der 
Flichenansicht  das  Bild  eines  weiten  Maschenwerkes  mit  krds- 
rnnden  Öffnungen  gewfihren.  Die  innere  FlAche  der  Membran 
ist  mit  porenartigen  Figuren  bedeckt,  während  auf  der  Snfseren 
Flfiche  des  Mas  eben  Werkes,  an  den  ConflneDzstellen  der  poly- 
gonalen Figuren,  solide  Knöpfe  berTorragen.  In  unmittelbarer 
N£he  der,  Sbrigens  von  einem  Canal  durchsetzten,  Ohren,  ver- 
schmilzt die  Membran  unter  Fortfall  der  Netzleisten. 

Der  Vortragende  rermnthet  bezüglich  der  Entstehung  die- 
ser complicirten  Structur,  ein  Ortlich  begrenztes  centrifugales 
Dickenwachsthum  der  Membran,  wie  solches  insbesondere  bei 
einigen  Sporen  nnd  Pollen  beobachtet  worden  ist.  Durch  Wachs- 
thnm  senkrecht  tnr  Richtnng  der  McmbranfiSche  entsteht  zn- 
nfichat  das  Netzleistensystem;  in  einem  späteren  Entwicklungs- 
stadium  tritt  dann  an  den  freien  Kanten  der  Netzleisten  ein 
tangentiales  Wachsthum  auf,  dem  das  äufsere  Maschenwerk 
seine  Entstehung  verdankt.  Die  Bestfigigung  dieser  Vermuthnng 
mnfs  weiterer  Beobachtung  überlassen  bleiben. 

Bringt  man  diese  Structur  Verhältnisse  in  Beziehung  zu  den 
Qaerscbnittsbildem  von  Pleurosigmcn  und  den  Dberfluthungs- 
erscheinungen,  so  ist  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dafs  die  Pleurosigmcn  dem  erörterten  Bau  sehr  ähnlich  sind. 
Das  einzige  Bedenken,  welches  den  Vortragenden  zur  Zeit  noch 
abhält  die  bei  Trictratium  gefundene  Structur  auf  die  Pleuro- 
eigmen  unmittelbar  zu  übertragen,  liegt  in  dem  Umstände,  dafs 
beide  Enden  des  Querschnittes  der  SepU  bei  den  Pleurosig- 
mcn wulstig  erscheinen  und  nicht  nur  das  nach  aussen  belegene 


80  Oeselhcha/t  natur/orschender  Dreunde. 

Ende  derselben.  Doch  schliefst  dies  nicht  aas,  dafs  das  BAd  J 
des  äufseren  Theiles  des  Plearosigmen-Qaerschnittes,  bei  voll*  ^ 
kommeneren  optischen  Hilfsmitteln,  doch  ein  anderes  sein  m 
könnte  als  das  des  inneren,  dafs  man  auch  hier  eine  continoir-  — 
lieh  verlaufende  Contour  nachzuweisen  im  Stande  wSre. 

Nach  diesen  Anfuhrungen  erscheinen  die  von  Herrn  Prof. 
Weiss  aufgestellten  Behauptungen  nicht  begründet.    Die  von  ihm    _= 

im  Innern  der  polygonalen  Figuren  von  TriceroHum  beobachteten  . 

concentrischen  Schichten  sind  nichts  anderes  als  die  Grenzcon*^ 
touren  der  Öffnungen  des  nach  aufsen  gelegenen  Maschen werkofr> 
und  der,  im  Innern  einer  jeden  Öffnung,  beziehungsweise  Yer — 
tiefung,    unter   gewissen  Verbindungen    auftretende  Lichtkreis, 
der  sich,   unter  der  Voraussetzung  daTs  die  Schaale  von  einen» 
stärker  brechenden  Medium  umgeben  ist,  beim  Heben  des  Tu-> 
bus   nach  der  Mitte  zusammenzieht  und  hier  zum  reellen  diop- 
trischen  Bilde  der  Lichtquelle  oder  Blendungsöffnung  wird. 

Dieses,  bei  hoher  Einstellung  mit  Noth wendigkeit  auf- 
tretende dioptrische  Bild  der  Blendung,  scheint  Hr.  Weiss  als 
Papille  angesprochen  zu  haben,  da  seine  Abbildungen  diese 
Papillen  genau  an  den  Stellen  zeigen,  wo  diese  Bilder  auftre- 
ten müssen.  Die  von  ihm  bei  Biddulphia  rhomhtu  beobachte- 
ten langen  Papillen  dagegen,  sind  kleine  solide  Dornen,  welche 
sich  als  solche  sowohl  durch  ihre  optische  Reaction,  als  durch 
ihre  Stellung  zwischen  je  vier,  die  Zeichnung  der  Diatomee 
hervorbringenden  Figuren,  nicht  im  Lumen  derselben,  documen- 
tiren.  Die  kurzen  Papillen  indefs  sind  wiederum  die  Bilder 
der  Lichtquelle,  welche  innerhalb  der  Figuren  erscheinen. 

Auch  die  von  Hrn.  Weiss  für  Knötchen  gehaltenen,  einer 
äufseren  Zellhaut  der  Trtcera^tt/m-Elemente  zugesprochenen  Fi- 
guren, (nicht  zu  verwechseln  mit  den  besprochenen  wirklichen 
Knötchen  auf  der  äufseren  Fläche  des  weitmaschigen  Gewebes) 
documentircn  sich  durch  die  optische  Reaction  als  das  Gegen- 
theil,  als  Grübchen;  es  sind  die,  der  inneren  Membranfläche 
zukommenden,  porenartigen  Figuren. 

Der  Vortragende  schliefst  mit  der  Bemerkung,  dafs  hier- 
nach ganz  allgemein  eine  ungleich  gröfsere  Complication  der 
sogenannten  Sculptur  der  Diatomaceen  zu  erwarten  stände,  als 
bisher  angenommen  worden  ist,  da  eine  Zunahme  der  Masse 
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«n  den  leistenfSrnugen  Protaberanien,  nach  Analogie  d«r  Yer* 
bSitnisse  bei  den  Pollen  und  Sporen,  in  den  verschiedenaten 
Richtangen  anftreten  könne;  der  Brforscbnng  sei  somit  noch 
ein  weites,  schwierig  zq  erreichendes  Ziel  gesteckt.  Eine  aus- 
führlichere Bearheitang  des  Vortrages,  mit  dem  nötbigen  Be- 
weismaterial nnd  Abbildungen  versehen,  wird  demnfichst  im 
Archiv  fQr  Anatomie  und  Physiologie  von  Reichert  und  du  Bots- 
Rejrraond  publicirt  werden. 

Hr.  Prof.  Orth  als  Gast  legte  eine  frische  Frucht  nebst 
Zweigen  von  Maclura  aurantiaca  vor,  welchen  Baum  er  im 
Garten  des  Fort  Alexandrowsk  auf  der  Halbinsel  Mangisch- 
lack  an  der  Oatkuste  des  Caspischen  Meeres  auf  seiner  jüngsten 
Reise  getroffen  hatte.  Die  Frucht  (eigentlicher  der  Fmchtstand) 
gleicht  der  Frucht  des  Brodfruchthanma  im  Kleinen  nnd  hat 
einen  angenehm  gurkenartigen  Geruch. 

Hr.  Dönitz  sprach  über  einen  Brackwasserpolypen,  Cor- 
dglophora  lactutrii.  Die  Arme  des  Polypen  sind  mit  kleinen, 
eigenthümlicheD  Oi^anen  besetzt,  welche  bisher  der  Beobach- 
tnng  entgangen  sind.  In  der  Nfihe  der  Nessel  kapseln,  welche 
bekanntlich  gruppenweise  über  die  Oberflfiche  der  Arme  ver- 
theilt  sind,  befinden  sich  bewegliche  Organe,  welche  frei  über 
die  Oberflüche  hervorragen.  Sie  bestehen  aus  einem  spindel- 
förmigen Körper,  welcher  anf  einem  Stiele  sitzt.  Diese  Organe 
können  zwei  Arten  von  Bewegungen  ausführen;  entweder  gehen 
sie  ruckweise  und  rhythmisch  hin  und  her,  oder  sie  bewegen 
sich  nach  allen  möglichen  Richtungen,  wie  an  der  Oberfl&che 
des  Armes  herurotastend.  Im  ruhenden  Zustand  sind  die  Stiele 
dieser  Wimperbaken  verkürzt,  das  ganze  Organ  ist  schnecken- 
förmig in  eich  zusammengekrümmt.  In  diesem  Zustand  zeigt 
sich  erst,  dafs  der  Wimperhaken  auf  einem  eil  ipso  idischen  Körper 
sitzt,  welcher  in  die  Sufeere  Haut  des  Polypen  eingebettet  ist. 
Beide  Theile  gehören  zusammen,  denn  man  kann  sie  im  Zu- 
sammenhang isoliren.  Über  die  Function  der  Wimperhaken 
liefs  sich  bisher  nichts  ermitteln.  Vielleicht  ist  sie  eine  Shn- 
liche,  wie  die  der  hakenförmigen  Körper,  welche  der  Vortra-> 
gende  an  der  innern  OberBSche  der  Arme  von  Schwimra- 
polypen  beschrieben  hat,  nnd  die  wahrscheinlich  darin  besteht, 
Wasser  in  ein  Vacnolensystem  einzupumpen.    Solche  mit  Wasser 
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gefüllte  HohlrSume  wurden  ancb  atellenweiM  an  der  Cordf- 
lophora  gefunden,  aber  nicht  überall  dort,  wo  sich  'Wimper 
haken  bewegten.  Die  vom  Vortragenden  entdeckten  bew^ 
liehen,  bakenfSrmigen  Körper,  welche  bis  jetzt  bei  Sipbono* 
phoren  und  bei  einem  Hydroidpolypen  gefunden  warden, 
acheinen  eine  ausgedehnte  Verbreitung  za  habet). 

Hr.  P.  Magnus  legte  seine  diesjährigen  Erfahrungen  über 
den  Einflufs  des  Edelrcisee  und  der  Unterlage  aufeinander  dar. 
Die  von  Hm.  Gfirtner  H.  Lindemuth  fortgesetzten  zahlreichen 
Versuche  mit  dem  panachirten  Äbutilon  Thompaonii  haben  m- 
nSchst  das  aus  den  TOijfilirigen  Versuchen  gewonnene  OeseU 
Ober  die  Abhängigkeit  der  Inficiruog  von  Zahl  und  Ort  der 
ans  der  Unterlage  austreibenden  Zweige  bestätigt,  und  wurde 
.dies  in  Beispielen  ausgeführt  Wiederholtea  Zurückschneiden 
der  Zweige  der  Unterlage  und  das  dadurch  veranlabte  Aus- 
treiben neuer  Zweige  begfinatigte  sehr  die  Hittbeilnng  der  Pa- 
nacbure  an  die  Unterlage.  So  bat  das  im  vorigen  Jahre  grün 
gebliebene  Abulihn  souvmir  de  Kotaehy  durch  blolsea  Rück- 
schneiden  dieses  Jahres  viele  panachirte  Zweige  oberhalb  des 
jetzt  ausgewachsenen  Auges  entwickelt.  Doch  zeigte  Sich  hier* 
bei  in  allerdings  nur  sehr  wenigen  angestellten  Vcrsachen  — 
Abat.  venoso-sirialum  sehr  resistent  gegen  die  Einwirkung,  wie- 
wohl Abut.  striatum  und  Abut.  vftiotum  aclir  leicht  inScirt  wer- 
den. Eine  Reilie  von  Versnchea  zeigte,  dafa  Abut.  vexillaritim 
und  Abvl.  glriatum  auf  Abut  Tbompsmü  gepfropft,  sehr  leicht 
von  der  Unterlage  inficirt  und  daher  panachirt  werde,  wie  das 
schon  E.  Morrcn  beschrieben  hat.  In  dieser  Versuchsreihe  ist  ein 
Fall  sehr  bemorkenawerlh,  der  da  zeigt,  dafs  alle  weiter  wach- 
sende, grüne  Triebe  weit  scimerer  inficirt  werden,  als  frisch  aus- 
treibende ruhende  Knospenaugen.  Ein  zweiblätlriger  Trieb  des 
Abut,  vexillarium  wurde  eingespitzt  in  Ahit.  Thomptonii  den 
13.  Juli  1871.  Bis  zum  16.  September  bat  der  eingespitzte 
Trieb  zwei  rein  grüne  Blätter  entwickelt 

Mit  Bezug  auf  die  über  das  Wesen  der  Panachnre  ge- 
äufaerten  Ansichten  wurde  ouf  die,  wie  Vortragender  glaubt, 
zuerst  von  V.  Lemoioe  mitgetheilte  Beobachtung  hingewieaen, 
dafa  die  ans  den  Wurzeln  panacbtrter  Pflanzen  hervorbrechen- 
den  Adventirlcnospcn    stets    rein    grüne   Blätter   tragen,    und 
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wurde  dies  an  einem  dem  Vortragendea  vom  Hofg&rtner  Reu- 
ter freundlichst  mitgetheilten  Pelargonnm  der  Oesellschaft  demon- 
slrirL  Dies  zeigt  Iclar,  dsfa  nicht  etwa  die  Fanachure  darch 
uhlechte  Snfsere  Etnflüfse  oder  mangelhafte  Function  der  Wnr- 
leln  bedingt  wird,  da  sich  die  ans  den  Wurzeln  hervorbrechen- 
den Adventivknospen  in  genau  derselben  Lage  wie  der  Hutter- 
slock  befinden,  and  dafs  die  Panacbure  vielmehr  auf  einer  we- 
sentlichen Hodificalion  der  Constitution  des  Organismus  be- 
ruht. Übrigens  ist  die  Fanachure  nicht  die  einzige  Variation, 
die  dnrch  die  Wurzel-Adventivknaspen  nicht  fortgepflanzt  wird. 
V.  Lemoine  berichtet,  dafs  nnter  hnnderten  aus  Wuraelsteck- 
lingen  der  mit  schön  bandirten  Blumen  versehenen  Phlox  d*- 
euttata  TÜomphe  de  Tiohkel  erzogenen  Stöcken  höchstens  zwei 
oder  drei  Blumen  zeigten,  die  denen  der  Mutterpflanze  fihnlich 
waren.  . 

Eine  Reihe  von  Eartoffelpfropfongen  wurden  in  diesem 
Jahre  ebenfalls  von  Hrn.  Gfirtoer  H.  Lindematb  im  kgl.  bot. 
Garten  ausgeführt  Bei  der  einen  Versuchsreihe  zeigte  sich 
die  eine  der  angewandten  Eltemsorten  in  ihrer  Form  nicht  con- 
■laut  und  kann  sie  daher  nicht  verwerthet  werden.  Bei  der 
andern  Versuchsreihe  wurde  eine  rothe  runde  Efskartoffel,  die 
Vortr.  anf  einen  Spreekahne  gekauft  und  dort  in  Tausenden 
coQstant  gesehen  hatte,  und  eine  weifse  längliche,  als  White- 
milk  von  Metz  und  Co.  hieraelbst  erhaltenen  KartoS'elBorte  an* 
gewandt.  An  zwei  unter  zehn  Versuchsstauden  sind  Mittel- 
formen, nSmlich  rothe  Ifingliche  Knollen,  in  Form  und  Gestalt 
der  Augen  eich  denen  der  White-milk  aiin&hemd,  entstanden, 
die  Dcbst  den  Eltern  der  Gesellschaft  vorgelegt  wurden  und 
die  Vortr.  schon  in  Rostock  vorgezeigt  hat.  An  der  einen  die- 
ser Versuchs  pflanzen  war  die  runde  rothe  zur  Unterlage  ge- 
dient habende  Knolle  noch  erhalten.  Die  Eltemsorten  sind  in 
demselben  Boden  in  vielen  StiJcken  rein  und  constant  gezogen 
worden.  —  Noch  schönere  und  schlagendere  Resultate  hat 
Hofgärtner  Reuter  bei  seinen  dies  Jahr  auf  der  Pfauen - 
insel  freundlichst  angestellten  Versuchen  erhalten.  So  erhielt 
er  bei  der  Pfropfung  der  länglichen,  sp&ten,  (roth)-blaDen  Kar- 
toffel von  Kladow  auf  die  weifse  runde  abgeplattete  Victoria 
KarL  an  18  Versuchsstände n  zahlreiche  weifse  rein  geröthete 
längliche  Kartoffeln,  in  der  Gestalt  sich  der  der  späten  roth- 
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blaoen  Kartoffel  von  Kladow  sebr  niUiemd;  unter  der  Bnla 
befanden  sieb  auch  wenige  kleine  spSte  blaue  Kartoffeln  tob 
Kladow,  die  von  einigen  dur  aufgeaetiten  Augen  offenbar  atam- 
raen,  w£brend  die  so  schönen  Mittelformen  ans  der  Unterlage 
hervorgegangen  zu  sein  ach  einen. 

In  einer  andern  Versuchsreihe  wurde  die  rothe  Fomme  da 
terre  de  Berlin  (erhallen  aus  Etdens  von  Werner)  auf  die 
weifee  kugelrunde  Dalmahoy  gepfropft.  Unter  4o  Verancha- 
stauden  trug  eine  aufser  wenigeo  kleinen  echten  Pomme  de 
terre  viele  Kartoffeln,  die  eine  Mittelfonn  zwischen  den  beiden 
Elternsortcn  darstellen.  Es  sind  weiTse  Knollen  mit  rothen 
Augcnfeldcm,  deren  etwas  platte  und  etwas  längliche  Gestalt 
an  Pomnie  de  terre  anklingt.  Die  sonst  erhaltenen  Knollen 
der  anderen  Stöcke  gleichen  genau  den  beiden  angewandten 
Elternsorten  und  zwar  sind  weit  mehr  Dalmahoyknollen  gebil- 
det worden.  —  In  einer  dritten  Versuchsreihe  wnrde  eine  weib- 
nnd  rorli -blau gefleckte  Kartoffel,  genannt  „Blane  von  Richter* 
auf  die  Victoria-Kartoffel  gepfropft.  Unter  30  Stauden  wnrden 
von  einer  neben  wenigen  echten  Victoriaknollen  viele  rund« 
gleichmäfsig  bellroth  gefärbte  Knollen  gebildet  Die 
übrigen  Stauden  lieferten  den  beiden  Elternaorten  gleiche  Knol- 
len, wobei  mehr  Knollen  von  Blaue  Richter.  —  In  einer  vier- 
ten Versuchsreibe  Reuters  wurden  nur  den  beiden  angewandten 
Elternsorten  gleiche  Knollen  angetroffen. 

Diese  VersQche  zeigen  deutlich,  daTs  die  Mischung  der 
Charaktere  zweier  verschiedener  Kartoffelnsorten  auf  dem  Wego 
der  Firopfung  Statt  haben  kann,  was  noch  von  Vielen  bezwei- 
felt wird.  Bei  Lindemuth'a  Versnchen  im  kgl.  bot.  Garten, 
sowie  namentlich  bei  der  hier  zuerst  angeführten  Versuchsreihe 
Beuter's  mit  der  späten  roth-blauen  Kartoffel  von  B^adow  auf 
die  Victoria-KarlofTel  glaubt  der  Vortr.  einen  Einfluls  dea  Edel- 
auges  auf  die  Unterlage  zu  erkennen,  während  ihm  dies  bd 
der  zweiten  nnd  dritlcn  Reutcr'schen  VerBucbsreihe  zweifelhafter 
ist,  wo  es  sich  vielleicht  um  einen  ähnlichen  Vorgang  bandelt, 
wie  man  ihn  bei  Cytittt»  Adami  anzunehmen  geneigt  isL  Von 
besonderem  Interesse  ist  bei  diesen  Versuchen  die  verschiedene 
Vertheilnng  der  Charactere  der  Eltern  bei  den  verschiedenen 
Mittelformen,  und  ist  namentlich  in  dieser  Beziehang  der  dritte 
Reuter'sche  FoU  aehr  merkwürdig. 
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Hr.  Ton  Marlene  reigte  einen  recenten  Penlacrinua  and 
ein  Hyalonema  vor,  welche  Prof.  Peters  ans  AnlaTi  seiner 
diesjährigen  Reise  nach  Schottland  von  Prof.  Wyville  Thom- 
son  in  Edinburgh  für  das  Berliner  zoologische  Museum  erhal- 
ten hat.  Der  erstere  ist  iVnfacrinua  Wgoille-Thomioni  Jetfr, 
der  in  jGngster  Zeit  in  dem  portngiesischen  Meere  in  einer 
Tiefe  von  1095  Faden  (über  2000  Meter)  entdeckt  worden  ist. 
Das  Hgalonema  ist  eine  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  an  der 
portogiesischen  Küste  entdeckte  Art ,  H.  Liiailanieum  Bocage, 
aber  nonmchr  anch  bei  den  hibridischen  Inseln,  von  wo  das 
vorliegende  Exemplar,  aus  einer  Tiefe  von  450  Faden,  kommt, 
gefunden.  Dasselbe  zeigt  in  seinem  mittlem  Theile  denselben 
Polypen-artigen  Überzog  {Bolythoa  /atua  M.  Schnitze),  wie  die 
japanischen  Exemplare  von  H.  mirabiU;  Prof.  Peters  hat  bei 
dem  Geber  gröbere  und  kleinere  Exemplare  von  derselben  Stelle, 
sowohl  mit,  als  ohne  diesen  Überzug  gesehen. 

Hr.  Brehm  gab  einige  noch  nicht  abgeschlossene  Beob* 
achtnngcn  über  Bewegungen  verschiedener  Fische  des  Berliner 
Aquariums,  mit  gelegentlichen  Kebenbemerkungen  über  deren 
Betragen  in  der  Gefangenschaft.  Jeder  einzelne  Fisch,  wenn 
er  einem  anderen  auch  noch  so  nahe  verwandt  ist,  zeigt  etwas 
Eigenthüm liebes  in  der  Art  und  Weise  seiner  Bewegung,  mögen 
die  Unterschiede  anch  noch  so  unbedeutender  Art  sein.  So 
schwimmt  der  Seeaal  (Conger  vulgarig),  ganz  anders  als  der 
Flufsaal,  welcher  sich  überhaupt  viel  weniger  beweglich  zeigt 
als  sein  Verwandter.  Die  Bewegungen  des  Conger  sind  im 
höchsten  Grade  zierliche  und  leichte.  Der  Fisch  streicht  mit 
langsamen  Seitenbewegungen  in  fast  anerkenn  liehen  Wellen- 
linien durch  das  Wasser,  ohne  ersichtliche  Anstrengung  die  ein- 
mal eingeschlagene  Richtung  in  eine  andere  umwandelnd,  gleich- 
viel, ob  er  sich  seitwärts  wende,  zur  Höhe  oder  zur  Tiefe  herab- 
steige. Rücken-  und  Bauchfiosse  werden  beim  Schwimmen  zq 
voller  Breite  entfaltet  und  bleiben  in  dieser  Stellung,  so  lange 
der  Fisch  sich  bewegt.  Schwimmt  er  nahe  über  den  Boden 
weg,  so  BcblSogelt  er  in  der  Regel  weit  mehr  als  in  den  höhe- 
ren Wasserschiebten,  immer  aber  viel  weniger  als  sein  Ver- 
wandter aus  dem  Süfswasser.  Um  zu  einem  Unterschlupf  zu 
gelangen,  wozu  er  aufser  Steinen  und  Kiesmuschel  schichten 
anch  lebende  Wirbelthiere,  beispielsweise  Schildkröten  benutzt, 
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kriecht  er,  mit  dem  Kopfe  voran,  unter  den  betreffenden  Q^en- 
Btand  und  schiebt  eich  mit  starken  Bewegungen  des  hinterea 
Leibestheilee  vorwSrts.  Ganz  anders  bewegt  sich  der  Butter- 
fisch (Gtaullu»  vulgari«).  Er  erinnert  lebhaft  an  Schlangen, 
welche  mit  stark  seitlichen  Bev^^ngen  über  den  Boden  w<^ 
gleiten,  insbesondere  an  die  Sgyptische  Homvtper,  bei  welcher 
die  seitlichen  Biegungen  des  Leibes  am  stfirksten  susgedrCckt 
sind.  Beim  Darcbglcilen  höherer  Wasserschichten  treibt  sidi 
auch  der  Butterfisch  mit  stark  seitlichen  Bewegungen  überant 
rasch  vorwfirts,  beim  Gleiten  über  den  Boden  legt  er  sich  mdst 
mit  dem  uoteren  Theilc  seines  Leibes  auf  und  scfalingelt  sidi 
nun  ebensogut  wie  eine  wirkliche  Schlange  auf  dem  Boden  fort, 
ausschlierslicb  mit  stark  gebogenen  seitlichen  Bewegungen.  Daa 
grade  Gegentbeil  dieser  Fische  sind  die  Seitenschwimmer. 
Scholle  {Platttga  cu}gaTit),  Flunder  {IH.  Fletm)  und  Stein- 
butte {Ehombu»  tnofitnug)  schwimmen  so  siemlich  in  derselben 
Weise,  die  weifse  Seile  nach  unten,  die  dunklere  nach  oben  ge- 
richtet, unter  seitlichen  Bewegungen  des  ganien  Leibes,  welche 
von  vorn  nach  hinten  verlaufen,  so  dafs  der  schwimmende  Fisch 
eine  aus  kurzen  Wellen  gebildete  Linie  beschreibt.  Redner  hat 
niemals  gesehen,  dafs  ein  Seitenschwimmer  sich  aufgerichtet 
hfitte,  so  dafs  eine  der  beiden  Seiten  senkrecht  gekommen  wire, 
auch  nur  selten  bemerkt,  da(s  die  Scholle  vom  Grunde  «n 
höheren  Wasserschichten  senkrecht  aufsteigt,  obgleich  sie  dies 
>n  thun  im  Stande  ist.  In  der  Regel  erhebt  sie  sich  in  einer 
schieferen  Ebene  und  gleitet  auch  ebenso  wieder  sum  Boden 
2urück.  Letzteres  geschieht  fast  ohne  jegücbe  Bewegung  des 
Leibes,  nur  mit  Hilfe  der  Schwanzflosse,  welche  durch  Rücken- 
und  Bauchflosee  einigermafBen  unterstützt  wird,  indem  der  Fisch 
letztere  bald  ausbreitet  bald  wieder  zusammenlegt,  nicht  aber 
ebenfalls  bewegt,  wie  dies  beim  Aufsteigen  der  Fall  ist  Auf 
den  Grund  bewegt  sich  der  Seitenschwimmcr  mit  Heftigkeit, 
als  ob  er  in  die  Tiefe  des  Sandes  hinabtauchen  wolle  und 
ist  im  nSchsten  Augenblicke  bis  auf  den  Kopf  mit  Sand 
oder  Kies  bedeckt.  Die  Bewegung  geschieht  genau  in  der- 
selben Weise,  wie  beim  Aufsteigen,  nur  dafs  sie  heftiger  ist, 
und  es  sieht  ans,  als  ob  der  Fisch  sieh  schGttele.  Ein  mit 
ungefähr  hundert  Schollen  besetztes  Becken,  welches  eben  sehr 
belebt  war,   kann  wenige  Sekunden   spötcr  öde  und  leer  er- 
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scheinen,  weil  alle  Schollen,  Bobald  «ie  auf  den  Ornnd  kommen, 
nicbtB  BiligereB  211  than  haben,  als  sich  in  den  Sand  einni- 
wühlen.  Ganz  anders  als  die  Seitenscbwimmer  bewegt  sich 
die  Znnge  (Solea  Dul^am).  Sie  schwimmt  weit  seltener  als 
ihre  Verwandten,  viel  langsamer,  zierlicher,  gleitender,  mit 
flacheren  Bogen-  and  weiteren  Wellenlinien  und  zeichnet  sich 
namentlich  dadurch  ans,  daTs  sie  auf  dem  Sande  längere  Zeit 
mit  Hilfe  ihrer  Rücken-  uud  Bauchflossen  fortkriecht,  genau  in 
derselben  Weise,  wie  eine  Raupe  sich  fördert.  Sie  drückt  da- 
bei immer  einen  Theil  der  beiden  Flossen  nach  dem  anderen 
fest  gegen  den  Sand  und  schiebt  sich  somit  langsam  weiter. 
Die  den  Seitenschwimmern  fihnli(.h  gebauten  Rochen  bewegen 
sich  gana  anders  als  jene.  Ihre  breiten  Brustflossen  sind  un- 
gemein biegsam  nnd  elastisch  und  erscheinen  beim  Schwimmen 
wie  vom  Winde  bewegte  weiche  Lappen.  Beim  Aufstehen  er- 
hebt sich  der  niemals  tief  im  Sande  vergrabene,  sondern  seit- 
lich nur  ein  wenig  mit  Sand  bedeckte  Roche  luerst  in  der  Mitte, 
indem  er  die  Brustflossen  an  sich  zieht  nnd  sich  auf  ihre  R£n- 
der  stützt.  Hierauf  folgen  einige  Schlage,  welche  eine  vom 
vorderen  Theile  zum  hinteren  verlaufende  Wellenlinie  bilden, 
und  der  Fisch  schwebt  im  Wasser.  Weitere  Schläge  heben 
nnd  fördern  ihn  gleichzeitig;  niemals  bemerkt  man  an  den  Oe> 
fangenen  eine  ungestüme  Bewegung,  so  lange  sie  schwimmen. 
Solche  erfolgt  nur  im  Augenblick  des  Aufnehmens  von  Nah- 
rung. Der  Roche  schnappt  nehmlich  niemals  einen  vorgeworfe- 
nen Bissen  weg,  so  lange  derselbe  noch  in  den  höheren  Wasser- 
scbichten  sich  tummelt,  wie  dies  alte  Seiten  Schwimmer  thun, 
sondern  nimmt  nur  das  auf,  was  er  auf  dem  Grunde  findet, 
stürzt  sich  aber  mit  förmlichen  Satze  auf  seine  Beute,  über- 
deckt sie  mit  den  Flossen  und  schiebt  sich  nun  langsam  vor- 
oder  seitwärts,  bis  der  Bissen  oder  die  Beute  ihm  mundgerecht 
geworden  ist.  Beim  Schwimmen  stellt  sich  der  Roche  in  einer 
der  senkrechten  sich  nfihernden  Lage  im  Wasser  auf,  be- 
w^  seine  Flossen  sehr  langsam  und  erhält  sich  so  auf  einer 
Stelle,  an  das  Rütteln  der  Falken  erinnernd.  Hierbei  kommt 
es  nicht  selten  vor,  dafs  er  mit  dem  rüssel  form  igen  Fortsatze 
seiner  Schnauzen partie  die  Oberfläche  des  Wassers  berührt,  ja 
selbst  über  dieselbe  hinausgeht  Aufser  den  genannten  er- 
wähnte   der   Redner    in    Kürze    noch    zwei    anderer    Fische, 
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des  PetenninnchenB  {Traekhau  draeo),  welches  in  gaiu  eigen- 
thümlicber  Weise  im  Suide  Terschwindet,  indem  es  sieh  durch 
korae  seitliche  Bewegnngen  des  Leibes  fonnlidi  einschneidet 
und  des  Knmrtmhns  {Trigla  iUn«ift>),  'welcher  besonders  de»- 
faklb  anfl^Ut,  dsfa  er  die  drei  frei  stehenden  Strahlen  der  Brust- 
flossen buchstäblich  als  Beine  gebiKOcht  nod  auf  ihnen  fort- 
kriecht, so  dafs  es  aussieht,  als  ob  ein  grober  Kifier  fiiwr  den 
Sand  laufe. 

Als  Geschenke  wurden  entgegengenommen: 

VonidibericIU  der  Berliner  Akad.  d.   ITta.  Uai  bii  Angtut  1871. 

Abhandlungea  der  Berliner  Atad.  d.    Witt.   1S70. 

Proceedingi  t^  Ihe  Zool.  Soc.  Lomdia,.   1870,    1871.  Psrt.  H. 

Vcrkandl.  d.  bot.   Ver.  d.  Fror.  Bnutd.  Jabrg.  11.  1869. 

20.  JcAretb.  der  natarf.   GetelUek.  t.  Baammr.   1811. 

Terkandl.  d.  naturf.    Ver.  in  Briitn  Bd.  VIIL   H.  1.   lS7a 

Sgaoptit  der  Fitche  d.  roth.  Hetret  ran  Klaii:iiiger,  TheH  S.    ISTI. 

3.  Beriekt  der  naturv.  GeteUtt:k.  t.  Ckemiiiti.  1871. 

ScJtriftta  d.  Ver.  J.  Xaturg.  and  Getckicktt  i«  DonaKtteiüiffat,  Jahr- 
gang 1.   1870. 

Department  «/  Ajricull.  Report  1869,  Waihington  1870. 

BuUelia  of  tke  Euex  lutt.  Vol.  II.   1—12. 

Proceed.  o/  the  Etttx  Litt.  Vol.  V.  3—4.  Salem  1867. 

Proceed.  and  Commamcationt  o/  tie  Ettei  htt.  Vol.  VL  Part  IL 

To-Dag,  a  paper  print.  during  tMe  fair  of  Etiex  Intt.  Salem  1870. 

Eitlorical  Sole»  cn  the  EartAquatei  of  A'ete-EagloAd  1638—1869  by 
II'.  Brigham. 

Proceed.  of  the  Botton  Soe.  Vol.  XIIL  pag.  325—368. 

Smithtonian  Report  1869,  Wathiagtoii  1871. 

Illuttrat.   Calal.   of  the  Hut.  <^  Comp.  Zool.  cd  Barr.   CoU.  N.  IIL 

ilonograph.   of  Ihe  Xorth  Att.  Attacidea  hg  D.  H.  Hagen. 

Sullelia  of  Ihe  Mut.  of  Comp.  Zool.  Vol.  IL  D.  1.  S.  Cambridge,  Sowf 
3  aaRuai  Reporte  of  the  Trvtteet  of  the  Feabodg  Aead,  1  1889 — 
ISTO.  Salem. 

Record  of  the  Am.  Entomol.   1869.  Salem. 

The  Am.  Kaitiral.  Vol.  IV.  3—12.    VoL  V.  1,  Salem. 

Wagner  Free  Inililule  of  Sc.    1870—1871. 

Berendl,   ana/yl,   Alphab.  for  the  Am.  laagvaget. 

Bepertorio  ßtico-nat.  d.  la  hla  d.  Caba,  Feilpe  Poej.  Tom  IL  n.  I-SO 
e  Regitter. 

Genret  de»  Poittont  de  la  Faune  de  Cuba  p.  F.  Poeg. 

4  kleinere  Schriften  von  Dr.  A.  Pautch.  Kiel. 

Kaitall,  Kolice  i.  l.  faune  malacoxoologi^ue  d.  l,   Conrlande. 


Bacbdrnckerei  der  KJtnigL  Akademie  der  Wiiientcbaften  (G.  Togi). 
Berlia,  UniTenilitaatr.  8. 


SitzuDgs-Be  rieht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  21.  November  1871. 


DiTMlor:  Herr  Geb«iner  Uedicinalraih  Ehrcnbarg. 


Hr,  Magnus  zeigte  eine  monstrüBe  Blüthentraube  von  Setfda 
odorata  vor,  an  deren  einer  etwas  nacb  innen  gebogenen  Seite 
drei  fast  senkrecht  über  einander  stehende  BtGthen  mit  ihren 
Bin tben stielen  der  Lfinge  nach  verwachsen  waren,  wKbrend  ihre 
TragblStter  frei  geblieben.  Es  schliefst  sich  dieser  Fall  an  die 
von  Prof.  A.  Braun  an  Taxus  tardiva  beobachteten  reihen- 
fönaigen  Verwachsungen  der  Blätter  kleinerer  Seitenzireige  an, 
fiber  die  derselbe  in  den  Sitznngsber.  dieser  Oesellscbaft  vom 
29.  Juli  1869  p.  27  berichtete.  Dieser  Fall  ist  in  eo  fem  noch 
complicirter,  als  hier  die  Achselprodnkte  in  einer  von  der  Ent- 
wickelungsreihe  abweichenden  Reihe  verwachsen  sind,  während 
die  Tragblätter  frei  geblieben. 

Ferner  berichtete  Hr.  Magnus  seine  Untersuchungen  über 
Polytiphonia,  die  er  während  der  Fahrt  auf  der  Pommerania 
begonnen  und  gröfstentheils  an  dem  auf  dieser  Expedition  ge- 
sammelten Material  angestellt  hat. 

Naegeli  gab  in  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Botanik,  Heft  3  und  4,  p.  207,  eine  Ent- 
wickelangBgeschicbte  von   Poli/tip/ionia.      Er  schilderte  richtig, 
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wie  die  GHederzelleo  von  der  ScheiteUelle  dnich  1 
WSode  abgeschieden  werdcD,  wie  die  pMndodichotomen  Haan 
durch  seitliches  Aaswacbaen  der  eben  »bgeschiedenen  noch 
nngetheillen  Gliederzelle  «Dgelegt  werden,  wie  die  ma  einer 
Axe  stehenden  pBeadodichotomeD  Haare  and  Aeate  la  einer 
Ton  der  Anzahl  der  dazwischen  liegenden  atcrilen  Glieder  na- 
abh£ngigea  constanten  Direr^ns  «nander  folgen.  Unridüig 
gab  er  dagegen  an,  dafs  die  Aeste  dnrch  Auswachsen  der 
Innenzelkn  der  Glieder  gebildet  werden.  Auch  diese  werdeo 
bei  den  meisten  Arten  darch  seitliches  Aoswachsen  der  roa 
der  Scbeitelzelle  eben  abgeschiedenen  Gliederzellen  gebildet 
and  kann  man  an  Arten,  deren  Axen  pseadodichotome  Haare 
und  Aeste  anlegen,  die  Anlage  der  letxteren  dadurch  baM 
anterscbeiden,  dafs  ihre  Scheitelzelle  sich  nicht  so  langgestreckt 
ansbitdet,  wie  bei  der  Anlage  der  pseudodichotoinen  Haare. 
Noch  leichter  erkennt  man  das  an  den  Arten,  die  überbanpt 
keine  pseudodichotomen  Haare  bilden,  so  i.  B.  Polysipk.  fatü- 
giala  GreT.,  von  der  Vorlr.  Hm.  Dr.  O.  Reinhardt  schönes 
nnd  reiches  Material  ans  Norderney  verdankte.  Bei  dieser  Art 
wficbst  meist  die  den  Zweig  anlegende  Gliederzelle  in  einer 
zur  Verzweigungsebene  des  Mittelsprosses  senkrechten  Richtung 
ans  und  wird  nicht  selten  diese  zweiganlegende  Gliederzelle 
durch  eine  bereits  nach  der  Richtung  des  Anssprossens  ge- 
neigte Wand  angelet.  Noch  deutlicher  zeigt  dieses  Pol.  ptm- 
wtta  (Eoth)  J.  Ag.,  von  der  Vortr.  durch  die  Güte  des  Hrn. 
Ed.  V.  Martens  instruktives  Material  zu  Gebote  stand.  Die 
jungen  Seitenisle  der  aufrechten  Hanptstfimme  sind  hier  der 
Mutteraxe  zugekrümmt.  Nach  Bildung  einer  Anzahl  sterilar 
Glieder  theitt  sich  die  Aofsenzelle  durch  eine  stark  nach  anfsen 
geneigte  Wand,  die  die  den  Ast  anlegende  Gliedenelle  ah- 
echeidet,  und  tritt  daher  der  erste  Ast  immer  anf  der  convexen, 
der  Mutteraxe  abgewandten  Seite  hervor,  wie  dies  anch  b« 
vielen  anderen  l'olysiphonien  und  anderen  Florideen,  s.  B. 
Oramium,  der  Fall  ist.  Nach  Anlage  der  ersten  asttragenden 
Gliederzelle  scheidet  die  Scheitelzelle  eine  steril  bleibende  Glie- 
derzelle ab  und  trennt  sodann  durch  eine  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  wie  vorher,  also  nach  der  Mutteraxe  hin,  slai^ 
geneigte    Wand    die    einen    der    Mutteraxe    zugewandten    Ast 
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en«Dgendfl  Oliedersdle  »b,  und  so  gebt  es  veiter.  Nur  im 
antcreo  TheUe  der  aofrechtun  HauptstSmme  liegen  hfiuflg  zwei 
Dud  mebr  sterile  Gliederzellen  zwiscben  den  asttragenden  Olie- 
dern.  Aach  werden  die  ersten  Astglteder  der  Seiteniveige 
durch  starker  geneigte  Wfinde  angelegt,  als  die  spAteren 
Asiglieder  der  relativen  Hauptaxe.  Man  kSnnte  die  dnrcb  dio 
geneigte  Wand  erfolgende  Theilong  der  ScheileUelte  in  die 
astercengende  Oliederzelle  und  die  fortwacbsende  Scheitelzelle 
als  Dichotomie  mit  schwächerer  Entwickelung  des  einen  Theilea 
anfTassen,  wie  Bolches  neaerdings  Viele  für  das  Wachsthnin 
vieler  Pbaoerogamenaxen  annehmen.  Aber  genaue  Vergleichnng 
der  entwickelangsgeschichtltchen  Erscheiniingen  Ififst  nnr  die 
gegebene-  Dentnng  zu.  Aach  bei  vielen  Ceramiaceen  hat  Gra- 
mer abgebildet,  wie  die  Anszweigungen  erzeugenden  Glieder- 
lelleo  durch  mehr  oder  minder  geneigte  WSnde  von  der  Scbei- 
teUelle  abgeschieden  werden.  Die  schiefe  Stellnng  der  Scheide- 
wand resaltirt  aus  dem  sich  schon  vor  der  Abscbeidung  geltcDd 
machenden  Wachstbuntsstreben  der  sich  bildenden  Gtiedzelle. 
Man  könnte  daher  sagen,  dafs  das  pseadodichotome  Haar 
(Blatt)  resp.  der  Ast  schon  vor  Bildung  der  Gliedzelle  ange- 
legt  sei  (cf.  Hofmeister  in  Bot  Ztg.  1870  Nr.  28  sqq.  und 
Leitgeb  Bot.  Ztg.  1871  Nr.  3). 

So,  wie  geschildert,  findet  bei  den  meisten  Folysiphonien 
die  Astbildung  statt.  Ganz  abweichend  davon  verhält  eich 
aber  A>/.  hynKndet  Grer.,  die  Vortr.  bei  Gotbenburg  im 
günstigsten  Entwickelnngs Stadium  traf  und  deren  Herbatzustand 
er  schon  in  Helgoland  kennen  gelernt  hatte.  Hier  wird  an 
den  aufrechten  Axen  meist  von  jedem  Gliede  ein  psendodicho- 
tomes  Haar  angelegt  und  werden  auch  hier  oft  aa  jnngen, 
schnell  wachsenden  Spitzen  die  neuen  Gliederzellen  durch  ge- 
neigte WSnde  abgeschieden.  Aus  der  niedrig  bleibenden  Ba- 
satzelle des  pseudodichotomen  Haares,  die  bei  den  anderen 
Arten  auch  vorhanden  ist  und  dort  beim  Abfallen  als  Narbe 
zurückbleibt,  entwickelt  sich  nun  an  den  schon  filteren  Gliedern 
der  Sprofs  und  wird  dessen  Bildung  durch  excentrische  Thei- 
Inngen  der  Basalzelle  eingeleitet.  Da,  wie  Naegeli  mit  schla- 
genden   Gründen    nachgewiesen,    die    pseudodichotomen    Haare 
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der  PolyBiphonien  vollkommeD  den  BUttern  der  hah«ren  Pflaa- 
sen  entsprecben,  so  künnea  diese  Sprosse  «Is  AchselsproeM 
betrachtet  werden  nnd  achlierscD  sich  in  leUterer  Bexiehni^ 
der  von  Dr.  L.  'K.uj  an  Ckondriopgii  eoeruleseaa  Croaan  be- 
scbriebenen  Zweigbildung  an;  doch  Bcheioeu  bei  dieser  nack 
Knj's  Angaben  die  dicht  über  den  pseadodichotomen  Hokrea 
etehenden  Sprosse  einen  anderen  Urspmng  zu  haben  und  auch 
früher  angelegt  zu  werden  (vg).  Monatsber.  der  Akademie  zu 
Berlin  Juni  1870).  Während  also  bei  den  meisten  blatttrages- 
den  Arten  von  Polytiphonia  der  Aat  die  ganee  Anlage  dea 
Blattes  in  Anspruch  nimmt,  entwickelt  er  sich  bei  Pol,  bfttai- 
de»  ans  der  Basalzelle.  Aehnliche  Verechiedenheitea  der  Ast- 
bildnng  hat  Leitgeb  bei  den  weit  h5her  organisirteD  Leber- 
moosen  nachgewiesen.  Sa  bildet  sich  bei  Frtülania  dilatata 
der  Ast  aus  dem  Theile  des  blatibildenden  Segmeutee,  der  bei 
den  sterilen  Blättern  sich  zum  helmförmigen  Unterlappen  ent- 
wickelt, während  hingegen  bei  Badula  eompUmala  der  Ast  aoa 
der  grundsichtigen  Hfilfte  des  blattbildende n  Segments  entsl^t, 
ohne  die  Blatibildung  im  Geringsten  zu  beeinträchtigen  (b.  BoL 
Ztg.  1871  Nr.  34).  In  Sholicher  Weise  bilden  sich  bei  mao- 
chen Farnkräutern  Knospen  an  Stelle  von  Fledem  (cf.  A. 
Braun  Polyembryonie  und  Keimung  von  Caelehagyne  p.  1&4), 
wSbrend  hingegen  die  meisten  Knospen  die  BtattbUdnng  nicht 
beeinträch  ti  gen. 

Anfser  diesen  aufrecht  wachsenden,  meist  an  jedem  Gliede 
Blätter  tragenden  Azen  kommen  aus  dem  untersten  Theile  von 
Polytiphonia  b»/sao7de»  Orev.  blattlos  bleibende  Aeste,  die  sidi 
niederlegen.  Diese  wnrden  nur  an  den  im  September  1865  bei 
Helgoland  gesammelten  Exemplaren  beobachtet,  und  ist  Vortr. 
nicht  im  Stande,  ihr  weiteres  Schicksal  anzugeben.  Von  Ihren 
unteren  Theilen,  sowie  auch  oft  von  den  zuletzt  erwähnten 
Sprossen  treibt  Pol,  bgttoidet  viele  einzellige  Wurzelhaare,  deren 
Ende  sich  in  eine  mannigfach  gelappte  Haflscheihe  ausbreitet, 
wie  sie  von  Naegeli  bei  der  von  ihm  als  Gattung  aofgestellteD 
Hrrpoiiphonia  genau  beschrieben  wurden. 

Schliefslich  wies  der  Vortr.  noch  auf  die  Verschiedenbeilen 
hin,  die   die  Anlharidien  von  Polytiphonia  darbieten.     Bei  den 
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einen  rerllngem  sich  die  obersten  Zellen  der  die  SamenbUBcben 
erzengenden  Ajce  za  einem  raebr  oder  minder  langen,  das  Antheri- 
dium  überragenden  spitzen  oder  peitscben artigen  Fortsatz  (P. 
nigreseent  GreT>,  P.  cariegata  Ag.);  bei  anderen  bingegen  bilden 
auch  die  obersten  Gliedzdlen  der  Axe  des  Antheridiunig  Samen- 
blSscben,  so  daTs  dieses  mit  Btumpfem  Scheitel  endet  (P.  elongata 
Grer,,  P./attigiata  Gre».)-  Ferner  trfigt  bei  vielen  Arten  die 
Stielzelle  des  Antheridiums  neben  diesem  ein  psendodicbotomeB 
Haar  (so  bei  der  Hebrzabl  der  Arten),  bei  anderen  nur  eine 
einfache  langgestreckte  Zelle  (so  bei  Pol.  variegata  Ag.  nach 
Tburet),  bei  noch  anderen  trjtgt  die  Stielzelle  nur  das  An* 
äieridinm  (so  bei  Pol.  /asUgiata  Grev.).  Diese  Verschieden- 
heiten verdienen  recht  wobl  in  die  Beschreibnng  der  Arten  mit 
aufgenommen  und  zur  sichereren  Umgrenzung  derselben  ver- 
wandt zu  werden. 

Hr.  Knj  besprach  die  Eatwicicelung  einer  Chytri- 
diee  aus  der  Untergattung  Olpiähtm,  die  er  bei  Gelegenheit 
eines  Aufenthaltes  an  der  Küste  von  Kord- Wales  reichlich  anf 
CladosUphu»  »potigiotiu  Ag.  beobachtet  hatte. 

Die  Nährpflanze,  der  Gmppe  der  Spbacelarieen  angebörig, 
besitzt  zweierlei  Sprosse:  Langtriebe  und  Kurztriebe.  Die 
Langtriebe  sind  seLr  sparsam  und  anscheinend  regellos  ver- 
ästelt. Sie  stellen  in  entwickeltem  Zustande  einen  soliden 
Gewebe- Cy  lind  er  dar,  in  welchem  ein  centrales  Bündel  lang- 
gestreckter Zellen  sich  gegen  die  Rinde  sehr  deutlich  abgrenzt 
I/etztere  ist  mehrschichtig;  ihre  Zellen  werden  nach  anfsen 
allmälig  kürzer  und  enger.  Das  LSngenwacbsthum  wird  durch 
eine  grofse,  stumpf-kegelförmige  Scheitetzelle  (die  sog.  »phacella) 
vermittelt,  die  sich  nach  vorhergegangener  Lfingss treck ung 
durch  eine  Querwand  in  eine  neoe  Scheitelzelle  und  eine  nahezu 
gleich  hohe  Gliederzetle  theilL  Diese  zerfällt  durch  eine  der 
letzten standenen  parallele  Querwand  in  zwei  Halbglieder,  di« 
sich  ihrerseits  durch  LSngswfinde  erst  in  zwei  Cylinderhälften, 
dann  in  vier  Cjlinderquadranten  theilen.  Die  Orientirung  die- 
ser Lfingawände  ist  in  den  aufeinanderfolgenden  Halbgliederu 
nicht  noth wendig  übereinstimmend.  Die  weiteren  Thetlnngs- 
wände  sind  abwechselnd  senkrecht  zur  Peripherie,  abwechselnd 
ihr    nahezu    parallel    gerichtet;    in   den  äufserea  Zellen    treten 


uaiü    der    Scheitelzelle.      Sie 
oberen    der    beiden    Halbglied 
durch    eine    mit   ihrer   convexen 
geneigte  Wand   aus   einer   der   \ 
schnitten.     Die   Zahl   der   auf   g 
hervortretenden  jüngsten   Kurzti 
kommen  indefs  vielfach  Schwank 
sieht  man  auch  in  den  unteren 
Kürzt  rieben   sich   abgliedern.     Ds 
die  ganze  Aufsenfläche  der  Stami 
Ursprung    genommen    hat,    ganz 
durch  die  mit  dem  Dickenwachsth 
den  Zelltheilungen    immer    zahlreit 
die  primfiren  Kurztriebe  in  vertikal 
ein.     Aus    vielen    dieser    gehen   ni 
Ausbildung  zahlreiche  neue  Kurztri 
die  primfiren,  hervor.     Der  Zeitpu 
trieb  entstanden   ist,   Ififst  sich  au 
wohl  auf  Lfingsschnitten,   als  auf 
sicher  bestimmen;  ihre  Basis,  die  ( 
dem    Dickenwachsthum    der   Rinde 
ihres  Gewebes  sehr  deutlich  abgn 
tiefer    in    den   Stamm    hinein,   je 
trieb  ist. 

Das  Wachsthum  der  Kurztrif^K 
trieb«»  »•*  — 
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immer)  ODgetbeilt,  wShreod  die  peripherischen  Zellen  durch 
Querwinde  nnd  radiale  Lingewfinde  in  eine  eioBchichtigp,  klein- 
lellige  Rinde  serfallen,  die  sich  nnr  an  einielnen  Punkten  hin 
und  wieder  verdoppelt. 

Gejler  giebt  an  (1.  c  pag.  523),  dafs  die  Anlagen  neuer 
Lsngtriebe  mit  denen  von  Knrztriehen  in  df>maelben  Wirtel, 
also  auch  in  einiger  Entfernung  unterhalb  des  Scheitels,  ent- 
stehen. Dem  Vortragenden  ist  unter  lablreicben  Slammspitseit 
keine  an  Gesicht  gekommen,  welche  diese  Deutang  zuliefse. 
Dagegen  bat  er  in  einem  Falle  die  schon  von  Decaisue  (Ann. 
sc.  nat.  2.  serie  tonie  17  pag.  374)  bei  dem  nahe  verwandten 
Gadottephut  Mgriophyllum  gemachte  Beobachtung  bestätigt,  dafo 
die  Scbeitelzelle  der  Langtriebe  bei  beginnender  Verfisteluug 
sich  durch  eine  axile  L&ngawund  theilt.  Ob  dieselbe  immer, 
wie  in  dem  vorliegenden  Pr&parst,  genau  mit  der  Lfingsaxe 
zusammen f£llt,  ob  also  die  VerGstelung  von  CladotUphu»  kon- 
stant als  echte  Dichotomie  zu  deuten  ist,  mnfs  dahingestellt 
bleiben. 

Der  Schmarotzer  wurde  aasschliersllch  in  den  groTsen 
Scheitelzellen  der  Nfihrpflanie  beobachtet,  und  zwar  fast 
stets  in  denen  der  Kurztriebe;  nur  in  drei  Fällen  unter  vielen 
hunderten  fand  er  sich  in  der  Scheitelzelle  des  Hauptslammes. 
Seine  Anwesenheit  macht  sich  zun£cbst  dadurch  bemerklicfa, 
dafs  die  befallene  Scbeitelzelle  ihre  Theilungen  einstellt,  dabei 
sieb  aber  noch  verlingeit  und  im  oberen  Theile  keulenfönnig 
bis  bimf&rmig  anschwillt.  Im  trüben  Protoplasma  des  Inhal- 
tes, das  keine  auffallenden  Veränderungen  erkennen  Ififst,  ist 
daa  Chytridtvm  nicht  direkt  sichtbar;  erst  bei  Anwendung  von 
Aetzkali  treten  die  charakteristischen  Bläschen  mit  ezcentriscben 
Kömchen  deutlich  hervor.  Sie  sind  entweder  einzeln  in  der 
Nährzelle  vorbanden  oder  zu  mehreren  (zuweilen  bis  9)  gleich- 
zeitig. Sie  wachsen  nun  in  der  sich  erweiternden  Nährzelle 
heran,  indem  sie  entweder  ihre  Kugelgestalt  beibehalten  oder 
rieb  durch  gegenseitige  Berührung  abplatten;  nie  aber  füllen 
Bie  ihre  Nährzelle  vollkommen  aus.  Die  Membran  der  letzteren 
wird  nun  durch  einen  oder  mehrere  röhrenförmige  Fortsätze ' 
des  Schmarotiers  durchbohrt  Inzwischen  hat  sich  dessen 
Plasma  in  eine  grofse  Anzahl  von  Portionen  zerklüftet,  welche 
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UU8  den  an  ihrer  Spitze  durch  den  von  innen  snf  ria  mu> 
gcQbh'n  Druck  sich  öffnenden  AusführnngskanSlen  ansschl&pfen. 
Die  Gestalt  der  Schwurmsporen  lat,  wenigstens  beim  Beginne 
der  Bewegung,  keine  kugelige,  sondern  eine  ISngliche  mit  on- 
regelmüfsiger  Aursencontour.  Es  wurde  nie  mehr  als  je  ein 
Fliramerfaden  an  ilmen  beobachtet. 

Das  eben  beschriebene  Chytridium  war,  wie  Vortragen- 
der bei  der  Rückkehr  fand,  schon  früher  von  Prings- 
heim  in  den  Scheitelzellen  von  Sphaeelaria  tribuloidt»  und 
auch  von  Cladoslephus  spongiotu»  aufgefunden,  von  ihm  aber 
nicht  als  Schmarotzer,  Rondern  als  Antheridle  der  NXhr- 
pflanze  gedeutet  worden  (Pringsbeim,  Ueber  Befruchtung  und 
Keimnng  der  Alpen,  Monatsber.  der  Berliner  Akad.  IS55 
pag.  21):  eine  AufTaesung,  die  Oeyler  (t.  c  p.  521)  repro- 
dacirt  Die  poraailiscbe  Natur  der  beschriebenen  Bildnngen 
dürfte  aber  vor  Allem  daraus  hervorgehen,  dafa  sie  nicht,  wie 
diers  bei  Frukttfikationsorgancn  Regel  ist,  an  einen  bestimmten 
Entwickelungszusland  der  producirenden  Zweige  gebunden  sind, 
sondern  sich  ebenso  auf  den  jüngst«n  Anlagen  von  Knrstrieben 
finden,  wie  auf  solchen,  welche  ihr  Länge nwachsth um  nahen 
beendet  haben.  Auch  sonst  trägt  ihr  Vorkommen  ganz  den 
Charakter  von  Schmarotzern,  da  einzelne  Exemplare  der  Nihr- 
pflanze  massenhaft  von  ihnen  befallen,  andere,  in  geringer  Ent- 
fernung vpgetirende.  fast  ganz  verschont  sind.  Noch  schwerer 
fällt  aber  in  die  Wagschalc,  dafs  ganz  ähnliche  Gebilde  von 
zweifelhafter  Natur  bei  einer  im  System  von  Cladoetrphm  sehr 
weil  entfernten  Pflanze,  nämlich  bei  Saprotegnia  ferax,  beobachtet 
sind,  die  von  Pringsbeim  und  anderen  Forschem  ebenfalls  für 
Antheridien  erLIfirt  werden,  während  A.  Braun  (Ueber  Chytri- 
ditnit  p.  61  ff.)  ihre  parasitische  Natur  für  wahrscheinlicher 
hält.  Bei  Sajirotegnia  wird  ganz  ebenso,  wie  in  den  Sciteitel- 
teilen  von  CladwtffhHf,  die  Anordnung  des  Plasma  der  NSbr- 
telle  durch  die  sich  in  ihr  entwickelnden  Gebilde  zuvörderst 
nicht  g«>slörl.  Solche  Fälle,  wo  Parasit  und  Nährpflanze  sich 
so  voltkommen  mit  einander  vertragen,  sind  aber  auch  ander- 
wärts bekannt.  Ein  Beispiel  analoger  Art  bieten  ans  die  0^ 
CfnNr)fri.{iM.PrGch(e  in  den  ConidJen-Trägem  und  Peritbeeien  von 
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Srytiph;  deren  gegeDseitigea  VerhSltnifs  jQDgst  von  de  Bary 
aafgdclfet  vard«. 

Nach  alledem  steht  Vortragender  nicht  an,  die  beichrie« 
bene  Bildung  f3r  eine  neas  Art  von  Chytridium  an  erklfiren, 
und  ertlieilt  derselben  unter  der  Vorausietiung,  dafa  die  Schma- 
rotaer  in  den  Scbeiteliellen  von  Sphaealaria  Iribuloitlei  und 
Gado$lepktt»  Mponffiotut  identisch  sind,  den  Namen;  ChytHtHttm 
tphaeeUarvai. 

Hr.  W.  Peters  machte  eine  Mitthellnng  Sber  viw  ihm 
von  Hrn.  Dr.  A.  B.  Heyer  ans  Manado  aaf  Celebes  luge- 
sandte  8iagetbiere,  nAmllcfa  Pteroput  eelebentit  Schlegel,  C«- 
phalote*  Peronii  Oeoffroy,  Harpyia  eephaUttt»  Pallaa  und 
Smtrut  leueotttu»  Förster,  und  legt«  von  der  letzteren  Art, 
welche  d«n  aoologi sehen  Museum  bisher  noch  fehlte,  ein 
Exemplar  vor. 

Derselbe  zeigte  den  Scfafidel  von  Euptera  Ooudotii  Doyire 
aas  Madagaacar  tot  und  machte  Bemerkungen  3b«r  das  eigen- 
Afimliche  Gebifa  dieser  merkwürdigen,  den  Oroigareku»  des 
afrikanischen  Continents  nahe  stehenden  Ranbtbiergattnng,  wel- 
ches Veranlassung  gegriten  hatte,  dieses  Tbier  frOher  mit  den 
Inteetivoren  ■ntammenzastellen. 

Hr.  Hartmann  sprach  Aber  das  sehr  aasgedehnte,  von 
elastischMi  Strängen  gebildete  Gerüst  in  der  Umbrella  des 
Shixottoma  Äldrorumdi.  Die  gaüertAhnllohe,  von  diesem  Ge- 
rüste dur^cogene  Umbrellensnbstani  enthAlt  eine  grofse  Anzahl 
von  apSrischen,  BpindelRSrmigeD  und  selbst  sternförmigen  kem- 
artigea  Kfirperchen.  Vortragender  bemerkte,  dafs  er  noch  im 
venrichen«!  Herbste  unter  ZuhGlfenahme  verbesserter  Instru- 
mente mehrfach  wiederholter  PrSfung  de«  elektrischen  Organea 
der  Zitterroehea  seine  Mher  ausgesprochene  Ansicht,  die 
elektrisch«  Platte  bestelle  aas  einer  unregelmtfsig  gekörnten 
GmDdsnbstuiE  mit  darin  befindlichen  stemlSrmigen  Kftrperchen, 
ferner  es  trilten  die  Nervenprimitiv fasern  unter  Bildung  a^l- 
rrfdier  Verlstelnngen  (und  selbst  Anastomosen)  an  die  Platt« 
heraa,  nlefat  in  Indern  vermfige.  Dagegen  beratielen  die  von 
uiderer  Seite  beeehriebeaen  feioMi  netzfjjrmigen  Veristetun- 
gro  der  PrimillvfaMrn  In  den  Platten  auf  TAusohung  nnd  wBrde 
das  Netxwerk  ans  den  awischen  den  KSrnchen  befindlichen 
14 
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ZwiBcbenrfiamen  der  Grandsatz  künstlich  hentasconitmirL  Tor- 
bftgender  machte  auf  die  aofserordentlicb  tfimcheoden  Bilder 
aufmerksam,  welche  an  den  sich  unter  den  Ängen  des  Beobach-, 
ters  künstlich  durch  Zerreifsnng  und  Verschiebung  von  Tfaeil- 
chen  der  Markscheide  Ter&ndemden  Primitivfasem  jener  elektri' 
sehen  Organe  entstehen,  und  warnte  vor  etwaiger  leichtferdget 
Verwerthung  solcher  und  Ähnlicher  Bilder  tn  der  Histolo^ 
des  Nerven ByBte ms  überhaupt.  Das  Vorgetragene  wurde  durch 
Zeichnungen  erläutert. 

Ferner  legte  Derselbe  in  der  Gesellschaft  vor:  eine  An««hl 
farbiger,  von  Japanesen  sehr  naturgetreu  angefertigter  HoU- 
schnitte,  Gegenstfinde  der  Horticultur  darstellend,  und  endlich 
zwei  nach  seinen  eigenen  Skizzen  von  dem  rühmlichst  bekann- 
ten Thiermaler  Rob.  Eretecbmer  zu  Leipzig  angefertigte 
Aquarellen,  die  Tbier-  und  Pflanzenwelt  von  Hoch-S^nar 
darstellend. 

Hr.  V.  Martens  spricht  über  unsere  Kenntnifo  der  Mol- 
lusken des  Elsasses  und  Lothringens;  nach  kurzer  £rw£bnuiig 
der  Siteren  Angaben  von  Hennann  1786  und  Hammer  1828 
in  Strafsburg,  sowie  Mühlenbeck  in  MQblhausen  (bei  Puton 
184?)  machte  er  auf  die  neue  Arbeit  des  französischen  OfRtieit 
L.  Morlet  im  Journal  de  Conchyliologie  1871  aufmerksam. 
Nach  derselben  kommen  zwar  schon  in  der  Umgegend  von 
Beifort,  welches  ja  durch  Doubs  und  Soone  zum  Flulsgebiet 
des  Mittelmeeres  gehört,  einige  südfranzösische,  Deutschland 
fremde  Arten  vor,  so  Vtiio  Bequienii  und  Hyalina  hydatma; 
aber  im  deutschen  Elsafs,  wovon  hauptsSchlich  die  Umgegend 
von  Colmar  niher  erforscht  worden,  ist  die  Moltuskenfaiuia 
wesentlich  mit  derjenigen  des  gegenüberliegenden  Badens  iden- 
tisch; über  f  der  in  Morlets  VerzeichoiTs  genannten  Artoamen 
finden  sich  ebenso  in  den  Mollusken  Verzeichnissen  Badens  von 
Gysser  und  Ereglinger  und  die  Difierenz  in  den  übrigen  dürfte 
weniger  auf  Rechnung  der  .Sachen  selbst  als  auf  di^enige  der 
Namengeber  kommen,  indem  die  Iranzdsischen  Conchyliologen 
gegenwärtig  in  der  ArtunterBcheidung,  namentlich  bei  XAmax, 
Hyalina  und  Änodonta  weiter  zu  gehen  pflegen,  als  ea  ia 
Deutschland  gewöhnlich  ist.  Nur  Helix  pl^^a  Drap,  ans 
dem  Thal  der  Xieberau  ist,  wenn  richtig  bestimmt,  als  eine  bia 
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jeUt  Deatachluid  fremd  gewesene  Art  hervorzuheben.  Für 
XiOthringen  ezistirt  ein  etwas  Uteres  Mollusken veneichnirs  des 
Departementa  de  la  Moselle  von  A.  Joba  (1844);  aach  dieses 
ergiebt  grofse  Uebereinstimmting  mit  der  Rheinprovinz;  einige  von 
de atacben  Offizieren,  den  Herren  Barnewitt  ondKobelt,  vor 
Mete  gesammelte  Landschnecken,  wornnter  Azeca  Menktana 
erwfihDenswerth,  bestätigen  dasselbe.  Neu  für  die  deutsche 
Fauna  ist  von  hier  nur  die  kleine  Hydrobia  viridii  Drap., 
wovon  übrigens  sehr  nahe  verwandte,  früher  mit  ihr  verwechselte 
Arten  in  Mittel-  nnd  Süddetttscbland  vorkommen. 

Hr.  Dr.  Ascherson  (heilte  mit,  dafa  Dr.  G.  Schwein- 
furth  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Alexandria  am  12.  Oct.  d.  J. 
seine  seit  dem  Braodunglück  in  der  Seriba  Ohattaa  im  Dec 
V.  J.  gemachten  Sammlungen  hierher  expedirt  habe,  von  welchen 
die  mit  Eilfracht  beförderten  lebenden  Pflanzen  bereits  Ende 
r.  M.  eingetroffen  sind.  Obwohl  leider  manches  Werthvotte  sn 
Grnude  gegangen,  so  verspricht  doch  das  Meiste  im  hiesigen 
botanischen  Garten  Gedeihen;  unter  den  geretteten  Arten  be- 
finden sich  glücklicher  Weise  die  interessantesten  Gewfichse, 
so  mehrere  cactusShnliche  Euphorbien  (E.  pol^acantha,  E.  TM), 
der  rSthselhafte  Giftbanm  des  Sennaar  {Euphorbia  tnammillartt 
Tremnon  L.,  welche  aber  vermuthlich  eine  Apocynacee  oder 
Asclepiadacee  ist),  ferner  ein  Exemplar  der  von  Schweinfarth 
im  Niam-Niam-Lande  entdeckten  und  im  Fertit-Oebiet  wie- 
der angetroffenen  Cycadee  (Encephalartot  geptentrionalit).  Nach 
den  neuesten  ans  Alexandria  vom  3.  Nov.  datirten  Nachrichten 
war  der  Retsende  im  Begriff  nach  Sicilien  abzureisen,  wo  er 
den  Winter  zubringen  wollte,  um  seine  durch  die  Strapazen 
nnd  Entbebmngen  des  letzten  Jahres  angegriffene  Gesundheit 
zn  krSfdgen.  [Ein  nacbtrSglich  eingegangener  Brief  Dr.  Schw.'s 
d,  d.  Catania  19.  Nov.  meldet,  dafa  derselbe  vorlSafig  Siracusa 
XU  seinem  Aafentbalte  gewShlt  habe.] 

Hr.  Ebrenberg  legte  die  noch  nicht  publicirten  Zeich- 
nungen von  vielen  Arten  der  Arcellinen  vor,  welche  den  jüngst 
gedruckten  Vortrag  über  die  von  der  Atmosphäre  onsicbtbar 
getragenen  selbstst&ndigen  Organismen  weiter  zu'  erläutern  be- 
stimmt sind  und  macht  auf  einige  andere  Zusätze  aufmerksam. 
Hierbei   sprach   derselbe    das  gröfaere   Interesse   ans,   welches 
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Hrn.  Otto  HQller'e  nene  Beotwehtnagen  von  immer  gröbsnr 
ZoBunmenBetsung  der  BMiüarien-ScbAleB  gewibren,  indem  di« 
Voretellnngen  Ton  Einfachheit  dieser  Schalen  wieder  mehr,  ala 
es  bil  jetzt  gelungen  war,  als  irrig  nachweisbar  geworden. 


Als  Geacbenk  wurde  mit  Dank  entgegengenommen; 

Verhandlungen  de»  botanischen  Vereint  der  Proniiu  Branden- 
burg.   Jahrg.  i2,  ISTi. 


BaehdnefceTel  der  KflttigL  Akadaml«  der  WlMmchrnftsa  (O.  Togt}. 
Barltn,  OnlvMvMtwtr.  S. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  19.  December  1871. 


Director:  Herr  Geheimer  Hedicinalrath  Ehrenberg. 


Hr.  Dr.  Neumayer  lenkte  die  Aofmerksamkeit  der  An* 
wesenden  auf  die  Australischen  Weine,  welche  vom  27°  8.  Br. 
bis  39°  S.  Br.  an  den  Ostgestaden  Aaetraliens  bereits  in  gros- 
ser Quantitfit  producirt  werden.  Bei  solcher  YerBchiedeoheit 
des  Clima's  müssen  natürlich  ancb  die  Charaktere  der  Weine 
sehr  verschieden  werden.  Es  erscheinen  alle  Sorten  von  un- 
serem Riesling  bis  zum  Cyper-Weine  in  den  VerieJchnissen. 
Eine  kGrilich  am  Rheine  zur  Beurtheilung  niedergesetzte  Com- 
mission  hatte  48  rerschiedene  Arten  abzuarth eilen.  Um  die 
Zanahme  der  Weiacultnr  zu  beleuchten  führt  Dr.  Xenmayer 
an,  dafs  im  Jahre  18d7  in  der  Colonie  Victoria,  nur  208  Acres 
mit  Wein  bepflanzt  waren,  wfihrend  im  Jahre  1866  schon 
6477  preusB.  Morgen  unter  Cultar  waren.  In  diesem  Jahre 
wurden  &0,000  Centner  Trauben  gezogen,  wovon  nur  32,000  für 
Wein  benätzt  wurden  und  803  Fuder  Wein  lieferten.  Der  Durch- 
schnittsertrag  ist  200  Gallonen  für  den  Acre.     Die  Deutschen 
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machten  sich  besonders  um  dieae  Cnltar,  die  für  die  Colonie 
von  8o  grorser  Wichtigkeit  ist,  rerdient.  Die  Weinberge  des 
Hm.  Scbomburgk  in  Buchsfelde  waren  mit  die  ersten,  die  in 
Süd- Australien  angelegt  wurden.  Es  wurden  zwei  Sorten  Mel- 
bourne Weine  herumgereicht. 

Hr.  En^  sprach,  nnter  Vorlegung  zahlreicher  Zeicbotm- 
gen,  Gt>er  Sehte  nnd  falsche  Dichotomie  im  Pflanzen- 
reiche. Nach  einigen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Na- 
tur der  Sprofabildungen  bei  den  Pflanzen,  über  den  Unter» 
schied  zwischen  Neubildung  und  Verzweigung  und  nach  Cba- 
rakterisirung  der  Dichotomie  als  einer  Form  der  letzteren  theilte 
er  zunScbst  die  Resultate  derjenigen  Untersuchungen  mit,  wel- 
che sich  auf  einzellige  Pflanzen,  auf  Zellreihen  and 
Zcllfifichen  beziehen. 

Dichotomie  und  Sehte  Verzweigung  lassen  sieb  begrifflich 
nur  dann  scharf  von  einander  trennen,  wenn  man  erstere  auf  jene 
Fälle  beschrfinkt,  in  denen  der  Vegetationspunkt  seine  bisherigts 
Wachsthumrichtung  aufgiebt  und  in  zwei  einander  in  jeder  Be- 
ziehung gleiche  Vegctationspunkte  zerfiüllt.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung kann  bei  Untersuchung  eines  jeweiligen  Vereweigungs- 
systemes  nnr  dadurch  erreicht  werden,  dafs  man  die  Zweige  bis 
auf  ihren  ersten  Ursprung  rückwärts  verfolgt;  denn  unmittel- 
bar  nach  ihrer  Anlegung  treten  nicht  selten  UngleicbmäTsigkeiten 
in  der  Förderung  des  Wachsthums  ein,  welche  das  ursprüng- 
liche Verhältnifii  verwischen  oder  geradezu  umkehren.  Ein  Über- 
blick über  die  unter  diesem  Gesichtepunkte  gewonnenen  Resultate 
bat  Vortragenden  zu  dem  Ergebnifs  gefuhrt,  dafs  die  Sonderung 
zwischen  üchter  und  falscher  Dichotomie  von  der  Natur  viel  we- 
niger streng  eingehalten  wird,  als  man  a  priori  vermuthen  sollte 
und  dafs  mehrfach  UbergSnge  zwischen  beiden  vorkommen. 
Ihre  Abgrenzung  ist  daher  in  einzelnen  F£llen  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Gleichzeitig  hat  sich  ergeben,  dab 
das  Gesetz  der  Verzweigung  da,  wo  es  scharf  ausgesprochen 
ist,  zu  dem  Gesetz  des  LSngeo wachsthums  zuwdlen  in  sehr 
enger  Beziehung  steht. 

Beiden  meisten  einzelligen  Pflanzen  mit  Scheitelwaclts- 
thnm,  zu  denen  unter  den  Algen  die  Sipboneen,  unter  den  Pil- 
zen die  Saprolegnieen,  die  Peronosporeen  und  die  Hu- 
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corineen  (letstere  nur  in  bcschr&nkter  Weise)  gehören,  Bind 
die  Zweige  sehr  deotlich  seitlichen  Urspranges.  Exquisite 
Beispiele  bieten  viele  Sryopsrs- Arten,  so  Br.  phtmosa  (Huds.) 
and  Br.  nuecoia,  Lamoar.  ebenso  wie  fast  sStDOitlicbe  ein- 
beimiscbe  Vaueheria-Atten,  anter  ihnen  aneh  V.  dichotoma 
Lyngb.  Doch  kommt,  nacb  den  vorliegenden  Zeichnungen  von 
Eützing  nnd  ZanardJni  zu  artbeilen,  Sehte  Gabelung  bei  £ry- 
opsii  furetUala  Zarnard.  und  wahrscheiolicb  auch  bei  Br.  Peni- 
eillmt  Menegh.  and  Br.  tenuis$ima  Mor.  et  de  Not.  vor.  Leider 
standen  diese  Pflanzen  dem  Vortragenden  ebensowenig  zu  Ge- 
bote, wie  Vaucheria  tuberota  A.  Br.  In  entwickeltem  Zustande 
erscheint  das  Verzweig ungssystem  der  letzteren  entschieden 
dichotoo)  and  nach  Walz  wird  diese  Auffassung  durch  die 
ersten  Jugend  zustande  bestfitigt  Doch  buchten  sich,  setner 
Darstellung  zufolge,  die  beiden  Zweige  nicht  sofort  am  Vege- 
tationspunkt  hervor,  sondern  dieser  verbreitet  sich  erst  bedeu- 
tend und  entsendet  die  Zweige  an  den  beiden  extremen  Punk- 
ten des  Vorderrandes.  Demnach  erscheint  es  naturgemSfser, 
beide  Äste  für  seitliche  Bildungen  zu  halten  und  die  Verzwei- 
gang  von  V.  tuberosa  für  eine  den  cymösen  Blüthenstfinden  liö- 
berer  Pflanzen  analoge  Pseudodichotomie  zu  erkUren. 

Unter  den  Saprtlegnieen  ist  Sehte  Gabelang  nirgend  beob- 
achtet worden;  dagegen  kommt,  sie  nach  den  Angaben  von 
de  Bary,  bei  den  CouidientrSgem  der  meisten  Pertmospora- 
Arten  und  bei  der  Fruchthyphe  von  Mucor  SyzygiUg  (sowohl 
bei  der  Sporidinia-  als  bei  der  Zygosporenform)  vor. 

Bei  Zellffiden  welche  sich  unterhalb  ihres  fort 
vachsenden  Scheitels  wiederholt  durch  QuerwSnd« 
gliedern,  tritt  für  die  Beurtheilang  einer  als  Dichotomie  an- 
gesprochenen Verzweigang  ein  neues  Moment  in  der  Stellung 
der  ScheidewSnde  hinzu.  Wfire  die  von  Hofmeister  aufge- 
stellte Regel,  dafs  in  einer  sich  theilenden  Zelle  die  Scheidewand 
stets  senkrecht  zur  Richtung  des  intensivesten 
ausgegangenen  Lüngcnwachsthums  steht,  von  so  durch- 
greifender  Geltung,  wie  er  angiebt  (Pflanzelle  p.  130),  so  müfste 
man  bei  einer  fichten  Dichotomie  verlangen,  dafs  die  Scheitel- 
lelle  entweder  durch  eine  mit  der  Längsrichtung  des  Sprosses 
lUBammenfallende  Scheidewand  genau  halbirt  werde  oder  dafs, 
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wenn  die  AusstBlpung  der  Zweige  ihrer  Abgliedemng  vorher- 
geht, die  sie  abtrcanenden  Wfinde  gleichzeitig  entHtehen  und 
genau  symmetrisch  gestellt  seien.  In  Wirklichkeit  erleidet  aber 
die  Hofmeiater'sche  Regel  zahlreiche  Ansnahmen,  nnter  denen 
du  Auftreten  von  L£ngsth eilungen  in  den  sich  ISngsstrecken- 
den  Zellen  des  Verdickungsrlnges  der  Dicotyledonen  eine  der 
angenf£lligsten  ist.  Und  so  sehen  wir  denn  auch,  wie  die 
Stellung  der  WJinde  nnd  die  Zeitfolge  ihrer  Entstehung  2n  der 
Natur  der  Veraweigong  nicht  immer  in  bestimmter  Beziehnug 
steht.  Nirgends  ist  dies  wohl  deutlicher,  als  beim  Fruchttrfiger 
von  ^mridinia,  wo  die  Verzweigung  nach  de  Bary  streng  di- 
cbotom  ist,  und  die  später  auftretenden  Wfinde  trotzdem  in 
regelloser  Weise  durch  die  Gabeliste  rertheilt  sind.  Bei  alle 
dem  bietet  aber  die  Stellung  der  Wfinde  da  den  einzig  brauch- 
baren Anhaltspunkt,  wo  ihre  Bildung  das  Primäre  und  die 
Herrorwölbung  der  Zweige  das  Sekundäre  ist  Der  Werth 
dieses  Merkmales  wird  in  jedem  einzelnen  Falle  um  so  höher 
steigen,  je  mehr  die  Stellung  der  Wände  stets  derselben  Regel 
folgt 

Ächte  Dichotomie  kommt  nach  Pringsheim  bei  Coleochaett 
toluia  Pringsh.  und  C.  ecutata  Br^b.  ausnahmslos  vor;  doch 
weisen  seine  Zeichnnagen  mehrere  Fälle  auf,  wo  eich  die  bei- 
den Äste  schon  Anfangs  nicht  ganz  gleich  verhalcen.  Strenger 
dichotom  ist  die  Verzweigung  nach  Millardet  hei  den  zur  ein- 
schichtigen Scheibe  vereinigten  Fäden  der  nahe  verwandten  P/iy- 
coptltii  epiphyton  Miliard.  Obwohl  hier  die  beiden  Zweige,  seinen 
Angaben  zufolge,  immer  als  gleich werthige  Ausstülpungen  der 
Scheitelzelle  hervortreten  und  in  enger  Vereinigung  neben  ein- 
ander fortwachsen,  ist  doch  die  sie  trennende  Scheidewand  stets 
schief  geneigt,  Bo  dafs  die  eine  der  Tochterzellen  den  grüfseren 
Theil  der  MutterzeUe  in  sich  aufnimmt.  An  den  niederliegen- 
den Fäden  von  Myrionema  maculi/orme  Eützg.  fand  Vortragen- 
der den  einen  der  beiden  Äste  immer  etwas  seitlich,  so  dafs 
hier  flehte  Verzweigung  vorliegt 

Dag  schönste  Beispiel  pseadodichotomer  Verzweigung  bei 
ZeUnideii  liefert  die  Gattung  Ceramium.  Die  aus  einer  an- 
scheinenden Gabelung  hervorgegangenen  Zweige  sind  gegen- 
«DKoder   eingekrümmt  und  bei  einigen  Arten   so  gleicfamüfsig 
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entwickelt,  daTa  der  eine  geoan  das  Spiegelbild  des  anderen 
darstellt.  Nach  den  BeobachtuDgen  von  Craraer,  dieVortragender 
an  mehreren  Arten  bestfitigte,  tritt  bei  be^'^nnender  Verzweigung 
in  der  Scheitelzelle  eine  Wand  aaf,  die  nm  Vieles  st&rker,  als 
die  Torhergehenden,  nach  innen  und  abwfirts  geneigt  ist.  Xoch 
bevor  eine  weitere  Theilong  der  Scheitelzelle  erfolgt,  setzt  sich 
innerhalb  der  Gliederzelle  dieser  Wand  eine  entgegengesetzt 
geneigte  auf,  welche  die  Scheitelzelle  des  SeitensprosseB  von 
einer  un leren,  firstartig  zugesch&rften  Zelle  abtrennt.  Dia 
Scheitelielle  des  HanpteproBses  hat  unmittelbar  nach  Abtrea- 
aung  der  unter  ihr  liegenden  Knolenselte  bei  einzelnen  Arten 
(z.  B.  Ceramitim  ordmatum  Kützg.)  eine  so  seitliche  Lage  und 
ist  dazu  bei  anderen  (z.  B.  Ctntroceras  leptacanthum  Eützg. 
nach  Cramer)  so  bedeutend  kleiner,  als  die  Knotenzelle,  dafs 
die  Annahme  auf  den  ersten  Blick  natürlicher  erscheint,  die  ca 
einem  Ast  auswacheende  Knotenzelle  setze  die  Entwickelnng 
des  Hauptastes  fort,  wfihrend  die  Scheitelzelle  dem  Seitenspross 
angehört,  dab  also  letzterer  abgetrennt  werde,  noch  bevor  sich 
die  Scheitelzelle  der  Hauptachse  in  deren  eigener  L£ngBrich> 
tnog  weiter  gegliedert,  hat,  fihnlich  wie  bei  Sphacelaria  und 
HalapUns.  Doch  zeigt  die  Analogie  des  von  Ceramivm  im 
System  nicht  weit  entfernten  und  ganz  Ähnlich  rerzweigten 
PterotAatRnwn  Plumula  (Ellis),  dafo  die  Cramerscbe  Anffassung^ 
die  richtige  ist. 

Zn  Zellflfichen  übergehend,  hob  Vortragender  hervor, 
data  ihre  verschiedenen  Wach Bth umformen  sich  unter  drei 
Haupttypen  grnppiren  lassen. 

Entweder  finden  die  Theilungen  in  allen  Zellen  gleich- 
oififsig  statt  Das  Wacbstham  ist  dann  ein  mt^caian»,  wie 
bei  Pratiola  crispa  (Lightf.).  Eine  Entwickelung  in  beBtimmter 
Kchtnng  ist  durch  diese  Form  des  Wachsthums  zwar  nicht 
ausgeschlossen,  doch  ist  sie  keine  nothwendige,  sondern  zu- 
fällige; und  mit  dem  Fehlen  einer  Lfings&chse  der  Zellfificbe 
ist  ihr  auch  die  Möglichkeit  entzogen,  sich  nach  festbestimm- 
tem  Gesetz  zu  verzweigen. 

Die  zweite  Art  des  Wachstbums  von  Zellflücben  ist  die 
marginale.  Hier  finden  die  Theilungen  ausechliefBlich  oder 
doch  vorwiegend  in  den  Zellen  des  Randes  statt  und  erlöschen 
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IQ  bestimmter  EntfernuDg  von  ihm.  Ist  die  Zellenmehmog  an 
allen  Tbeüen  des  Randes  gleich  lebhaft,  so  bildet  sich  im 
regelmStsigaten  Falle  eine  Scheibe  von  krcisfurmigem  UmrirS) 
wie  bei  Meleboiia.  Ein  Sprofs,  der  sich  in  einer  bestimmteD, 
darcb  seine  Längsachse  bezeichneten  Kicbtang  fortdauernd 
verUngert  kann  nur  dann  entstehen,  wenn  die  Vermehrung  der 
Randzellen  an  seinem  Vorderrande  am  lebhaftesten  Statt- 
findet and  Ton  da  nach  den  Seiten  bin  geringer  Tvird.  Solches 
Wachsthum  durch  terminale  Randzellen  zeigen  mehrere 
Algen  (z.  B.  Halyseris  polypodioidts  (Desf.Ji  Taonia  atomaria 
(Qood.  et  Woodw.)  und  Lebermoose  (z.  B.  Ptllia  tpiphyUa  (L.})> 

Die  dritte  Wacbsthnrnsform  endlich  ist  das  Wachsthnm 
durch  eine  Scheitelzelle.  Hier  lassen  sich  alle  Zellen  in 
gleicher  Weise  zn  einer  am  Scheitel  des  Sprofses  liegenden,  durch 
Form  und  hfinfig  auch  durch  Umfang  ausgezeichneten  Zelle  in  ge- 
netische Beziehung  bringen,  die  sich  durch  Abtrennung  von  Seg- 
mentzellen fortdauernd  verjüngt.  Die  Stellung  der  Segmente  zeigt 
ganz  bestimmte  Beziehungen  zur  Lfingaachse  des  Sprofses.  Ver- 
zweigung kommt  zwar  nicht  bei  allen  ZellBSchen  mit  Scheitel- 
wachsthum  wirklich  vor,  ist  aber  principiell  überall  möglich. 

Unter  dem  Namen  von  Zellflfichen  begreift  Vortragender 
auch  alle  diejenigen  Gewebekürper,  welche  durch  spfileres  Auf- 
treten horizontaler  W&nde  ganz  oder  zum  Theil  mehrschichtig 
werden,  wenn  nur  ihre  Zellen  ursprünglich  in  einer  Ebene  an- 
gelegt wurden. 

Einen  tj'piscben  Fall  fichter  Dichotomie  bei  gleichzeitigem 
Scheitelwacbsthum  bietet  Dietyota  dichotoma  (Huds.).  Der 
Entwickelungsgang  ist  hier  schon  von  Nfigeli  in  allen  wesent- 
lichen Funkten  aufgeklfirt  worden.  Die  Scheitelzelle,  welche  bei 
breiteren  Variet&ten  flach-  hügelförmig  über  die  Spitze  des 
Vorderrandes  hervorragt,  verjüngt  sich  fortdauernd  durch  nach 
unten  convez  gebogene  Scheidewände,  deren  Sehne  im  optischen 
Lfingsschnitt  zur  Lfingsachse  des  Sprofses  senkrecht  steht. 
Jede  der  auf  solche  Weise  abgetrennten  Gliederzellen  zerfällt 
durch  eine  genau  mediane  Lüngswand  in  zwei  symmetrische 
Hfilflen,  deren  Tbeilung  in  bekannter  Weise  sich  weiter  fort- 
setzt Schon  in  geringer  Entfernung  unterhalb  des  Scheitels 
wird  das  Laub  durch  horizontale  Wfinde  dreischichtig.     In  der 
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mittleren  Schicht  erlüechen  die  Thetlungen  rascher,  als  in  der 
oberen  und  unteren,  wodurch  diese  kleinzelliger  werden.  Der 
Halbirung  der  Oliederzellen  entspricht  nun  anch 
die  Halbirung  der  Scheitelzelle,  sobald  die  Pflanze 
sich  zur  Verzweigung  anschickt.  Die  LSngewand  ßllt 
immer  genau  mit  der  Lfingsacbse  des  Sprosses  zusammen. 
Jede  der  beiden  Hälften  wird  zur  Scheitelzelle  eines  der  bei- 
den Gabeläste,  deren  Wachsthumrichtung  gleich  Anfangs  von 
der  Mutterachse  divergirt. 

Wesentlich  verschieden  verhält  sich  eine  Nitophgllum- Art, 
die  Vortragender  im  Sommer  1869  in  Plymouth  als  neu  für 
die  englische  Flora  entdeckte  und  die  vielleicht  mit  Nitophyl- 
lum  ventdostan  Zanardini  aus  dem  adriatischcn  Meere  identisch 
ist.  Die  Scheitel  Zelle,  welche  das  zarte  einschichtige  Laub  ab- 
schliefst, trennt  auch  hier  durch  nach  unten  convexe  Querw&nde 
fortdauernd  Gliederzellen  ab;  diese  zerfallen  aber  nicht,  wie  bei 
Dktyota,  durch  eine  achsile  L£ngswand  in  zwei  H£inen,  sondern 
wie  bei  Delttteria  durch  zwei  excentrische,  symmetrisch  gestellte 
LängswSnde  in  eine  mildere  und  zwei  seitliche  Zellen.  In  jeder 
dieser  drei  Zellen  folgen  noch  zahlreiche  weitere  Theilungen  auf- 
einander; das  Gesetz,  nach  welchem  die  Wfinde  gerichtet  sind, 
weicht  aber  von  dem  für  Delesseria  von  Nfigeli  aufgefundenen  ab. 
Der  eigenthümlichen  Theilung  der  Gliederzellen  entspricht  nun 
auch  die  Art  der  Verzweigung.  Achte  Dichotomie  durch  Hal- 
birung der  Scheitelzelle  kommt  hier  niemals  vor,  sondern  die 
Scheitelzelle  setzt  die  Wachs thumsrich tu ng  des  Hauptsprosses 
unbegrenzt  fort,  während  die  Zweigsprosse  stets  aus  je  einer 
der  beiden  seitlichen  Zellen  einzelner  Glieder  ihren  Ursprung 
nehmen.  Bald  nachdem  die  Scheitelzelle  des  Seiten  Sprosses 
ihre  charakteristische  Form  erhalten  hat,  scheint  um  beide 
Scheitelzellen  das  Gewebe  so  gleichmäfsig  vertheüt,  dafs  es 
einer  sehr  genauen  Orientirung  bedarf,  um  sich  zu  Gberzeu- 
gen,  dafs  hier  keine  ächte  Gabelung  vorliegt. 

Übersichtlicher,  als  bei  dem  besprochenen  Nithophyllum, 
ist  der  seitliche  Ursprung  der  Zweige  bei  Delesseria  alata 
(Huds)  (nach  Exemplaren  von  Helgoland,  die  von  Hm.  Dr. 
Magnus  dem  Vortragenden  zur  Untersuchung  überlassen  wur- 
den);   doch  entwickelt  sich  auch  hier  Haupteprofs  und  Seiten- 
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Eweig  gewöhnlich  sehr  gleichmSÜBig,  so  dab  sehr  bald  der  An- 
schein von  Dichotomie  entsteht.  Bei  der  von  Nfigeli  auf  ihre 
Verzweigung  antersuchten  DeUtieria  Leprivurü  (Hont.)  nehmen 
die  Zweige,  wie  es  scheint,  immer  viel  weiter  unterhalb  des 
Scheitels  ihren  Ursprung  und  bleiben  von  Anfang  an  dem  Hanpt- 
etamm  gegenüber  zurück.  Ganz  ähnlich  verhält  sich,  den  Unter- 
suchungen des  Vortragenden  zufolge,  Spkaeroeocats  coronopi- 
folius,  (Good.  et  Woodw),  dessen  Scheitelwachsthum  der  Haupt- 
sache nach  mit  DeUsseria  übereinstimmt. 

An  die  eben  besprochenen  Pflanzen  schüefsen  sich  jene 
an,  deren  Scheitelzelle  nach  unten  zugenchfirft  ist  und  durch 
abwechselnd  nach  zwei  Richtungen  geneigte,  einander  stofen- 
förmig  aufgesetzte  Wfinde  zwei  Reihen  von  Segmentzellen  ab- 
gliedert. Bekannte  Beiiipiele  hierfür  sind  Metzgeria  fitreala  (L.) 
und  mehrere  Arten  von  Aneura.  Die  schon  früher  von  ihm 
gegebene  Darstellung,  dafs  die  Anlagen  der  Äste  nicht  aus 
einer  Lfingstheilung  der  Scbeitelzelle  henorgehen,  sondern  stets 
ius  den  seitlichen  Segmenten  ihren  Ursprang  nehmen,  hfilt 
Vortragender  dem  Widerspruch  von  H  o  f m  e  i  s  t  e  r  und  N. 
Müller  gegenüber,  nicht  nur  vollkommen  aufrecht  (vgl.  auch 
Leitgeb.  Boten.  Zeitg.  1871  pag.  539).  sondern  er  ist  auch 
in  der  Lage,  einen  ganz  analogen  Fall  an  einer  Floridee,  der 
RhodophylUt  bifida  (Good  et  Woodw.),  za  constatiren.  Das 
Theilungsgesetz  ist  (bis  auf  die  schiefen  Wfinde,  die  hier  häu- 
fig in  den  Randzellen  auftreten,  und  bis  auf  das  abweichende 
Dickenwacbsthum)  ganz  dasselbe  wie  bei  Mttzgeria  /urcata,  und 
auch  der  Ursprung  der  Zweige  ist,  wie  dort,  ausnahmslos 
seitlich,  nur  dars  sie  nicht  immer  aus  der  ganzen  Breite 
eines  Segmentes  hervorgeben,  sondern  zuweilen  auch  erst  aus 
deren  Tochterzellen.  Auch  hier  wird  das  gegenseitige  Ver- 
bfiltniCs  der  Sprosse  durch  die  späteren  Theilungen  und  Deh- 
nungen der  Zellen  sehr  bald  undeutlich. 

Als  typisches  Beispiel  dichotomer  Verzweigung  eines  mit 
mehreren  terminalen  Randzellen  in  die  Länge  wachsen| 
den  flächen  förmigen  Sprosses  kann  eine  im  Mittelmeer  häufige 
Dictyotee,  die  ifalyseria  polt/podimdes  (Desf.)  gelten.  Die 
Mitte  des  Vorderrandes  wird  je  nach  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Kräftigkeit  des  Sprosses,  von  einer  verschiedenen  Zahl 
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sehr  scbin&ler  nnd  langer  Zellen  eingenommen,  an  welche  sich 
lu  beiden  Seiten  ^Imälig  immer  kürzere  und  breitere  an- 
Kbliefsen.  Die  sclimalen  Zellen  am  Scheitel  werden  in  regel* 
losem  Wechsel  bald  durch  genaae  centrale  LSngswfinde  halbirt 
bald  dnrcb  Qnerw£ade  verjüngt.  Die  FlAcbenzellen  sind  ihrer- 
seits anch  noch  weitPr  theUungstUbig.  Es  entstehen  in  Folge 
dieser  Theilungen  Zellreihen,  welche  von  der  Achse  des  Sprosses 
fächeriormig  gegen  den  Rand  Terlanfen  und  sich  wiederholt 
gsbelig  theilen.  la  dem  Maarse  wie  sich  die  Scheitelregion 
durch  Verdoppelang  ihrer  Zellen  verbreitet,  werden  ihre  Sufser- 
Bten  Randzellen  durch  überwiegende  Quer  theilungen  kürzer  und 
dabei  breiter  und  treten  damit  aus  dem  Vegetation sp unkt  all* 
m£lig  heraus.  Was  an  den  Seiten  auf  solche  Weise  verloren 
geht,  wird  durch  Breiten  wach  stham  und  Theilungen  im  Innern 
immer  wieder  von  Neuem  ersetzt. 

Schickt  aich  der  Sprofs  zur  Verzweigung  an,  so  wird  die 
Gruppe  terminaler  Randzellen  «uvörderst  um  Vieles  breiter. 
In  einem  weiteren  Stadinm  sieht  man  nicht  nur  an  den  bei- 
den Seiten  sondern  auch  in  der  Mitte  einige  breitere  und  kür< 
zere  Zellen.  Damit  ist  die  Theilung  des  Vegetationspunktes 
vollzogen.  Beide  Theilgruppen  terminaler  Randzellen  regene- 
riren  sich  nun  selbstst&ndig  in  ihrem  Innern  und  scheiden  so- 
wohl gegen  die  früheren  Aufsenseiten  des  Hauptsprosses,  als 
auch  gegeneinander  Zellreiben  mit  begrenztem  Wachstbum  aus. 
Auf  diese  Weise  wird  ihr  Abstand  immer  gröfser  und  die 
Gabelang  tritt  nun  auch  für  das  bewaffnete  Auge  deutlich 
hervor. 

Fellia  tpiphylla  (L.)  (cf.  Jahrb.  f.  w.  Bot.  IV  p.  90.)  schliefst 
sich  an  Halystrii  unmittelbar  an.  Das  verschiedene  Aussehen 
des  Vegetationspunktes  wird  dadurch  bewirkt,  dafs  eich  die 
LaubrSnder  flügelartig  über  denselben  hervorwölben.  Bei  be- 
ginnender Gabelung  bildet  sich  deshalb  auch  ein  Mittellappen 
zwischen  beiden  Theilsprossen  aus,  der  jedem  zur  HfilfCe  an- 
gehört 

Ist  es  schon  bei  mancher  Pflanze,  welche  mit  einer  Scheitel- 
zelle in  die  LSnge  wächst,  sehr  schwierig  zu  bestimmen,  ob 
die  Zweige  aus  einer  Zweitheilung  des  VegeUtionspunktes, 
oder  seillich  entstehen,  so  wird  die  Aufgabe,  eine  scharfe  Grenze 
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zwiacbeo  Schter  und  falscher  Dichotomie  zn  ziehen,  bei  dem 
WachsthumtypuB  durch  terminale  RandielleD  fast  unausführ- 
bar. Schon  Lei  Ilahjseri»  polt/podioides  sind  die  beiden  Rna 
der  Theilung  des  Yegetationspunktes  hervorgegangenen  Grup- 
pen von  terminalen  Randzellen  nicht  immer  genau  gleich  breit. 
Viel  gröfser  ist  die  Verschiedenheit  der  Theilsprosse  bei  Tao- 
nia  alomaria  (Good.  et  Woodw.)  und  Zonaria  Toume/ortiatia 
Hont.  Letztere  zeigt  überdiefs  eine  etwas  abweichende  Form 
von  Marginalwachsthum,  da  die  Randzellen  bei  den  Lfingatbei- 
lungen  nicht  halbirt  werden,  wie  bei  Halyteri»,  sondern  die 
Scheidewände  sich  an  eine  der  Seitenwände  anlegen.  Bei  bei- 
den letztgenannten  Pflanzen  werden  die  aus  der  Theilung  des 
Scheitels  hervorgehenden  Sprosse  nicht  als  gleichwerthig  gelten 
können,  sondern  detjenige,  welcher  den  gröfserea  Theil  de« 
Scheitels  der  Muttersprosse  In  sich  aufgenommen  hat,  innls 
als  dessen  Fortsetzung,  der  andere  im  Verbältnifs  dazu  als  seit- 
lich betrachtet  werden. 

Die  Beobachtungen,  welche  sich  auf  dichotome  Veriwei- 
gnng  von  Pflanzen  und  Fflanzenorganen  beziehen,  welche  Zell- 
körper darstellen,  wird  der  Vortragende  in  der  nächsten  Sit- 
zung raittheilen. 

Ilr.  Magnus  bemerkte  auf  diesen  Vortrag,  dafa  er  wSb- 
rend  der  Fahrt  der  Pommerania  Gelegenheit  hatte  an  der  in 
der  Ostsee  sehr  verbreiteten  Furcellaria  /astigiata  «ine  ansge- 
zeichnete.  Dichotomie  kennen  zu  lernen.  Diese  Alge  bietet  ein 
ausgezeichnetes  Seh  eitel  wach  stbnm  dar  und  erinnert  sich  Vorlr. 
nicht,  dafs  ein  solches  bei  parencliym «tischen  Zellkörpern  schon 
bekannt  sei.  Es  ist  dasjenige  Wacbsthum,  was  Schwendener 
beim  Flcchtcnthallus  das  orthogonal -trajectori sehe  genannt  hat. 
Der  etwa  halbkugelige  Scheitel  ist  gebildet  von  bogigen,  aa 
jedem  Funkle  etwa  senkrecht  auf  seine  Aufaenfifiche  stofeen- 
den  Zellreihen,  die  während  des  weiteren  Wachsthums,  wobei 
die  Kugelflfiche  immer  parallel  vorrückt,  immer  etwa  senkrecht 
auf  derselben  bleiben,  von  denen  daher  jede  nahezu  eine  ortho- 
gonale Trejcctoric  bildet.  Die  Vervielfältigung  der  Reihen  ge- 
scliieht  durch  Längstheilung  der  Anrsenzollen.  Am  Scheitel 
sind  die  Endzellen  der  gegen  ihn  zulaufenden  Zellreihen  sehr 
lang    und    schmal;    sobald  sie  auf  die  Seitenflächen  des  cylin- 
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drischeD  Stammes  gerückt  siod,  bilden  sie  sich  dnrcli  Qaer- 
imd  LSngftlheiliuigen  zu  der  kleinzelligen  Rinde  aua.  Beim 
Beginn  der  Verzweigung  \äht  ein  quer  über  die  ScheitelQSche 
Tcrlaufender  Zellstreifen  im  Längen wachsthnm  nacfa,  und  bil- 
den sich  die  Zellen  desselben,  wie  an  den  Seitenwänden  des 
CflinderB  aas,  während  die  zu  beiden  Seiten  dieses  Streifens  ge- 
legenen Scbeitelparthieen  zu  neuen  Scheitelkuppen  aaswach sen. 
Wir  haben  es  daher  mit  einer  ausgezeichneten  Dichotomie  zu 
thnn. 

Demnfichst  wies  der  Vortragende  darauf  hin,  dofs  er  in  der 
letzten  Sitzung  ausführlich  das  Auftreten  geneigter  Wunde  in 
der  Scbeitelzelie  der  Polyriphonim  bei  der  Abscbeidung  Ast 
anlegender  Oliedzeüen  besprochen  habe.  Die  dort  auseinander- 
gesetzte Polydiphonia  fattigiata  Grev.  bietet  eins  der  schönsten 
Beispiele  der  Pseudodicbotomie  dar. 

Sodann  bemerkte  der  Vortr.,  dafs  er  die  Auffassung  des 
Dr.  Kny,  dafs,  wenn  sich  der  durch  viele  marginale  Rand- 
selfen fortwachsende  Scheitel  in  zwei  ungleiche  Theite  spalte, 
wir  es  mit  einer  echten  Verzweigung  zu  thun  hätten,  durchaus 
nicht  billigen  könne.  Nach  seiner  Meinung  gehören  alle  die 
Fälle,  wo  Theile  des  Scheitels  selbst  der  Muttcrachse  zu 
den  Scheiteln  der  neuen  Achsen  werden,  zur  Dicho-  resp.  Foly- 
tomie.  Oh  sich  diese  neuen  Achsen  gleich  oder  ungleich  ent- 
wickeln, ob  eine  von  ihnen  mehr  oder  minder  in  der  Richtung 
der  Mutterachse  fortwachst,  sind  sccundäre  Momente.  Bei  der 
seitlichen  Verzweigung  wird  der  neu  auftretende  Scheitel  aus 
Tom  Scheitel  der  Mutterachse  differenten  Theilen  der- 
selben gebildet.  Auch  bei  dem  eben  an  Furcellaria  ausführlich 
beschriebenen  orthogen al-trajec torischem  Wachstbum,  das  besser 
weil  allgemeiner,  nach  de  Bary  als  das  Wachsthum  mit  symme- 
trisch-divergirenden  Zellreihen  zu  bezeichnen  ist,  und  das 
noch  manche  andere  Flnrid.een  darbieten,  kömmt  echte  seitliche 
Zweigbildnng  viir,  so  bei  der  Gigartina  aciculari»  Lamour.,  von 
der  Vortr.  Herren  Chemiker  Bauer  schönes  Material  verdankt. 
Hier  werden  die  meisten  Seitenzwetge  weit  unterhalb  des  fort- 
wachsenden  Scheitels  gebildet  durch  Auswachsen  der  an  der 
Stelle  des  ^weigabgangs  befindlichen  radialen  Zellreihen  der 
Rinde.     Auch    bei    der   gleichfalls    auf  der  Reise   im    Stoller 
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Orande  in  üppigster  Vegetation  getroffenen  Ähn/eltia  pUeata 
mit  ebenfalls  aus  Byrnmetrisch-diTergirenden  Zellreihen  gebilde- 
ten Scheitel  findet  anfser  der  Dichotomie  hfinflg  solche  ZwMg- 
bildnng  wie  bei  Gigartina  Statt 

Hr.  Kay  erwidert  hierauf,  dafs  er  LSogenwadistham 
durch  terminale  Anfsenzellen,  also  nach  demselben  Tj- 
pas,  den  Hr.  Dr.  Magnus  soeben  bei  Furceüaria  fatügiala 
geschildert,  sehr  schön  bei  einer  in  Palermo  von  ihm  gesam- 
melten  Corallinacee,  der  Jania  rubetti  (L.)  beobachtet  hat.  Du 
Seh  eitel  wach  sthnm  erinnert  hier  noch  mehr  an  das  von  Schwen- 
dener  beim  Thallus  strauchartiger  Flechten  beschriebene,  da  sich 
die  oxilen  langgliederigen  Zellreihen  bei  Jania  durch  Druck  als 
spfirlich  verzweigte  Ffiden  auseinanderlegen  lassen.  Ihr  Verlauf 
ist  im  mittleren  Theil  des  StSmmchens  ein  longitndinaler;  nur 
die  Rubersten  Zellreihen  der  Intemodien  biegen  nach  auben 
und  legen  aicb  zu  einer  dünnen,  karzgliedrigeo  Binde  aneinander. 
Die  Verzweigung  ist  auch  hier  eine  lichte  Dichotomie  (respective 
Trichotomie),  indem  sich  der  Vegetation spnnkt  verbreitert  und 
durch  Farchenbildung  in  eine  entsprechende  Anzahl  VegetalJons- 
punkte  sich  auflöst.  Mfihere  Angaben  über  diesen  und  verwandte 
Fälle  behält  sich  Hr.  Eoy  für  die  Fortsetzung  seines  Vortrages  vor. 

Was  die  am  Schlufs  von  Hrn.  Dr.  Magnus  gegebene  De- 
finition betrifft,  wonach  alle  Sprosse,  die  ans  einem  Theile  der 
Schcitelregion  der  Mutteracbse  entspringen,  als  dichotom  gel- 
ten sollen,  so  erinnert  er  daran,  dafs  man  dann  ganz  würde 
verzichten  müssen,  ächte  nnd  falsche  Dichotomie  auch  selbst 
nur  begrifflich  scharf  zu  trennen.  Nach  der  Definition  von 
Hrn.  Magnus  würde  z.  B.  auch  die  Verzweigung  von  Sphaeela- 
rta,  wo  die  Zweige  zwar  direkt  von  der  Scheitelzelle  abge- 
trennt werden,  aber  deuüich  durch  seitliches  Auswachsen 
derselben  unterhalb  der  Spitze  angelegt  werden,  als  ächte 
Gabelung  betrachtet  werden  müssen, 

Hr.  Bouche  tbeilte  mit,  dafs  über  das  Vorkommen  und 
die  Stellung  der  männlichen  und  weiblichen  Blüthen  bei  Cor- 
yota,  einer  ostindischen  Palmengattung,  verschiedene  Ansichten 
zu  herrschen  scheinen.  Obgleich  zwar  die  Arten  derselben 
überall  als  einhäusige  Pflanzen  beschrieben  werden,  was  auch 
im  Allgemeinen    richtig   sei,   so  finden  sich  doch  abweichende 
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Annchten  über  die  Stellung  der  Blüthen  beider  Oeachlechter. 
Endlicher  Bagt  in  der  Beechreibung  des  OattungBcharakters, 
daTs  die  mfinnlichen  und  weiblichen  Blüthen  auf  getrennten  Blu- 
thenkolbea  erscheinen,  wShrend  sie  eich  nach  Knntb  auf  einem 
nnd  demselben  BlStbenatande  vereinigt  befinden  sollen.  Die 
letztere  Angabe  beatfitige  sich  auch  nach  den  Beobachtungen 
des  Vortragenden.  Diese  Abweichung  in  den  Beschreibangen 
beruhe  jedenfalls  darauf,  dafs  man  nicht  Gelegenheit  hatte  die 
£nt Wickelung  der  Blüthen  beider  Geschlechter  an  lebenden 
Pflanzen  cu  beobachten  und  sie  verfolgen  zu  können.  Die 
Blüthenkolben  der  Caryota,  deren  erster  im  Gipfel  der  Pflanze 
erscheint,  nnd  später  deren  noch  oft  4 — 6  andere,  von  oben 
nach  nnten  am  Stamme  sich  folgend,  in  den  Achseln  der  We- 
del, oder  aus  den  bereits  von  Wedeln  enlblfifsten  Intemodien 
des  nnteren  Stammtbeilea  erscheinen,  sind  mit  vielen,  ans  der 
Haupt-Achse  entspringenden,  herabh Äugenden  Seitenzweigen  be- 
setzL  An  jedem  dieser  Blütheokolben  erscheinen  luerst  die 
mSnnlichen,  und,  wenn  diese  längst  abgefallen  sind,  öffnen  sich 
nach  4 — 6  Wochen,  zuweilen  erat  nach  Monaten,  die  dicht  da- 
nebenstehenden weiblichen  Blüthen;  die  Befruchtungsffibigkeit 
der  mfinnlicben  Blüthen  des  folgenden  Kolbens  füllt  in  der 
Regel  mit  dem  Öffnen  der  weiblichen  des  darüberstehenden 
Blöthenstandes  zusammen.  Diese  EigentbSmlichkeit  in  der 
Blüthenfolge  beider  Geschlechter  ist  wohl  die  Veranlassung  der 
Annahme,  dafs  ein  Kolben  nur  männliche,  ein  anderer  nur 
weibliche  Blüthen  trage,  wozu  man  bei  oberfl&chlicher  Betrach- 
tung der  blühenden  Pflanze  sehr  leicht  veranlarst  werden  kann, 
weil  sich  zu  Zeiten  an  den  oberen  Blüthenkolben  in  der  That 
nor  weibliche  Blüthen  finden,  während  an  einem  darunterstehen- 
den die  männlichen  vorherrschend  sind.  Aulaerdem  darf  bei 
dieser  Täuschung  nicht  unbeachtet  bleiben,  dafs  die  Insertions- 
Stellen  der  männlichen  Blüthen  nach  dem  Abfallen,  durch  die 
Vergröfserung  der  noch  vorhandenen  weiblichen,  voUatfindig 
verdeckt  werden.  Der  Vortragende  erläuterte  dieses  Faktum 
an  frischen  Blüthenkolben  der  Caryota  soboli/era,  und  bemerkte 
hierzn,  dafs  in  der  Regel  drei  Blüthen  in  einem  Dreieck  bei- 
sammen stehen,  von  denen  die  beiden  unteren  des  herabhän- 
genden BlSthenkolbens  männliche  seien,  und  die  dritte  darüber- 
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steheodc  eine  weibliche  sei.  Da  dorcLschnitliicfa  4  mi^oliche 
und  nur  \  weibliche  Blüthen  rorhanden  seien,  so  erscheina 
der  Blüthenstand  nach  dem  Abfallen  der  crsteren  viel  lockerer. 
Eine  gleiche  Blüthen  Stellung  und  ein  gleiches  VerhSllnirs  der 
mfinnlichen  zu  den  weiblichen  Blüthen  finde  anch  an  den  Blü- 
thenkolben  der  Geonoma  undata  Kl.  statt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  die  nicht  gipfelstfindig  sind,  sonders  sich  aus  dem 
Stamme,  dicht  unter  der  Blätterkrone  entwickeln,  und  das  Auf- 
blühen der  Blumen  an  den  tiefe rstehenden  Blütlienkolben  zu- 
erst eintrete.  Auch  diese  Palme  blühe  jetzt  im  botanischen 
Garten,  mit  zwei  kräftigen  Blüthenkolben,  deren  jeder  in  drei 
Hauptäste  getbeilt,  mit  fünf  Seitenzweigen  versehen  sei.  Diese 
Pflanze  habe  er  im  Jahre  I84A  als  Keimling  unter  Orchideen, 
welche  Morits  aus  Caracas  eingesandt  hatte,  gefunden,  sie 
b<;silze  jetzt  eine  Höhe  von  8,50  Meter,  bei  einem  Stammdnrch- 
messer,  an  der  Basis  von  0,10  Meter,  und  in  der  mittleren 
Höhe  von  0,07  Meter.  Die  Wedetkrone  habe  einen  Durch- 
messer von  5,02  Meter.  AVie  bei  allen  Palmen  bilden  sich  ans 
den  Intemodien  der  Slammbasis  ziemlich  regelm&fsig  im  Herhat 
und  Frühling  eine  sehr  grofee  Zahl  neuer  Adventiv -Wurzeln, 
deren  er  oft  bis  über  80  gczfihlt  habe. 

Hr.  Braun  trug  ßber  den  inncm  Bau  der  Frucht  der  Ju- 
glandetn  vor  und  erlfinterte  denselben  durch  ein  Model,  und 
Querschnitte  verschiedener  Arten  der  Gattungen  Juglan»  und 
Carya.  Das  harte  GehSuse  der  Wallnafsfrucht  ist  ans  2  (in 
seltenen  Ausnahmen  1,  3  oder  4)  Fruchtblättern  gebildet,  wel- 
che bei  Juglans  zur  Achse  des  Blütheustandes  mediane,  bei 
Carya  transversale  (seitliche)  Stellung  haben.  Der  Umstand, 
dafs  die  Richtung  der  Narben  bei  beiden  Gattungen  überein* 
stimmend,  nämlich  median,  erscheint,  darf  nicht  irre  machen , 
und  mufs  der  verschiedenen  Bildungaweise  der  Narben  zuge- 
schrieben werden,  welche  bei  Jugiana  eine  (in  gewöhnlicher 
Weise)  carinale,  bei  Carya  eine  commissurale  ist.  Pterocarya 
verhält  sich  in  beiden  Beziehungen  wie  Jvglans.  Platycaria  hat 
seitliche  Fruchtblätter,  wie  Carya,  aber  Carinalnarben  wie  Jti- 
glang,  die  jedoch,  der  Stellung  der  Fruchtblätter  entsprechend) 
nach  den  Seiten  gerichtet  sind.  Umgekehrt  hat  Engelhardlia 
(und  ebenso  Ortomttnoa)  mediane  Stellung  der  Fruchtbifitter, 
aber  commisSurale,  daher  seitliche  Narben. 
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Im  inneren  Bau  der  Fruclit  etimmen  Juglatu  und  Carya 
im  Wesentlichen  überein.  Die  bei  beiden  Gattungen  deutlich  be- 
merkbare Trenn  an  geli  nie,  nach  welcher  die  Nufs  beim  Keimen 
aufspringt,  entgpricht  nicht  der  Verbindungslinie  der  Frucht- 
blätter, sondern  der  Mittellinie  derselben,  ist  also  nicht  als 
CommisBur,  susdem  als  Fissur  zu  bezeichnen.  Die  wirkliche 
Commiasurallinie  ist  in  der  Regel  von  aussen  nicht  unterscheid- 
bar; nur  als  Abnormit£t  findet  man  bei  der  gewöhnlichen  Wall- 
nnfs  an  ihrer  Stelle  eine  Furche,  welche  in  seltenen  Füllen  so 
tief  einschneidet,  dafs  die  von  der  grünen  Schale  befreite  Nufs 
leicht  in  2  den  Fruchtblättern  entsprechende  Hfilften  ausein- 
anderbrtcbt.  Im  Innern  entsprechen  der  Commissur  zwei  im 
Centrum  durch  ein  MittelsSulchen  verbundene  Scheidewände, 
deren  Bildung  durch  Einschlagung  der  FruchtbUltrSnder  die 
oben  erwähnten  Mifsbildungen  bestfitigten.  Ich  bezeichne  sie 
als  die  Hauptwände  (dissepimenta  primaria).  Dorch  dieselben 
wird  die  Fruchtböhle  in  zwei  nach  oben  zusammenhängende 
Fächer  getheilt,  indem  sie  sich,  wiewohl  an  der  inneren 
Wand  bis  zur  Spitze  hinauAaufend,  in  der  Mitte  nur  bis  zu 
der  Höhe  verbinden,  zu  welcher  das  Mittelsäulchcn  sich  erhebt. 
Cber  dem  Ende  des  Mittelsäulchena  befindet  sich  zwischen  den 
von  hier  an  sichelförmig  au  geschnittenen  Scheidewänden  ein 
Darcbgang,  welcher  die  beiden  Fächer  verbindet.  Je  nach  der 
Länge  des  Mitlelsäulchens  setzt  sich  dieser  Durchgang  in  ver- 
schiedener Höhe  ein,  am  tiefsten,  in  ungefähr  |  Höhe  der  Nufs, 
bei  Jiujl.  regia,  in  halber  Höhe  bei  Cor.  alba,  in  J  bei  Jugl. 
nigra  und  Car.  amara,  in  -J-  bei  Jugl.  cinerta,  Car,  olivaefornti» 
tind  myriHieae/ormis.  Die  Form  des  Durchgangs  ist  meist  oval, 
selten  enger,  fast  lanzetiormig  {Jugl.  cinerea).  Zu  den  primären 
Scheidewänden  gesellen  sich  meist  noch  zwei  weitere,  secnn- 
dSre,  welche  dem  entsprechen,  was  man  in  andern  Fällen  fal- 
sche Scheidewände  nennt  Cas.  De  Candolle  in  seinem  Me- 
incnre  ober  die  Jnglandeen,  so  wie  in  der  Bearbeitung  dieser 
Familie  im  16.  Band  des  Prodomus  nennt  sie  dorsale  Scheide- 
wände, die  primären  dagegen  ventrale,  welche  Ausdrücke  ich 
vermeide,  da  ja  auch  die  „dorsalen"  nicht  aussen  auf  der  Rücken- 
Seite,  sondern  innen  auf  der  Baachseite  der  Fruchtblätter  ent- 
springen.    Die  secundären  Wände  erreichen  niemals  die  Höhe 
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der  primären;  sie  verbinden  im  untersten  Tfaeil  der  FrachthShIe 
das  Mittelaäulchen  mit  der  FisBuraUinie  und  theilen  somit  den 
Grund  der  FScber  noch  einmal  in  zwei  untergeordnete  Ni- 
schen. Bei  Car.  amara  erreichen  sie  fast  die  halbe  Höhe 
der  Nufe,  bei  Jtigl-  regia  etwa  \  Hohe,  bei  /.  nigra  nnd  O. 
alba  \.  Noch  niedriger  sind  sie  bei  Jvgl,  pyri/ormis.  Haa- 
chen  Arten  fehlen  die  Bccondären  Scheidewände  gant,  so  bei 
Jugl.  cinerea  und  Japonica  '),  Car.  olivaeformit  und  myritticce- 
formi». 

Sowohl  die  Aussenwände  der  Nnfs  als  auch  die  Scheide- 
wände zeigen,  wenn  sie  eine  gewisse  Stärke  erreichen,  bei 
vielen  Arten  im  Innern  der  verbolzten  Wand  HSblungen,  wel- 
che durch  mulmiges  Zerfallen  des  Gewebes  gebildet  werden. 
Selbst  bei  den  Arten,  denen  solche  HSfalungen  fehlen,  sind  die 
entsprechenden  Stellen  durch  ein  minder  festes  Gewebe  kennt- 
lich.    Es  sind  folgende  Höhlungen  {lactinae)  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Hohlen  der  Aussenwand  {lammae  parietale«).  Sie 
finden  sich  zwischen  der  Fissural-  und  Commissurallinie  In  nach 
innen  vorspringenden,  die  Schale  der  Länge  nach  durchziehen- 
den Verdickungen  der  Wand,  in  jedem  Quadranten  je  eine, 
welche  dann  stets  der  Fissur  genähert  ist,  oder  je  zwei,  von 
denen  die  der  Fissnr  nähere  meist  stärker  entwickelt  ist.  Der 
erstere  Fall  ist  am  schönsten  repräsentlrt  dnrch  JugL  cinerea'} 
und  Japonica,  bei  welchen  die  Höhlungen  sehr  weit  sind  d.  b. 
in  radialer  Richtung  einen  bedeutenden  Durchmesser  haben. 
Bei  der  dünnschaligen  Car.  olivae/ormi«,  so  wie  bei  der  nnge- 
mein  dickschaligen  Car.  myriaticae/ormie  sind  zwar  die  inneren 
Längstleisten  vorhanden,  bei  der  ersteren  scbmal  und  hoch, 
hei  der  letzteren  breit  und  verflacht,  aber  die  Höbinngen  Bind 

')  Ob  die  von  mir  mit  dieiem  NameD  beieichaet«  Art  mit  der 
von  Siebold  und  Zuccariai  so  benannten  identisch  ist,  bin  ich  nichl  gt- 
wir«.  Sie  ist  mir  nur  nnch  dei  Fracht  bekannl,  welche  so  dickschalig 
und   hart   ist,   dafs   sie   von  den  Japacern  2n  Schmu cluacben  Terarbeitct 

>)  Durch  Qaenchnitte  gebildete  Scheiben  der  steinhart«»  Schale 
dieser  Art  bieten  ein  sehr  zierliches  Ansehen  und  werden  in  Nordame- 
rika tnr  Hersiellnng  ton  GalenteriewaaTen,  munentUch  in  gegitterten 
ServietteDbindera  benntit. 


Silzung  vom  t9.  Dteember.  117 

Dar  «igedeDteL  Aach  bei  Jugl.  regia  finden  sieb  die  ent- 
sprechenden Ldaten,  jedoch  minder  regelmfilaig,  stark  znsom- 
meogedrückt  nnd  ohne  Höhlung  im  Innern.  Den  zweiten  Fall 
■eben  wir  in  TOllkommenster  Ausbildung  bei  der  ra ex ikani sehen 
Jitgl,  pfr^onm,  welche  in  jedem  Quadranten  zwei  fast  gleich 
stark  entwickelte  wulsUrtig  vorragende  und  gerundete  Leisten 
mit  im  Querschnitt  fast  kreiBrunder  Hdblung  zeigt,  wodurch 
sie  sich  vaa  der  ähnlichen  Jugt.  nigra  auffallend  unterscheidet. 
Bei  Cor,  aqaatiea  sind  die  der  Fissur  genäherten  Höhlungen 
gröfser  nnd  fliersen  zuweilen  mit  den  entfernteren  kleinen  zu- 
sunmeii.  Ebenso  ist  das  Verhfiltnifs  in  der  Stfiiice  der  Lei- 
sten bei  Cor.  alba  nnd  amara,  aber  die  Höhlen  sind  nur  an- 
gedentet.  Jugl.  nigra  schwankt  twiscben  dem  ersten  und  zwei 
ten  F«ll,  indem  jeder  Quadrant  eine  sehr  enge,  aber  in  der 
Richtung  der  Peripherie  weil  ausgedehnte  Höhle  zeigt,  die  oft 
in  zwei  gesonderte  zerfällt. 

2,  In  den  Ha  uptscbei  de  wänden  befindet  sich  nie  mehr 
als  eine  Hühle  (lacuna  di$tepimenti  primarii)  oder,  wenn  man 
beide  W&nde  als  ein  Ganzes  zasammenfarst,  Ewei  durch  das 
Mittelsänlchen  getrennte.  Sic  taufen  mit  diesem  bis  zum  Ende 
desselben  parallel,  weiter  nach  oben  weichen  sie  bogenartig 
anaeioaDder.  Besonders  gerSumig  sind  sie  bei  Juijl.  cinerea 
ood  Japoniea,  bei  welchen  sie  dem  Mittelsänlchen  genähert  und 
gegen  dasselbe  hin  erweitert  sind.  Schwficher  entwickelt  (we- 
nigstens in  der  mittleren  Höhenregion  der  Nufs)  sind  sie  bei 
Jugl.  nigra  und  pyriformi»,  bei  welchen  sie  eng  und  oft  nur  aa- 
gedentet  erscheinen.  Bei  J.  regia  sind  sie  nicht  unters cbeidbar. 
Bei  Cor.  amara  und  alba  erscheinen  sie  nur  als  kleine  mürbe 
Funkte,  wogegen  sie  bei  Car.  olieaefomi»  spaltenformig  nach 
der  finfsern  Wand  sich  erstrecken  und  sich  in  dieser  deutlich, 
wenn  auch  nicht  stark,  erweitern.  Sehr  bedeutend  und  ouffalleRd 
dagegen  ist  die  in  die  äufsere  Wand  vorgeschobene  Erweiterung 
bei  Car.  aqvatiea.  Bei  Car.  myri»ticae/ormis  sind  sie  durch  eine 
mürbe,  nach  der  äufaem  Wand  hin  gal>elig  sich  theilende  Linie 
angedeutet. 

3.  In  den  niedrigen  aber  dicken  secondären  Scheidewän- 
den VOR  J.  nigra  habe  ich  je  2  parallele  Höhlungen  (taeunae 
dittepimetiti  ««ewKiarti)  gesehen,   welche   zu  beiden  Seiten  des 
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MittelsfiulcheDB  in  die  nach  naten  Tformig  sich  erweiternde 
HÖtile  der  primSren  Scheidewand  eintreten,  so  dafa  bei  hiom- 
cbend  tiefem  Querschnitt  der  Frucht  zu  beiden  Seiten  des  Miltel- 
sSalchens  je  eine  in  der  Sichtung  der  eecandSren  Wfinde  and 
der  Fissur  ausgedehnte,  mit  einer  kleinen  Spitze  in  die  primfire 
Wand    hineinragende  HShle  gebildet  wird. 

4.  Nach  der  Spitze  der  NaCs  zu  erweitert  eich,  beson- 
ders bei  den  Arten  mit  stark  scbnabelartig  sagespitzter  Frucht, 
die  Höhle  der  prim£ren  Wand  bedeutend,  indem  zugleich  die 
Höhlungen  der  Seitenwand  in  sie  einmünden.  So  entstehen 
zwei  (durch  die  zusammengedrückte  Spitze  des  Samens  ge- 
trennte) Schnabelhöhlen,  welche  bei  Jttgl.  cinerea  sehr  gerbunig 
sind,  aber  auch  bei  manchen  Arten  auftreten,  die  sonst  keine 
unterscheidbaren  oder  nur  schwach  entwickelte  Laconen  be- 
sitzen, wie  bei  Jugl.  regia  und  Car.  oUvae/ormia. 

Mit  dem  inneren  Bau  des  GehSnaes  atebt  die  Gestalt  des 
Samens  in  nfichster  Verbindung.  Auf  der  Spitze  der  CoU' 
mella  entspringend  und  auf  dem  Sattel,  der  durch  das  Ans- 
einanderweichen  der  pnmKren  Scheidewände  gebildet  wird, 
gleichsam  reitend,  breitet  er  sich  in  die  beiden  Fficher  der 
Frnchthöhle  aus  und  steigt  in  die  Nischen  derselben  hinab. 
Fehlen  die  secnndfiren  Scbeidew&nde,  so  ist  er  zweilappig,  sind 
diese  vorhanden,  so  gestaltet  er  sich  vierlappig.  Die  Zjt^pen 
seibat  sind  mit  furchenartigen  Einbuchtungen  versehen,  welche 
den  leisten-  oder  schwielenartigen  Vorsprüngen  der  inneren 
Wand  entsprechen. 

Der  Keimling  ist  mit  seinem  Wurzelende  nach  der  Spitze 
des  Samens,  somit  nach  oben,  gerichtet.  Die  beiden  EeimbUt- 
ter  Itreuzen  sich  mit  den  HauptscheidewSnden;  sie  sind  (wenig- 
stens bei  Jvgl.  regia)  doppelt  zweilappig,  wie  bei  Pterocarya 
fraxin^folia,  indem  jeder  Lappen  des  Samens  zwei  ineinander 
gefaltete  Cotyledonar läppen  enthfilt 

Wenn  der  innere  Ban  der  Frucht  (ur  die  Characterisirung 
der  lebenden  Arten  von  Bedeutung  ist,  so  ist  er  es  noch  mehr 
zur  Beurtheilung  der  Ver  wand  Schafts  verhAltnlsse  der  fossilen, 
bei  denen  wir  meist  auf  die  Frucht  allein  angewiesen  sind.  Die 
jnngterti£re  Jugl.  tephrodea  Unger,  wozu  Ich  als  Abart  /.  Ooep- 
perti  Ludwig  glaube  rechnen  za  dürfen,    eümpit  in  dem   von 
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Ladwig  dargestellten  Querscbnitt,  ebenso  wie  in  der  Xuaseren 
Gestalt,  mit  der  Lebenden  Ingl.  cinerea  so  sebr  Gberein,  dafs 
mir  die  speciöscbe  Unterscbeidung  von  der  lebenden  Art  nicht 
gerechtfertigt  erscheint.  Von  der  gleichfalls  terti£ren  (ober- 
miocenen)  Jugl.  Nvx  Taurineniia  Brongit,  hat  Gas.  DeCsndoUe 
Querschnitte  gegeben,  von  welchen  namentlich  der  nnter  Fig.  66 
dargestellte,  trotz  der  durch  den  Zustand  der  Erhaltung  erklSr- 
lichen  Störungen,  die  Verwandtschaft  mit  Jugl  nigra  zu  be> 
atStigen  scheint.  /.  quadrangula  Ludw.  sdmint  nach  dem  von 
ihm  gegebenen  Querschnitt  in  der  Lage  der  schwScher  ent- 
wickelten Lacnnen  mit  /.  cinerea  überein.  Von  den  besonders 
in  der  filtern  Brannkohle  der  Wetterau  hSufigen  Carya-kxiaa 
habe  ich  Cor.  ventricosa  Brongo.  sp.  anf  den  inneren  Baa  nSber 
nntersuchen  kSnnen.  Sie  stimmt  keineswegs  mit  der  lebenden 
Car.  alba  überein,  als  deren  Prototyp  sie  tJnger  betrachtet, 
sondern  dnrch  den  Maugel  der  secund£ren  Scheidew&nde  und 
die  sehr  dicke  Schale  .am  nfichsten  mit  Car.  myritticaeformie, 
Ton  der  sie  jedoch  durch  6  ger£umige  Lacunen  (4  parietale  und 
S  dissepi mentale)  oufTallend  verschieden  ist.  Cas,  De  Can- 
dolle  bezweifelt  deshalb  die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zn  Carya 
and  ist  geneigt  sie  ungeachtet  der  GUtte  der  Schale  fßr  eine 
Juglana-Ait  zu  halten,  aber  er  hat  dabei  übersehen,  dafs  die 
in  die  Sufsere  Wand  vorgeschobene  Lage  der  Dissepimental- 
Lacunen  bei  keiner  Juglam-Art  vorkommt  und  vielmehr  für 
Carya  charakteristisch  ist,  wie  namentlich  Car.  aquatica  und 
oticat/ormie  dies  zeigen.  Ähnlich  verhalten  sich  in  Beziehung 
auf  Lage  und  Entwickelnng  der  Lacnnen  nach  Ludwigs  Dar- 
stellungen mehrere  andere  fossile  Carya-Arten,  namentlich  C. 
aeummata  Ludw.  und  C.  cottata  Unger  (nicht  Stemb.*),  welche 
letztere,  aufser  der  GrOfse,  von  C,  ventricota  dnrch  die  Anwe- 
senheit secnndSrer  Scheidewände  verschieden  ist. 

Hr.  Prof.  Orth  legt  verschiedene  Geschiebekalksteine  mit 
besonders  deutlichen  Gletscherscbrammen  aus  dem  Diluvium 
der  Umgegend  von  Berlin  vor  nnd  einen  Original  Gothlfinder- 

')  Stemb.  bildet  aeinen  Juglanditt»  coitatui  von  AJiMitel  inil  zwei 
ungetheilten  Lappeu  dee  Samens  ab,  was  sit-h  mit  der  AnweKnhcit  se- 
cundlrer  Scheidewände  nicbl  verlrägt. 
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Kalkstein  mit  derartigen  Gletscheratreifungen,  ferner  aar  Ter- 
gleichang  Bufser  den  Photographieen  ron  diesen  Gesteinen  nod 
die  Photographieen  von  einigen  Geechiebekalks leinen  mit  sol- 
chen Schrammen  aus  dem  Diluviotn  von  Schebits  bei  Breslau, 
welche  von  ihm  vor  einigen  Jahren  dort  aufgefnnden  and  an 
die  Bcblesiache  Geeellachaft  für  vaterlSndigcfae  Cullnr,  reap.  an 
die  Sammlung  des  Mineralogischen  Cabiuets  der  Univer^Utt 
Breslau  abgegeben  sind.  Die  genannten  Fhfinomene  nehmen  eine 
erhöhte  Aufmerkaamkeit  lo  Ansprach,  indem  sie  sich  anf  die  Oa- 
schichte  des  Norddeutschen  Diluviums,  der  ausgedehntesten  nnd 
wichtigsten  Bodengrundlage  für  diff  vaterländische  Cultarentnicke- 
luDg,  beziehen  und  sind  bisher  noch  vielfach  der  Beachtung  ent- 
gangen, weil  an  den  oberfl£cbIich  lagernden  Geschiehek&lkstei- 
nen  die  Gletscherschrammen,  sofern  sie  vorhanden  waren,  dureb 
Vernitterang  meist  verloren  gegangen  aind.  Man  findet  sie 
deshalb  am  schönsten  in  den  tiefen  Lagern  von  Diluvialmergel 
erholten,  wo  sie  durch  die  wunderbare  Sch&rfe  der  Zeichnung 
fiberraschen  and  deshalb  auch  auf  photographischen  Bildern 
sehr  deutlich  zum  Ausdruck  gelangen.  Die  Schrammen  zeigen 
die  grüfste  Analogie  und  Übereinstimmung  mit  denjenigen,  wie 
man  sie  in  der  Nähe  von  Gletschern  an  anstehenden  Gesteinen 
beobachtet,  an  welchen  die  benachbarten  mit  dem  fortrücken- 
den Gletschereise  fortbewegten  Gesteine  die  Spuren  ihrer  Fric- 
tion  zurücklassen,  sie  sind  ancb  in  ihrem  ParatlelismuB  to 
e  igen  th  um  lieh  und  characle  ristisch,  dafs  sie  leicht  erkannt  wer- 
den können,  auch  eine  andere  ErkliruDgs weise  für  dieselben 
nicht  möglich  ist.  Besonders  interessant  erscheint  der  grofse 
Gescliiebekalkstein ,  welcher  beim  Brunnenbau  auf  dem  Nenen 
Berliner  Viehhofe  aus  dem  Diluvium  aus  llOFufs  Tiefe  mit 
in  die  Höhe  gebracht  ist  Derselbe  hat  eine  abgeriehene  FUche 
von  190""»  zu  195"""  und  es  sind  darauf  ganz  deutlich  zwei 
Systeme  von  fast  geradlinigen,  parallelen  Schrammen  sichtbar, 
welche  sich  unter  einem  Winkel  von  etwa  Ib  Grad  schneiden. 
Er  befand  sich  in  einem  dunkeln  Braunkohle  führenden  san- 
digen Thon.  Man  mifst  unter  den  Schrammen  solche  von 
164'"'»  und  von   197"»  Länge. 

Bei   dieser   Gelegenheit  wird   von   dem    Vortragenden    au- 
gleich   auf  das    Abweichende   der   diluvialen    Ablagerungen    des 
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Fl&leaa  der  rechten  Spreethalseite  ond  der  linken  Spreethal- 
fteite  bei  Berlin  aufmerlcBam  gemacht,  indem  auf  der  rechten 
Spreethalaeite  zwischen  Brunnens trafse  und  Ackcrstrafse  bis 
tat  130  Fab  Tiefe  fast  gar  kein  Dilavialsand  vorkommt,  wfih- 
rend  auf  der  linken  Spreethalseite  in  der  Gegend  des  Ereuz- 
berg  bei  Rixdorf  bekanntlich  der  Diluvialsand  unter  dem  Di- 
lavialmergel  mSchtlg  entwickelt  ist.  Das  nachstehende  Profil 
aber  die  Schichten  des  Dilnviams  zwischen  Brunnenstrafse  und 
Ackerstrafse  wird  zur  Erlfiuterung  dafür  angeführt  Es  ist 
beim  Niedersenken  des  Brunnens  auf  dem  Neuen  Viehhofe  ge> 
wonneD  und  Terhfilt  sich  in  mancher  Hinsicht  abweichend  von 
dem  Torkommen  in  den  meisten  Gegenden  der  Mark  Branden- 
burg, welche  den  reinen  Diluvialsand  in  grofsen  Mengen  ent- 
halten, stimmt  mehr  mit  dem  Vorkommen  in  andern  Provinzen 
flberein,  wo  eine  stärkere  Vermengung  des  diluvialen  Sandes 
mit  feineren  erdigen  Theilen  Statt  gefunden  hat. 


(Siehe  Tabelle  umstehend.) 
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Profil 

der  dilavialen  Ablagerangen  am  Neuen  Berliner 
Viehhofe  zwischen  Brunnenstrafae  and  AckerstrafseJ 
h-  40.5  Fofa  über  dem 
SpreeBpi^eL 


Deduand 

.     1     Fufii 

Diluviallehm  and  oberer 
Dilavialmergel  .    .     . 

.  19.5  Fah 

Lehm  mit  Sand     .     .     . 

.     l.SFafB 

Mittlerer  Dilavialmergel, 
Thonmei^l  ,  .  . 
SpreeBpieget     .     .    . 


.  +    0     Fafs 
—  17     Foto 


Thon  mit  Sand))  . 


Thonmergel 5.5  FuTa 

27.5 

Sandiger  Thon  mit  einzelnen 

Brannkohlea  tückchen,  fettem 

Thon  in  Klumpen  etc.         62     Fufs 
Das  groEse    Stück   Geschiebekalkateio 
mit  Oletacherechrammen  iat  gefunden 
in  HO  FoXs  Tiefe 
—  89.5  Fofa/ 

Um  anf  diese  Oletscherschrammen  in  wdteren  Kreiaen 
an&nerkaam  zu  machen,  bittet  der  Vortragende,  die  Gresellschaft 
naturforschender  Freunde  wolle  es  genehmigen,  die  vorgelegten 
Pbotographieen  als  Geschenk  tu  acceptiren  und  dieaelben  in 
ihre  Sammlungen  mit  aofinnebmen. 
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Sitzungs-ße  rieht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  16.  Januar  1872. 


Director:  Herr  Qeheimer  UediciDalrath  Garlt. 


Herr  Kd;  setzte  seiaea  in  der  letzten  Sitzung  unterbrocbe- 
Den  Vortrag  über  ficbte  und  falsche  Dicbotomie  im 
Prianienreicbe  fort  nnd  legte  die  Resultate  einer  Reibe  von 
Untersuchungen  vor,  die  sieb  auf  das  Wachstbum  und  die  Ver- 
zweigung von  Zellkörpern  bezieben.  Im  einzelnen  besprach 
er  für  diesmal  nur  die  vegetative  Entwickelung  einiger 
böberer  Algen  und  erläuterte  dieselbe  durch  zahlreiche  Zeich- 
nungen  und  Exemplare.  Die  betreffenden  Untersuchungen  wur- 
den zum  Tbeil  schon  bei  einem  früheren  Aufenthalte  in.Palermo 
nnd  vor  einigen  Monaten  an  der  englischen  Küste,  zum  Tbeil 
aber  erst  in  Jüngster  Zeit  an  im  Weingeist  aufbewahrtem  und 
getrocknetem  Material  angestellt. 

Als  Einleitung  gab  Vortragender  eine  kurze  Uebersicht  der 
verschiedenen  Formen,  unter  denen  das  Wachstbum  von  Zell- 
körpem  erfolgen  kann.  Auf  Grund  der  gegenwärtig  vorliegen- 
den Beobachtungen  unterscheidet  er  fünf  Hanpttypen. 

1)  Der  erste  Typus  ist  der  intercalare.  Hier  finden  die 
Theilungen  in  allen  Zellen  in  gleichem  Sinne  statt.  Reine  Zelle 
ist  durch  ihre  Stellung  von  den  anderen  nothwendig  bevorzugt. 
Diese  Form  des  Wacbstbnms  fiodet  sich,  soweit  Vortragendem 
bekannt,  bei  keinem  festgeschlossenen  ZellkSrper  i 
ausgesprochener  Längsrichtung  {Bangia  futco-pvrpvna  ■ 
[1872.]  I 
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der  Jugend  wenigstens  deutlich  Scbeitelwachsthum) ,  Bondern 
nur  bei  Colonieen,  deren  Zellen  in  sohr  lockerem  Verbände 
Ktehen.     B<'kannte  Beispiele  sind  Sarcina  ventiiculi  und  I^^urv 

2)  Der  zweite  Typus  ist  der  der  Scbeitelzelle.  Das 
Organ  ist  am  oberen  Ende  seiner  Hauptachse  von  einer  Zrlle 
abgeschlossen,  die  sich  durch  Abtrennung  von  Segmenten  furt- 
gesetxt  verjüngt  und  tu  welcher  eich  der  Ursprung  aller  Gewebe- 
zellcn  in  Beziehung  bringen  Ifibi.  Der  Tbeilungs modus  dieser 
Scheitelielle  kann  selbst  wieder  ein  verschiedener  sein. 

A.  Die  Scheitelzelle  gliedert  sich  unterhalb  ihrer  fortwacb- 
senden  Spitze  wiederholt  durch  Querwände  und  erst  in  den 
Gliederiellen  wird  durch  Lfingstheilnngen  der  Grund  zur  Bil- 
dung eines  Zellkürpers  gelegt.  Hieriier  gehören  unter  den  grü- 
nen Algen  Enteromorpia,  unter  den  braunen  die  Spacelarieen, 
unter  den  rothen  Polysiphonia,  Daeya,  Chondrioptit  etc.  Hierher 
liefse  sich  ebenfalls  ein  Tbeil  derjenigen  Arten  rechnen,  die 
Vortragender  bereits  unter  den  Zellflichen  abgehandelt  hat  und 
deren  gegliederte  Fläche  entweder  9ber  ihre  gesatnmte  Breite 
(wie  bei  Dietyota  dichotoma  (Huds.)  und  GeUdium  comeum  (Huds.) 
oder  in  einem  achsilen  Längsstreifen  (wie  bei  Delesafrid)  durch 
nachträgliches  Auftreten  von  Wänden,  die  nicht  senkrecht  auf 
der  Ebene  des  Laubes  stehen,  mehrschichtig  wird. 

B.  Die  Scheitelzelle  tbeilt  sich  durch  alterairend  nach 
zwei  entgegengesetzten  Seiten  gewendete,  einander  stufen- 
weise aufgesetzte,  auf  einer  gemeinsamen  Ebene  senkrecht« 
Wände,  und  erst  die  von  ihr  abgetrennten  Randtellen  legen 
durch  Auftreten  von  Wänden,  welche  nicht  senkrecht  auf  dieser 
Ebene  stehen,  den  Grund  cur  Bildung  eines  Zellkörpers.  Diese 
Art  des  Waehsthums  ist  unter  den  Laubmoosen  am  Stämmchen 
von  Fimdent,  unter  den  Leitbündel-Cryptogamen  bei  mehreren 
Parrnkräutern  (Polt/podinm,  Niphobolus,  NqihroUpis  etc.)i  so- 
wie bei  Selagmelta  und  bei  Salvinia  '  beobachtet.  Es  liefsen 
sich  hier  ebenfalls  einige  bei  den  Zellflächen  bereits  besprochene 
Pflanzen  nuterbringen,  deren  Zellflficbe  sich  später  ihrer  ge- 
sammten  Breite  nach  (ShodophgUü,  Äneurd)  oder  nur  in  einem 
sor  Mittelrippe  werdenden  Längsstreifen  (Metzgeria)  verdoppelt 
resp.  vervielfacht. 
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C.  Die  Scheitelzelle  trennt  durch  Wände,  welche  mit  ihrer 
Längsachse  ebenfalls  einen  spitzen  Winkel  bilden,  aber  succes- 
Bive  nach  drei  di vergirenden  Richtungen  geneigt  sind, 
Segmente  ab,  die  sich,  je  nach  den  einzelnen  Fällen,  in  ver- 
schiedener Weise  weiter  tbeilen.  Hier  führt  alao  gleich  der 
erste  Theilungsschritt  in  der  Scheitelzelle  zur  Anlage  eines 
Zellkörpers.  Dabei  kann  die  vierte  Wand  genau  über  die  erste 
fallen  (Fontinalie,  Equisetum)  oder  durch  nachträgliche  Ungleich- 
heit des  Fläche nw ach Bth ums  io  den  Segmenten  etwas  über  sie 
hinausgreifen.     {Polytrichum.) 

Bei  den  nach  diesem  Untertypussich  entwickelnden  Stamm- 
spilzen  tritt  niemals  eine  Wand  parallel  der  freien  Aufsenfläche 
auf;  bei  den  Wurzeln  der  meisten  Leitbündel-Kryptogsmen 
dagegen  werden  solche  Wände  in  regelmäfsigem  Wechsel  mit 
den  nach  innen  gerichteten  gebildet.  Die  darch  sie  abgetrennten 
Zellen  dienen  hier  bekanntlich  zum  Aufbau  der  Wurzelhaube. 

D.  Eine  Scheitelzelle,  welche  durch  vier  nach  unten  con- 
vergirende  Wände  begränzt  ist  und  in  welcher  die  Segmente 
decussirt,  nicht  spiralig,  folgen,  hat  Peffer  neuerdings  am 
Embryo  von  Selaginella  Martenm  Spring,  gleich  nach  Anlage 
der  beiden  ersten  Keimblätter  aufgefunden  (conf,  dessen  Ent- 
wickelung  des  Keimes  von  Selaginella  1871,  p.  ib). 

Handell  es  sich  bei  anscheinender  Oabeluug  von  Zell- 
körpern, welche  durch  eine  Scheitelz'elle  in  die  Länge  wachsen, 
um  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  ächte  Dichotomie  vorliegt, 
so  werden  von  vornherein  alle  jene  Fälle  ausiuBchliefsen  sein, 
wo  die  Scheitelzelle  das  Längen  wachs  th  um  des  Haupsiprosses 
unbegränzt  fortsetzt,  nnd  der  andere  Sprofs  aus  einem  Segment 
seinen  Ursprung  nimmt.  Selbst  dann  aber,  wenn  beide  Sprosse 
aus  der  Thcilung  der  Scheitelzelle  selbst  hervorgehen,  werden 
sie  nur  dann  als  gleichwerthig  gelten  können,  wenn  ihre  An- 
lagen sich  schon  beim  ersten  Sichtbarwerden  als  gleich  grofse 
Ausbuchlungen  symmetrisch  am  Scheitel  hervorwulben,  oder,  falls 
die  Abtrennung  der  Zweigmutterzellen  durch  Scheidewände  dem 
Hervortreten  der  neuen  Wachsthnmsricbtungen  vorhergeht,  für 
jeden  der  beiden  Sprosse  ein  gleichgrofses  Stück  zu  der- 
selben Zeit  aus  der  Scheiielzelle  herausgeschnitten  wird. 

1' 
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3)  Der  dritte  Typaslfifst  sich  pMSendale  den  der  Scheitel - 
kante  bezeichnen.  Das  Vorderende  des  fortw&chsenden,  Sachen 
ZellkSrpers  nebmen  eine  Anzabl  einander  in  Form  und  Art 
der  Tbeilung  gleicher  Randzellen  ein.  Die  in  denselben 
auftretenden  Qnerwfinde  sind  aber  nicht,  wie  bei  Halyteri»  nnd 
Pellia,  XMT  Ebene  der  PlächenaasbreitUDg  senkrecht,  sondern  sind 
alternirend  in  entgegengesetztem  Sinne  xa  ibr  geneigt  nnd  ein- 
ander wechselweise  aafgesetzt.  Hier  wird  also  der  Zellkörper 
direkt  und  ohne  Vermittelnng  durch  eine  ZellflBcbe  aafgebaut. 
Die  aus  diesen  Theitungen  hervorgehenden  L&ngsplatten  werden 
dtnn  darcb  gelegentliche  Tbeilungen  der  Randzellen  durch  senk- 
rechte, mediane  L£ogswände  in  swei  Tbeilplatten  gespalten,  wo- 
durch, von  oben  gesehen,  eine  fXcherfÖrmige  Anordnung  des  Ge- 
webes bewirkt  wird.  Den  Beobachtungen  des  Vortragenden 
xnfolge  gehören  hierher  Biccia,  Marchantia,  Lvnularia  (nach  den 
Zeichnungen  von  Hofmeister  auch  Äntkocerot);  ferner  die  Wedel- 
spreile  mehrerer  (ob  aller?)  Polypodiaceen  und  von  Omnunda 
(nicht  die  der  Hymenopkylleen/);  und  nach  Hofmeister  and 
Pfeffer  Blätter  und  Ligulae  von  SelagmeUa,  so  wie  nach  Han- 
stein die  Spreite  der  Blfitter  von  Mariitia. 

Soll  bei  diesem  'Wachstbumstypus  eine  Verzweigung  den 
Namen  einer  ächten  Dichotomie  verdienen,  so  wird  man  ver- 
langen müssen,  dafs  die  Gruppe  terminaler  Randzellen  an  der 
Scheitelkanie  sich  in  zwei  vollkommene  gleiche  Gruppen  theile. 

4)  Der  vierte  Typus  kann,  zum  Unterschiede  von  dem 
vorigen,  den  Namen  der  Scheitelflfiche  erhalten.  Er  ist  da- 
durch charakterisirt,  dafs  der  Scheitel  des  SproBses  von  einer 
gröfseren  Zahl  nach  allen  Richtungen  nebeneinander- 
liogender  Aufsenzellen  abgeschlossen  wird,  die  sich  alle 
in  gleicher  Weise  theilen  und  darch  ihre  Theilangen  allen 
Gewebe partiecn  des  ZeltkSrpers  neue  Elemente  binzufBgen. 
Dieses  Wacbsthum  durch  „terminale  Aufsenzellen"  ist  für 
Zellkörper  genau  dasselbe,  was  das  Wachstbnm  darch  terminale 
Randzellen  für  Zellflficben  ist.  Jeder  durch  den  Scheitel  eines 
mit  terminalen  Aufsenzellen  wachsenden  Sprosses  geführte  me- 
diane Lingsschnitt  bietet  in  der  Anordnung  der  ZeUreiheu 
das  Bild  einer  mit  terminalen  Randzellen  wachsenden  ZellflXche 
dar.     In  beiden  Fällen  ist  es  durcbans  unwesentlich,  ob  der  or- 
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ganiscbe  Mittelpnnkt  Aea  Stam  tu  Scheitels  wirklich  an  der  Spitze 
einer  frei  hervorgewölblen  Kuppe  liegt  oder  durch  Hervorwöl- 
lien  der  seitlichen  Partfaieen  in  ein«  Vertiefung  zu  liegen  kommt. 

Im  Wacfasthum  dorcfa  terminale  Aufsenzellen  lassen  eich, 
(entsprechend  demjenigen  dorcb  terminale  Bandzellen  bei  Zell- 
Sichen)  zwei  Untertypen  trennen.  Beide  Formen  des  Wachs- 
ibams  stimmen  darin  mit  einander  überein,  dafs  in  den  Aufsen- 
zellen auf  eine  grörsere  oder  geringere  Z^l  tangentialer  Qoer- 
w£nde  eine  LSngswand  folgt;  der  Unterschied  besieht  darin, 
dafs  in  dem  einen  Falle  die  LSngswand  die  Mutterzelle  genau 
halbirt,  sich  also  nicht  uar  der  freien  Aufsenwand,  sondern  auch  der 
ibr  gegenüberliegenden  Innenwand  rechtwinkelig  aufsetzt,  wfibrend 
im  anderen  Falle  die  Scheidewand  von  der  Mitte  der  Aufaen- 
wand  sich  der  einen  der  beiden  Seitenwinde  und  zwar,  nach 
des  Vortragenden  Beobachtungen,  meistder  dem  Scheitelpunkt  zu- 
gekehrten (Scheitel sichtigen)  Seitenwand  anlegt  Die  grSbere 
der  beiden  Tochlenellen  tbeilt  sich  dann  bald  darauf  durch  eine 
Querwand,  wodurch  der  Unterschied  in  den  Dimensionen  der  beiden 
iiebeneinanderliegenden  Aufsenzellen  nahem  ausgeglichen  wird. 

A.  Dem  ersten  Uniertypns  (welcher  bei  Zellfläcben,  die 
mit  icrminBlen  Raadzellen  wachsen,  in  Halyaerii  und  Ptllia 
»ein  Analogen  besitzt)  folgen  nach  des  Vortragenden  Beobach- 
tungen Fuats  vaicolosiu  L.,  Fucut  lerratta  L.,  Pelvetia  canaUeu- 
lata  (L.),  BimanthaUa  lorea  (L.),  Cyttoseira  abrotam/olia  (Ag.). 
Bei  allen  genannten  Arten  ist  der  Stammscbeitel  vertieft;  bei 
Fueus  liegt  er  am  Grunde  einer  Furche,  deren  LängBricbtnng 
mit  der  Ebene  der  flachen  Laubau sbreitnng  zusammenföUt.  Da 
bei  den  Fucaccen  in  Wasser  die  Membranen  der  Innenzellen 
auf  Schnitten  bis  dicht  an  den  Stammscheitel  stark  quellen  und 
die  Grenzlinien  zwischen  Nachbarzellen  undeutlich  werden,  em- 
pfiehlt es  sich,  frische  Exemplare  vorher  im  Weingeist  zu  legen 
und  die  Schnitte  in  absoluten  Alkohol  unter  etwas  Znsatz  con- 
cenlrirler  Kalilauge  zu  beobachten.  Man  sieht  dann  auf  Längs- 
schnitten, dafs  die  mittleren  der  von  unten  nach  dem  Scheitel 
vertaufenden  Zellreihen  nach  dem  Grunde  der  Einbuchtung  bin 
convergiren.  Es  hfingt  diels  damit  zusammen,  dafs  hier,  so 
lange  der  Sprofe  eich  noch  nicht  cnr  Gabelung  anschickt,  die 
Aufsenzellen  sich  nur  durch  fortgesetzte  Quertheilungeo  vpijüa- 
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gen  and  Längstheilungen  erst  in  den  abgetrennten  Innenzelten 
auftreten.  In  den  ihnen  beiderseilfi  benachbarten  Reihen,  welche 
am  Seitenvall  der  Furche  ohngefShr  rechtwinkelig  enden,  treten 
dann  (unten  selten,  oben  häufiger)  auch  Längs tfa eil un gen  ein. 
die  zur  Verdoppelung  der  Reihen  führen.  Sehr  lahlreich  treten 
diese  LängswSnde,  welche  die  Mutterzelle  ziemlich  genau  hat- 
bireo,  an  der  höchMen  Wölbung  des  Walles  auf,  welcher  die 
Seh  eitel  furche  allseitig  umgicbt,  und  ebenso  an  der  Aufsenseite 
des  jungen  Sprosses,  wo  diese  Theilungen  den  bedeutenden 
LSngsstreckungen  und  inlerealaren  Theilungen  der  Innenzellen 
das  Gleichgewicht  hallen  müssen.  Es  entsteht  so  am  entwickel- 
ten Laube  eine  kleinzellige  Rinde.  Behandelt  man  ein  von  der 
Spitze  des  Sprosses  einer  der  oben  genannten  Fucaceen  durch 
einen  Fl  Sehen  schnitt  abgetrenntes  Rindenslück  mit  Aelzkali,  so 
treten  sehr  deutlich  die  Zellgnippen  hervor,  die  aus  der  Wieder- 
holung einander  rechtwinkelig  aufgesetzter  LSngswinde  hervor- 
gegangen sind.  Das  Bitd  erinnert  einigermafsen  an  das  von 
Prasiola  crispa. 

B.  Der  zweite  Untertypus,  bei  welchem  die  LSngswände 
.sich  einer  der  Seitenwfinde  (meist  der  sehe ilelsichti gen)  schief 
aufsetzen,  und  der  in  Zonaria  und  Meloüesia  unter  Zellflächen 
mit  Marginal  wachst  hum  sein  Analogon  findet,  wird  durch  eine 
grSfsere  Zahl  von  Gallungen  repräsentirt. 

Es  gchiiren  hierher  Chondrut  critpus  (L.),  GraUloupia  ßlieina 
(Wulf),  Ör.  dichotoma  (J.  Ag.),  Gradlaria  confervoidti  (L.), 
Oymnogongrut  norveijicut  (Gunn.),  G.  Griffithiat  (Turn.),  ferner 
FurctUaria  /astiijiata  (lluds.)  und  mehrere  Arten  der  Gattung 
Giffartina,  bei  denen  Herr  Dr.  Magnus  das  Lfingenwachsthum 
durch  terminale  Anfsenzelien  unabhängig  von  dem  Vortragenden  , 
aufgefunden  und  in  der  letzten  Sitzung  dargestellt  hat.  (Bei 
Furcellaria  benutzte  Vortragender  Weingeist-Material  znr  Nach- 
untersuchung  das  ihm  von  Herrn  Dr.  Magnus  zu  diesem 
Zweck  überlassen  wurde.) 

Weiter  gehören  hierher  Shodymmia  palmata  (L.)  nnd  Sh. 
Palmetta  (Esp.).  Die  beiden  letzten  verhalten  sich  nur  in  sofern 
abweichend,  als  an  dem  gewöhnlich  sehr  breiten  Vnrderrande 
der  fortwach  Ben  den  flachen  Sprosse  die  schiefen  L<fingsw£nde 
ohna  nachweisbare  Regel   in    verschiedener  Weise   gegen   den 
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Mittelpunkt  des  Scheitels  geneigt  and  sich  zuweilen  mehnnals 
hintereinander  atufenfÖrmig  anfgesetit  Bind. 

Scinaia  furcellata  (Tnrn.),  dessen  ScheitelflSche  vertieft  ist, 
folgt  gleichfalls  diesem  Untertypns.  Der  Unterschied  gegeDüber 
Chondm  etc.  bezieht  sich  hanptsfichlich  auf  die  spätere  Anf- 
Inckerang  der  verzveigten  Zellreiben,  die  im  entwickelten 
Stämmchen  von  einem  achsilen  Bündel  gegliederter  FSden  gegen 
die  Rinde  ansstrfthlen. 

Die  Corallineen,  von  denen  Vortragender  Jama  ruhena  (L.), 
CoraUina  offidnalh  (L.)  nnd  CoraUma  gram/era  (Kl),  et  Sol.)i 
BHmmtlich  in  von  ihm  im  Palermo  gesammelten  Exemplaren  nn- 
terSDcbt  hat,  verbalten  sich  in  sofern  e igen tbüin lieh,  als  hier  die 
mittleren  Zellen  der  ScheitelflSche  sich,  ao  lange  die  Verzwei- 
gung nicht  eingeleitet  wird,  der  Regel  nach  nur  darch  Quer- 
wfinde  tbeilen,  wlbrend  in  den  umgebenden  AuüsenzelleD  schiefe 
LängewJtnde  damit  abwechseln,  die  sich  der  scheitelsichtigen 
Seilenwand  anfsetzen.  Am  deutlichsten  tritt  diefs  bei  Jama  ru- 
bens  hervor.  Die  auf  solche  Weise  nach  aufaen  geschobenen 
peripherischen  Zellreihen  werden  kurcgiiederig  nnd  bilden  die 
Rinde. 

Eine  sehr  interessante  Modification  des  besprochenen  Unter- 
lypus  zeigt  Lomentaria  kaUformü  (Good.  etWoodw).  Das  hohle 
Laub  zerfSlIt  hier  durch  einschichtige  Querwände  in  tonnenfor- 
mige  Glieder.  Die  Wandnng  derselben  beateht  ursprünglich  aus 
nur  einer  Zellschicht,  wird  aber  durch  Absonderung  von  Rinden- 
zellen mittels  schiefer  WSnde  später  mehrschichtig.  Der  Innen- 
seite des  Gehäuses  schliefsea  sich  mehrere  (6 — 8  und  mehr)  in 
ziemlich  gleichen  Abständen  längs  verlaufen  de  Zellreihen  an 
Verfolgt  man  die  Entstehung  dieses  Baues  bis  cum  flachgewSlb- 
ten  Scheitel,  so  überzeugt  man  sich,  dafs  der  Anstofs  zum  XJtn- 
genwachsthum  von  mehreren  (etwa  6 — 8)  um  den  Scheitelpunkt 
grnppirten  Zellen  (Initialen  nach  Hanstein)  ausgeht,  von 
denen  sich  indefs  nur  je  zwei  gegenüberliegende  direkt  berühren, 
während  die  übrigen  seillich  zwischen  ihnen  eingreifen.  Diese 
Initialen  theilen  sich  wiederholt  durch  Wände,  welche  sämmtlich 
der  scheitelsichtigen  Wand  schief  aufgesetzt  nnd  in  jeder  Initiale 
unter  einander  parallel  sind.  Die  auf  solche  Weise  in  periphe- 
rischer Richtung   abgesonderten  Anfseozellen    theilen  sieb  nun 
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alsbald  darch  eine  der  Oberfläche  parallele  Wand  in  eine  finfscre 
und  eine  inaere  Zelle.  Aus  den  äarseren  Zellen  geht  darch 
weitere  Theilaogen  das  Geh&use  hervor,  nihrend  die  inneren 
Zellen,  ihrer  reihen  förmigen  Entsiehung  entsprechend,  eich  seit- 
lich zu  l£ngsverlaurenden  Reiben  lockern.  In  bestimoiten  ver- 
tikalen Abatfinden  giebt  je  ein  Kreis  von  Innenzellen  dicht  unter- 
halb der  Initialen,  wo  sie  noch  verbunden  sind,  je  einer  der  ein- 
schichtigen Querwände  der  Statu m gl ie der  den  Ursprung. 

Stellt  man  sich  vor,  dats  an  einem  durch  terminale  Aursen- 
zellen  wachsenden,  frei  her  vorgewölbten  Vegetationskegel  die 
den  Scheitel  einnehmenden  Aufsenzellen  sich  durch  tangentiale 
Querwände  derart  theilen,  daTs  neue  Zellen  nicht  nur  nach  innen, 
sondern  anch  nach  aufsen  abgesondert  werden,  so  erhfilt  man 
den  Wachsthumstypus  der  Marattiaceenwurzel,  wie  er  von 
Dr.  Russow  in  Dorpat  entdeckt  und  Vortragendem  schon  im 
Ivtiten  Juli ,  noch  bevor  er  seine  eigenen  Untersuchungen  an 
Füctu  anstellte,  an  Präparaten  demonelrirt  wurde.  Die  nach 
innen  abgeschiedenen  Zellen  bauen  den  soliden  Gewebecjlinder 
der  Wurzel  fort,  während  die  nach  aufsen  abgeschiedenen  Zellen 
die  Wurzelhaube  durch  neue  Schichten  regeneriren.  In  der  Art 
der  Längstheilung^n,  die  auch  hier  den  Bedürfnissen  des  Wachs- 
thums  entsprechend,  mit  Quertheilnngen  abwechseln,  folgen  die 
Marattiaceen -Wurzeln  dem  Typus  von  Fvcue,  d.  h.  die  Längs- 
wfinde  stehen  senkrecht  auf  der  Aufsen-  und  Innenwand  und 
sind  nicht  wie  bei  Chondru»,  einer  der  Seitenwfinde  schief  angefügt 

Von  Dichotomie  wird  bei  Organen,  welche  sich  durch  ter- 
minale Aarseniellen  fortbilden,  nur  da  die  Rede  sein  kfinnen, 
wo  die  Scheitelflfiche  nach  vorhergegangener  Verbreitung,  sich 
in  twei  vollkommen  gleiche  Scheitel  Bächen  theilt,  deren 
Wachstbomsrichtang  von  der  LSngsachse  des  Mattersprosses  in 
gleichem  Grade  divergirt 

5)  Der  fünfte  Wachsthumstypus  endlich  ist  der  der  geson- 
derten Meristeme,  wie  er  bei  angiospermen  Fhanerogamen 
vorkommt.  Hier  lassen  sich  nicht  sämmtliche  Gewebe  des  wach- 
senden Organes  in  ihrem  Ursprung  auf  eine  am  Scheitel  liegende 
Zelle  oder  Zellgruppe  zurückführen,  sondern  die  verschiedenen 
Gewehesysteme  bilden  sich,  wie  von  Hanstein  gezeigt  wurde, 
aus  besonderen  Meristemen  {Dermatogen,  Periblem,  Plerom)  fürt. 
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Um  eine  Veriweigung  iJs  dichotom  anaprecben  la  dürfen, 
wird  es  bier  nicbt  geoGgen,  dafe  sieb  snei  gleich  grofse  Hügel 
von  Gewebe  am  Scheitel  des  Organcs  erheben;  es  wird  vielmehr 
jedes  Mal  der  Nachweis  geführt  werden  müssen,  dafs  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Meristems  aämmtlich  nnd  in  gleichem 
MaaTse  an  der  Zusammensetzong  der  Zweiganlagen  Aniheil 
nehmen. 

Neueren  Untersuchangen  von  Pfitaer  (Botan.  Zeitung  1871 
pag.  893)  zufulge  stellen  die  Coniferen  die  VermitteUng  iwiachen 
diesem  und  dem  vorigen  Wacbslbumetypus  her. 

Nach  dieser  Uebersicfat  der  Wachs thumstypen  ging  Vortra- 
gender zu  seinen  Untersuchungen  über  Verzweigung  der  oben- 
genannten Meeresalgen  über. 

Bei  solchen  Algen,  deren  Zellkörper  durch  eine  Scheitel- 
zelle in  die  Länge  wächst,  hat  er  Sehte  Dichotomie  nor  bei 
CladoBtephta  gefunden,  wo  schon  Decaisne  in  den  grofsen 
'  Scheitelzellen  zuweilen  mediane  Längswfinde  auftreten  sab. 
Näheres  über  Wachslbum  und  Verzweigung  von  Cladott^hui 
tpongiotai  (Lightf.)  hat  er  schon  in  der  letiten  November- Sitzung 
dieser  GeBellscbaft  (pag.  93  —  95  des  Sitzungsbericht  es)  mitge- 
theilt.  Hatopterü  fiiieina  (Orat.),  das  Vortragender  in  Palermo 
beobachtete,  zeigt  dagegen  £cfate  Verzweigung,  obwohl  die  Zweig- 
anlage auch  hier  in  der  Scbeilelzelle  selbst  abgetrennt  wird; 
denn  die  Hauptachse  setzt  ihre  Richtung  genau  fort,  w&brend 
die  Stellung  der  Zweigaasbuchtung  gleich  Anfangs  eine  seitliche 
ist.  Nach  den  Zeichnungen  von  Geyter  verhalten  sich  Slypo- 
caulon  leoparium  (L.)  nnd  Pkloiocaulon  »quanmlotum  (Subr.) 
gan«  fihnlich. 

Unter  den  mit  einer  ScheitelflSche  wachsenden  Algen 
findet  sich  fichte  Dichotomie  bei  F\tetu  veiiculomu  L.,  Fueut 
serratus  L.,  Pelvetia  canalieulata  (L.),  Himanthalia  lorea  (L.); 
ferner  bei  Ckondrtu  crüptu  (L.),  Gymnogongms  Ori/ßtMae  (Turn.)» 
Jania  ruften«  (L.)  nnd  Sonata  /ureeüata  (Tum,), 

Meist  genau  dichotom  ist  die  Verzweigung  von  Gratttoupia 
dichotoma  (J.,  Ag.),  Rhodymmia  palraata  (L.)  und  M.  PabMtta 
(Esp.) ;  doch  fanden  sich  die  beiden  Sprosse  zuweilen  schon 
Bleich  Anfangs  etwas  ungleich  entwickelt.  Nach  der  von  Dr. 
Magnus  in  der  letzten  Sitzung  gegebenen  Daratollung  ist  ancb 
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bei  FttrceUaria  fatligiata  (Huds.)  und  Ahnfeltia  plicata  (Hads.) 
die  Gabelung  eine  ächte. 

Der  Gabelung  geht  bei  allen  genannten  Pflanzen  eine  Ver- 
breitung der  Stammspitze  im  Sinne  der  Bpfiteren  Oabelungs- 
Ebene  vorlier.  In  jenen  Fällen,  wo,  wie  bei  Füeus  und  den' 
iiächeten  Verwandten,  die  am  Grunde  der  Scheitelfurche  liegen- 
den AarBenzeller.  sich  nonst  nnr  durch  Querwände  theiien,  treten 
nun  vor  der  Gabelung  auch  Längswände  anf.  Ebenso  wird  bei 
Jania  die  Dichotomie  durch  in  den  centralen  Aufsenzellen  auf- 
tretende Längswünde  eingeleitet. 

Da,  wo  die  Staromspitie  eine  frei  her  vorgewölbte  Scheitel- 
knppe  daratellt  {Chondrut  crispue,  Jania  ntbetu  elc),  erheben 
sich  die  AniHgen  der  jungen  Gabeliweige  an  der  Stammspitze 
nie  zwei  gleiche  nebeneinanderliegende  Scheitelkuppen,  die  durch 
eine  flache  oder  tiefere  Furche  getrennt  sind;  überall  da  hin- 
gegen, wo  der  Scheitel  eingesenkt  ist  {Fueug  etc.)  wird  die 
Sonderong  der  beiden  Gabelsprosse  durch  einen  in  der  Mittt^ 
der  verlängerten  Furche  sieh  emporwölbenden  Wall  von 
Zellgewebe  vollzogen,  der  jedem  der  jungen  Oabelsprosae  znr 
Hälfte  angehört.  Auf  medianen  Längisch nitten  durch  eben  dicho- 
tumirle  Sprosse,  die  im  Sinne  der  Gabelungsebene  gefSfart  sind, 
entspricht  der  Verlauf  der  Reihen  genau  den  auf  obige  Dar- 
stellung gegründeten  Voraussetzungen. 

Bei  Jania  rubena  (L.)  kommt  aufser  Dichotomie  (deren 
I-^beiien  an  demselben  Exemplar  bei  aufeinanderfolgenden  Ver- 
zweiguiigs-Generationen  weder  stets  genau  zusammenfallen,  noch 
auch  sich  der  Regel  nach  rechtwinkelig  kreuzen)  auch  achte 
Trichotomie  vor.  Die  drei,  von  Anfang  an  gleichen  Zweige 
liegen  in  Vertikal  ebenen,  welche  In  Winkeln  von  120  Grad 
divergiren.  Diese  RegelmSfsigkeit  der  Verzweigung  unterscheidet 
Jania  rubens  wesentlich  von  CoralUna,  wo  z.  B.  bei  Corallma 
grani/era  (Ell.  et  Sol.)  das  Slämmchen  an  einielnen  Gliedernngs- 
stetlen  sich  in  eine  unbestimmte  Zahl  verschieden  starker  Zweige 
regellos  auflöst. 

Die  Mitlheilung  derjenigen  Beobachtungen,  welche  sich  anf 
dii>  Verzweigung  des  Slämmchens  der  Marchantiaeeen  und  von 
Sflaginella  und  auf  die  Entwickelong  der  Bffitter  von  Farrn- 
kräutern   und'  Phanerogamen,  bei  denen  letzteren  Vortra- 


gender  durch  Herrn  Prof.  Braan  auf  mehrere  Pfille  aufmerk- 
sam gemacht  wurde,  beziehen,  behfilt  er  sich  für  spfitere  SitiuD' 
gen   vor. 

Zum  Schlafs  w<^ist  er  noch  darauf  hin,  dafe  dichotome  Ver- 
zweigung vcrhilinifsmäfBig  häufig  bei  ThalloBpflanaen  vorkommt, 
in  den  höheren  Abtheilungen  des  GewSchsreiches  dagegen  viel 
Nehi'ner  angetroffen  wird.  Dabei  ist  es  nnn  in  hohem  Grade 
benierkenswerth,  dafs  die  primordialen  Organe  höherer  Pflanzen 
(Corylfdonen  der  Blülhenpflanzen;  Primordialbl älter  der  Keim- 
pflanzen von  Farm  krau  lern)  in  vielen  Fällen  dicbotom  getfaeilt 
erscheinen,  während  die  späteren  Blätter  derselben  Pflanzen  eine 
durchgehende  Blatlspindel  zeigen.  Es  ist  diefs  eine  neue  Be- 
^tiiiigung  dee  schon  in  so  vielen  anderen  Beziehungen  bewähr- 
ten Entwickeliingsgi-setzes,  dafs  die  embryonalen  Zustände  hö- 
herer Pflanzen  die  entwickelten  Zustände  niederer  Pflanzen  viel- 
fach wiederholen. 

Herr  Magnus  bemerkte  darauf,  dafs  die  von  Dr.  Knj  vor- 
getragenen Ansichten  in  mnnchen  Punkten  denen  widersprechen« 
zu  denen  er  durch  seine  Beobachtungen  gelangt  ist.  Was  su- 
nächst  die  Verzweigungen  belriiD,  so  unterscheidet  der  Vortra- 
gende diejenigen  Verzweigungen,  die  eine  bestimmte  Beziehung 
zu  einem  Gliede  der  gegliederten  Axe  zeigen  von  denen,  die 
keine  solche  Beziehung  haben.  In  dem  ersten  Fall  kann  nie 
eine  Dichotomie  angennminea  werden,  wenn  auch  der  Zweig 
noch  so  nahe  dem  Scheirel  angelegt  wird,  und  Hihrte  der  Vor- 
tragende dieses  aus  an  Polysipkonia  in  der  Sitzung  der  Gesell- 
Rclinft  am  21.  November  1871.  Bei  den  Phanerogamen  wo  die 
Rlatibildung  der  Ausdruck  solcher  Abtheilungen  der  Axe  ist, 
müssen  wir,  durch  vergleichend  morphologische  Betrachtung  ge- 
zwungen, fast  alle  normale  Verzweigung  auf  ein  Blatt  oder  dessen 
morphologischen  Ort  beziehen  und  müssen  daher  fast  alle  nor- 
male Verzweigung  als  seitlich  axilläre  und  nicht  Dichotome 
aufTassen.  auch  wenn  die  jüngsten  Axenscheitel  neben  einander 
gleich  grofs  erscheinen,  wie  das  Pringsheim  beobachtete  an 
Hydrocharit  und  Rohrbach  davon  abbildete,  N.  Kauffmann 
von  der  Inflorescenz  der  Boraffinem  beBchrieben  und  abgebildet 
hat,  Gr.  Krans  für  alle  uniersuchten  beblätterten  Winkel  be- 
liauptet.     In   allen   diesen  Fällen   läfst  sich  der  eine  Sprofs  mit 
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Leichtigkeit  auf  ein  Blatt  des  anderen  beriehes  und  ist  daher 
trotz  seiner  EatstehoDg  nahe  dem  Scheitel,  trotz  seiner  frühzei- 
tigen gleich  starken  Entwickelung  ein  Seitensprob  des  anderen. 

Bei  der  anderen  Verzweigung,  wo  der  neu  auftretende 
äprofs  in  keiner  Beziehung  zu  einem  Gliede  der  Axe  steht,  findet 
dann  Dicho-  resp.  Folytomie  statt,  wenn  die  Scheitel  der  neuen 
Axen  aus  Theilen  des  Scheitels  der  Mutteraxe  hervorgehen,  wie 
das  Vortragender  in  der  letzten  Sitzung  an  Fureeüaria,  Gigar- 
lina  und  Ahn/eltia  ausführte.  In  wiefern  die  Verzweigung  ge- 
wisser Spacelaricen  (Stypocaulon ,  Halopterii  n.  A.)  dieser  Defi- 
nition wiederspricht,  siebt  Vortragender  nicht  ein,  da  der  Scheitel 
einer  mit  einer  Scheitelzelle  fort  wachsen  den  Axe  nicht  durch 
die  ganze  Scheitelzelle,  sondern  nur  darch  deren  fortwacbsen- 
den  Scheitel  gebildet  wird,  wie  das  c.  B.  die  Erscheinungen  bei 
Polytiphonia  petmata  und  anderen  Arten,  Bonnemaxionia  aepara' 
goide»  nach  Gr&roer  u.  s.  w.  deutlich  zeigen.  Was  nun  die 
eben  erwähnten  Verzweigungen  der  Spactlaricen  betrifft,  so 
haben  diese  keine  Beziehungen  zu  den  Gliedern  der  Axe,  da 
die  Scheidewand  der  Glieder  sehr  hSufig  senkrecht  auf  die  Basat- 
wand  der  Aeste  gestellt  ist.  Diese  seitliche  Verzweigung  ist 
daher  morphologisch  gleichwerlhig  der  seitlichen  Versweigung 
von  Gigarlina  p'atiUata  und  acicularis  (vgl.  letzte  Siliang). 

Dichotomie  und  seitliche  Verzweigung  kommen  bei  derselben 
Art  neben  einander  vor,  so  z.  B,  bei  Jania  ruften«,  die  Vortra- 
gender in  Folge  der  Mittheilung  des  Dr.  Kny  in  der  vorigen 
Sitzung  untersuchte.  Bekanntlich  hat  diese  Alge  ein  periodisches 
Länge n wachs th um.  Beim  Beginn  der  neuen  Feriode  erhebt  sich 
nur  der  centrale  Theil  der  Endkuppe  zur  VerUngernng  der 
Axe,  während  die  Ecken  der  Endkuppe  sich  mehr  oder  minder 
zuspitzen,  und  zwar  liegen  diese  Zuspitzungen  in  der  Ebene  der 
Dichotomie  dieser  Axe.  Diese  Ecken  der  Glieder  nun  verlän- 
gern sich  bei  Jania  rubem  hSofig  tu  neuen  Zweigen  durch  ge- 
meinschaftliches Auswachsen  der  dortigen  Rindensellen.  —  Von 
Corallina  hat  der  Vorredner  angegeben,  dafs  sich  ihr  Scheitel 
in  mehrere  ungleiche  Theile  auBöse.  Dem  muf^  Vortragender 
nach  Beobachtungen  an  Corallina  o^dnali«,  die  er  reichlich  bei 
Arendat  antraf,  entschieden  widersprechen.  Bei  CoralUtt^  offr 
önaHi  wächst  die  Axe  unter  der  nämlichen  Gliedurbiidung,  wie 
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bei  Jania,  stete  grsde  fort.  Unteriialb  der  fortwachaenden  Axe 
treten  rechts  and  links  zn  innerst  an  der  oberen  FI£cbe  des 
Gliedes  je  ein  Ast  anf,  gebildet  dnrch  das  gemeinschaftliche 
Emporwachsen  der  dortigen  Rindenzellen.  SpSter  treten  an 
demselben  Oliede  aursen  von  diesen  Aeslen  jederseits  je  ein 
neuer  Ast  auf,  nnd  so  geht  es  weiter,  bis  wieder  die  Ecken 
der  oberen  Enddficbe  des  Gliedes  tn  Aesten  aoswachsen.  So 
wurden  bei  Arendal  an  einem  Oliede  oft  6  Aeste  getroSen. 
Alle  diese  Aeste  liegen  mit  der  Hanptaxe  in  einer  Ebene.  — 
Das  vom  Vorredner  an  Fueus  geschilderte  Scheitelwachsthum 
hat  Vortragender  anf  der  Reise  ebenso  an  den  Achsen  von 
Ozothaüia  vulgarii  bei  Arendal  and  an  dem  lierlichen  F^iati 
vesiculotut  nanus  zwischen  den  Skacren  von  Stockholm  beob- 
achtet. Bei  Oiothallia  vulgarii  verzweigen  sich  die  Hauptaxen 
dnrch  Dichotomie  resp.  Polytomie  (Letzteres  bei  Helgoland 
beobachtet)  und  liegen  die  Theilsprosae  an  der  Ebene  der  zn< 
sam mengedrückten  Frons.  Aufserdem  trSgt  Ozothallia  bekannt- 
lich an  den  Kanten  der  Frons  kleine  kurz  bleibende  Zweige. 
Diese  werden  seitlich  weit  unterhalb  des  fortw achsenden  Schei- 
tels in  den  an  den  Kanten  beflndüchen  Grübchen  durch  gemein- 
schaftliches Auswachsen  dortiger  Rindenzellen  (Wandongszellen 
der  Gröbehen)  angelegt;  aus  einem  Grübchen  entspringen  meistens 
drei  nnd  mehr  solcher  Kurzzweige.  Selten  entwickelt  sich  ein 
seitlicher  Sprofs  zu  einer  dem  Hauptsprusse  gleich werthigen  Axe. 
—  Bei  Fucus  vesiculosus  hat  aufser  der  Dichotomie  eine  SproEs- 
bitdung  auf  der  Flfiche  der  Frons  Statt,  die  Kutzing  bereits 
beobachtet  hat.  Kützing  giebt  an,  dafs  sie  sich  im  Grnnde 
der  über  dem  Laube  zerstreuten  Fasergrübeben  ans  den  sich 
vereinigenden  Sprofsfaden  derselben  bilden.  Letitere  Angabe 
ist  unrichtig.  Sie  bilden  sich  bäuhg  durch  gemeinschaftliches 
Auswachsen  der  Wandungszellen  der  Grübchen,  sowie  auch  der 
Rindenzellen  eines  oberflSchlichen  Fleckes.  Die  Scheitel  dieser 
jungen  Sprosse  sind  anfangs  convex  und  wachsen  mit  symmetrisch 
divergirenden  Zell  reiben ;  erst  später  werden  die  Scheitel  vertieft. 
Diese  jungen  Sprosse  haben  auch  hfiufig  seitliche  Zweigbildung 
durch  Auswachsen  der  peripherischen  Rindenzellen. 

In    dem    vierten   Wachsihumstypus,   Wacbsthnm    mit  einer 
Scheitelflficbe  hat  der  Vorredner  zwei  verschiedene  Wacbsthums- 


14  GeselUehaft  nulur/unchender  Freunde. 

typen  mit  einander  vereinigt.  Es  iat  ersteD§  daa  Wacbstham 
mit  symmetrisch  verlaufenden  Zellreihen  zu  uaterscheiden.  Das 
Wesentliche  dieses  'Wacbsthums  ist,  dafs  die  den  Scheitel  bilden- 
den Zellreibeo  im  Verlaufe  des  Wachathums  xur  Seite  gelangen 
und  dort  die  Rinde  bilden,  während  sie  sich  am  Scheitel  durch 
Lfingstheilungen  der  Aufsenzellen  vervielfältigen.  Hiervon  ver- 
schieden ist  das  Wachstham  mit  mehreren  iiherflachlicb  liegen- 
den Schcilelzellen ,  wie  solches  bei  Lycopodien  und  nach  Dr. 
RusBüw's  Mittheilung  bei  den  Wurzeln  von  Marattia  Statt  zu 
haben  scheint.  In  diesen  Fällen  geht  die  Rinde  aus  den  von 
den  Scheitel  Zellen  nach  unten  und  aufsen  abgeschiedenen  Zellen 
hervor.  Eine  analoge  Verschiedenheit  hat  Schwendener  bei 
den  Flechten  in  dem  orthogonal- trajentorischen  und  parallel- 
faserigen  Hyghanveriauf  nachgewiesen. 

Herr  Kny  hebt  den  Aasführungen  des  Herrn  Dr.  Magnus 
gegenüber  hervor,  dafs  dem  Vorhandensein  oder  dem  Mangel 
einer  Gliederung  keine  so  hohe  Bedeutung  für  die  Eintheilung 
der  Verzweigungen  beigemessen  werden  könne.  Das  Wesent- 
liche beim  Wachsthuci  und  der  Zweigbildung  ist  die  Richtung, 
in  welcher  das  Protoplasma  wandert;  von  diesem  geht  der  An- 
siofs  zu  den  Wachathumabewegungen  der  Pflanze  aus.  Wenn 
da«  Plasma  bei  einzelligen  Pflanzen  sich  continuirlich  durch  die 
ganze  Pflanze  erstreckt,  in  anderen  Fällen  durch  Quer-  und 
Längswünde  gesondert  ist,  so  sind  diese  Unterschiede  zweifellos 
von  hoher  Wichtigkeit;  doch  zeigt  die  Wiederkehr  der  verschie- 
denen Verzweigungsformen  bei  einzelligen  und  vielzelligen  Pflan- 
zen, dafs  die  Bedeutung  der  Fficherung  für  die  Anszweigung 
keine  fundamentale  ist. 

Ferner  weist  Herr  Kny  darauf  hin,  dafs  diä  Aunäsaung  des 
Herrn  Dr.  Magnus,  wonach  alle  Zweige,  die  aus  einem  The ile 
des  Scheitels  selbst  hervorgeben,  als  dichotom  gelten  sollen,  hei 
praktischer  Anwendung  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
stöfst.  Bei  den  mit  terminalen  Aufsenzellen  wachsenden  Stfimin- 
chen  ist  zwar  in  einzelnen  Fällen,  wie  bei  den  CoraiUnem,  die 
Scheitel  regio  n  nach  unten  ziemlich  scharf  begrenzt;  bei  zahlrei- 
chen anderen  Pflanzen  dagegen,  wie  bei  Chondnu  critjmg,  liho- 
dymtnia  palmata  etc.  bleiben  die  Aufsenzellen  auch  an  filteren 
Theilen  der  Sprosse  noch  lange  Zeit  thätig  und  tragen  hier  tur 
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Verdickung  und  Verifingerung  das  Ihrige  bei.  Eine  AbgreazuEg 
der  Scb eile!  regio u  w£re  hier  eine  rein  willkürliche,  da  die  Thei- 
lungen  von  der  Stammspitze  nach  abwErts  allmälig  an  Leb- 
haftigkeit abnehmen.  Wollte  man  alle  jene  Tbeile,  wo  die 
AufsenzelleD  noch  ihätig  sind,  zum  Scheitel  rechnen,  so  müfate 
man  conseqnenter  Weise  auch  solche  Zweige,  die  weit  unter- 
halb der  Stammspil^e  entstehen,  für  dichotom  erklären. 

Herr  Braun  legte  zur  Ansicht  eine  Frucht  von  Uncaria 
procwnbent  Burchell  aus  der  Familie  der  Fedalineen  vor,  welche 
hier  in  der  Schaafwolle  des  Handels  gefunden  wurde.  Diese 
sonderbare,  von  weitem  einem  froschartig  niedergedrückten  viel- 
tüfsigen  Thiere  ähnliche  Frucht  ist  an  den  Seiten  mit  3  Paaren 
langer  plattgedrückter  und  selbst  wieder  mit  hakenartigen  Fort- 
setzen bewaffneter  Stacheln  besetzt,  welche  sich  beim  Aufsprin- 
gen spalten  und  dadurch  verdoppeln.  Alle  diese  Stacheln  krüm- 
men sich  etwas  nach  der  Oberseite  der  platt  am  Boden  auf- 
liegenden Frucht  und  sind  ganz  geeignet  sich  fest  in  den  Pelz 
eines  sich  zur  Erde  niederlegenden  Schaafes  zu  verwickeln. 

Derselbe  legte  ferner  einen  vortrefflich  erhaltenen  Steinkeru 
einer  fossilen  Nufs  aus  der  Gattung  Carya  vor,  angeblich  von 
Blankenburg,  wo  allerdings  in  des  Jüngeren  Kreide  mit  zahl- 
reichen Steinkernen  von  Mollusken  auch  PSanzenreste,  nament- 
lich Blütter  von  Crednerien  vorkommen.  Da  jedoch  dieser 
Nufskern  mit  mehreren  Formen  fossiler  Caryakerne  aus  den 
mittleren  Tertiärbildungen  sehr  nahe  übereinstimmt,  so  erscheint 
die  Angabe  des  Fundorts  zweifelhaft. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 
Monauberichte  der  Berl.  Äkad.  der  Wiatmechaft.    September  und 

Oktober  1871. 
Schriften  der  norwegischen  Univertität  ata  CbrUtiania,  3  Hefte. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforscheoder  Freunde 

zu  Berßn 
am  20.  Februar  1872. 


Director:  Herr  GebeimsT  IfediciDslrath  Garlt. 


Herr  Ehrenberg  legte  caerst  9  grobe,  vom  MilitMr-Me- 
didnal-Departeroent  in  Waabington  anter  Leitung  des  Lieutenant 
Colonel,  AsBistent  iurgeon  Woodward  neuerlich  fortgesetzte 
photographische  Blätter  vor,  welche  eehr  saubere  und  scharf 
gelungene  Darstellungen  von  Mnskelhündeln,  Speichelkorpercben 
and  verschiedenen  organischen  Gewebatheilen  unter  Einwirkung 
des  Sonnenlichtes  umfassen.  Die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  und  Herr  Wood  ward  erwerben  sich  damit  das  Verdienst 
die  grofsen  technischen  Schwierigkeiten  zur  Ueberwindung  der 
Hindernisse  für  die  Objectivität  der  mikroskopischen  AufTassun- 
gen,  was  für  Privatpersonen  zu  kostbar  ist,  in  kurzer  Zeit 
beseitigen  la  helfen.  So  tritt  die  Hoffnung  denn  immer  nfiber, 
dafs  einfachere  EiDrichlungen  die  immer  feiner  und  tiefer  ein- 
zurichtenden Forschungen  unterstützen  und  an  die  Stelle  unmo- 
tivirter  Behauptungen  immer  mehr  directe  Beweise  für  das  dem 
blofsen  Auge  verborgene  Leben  stellen  werden.  Die  beut  aus 
Washington  eingetroffenen  Photographien  scbeiuen  neueste  Pro- 
ducte  der  nützlichen  Anstalt  zu  sein. 

Derselbe  stellte  auch  für  dieses  Jahr  den  noch  lebenden 

iViXstu    onjrutnus    (Hypochthon    Lanrenti)    in    seiner    schwarzen 

F£rbang  vor,   den   er   seit  September    1859   beobachtet.    Das 

Exemplar  ist  mithin  jeUt  5  Monate  über  12  Jahre  in  Berlin 

[1872.]  2 
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lebend.  Seine  Gröfse  bat  sich  nicbt  verfindert.  Man  kannte 
darana  schlierseD,  daTs  er  1859  auch  Dicht  jung,  sondern  viel- 
leicbt  scbon  mehrere.  Jahre,  vielleicht  eben  so  alt  gewesen,  um 
seine  constante  Grßfse  zd  erlangen.  Uebrigens  haben  sich  be- 
sondere neue  Beobachtungen  an  ihm  nicht  begrÜEid<:n  lassen. 

Die  Verkümmerung  der  Anfangs  groraen  corallrothen  Kie- 
men auf  kleine  blafsrötbliche  Pasern  und  meist  gani  eingezo- 
gene weifsfarbige ,  offenbar  nicht  fungirende  Verkürzungen  ist 
der  gewöhnliche  Zustand  geblieben,  aber  nach  jeder  Fütterung 
oder  Beunruhigung  treten  die  blassrotben  Eiemfäden  wieder  etwas 
mehr  hervor.  So  ist  denn  die  Umwandlung  in  ein  volles  Lnn- 
gentbier  nach  so  langer  Zeit  noch  nicbt  erfolgt 

Ferner  war  auch  jener  scbon  öfter  lebend  vorgezeigte  Triton 
lacuetrii  zur  Ansicht  gebrachr,  welcher  seit  dem  Jahre  1860  be- 
obachtet wird.  Seine  Häutung  ist  hinreichend  bekannt,  nod 
sein  vom  Proteus  verschiedenes  Benehmen  beim  Verschlingen 
von  Regenwürmern  ist  früher  hier  bemerkt.  Auch  seine  Orofse 
hat  sich  seitdem  nicbt  verändert  Ein  besonderes  Interesse  ge- 
währte mir  seine  im  Jahre  1865  erfolgte  Erkrankung  an  der 
Schimmel  ähnlichen  Saprolegnia- Krankheit,  über  die  ich  1838 
im  Infusorien  werk  peg.  37  vielfache  Nachrichten  zusammenge- 
stellt habe  und  die  auch  von  Anderen  seitdem  oft  besprochen 
wurde.  Ueber  ein  Jahr  lang  war  die  Gegend  der  Schwanz- 
wurzel aufgetrieben  und  lange  ScbimmelfSden  flottirten  darum 
im  Wasser.  Dieser  geschwollene  Hintertbeil  war  gewöhnlich  an 
der  Oberflfiche  des  Wassers  und  nur  sehr  mühsam  konnte  das 
Thier  am  Grunde  seines  Glases  sich  bewegende  Regenwürmer 
durch  gewaltsame  Anstrengung  erreichen  oder  nach  oben  bin 
Luft  schöpfen,  weshalb  es  oft  bewegungslos  und  fast  leblos  er- 
schien. Das  Interesse  liegt  nun  an  dem  allmäligen  Zurücktreten 
dieser  gewöhnlich  hei  Goldfischen  tödtllcben  Krankheit,  welche 
seit  einigen  Jahren  bei  ihm  wieder  vollständig  verschwnndeo  isL 

Herr  v.  Martens  sprach  über  den  Nestbau  der  Fische. 
Er  erwähnte  zuerst  der  in  verschiedenen  Zeitungen  berichteten 
Entdeckung  von  L.  Agassiz  über  den  Nestbau  eines  Fisches 
im  schwimmenden  Tang  des  atlantischen  Oceans;  der  Original- 
hericht  des  Entdeckers  befindet  sich  in  der  New  York  weeklj 
Trihune  vom  S.Januar  1872;  das  Nest  besteht  ans  den  Stücken 
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des  genannteii  Tanges,  die  mittelst  elutischer  gelatinöser  PUen 
zusammen  gewebt  sindj  diese  Ffiden  zeigen  Enöpfe  (btad»)  theils 
einzeln,  theils  hänfen-  oder  büschelweise  vereinigt;  ob  das  nun 
die  Eier  selbst  sind,  geht  ans  dem  Bericht  nicht  deutlich  her- 
vor, jedenfalls  sind  die  Eier  in  dem  ganzen  Nestballen  zerstrent 
uDd  nicht  in  einer  mittlem  Höhle  angesammelt,  Agassiz  be- 
obachtete die  Embryonen  derselben  und  brachte  einige  tnm  AuB- 
sdilnpfen.  Die  Bestimmang  der  Gattung  nnd  Art  gelang  ihm 
nnr  durch  Vergleichnng  der  Pigmentzellea  der  jungen  eben  ans 
den  Eiern  au^eschlüpften  Fische  mit  denen  der  sonst  in  diesem 
Tangwasser  gefandenen  erwachsenen  Pischej  er  kam  hierdurch 
auf  Chironectes  pietut  (Antetmarmt  tnarmoratus),  einen  Fisch,  der 
durch  seine  olivengelbe  Farbe  und  verschiedene  Hautanhängsel 
in  aufi^lliger  Weise  das  Ansehen  des  Tanges,  zwischen  welchem 
er  lebt,  nachahmt,  und  der  durch  den  Golfstrom  öfter  auch  über 
Bune  tropische  Heimath  nach  Norden  verschleppt  wird.  Der 
Vortragende  geht  sodann  auf  die  schon  von  früher  her  bekann- 
ten F£lle  von  nestbanenden  oder  eierbewachenden  Fischen  über; 
der  bekannteste  hiervon  ist  der  Sticbling,  Oatterotteut  aculeaba 
and  pungitiut,  ersterer  am  Grund  der  GewSsser,  letzterer  zwi- 
schen WasserpBanzen  sein  Nest  bauend;  beide  beschützen  anch 
die  Eier  und  die  eben  au sgescb lüpften  Jungen  gegen  Angriffe, 
die  oft  von  ihrer  eigenen  Art  ausgeben.  Vom  Wels  erwähnt 
Aristoteles,  dafs  er  seine  Eier  bewache;  diese  Angabe  wird 
von  verschiedenen  Schriftstellern  des  Alterthnms  nnd  Mittelalters 
wiederholt;  ans  der  neueren  Zeit  ist  keioe  derartige  Beobach- 
tuDg  an  uQserm  europäischen  Wels  bekannt,  wohl  aber  haben 
Hancock  (Zoological  Journal,  IV,  1828.  S.  24^)  und  Rieh- 
Schombnrgk  (Reisen  in  Britisch.  Guyana,  11,  8.  411)  an  süd- 
amerikanischen Gattungen  der  Welsfamllie,  Doras  und  Cal- 
lichthys,  beobachtet,  dafs  sie  Nester  bauen,  ersterer  aus  Blit- 
tern,  letzterer  aus  Gras,  und  dieselbe  gegen  Angriffe  zu  verthei- 
digen  suchen.  Eine  Art  der  Meergrundet,  Oobius,  gräbt  sich 
nach  Olivi's  Beohachtungen  in  den  Lagunen  von  Venedig  zwi- 
schen Zosterawnrzeln  eine  Höhte,  worin  die  Weibchen  ihre  Eier 
absetzen,  und  bewacht  dieselben  und  die  ausgeschlüpften  Jungen 
wobei  er  seihst  bedeutend  abmagert  (G.  v.  Marlene  Reise  nach 
Venedig,  II,  S.  419).    Aehnliche  Beohachtungen  hat  Professor 
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NordmanD  an  Arten  derselbeQ  Gattang  in  SQdrnrsUnd  ge- 
macht (Jahresbericht  für  1839  in  Wiegmann'e  Archiv).  Der 
Seehase  oder  Lumpfiecb,  Cyclopterui  hanpu»,  bewacht  ebenralls 
seinen  Laich,  auf  dem  er  so  festsittt,  dafs  der  Laich  die  Bin- 
drQcke  seiuer  Bauchflosaen  annimmt,  ond  soll  selbst  den  See- 
wolf, ÄnarrhicAa»  lupiu,  von  ihm  vertreiben,  nach  Angabe  von 
Fabriciue  (17äO),  womit  Faber  (Fische  IsUnds)  Qberein- 
Blimmt.  Ferner  macht  sieb  bei  der  Gattung  Cottns  eine  ge- 
wisse Sorgfalt  für  die  Eier,  Bewachung  nnd  Vcrtheidigung  der- 
selben, bemerkbar;  bei  der  enrnpSischen  Art  des  BÜIsen  Wassers, 
dem  Kaulkopf  oder  der  Groppe,  Cottut  golno,  hat  schon  Mar- 
sigli  1726  dieses  bemerkt,  und  Kner  führt  in  neuester  Zeit 
dafür  das  Zeognifs  der  Fischer  an  der' Traun  an;  bei  verschie- 
denen in  den  nördlichen  Meeren  lebenden  Arten  derselben  Gat- 
tang haben  Fabricius  und  Retzias  eine  Ähnliche  Bewachung 
der  Eier  bemerkL  Endlich  soll  ein  nordamerikanischer  unserm 
Barsch  verwandter  Fisch,  Huro  mgricant,  im  Niagaraflufs  seinen 
Laich  durch  Anhiiufung  von  Steinchen  vor  der  Strömung  dea 
Flnsses  scbülien.  Alle  in  Europa  gemachten  Beobachtungen,  in 
welchen  überhaupt  auf  das  Geschlecht  geachtet  wurde,  stimmen 
darin  Sberein,  dafs  ea  ausschliefslich  das  M£nncheu  ist,  wel- 
ches sowohl  das  Nest  baut  als  die  Eier  und  Jiyigen  bewacht 
ond  beschützt;  die  Weibchen  haben  mit  dem  Eierlegen  ihren 
Theil  des  Fortpfianinngsgeschäfcs  beendigt,  und  damit  stimmt 
auch  überein,  dals  bei  den  Seenadeln  (Syngnalhu»)  es  wiederum 
die  Mfinnchen  sind,  welche  die  Eier  an  ihrem  Leibe  herumtra- 
gen. Nur  die  beiden  Beobachter  aus  Südamerika  stellen  die 
Sache  anders  dar,  Hancock  lälet  Männchen  nnd  Weibchen  das 
Nest  bewachen,  Schomburgk  siebt  in  dem  bewachenden  Fisch 
die  Mutter;  vielleicht  sind  beide  von  der  so  nahe  liegenden  Vor- 
aussetzung, das  Weibchen  müsse  die  Brutpflege  Shernebmen,  in% 
geleitet  geworden  und  ist  es  auch  dort  nur  das  Mfinnchen,  dafl 
dieses  Geschifl  ausübt. 

Derselbe  legte  der  Gesellschaft  ferner  eine  neue  Arbeit  des 
Bürgermeister  Dr.  Eirchenpaner  über  Plamularia,  eine 
Galtung  von  Hydroidpolypen  vor,  zu  welcher  er  demselben  einen 
Theil  des  Materials  geliefert,  nnd  ferner  eine  hondschrtfUiche 
Mitlheilung  desselben  Verfassers,  eine  neue  Familie  der  Hfdrold- 
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pol^pen,  Salaoüdae,  betreffend,  welebe  sieb  von  den  Sertulari- 
den  dadurch  uDteracbeidel,  data  die  Hydrotheken  lange  Röhren 
bilden,  die  unten  ohne  Scheidewand  in  da«  Lumen  des  Stammev 
selbst  übergehen.  Abgesehen  von  der  noch  fraglichen  Gattung 
Cymodocea  Lamx.  1816  (aon  König  1805,  was  eine  Meerpha- 
nerogame  und  üon  Leacb  1817,  was  ein  Erebstbier  ist)  gehüren 
hiei^er  drei  Gattungen: 

1)  Salaeia  Lams.  Hydrotbeken  in  mehr  als  zwei  Lings- 
reihen  an  verschiedenen  Seiten  des  Stammes.  Arten: 
äbietma  Sara  (als  Campanularia)  =  Qrammaria  rohutta 
Siimpson  aus  den  nordischen  Heeren,  Utraeyttara  Lamx. 
ans  Australien,' und  arüculata  sp.  n.,  von  dem  Vortragen* 
bei  Zamboanga  auf  der  philippioischen  Insel  Mindanao 
getammelt. 

2)  läia  Lamx.  Hydrotheken  in  zwei  entgegengeselzten  Rei- 
ben, unter  sich  abwechselnd.  Arten:  prütii  Lamx.  von 
Australien,  exterta  Busk  (als  Crgptotaria)  von  Madeira, 
und  obtuta  sp.  n.  von  Singapore. 

3}  Salaciella  Eirchenpauer  nov.  gen.  Hydrotfaeken  in 
Einer  Reihe,  je  eine  über  der  anderen  am  Stamm.  Einiige 
'  bis  jetzt    bekannte    Art    S.  plicata    sp.   n.,    ebenfalls    bei 

Zamboanga  vom  Vortragenden  gesammelt. 
Herr  Reichert  legte  der  Gesellschaft  die  ihm  durch  Herrn 
Splittgerber  übergebene  Photographie  and  biographische  Skiue 
der  Negerin  Millie  Christine  vor,  welche  seit  mehreren  Jahren 
in  Nord -Amerika  und  zuletzt  in  England  die  Aulinerksamkeit 
der  Naturforscher  im  hohen  Grade  in  Ansprach  genommen  hat. 
Die  19jfihrige  M.-Cb.,  in  Nord-Carolina  gebaren,  ist  nach  der 
Beschreibung  eine  Zwillingsbildung  mit  zwei  vollstfindig  ent- 
wickelten OberkQrpern,  aus  Eopf,  Hals,  Brust  und  Armen  be- 
stehend. Dieser  doppelte  Oberkörper  geht  in  der  Lenden-  und 
Mittel baucbgegend  in  einen  Sufserlich  normal  beschaffenen,  ein> 
fachen  Unterkörper  über;  e»  wird  namentlich  auch  bemerkt, 
dafe  ein  einfacher  Rückgratfa  bis  in  die  hintere  Region  des 
Beckens  zn  verfolgen  sei.  Wie  die  Region  des  Ot  tacrttm  und 
Ol  coccygi»  sich  genau  verhalte,  ist  weder  aus  der  beigelegten 
Skitse,  noch  aus  der  Abbildung  zu  entnehmen.  Die  Bescbrei- 
bong  ^ebt  nur  an,  dafs  an  der  Beitlicben  hinteren  Beckenregioni 
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da,  wo  der  einfache  Leib  mit  einfkchem  RSckgratb  endigt,  sein 
unterer  Theü  alJmählich  zd  beiden  Seiten  ablenke  (^mcüne  out- 
ward» from  each  ttde")  und  in  vier  Beine  endige,  von  welchen 
die  beiden  Suberen  lum  Gehen  allein  in  Gebrauch  gesetxt  wer- 
den und  also  wohl  am  ToUkommensten  aosgebildet  sind.  Mit 
Ausnahme  der  vier  Beine  soll  sich  der  Unterleib  wie  der  eines 
einfachen  Weibes  verbalten  („the  tohole  of  Me  Iowtr  organisatwn 
o/  the  body  u  that  0/  tm«  female'^).  Dia  bisherigen  Berichte  be- 
lehren uns  auch  nicht  über  das  anatomische  Verhalten  der 
Becken  region  und  namentlich  über  die  Verbindung  der  vier 
Beine  mit  dem  Becken.  In  jedem  der  beiden  Oberk&rper  be- 
finden sich  nach  den  Untersachnngen  der  Anatomen  in  Phila- 
delphia: Herz,  Lungen  und  der  entsprechende  Abschnitt  des 
Tvhw  alimentarius.  In  Beziehnng  anf  den  letzteren  beifet  es, 
dals  die  Function  der  Digestion  für  jeden  einzelnen  Oberkörper 
gesondert  sei.  Dies  scheint  eich  wohl  vornehmlich  auf  den 
Magen  zu  beziehen;  in  Betreff  des  unteren  AbBchnittes  dea 
Tubttt  aUmtntarnu  fehlen  nfihere  Angaben.  Der  Pols  an  dem 
einen  schwächeren  Oberkörper  (Millie)  ist  um  etwa  4  ScbUge 
in  der  Minute  geringer,  als  der  der  Christine,  wShrend  der 
Berzchlag  beider  Herzen  nahezu  derselbe  sein  soll.  Die  Lebens- 
Sufserungen  der  beiden  Oberkörper  verhalten  sich  wie  die  von 
zwei  gesonderten  Individuen  im  Denken,  Sprechen,  bei  den  ge- 
meinschaftlichen Duettgesfingen ,  welche  Millie  mit  Sopran-, 
Christine  mit  der  Altslimme  ausführt.  Unerachtet  des  geson- 
derten Denkvermögens  zeigt  sich  eine  anfaerordentliche  Harmonie 
in  den  WillensSufserungen  Beider.  Sie  stehen  und  gehen  mit  den 
äafseren  Beinen  und  fflhreo  zierliche  T&nze  ans.  Der  Hunger 
stellt  eich  bei  Beiden  gleichzeitig  ein.  Die  Tastempfindungen 
an  den  Oberkörpern  sind  völlig  gesondert;  unter  der  Vereini- 
gungsstelle beider  Oberkörper  werden  alle  Berührungen  der 
Haut  von  dem  Seruorhan  der  Oberkörper  gemeinschaftlich  wahr- 
genommen, Ist  diese  letztere  von  allen  Berichten  bestätigte 
Angabe  richtig,  so  ist  an  der  Vereinigungsstelle  beider  Ober- 
körper im  Verlauf  des  einfachen  Rückgratha  auch  dag  Rückenmark 
eines  einfachen  Individuums  anzunehmen.  Hiernach  gehört  die 
in  Bede  stehende  unvollst&ndige  Zwilliagsbildung  in  die  Kate- 
gorie jener  bekannten  F&lle,  bei  welcher  die  bilateral -symme- 
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triscbe  EeimspftltoDg  in  der  Medianlinie  der  Eeim-Änl^n  gleich- 
teitig  MD  Eopf-,  —  und  «war  hier  vorwiegend,  —  und  Schwao«- 
ende  begonnen  hst,  in  der  Lenden-  ond  Unterbauchgegend  jedoch 
nicht  zam  Austrage  gekommen  ist.  Zweifelhaft  bleibt  es,  wie 
weit  im  Bereiche  der  Eingeweide  die  Eeimspaltung  Torgedmo- 
gen  sei.  Bei  unvollständigen  Zwillingabildungen  dieser  Art  giebt 
es,  wie  die  Untersuchungen  des  Herni  Dünilz  gelehrt  haben, 
röhrige,  hSutige  Bildur.gen  wie  z.  B.  die  des  Tubu»  almentimut, 
die  anscheinend  einfach  bilateral- symmetrisch  construirt  erschei- 
nen und  dennoch  in  jeder  Hfilfte  die  beiden  bilateral-symmetri- 
schen Elemente  des  normalen  HohlkGrpers  enthalten.  Es  wSre 
SU  wünschen,  dafs  dieser  so  aufserordentlich  günstige  Fall  einer 
partiellen  Zwillingsbildung  weniger  zum  Spectakelstück  für  die 
Neugierde  und  zum  Gelderwerb,  als  vielmehr  zam  Gegenstände 
ernster  physiologischer  Studien  gemacht  würde. 

Die  beiden  Individuen  einer  nar  theilweise  oder  auch  völlig 
getrennten  Zwillingsbil dang  sowohl  des  Menschen  als  der  Sfinge- 
thiere  sind,  wie  auch  der  gegenwärtige  Fall  lehrt,  stets  gleichen 
Geschlechts,  entweder  mSnnlich  oder  weiblich.  Da  die  bilateral- 
symmetrische  Eeimspaltung,  durch  welche  diese  Zwillingsbildnn- 
geo  erzeugt  werden,  sehr  frühzeitig  und  twar  um  die  Zeit  der 
Bildung  der  Primifivrinne  sich  einstellt,  so  bStte  man  anzuneh- 
men, dafs  hier  die  Geschlechtsdifferenz  schon  vor  dem  Auftreten 
der  Primitivrinne  in  dem  befrachteten  Eie  gegeben  sei.  Die 
Anatomie  und  Physiologie  besitzt  gegenwärtig  noch  keine  siche- 
ren Anhaltspunkte,  nm  die  Frage  zu  beantworten,  oh  die  Ge- 
schlechtsdifferenz scbon  in  dem  unbefruchteten  Ei  vorbanden 
sei,  oder  ob  sie  erst  spfiter  bei  der  Befruchtung  oder  während 
der  Entwickelungsvorgänge  bis  zum  Auftreten  der  Primitivrinne 
znr  Entscheidung  gelange;  völlig  räthselbaft  bleibt  es  uberdiefs, 
dnrch  welche  ursächlichen  Momente  die  Oescblechtsdifferena 
überhaupt  zu  Stande  komme.  Herold's  Beobachtungen  und 
von  Siebold's  Forschungen  über  Parthenogenesis  beim  Seiden- 
spinner und  bei  den  Arten  der  Gattung  Psyche  führen  auf  Er- 
scheinungen und  Vorginge  zurück,  aus  denen  man  auf  die  Un- 
abhängigkeit der  Geschlechtsdifferenzirung  vor  dem  Befruchtnngs- 
act  8cblie£sen  mSrste.  Dr.  Joseph  in  Breslau  hat  neuerdings 
(Berichl    über    die  Tbätigkeit  der   entomologiechen  Section  der 
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SchleBiBchen  Gesellachaft  im  Jahre  1870)  Beobachtongen  mitge- 
theilt,  aas  welchen  hervorgeht,  dafg  bei  Lipari»  dupar,  Orgt/xa 
gonoitigma  und  antiqua  schon  die  an  befrachteten  Eier  in  den 
keimbereitenden  Röhren  durch  ihre  Form  die  geschlechtliche 
Differenz  zu  erkennen  gebe.  FQr  diese  Ansicht  apröcbe  aoch 
die  Angabe,  dafs  aas  den  unbefruchteten  Eiern  der  Bienen- 
königin stete  Drohnen  hervorgehen.  Diesen  Thatsachen  gegen- 
über stehen  die  afas  einem  befruchteten  Ei  sich  entwickelnden 
hermaphrodidschen  Thiere  und  vor  Allem  die  hermaphrodi tischen 
Individuenstöcke,  welche  letztere  bei  den  Pflanzen  so  sehr  ver- 
breitet sind.  Sie  liefern  den  unzweifelhaften  Beweis,  dafa  hier 
weder  die  unbefruchteten  noch  die  befruchteten  Eier  einen  he- 
stimmten  Gescblechtscharakter  haben  können.  Man  wird  sich 
wobl  dabei  beruhigen  müssen,  das  Anftreten  der  geschlechtlichen 
Differenz  zu  der  Zeit  und  an  dem  Ort  festzastellen,  wann  und 
wo  die  entsprechenden  anatomischen  Charaktere  vorgefunden 
werden. 


Ale  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 
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Protokolle  über  die  Verhandl,  dar  pertaan.  Cammistion  d.  Europ. 

Gradmesmng.     Wien  1871. 
Protokolle  üb.  d.  Verhandl.  d.  aUgem.  Cnnferenz  d.  Europ.  Orad- 

mettung.     Wien   1871. 
Une  exphience  relative  ä  la  guestion  de  la  Vapeur  viticviaire  p. 

PlaUau.     Brmelles  1871. 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforsclieoder  Freunde 

zu  Berlin 

am  19.  März  1872. 


Directori  Herr  Qeheimer  UediciDslrath  Qarlt. 


Herr  Ebrenberg  gab  cu  den  im  Maivorigen  J&bres  hier 
mitgetheiltea  Nachrichten  und  Proben  von  einer  seltenen  Seh- 
kraft weitere  Erläuterungen  und  Zua£tze.  Aus  einem  Schreiben 
deB  Herrn  Professor  Renter  am  KatharinSum  in  Lübeck  an 
Herrn  Dr.  Frege  in  Wismar  gebt  faervor>  daTs  der  Verfasser 
von  Kleinscbriften  ganzer  Predigten  der  verstorbene  Pastor 
Peter  Heinrich  Petersen  in  Lübeck  ist  Ee  beisst  in  dem 
Schreiben  des  Professor  Reuter  wörtlich  weiter:  „In  Beziehong 
auf  die  Angen  des  Pastor  Petersen  habe  ich  von  dem  Urenkel 
nar  folgende  kurze  aber  sichere  Nachrichten  einziehen  können. 
Der  Pastor  Petersen  memorirte  im  stärksten  Tabaksqualm 
nach  solchen  Reinschriften,  von  denen  eine  eben  beiliegt,  seine 
Predigten  und  folglich  hatte  er  sie  auch  auf  der  Kanzel  zor 
Noth  einmal  benutzen  können."  —  „Ich  lege  noch  einen  ganzen 
Band  so  za  sagen  sehr  klein  geschriebener  Predigten  von  Banm- 
garten-CrusiuB,  dem  ersten  dieses  Namens  und  dem  Vater 
jener  beiden  Baumgarten-Grusius,  von  denen  der  eine  als 
Philologe,  der  andere  als  Theologe  rühmlich  bekannt  geworden 
ist,  bei.  Die  Schrift  dieser  Predigten  ist  zwar  lange  nicht  so 
klein,  als  die  unseres  Petersen,  aber  dennoch  werden  diesel- 
ben, wie  ich  nicht  zweifle,  Interesse  haben.  —  Von  Petersen 
[1872.]  3 
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sollen  snf  der  OSttinger  Bibliothek  noch  einige  so  klein  ge- 
ecbriebener  Predigten  anfbewahrt  werden.  — " 

Zu  diesen  von  einer  noch  kleiner  gescbriebenea  Predigt, 
als  die  iwei  im  Mai  vorgelegten,  und  dem  Fascikel  von  Predig- 
ten von  Banmgarten-Craaias  begleiteten  Nachrichten  des 
Herrn  Professor  Reulrer  ist  durch  den  Uaoptpastor  su  Trave- 
mönde  hei  Lübeck  Herrn  Dr.  theol.  et  pbil.  Heller  folgende 
nfihere  Bezeichnung,  die  Predigten  des  Professor  Baomgarten- 
Crnsius  betreffend,  mir  gütigst  milgetheilt  worden.  Er  schreibt 
.darüber  wörtlich:  „Wie  Sie  sehen  werden  sind  die  Predigten 
nicht  Abschriften  sondern  erster  Entwurf  und  dadurch  um  so 
interessanter.  Auch  scheint  der  Verfasser  sie  als  Concept  auf 
der  Kanzel  benutzt  zu  haben,  da,  wie  Sie  bemerken  werden,  er 
unter  einer  gescbriehea,  dafs  er  wegen  Augenkrankheit  sie  nicht 
habe  halten  können." 

Diese  neuen  Materialien  sind  von  höchst  auffallender  Eigen- 
thümlichkeit  und  bestätigen  das  Vorkommen  sehr  seltener  Seh- 
kraft bei  einzelnen  Menschen.  £s  ist  eine  Ungst  bekannte  and 
vielfach  wiederholte  Tbataache,  dafs  Kalligraphen  und  Kupfer- 
stecher im  Stande  sind  auf  den  Raum  eines  halben  oder  ganzen 
Silbergroschens  das  Vater -Unser  oder  die  Zehn  Gebote  lesbar 
au ficusch reiben.  Auch  werden  bei  Kalligraphien  oft  verschlnn- 
gene  Zierrathen  in  sehr  kleiner  Schrifi  mühsam  ausgeführt  und 
auf  Kassenbillets  ist  öfter  eine  sehr  kleine  Schrift  cur  Sicherung 
gegen  Nachahmung  angebracbt.  Alle  diese  FSlle  erwecken 
Ewar  leicht  Versuche  die  Sehkraft  der  natürlichen  Angen  mit 
Olnck  zum  Lesen  derselben  anzastrengen  und  mit  Hülfe  von 
Brillen  und  Lupen  erreicht  man  die  Genngthunng  sie  voUstfindig 
zu  entziffern.  In  all  diesen  F&llen  ist  das  Schreiben  sowohl  als 
das  Lesen  so  kleiner  Schrift  ein  angestrengter  Zeitvertreib  ge- 
wöhnlich mit  künstlich  verstärkter  Sehkraft  nnd  verlangt  nnr 
vorübergehende  kurze  Anstrengung. 

Ganz  anders  sind  die  Convolute  geschriebener  Predigten 
des  Predigers  Petersen,  von  denen  im  Mai  bereits  die  Rede 
war.  Sie  sind  massenhaft  nicht  zum  Vergnügen  oder  zur  Osten- 
tation verfertigte  Produkte,  vielmehr  sind  sie  in  behaglicher 
Natürlichkeit  zu  oft  wiederkehrenden  Zwecken  verwendete  HSIfs- 
nittel  amtlicher  l^fitigkeit.    Wenn  die  im  Mai  v.  J.  vorgelegten 
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Predigten  auf  feinen  Piiriser  Zoll  35  Schrifueilen  enthieltea,  so 
7.1-lgt  {liest:  neiiüäCe  Predigt  in  EleiDBchrift  desBelben  Verfaeser 
:(8  Schriftzeilen  auf  einen  Pariser  Zoll  nnd  iat  die  ganze  Predigt 
in  den  Raum  von  8)-  par.  Zoll  Liingi:  und  5^  Zoll  Breite  nieder' 
geschrieben.  EMese  Sclirift  zu  entziffern,  welche  dar  Verfawer 
geläuflg  gelesen  hat,  ist  selbst  mit  der  Lupe  immerMn  schwierig, 
so-  dafs  nur  einzelne  Worte  deutlich  werden.  Diese  Schwierig- 
keit scheint  in  der  Eigen  [hümlichkeit  der  Handschrift  des  Ver- 
fassers zu  liegen,  welche  keine  geradlinigen  Buchstaben  enthSlt. 
Ganz  anders  sind  die  Schriflen  von  Baumgarten-Cru- 
siuB  BUS  Merseburg.  Das  übersandte  Büchelchen,  desseo  Blitter 
Gi  Zoll  Länge  und  3^  Zoll  Breite  liaben  enthält  148  BUtler 
und  auf  diesen  270  Predigten,  so  dass  auf  jedem  der  meisteu 
Blätter  2  Predigten  niedergeschrieben  sind.  Alle  diese  Blätter 
enthalten  in  einem  Pariser  Zoll  IH  Schriftzeilen  und  sind  meist 
für  myopische  Personen  oder  bei  Vergrösserung  mit  einiger  An- 
strengung lesbar.  Bei  einer  solchen  Massenbaftigkeit  gleicher 
Thätigkeit  der  Sehkraft  ist  die  Vorstellung  einer  grofsen  An- 
strengung oder  Ostentation  des  Verfassers  ausgeschlossen.  Es 
ist  auch  keiu  Zeitvertreib,  sondern  offenbar  eine  einfache  und 
ungezwungene  Verwendung  einer  natürlichen  Sehkraft.  £b  feh- 
len noch  einige  Nachrichten  darüber,  ob  beide  Verfasser  dieser 
Schritten  sich  der  Brillen  bedienten  und  wie  stark  sie  kurzsichtig 

Es  ist  mir  aus  Berlin  ein  Fall  sehr  scharfer  Sehkraft  dnrdi 
Kurzsieb tigkeit  und  dessen  nicht  ostensive  aber  nützliche  Ver- 
wendung in  grösserem  Maafsstabe  bekannt.  Es  war  dies  der  in 
den  fünfziger  Jahren  verstorbene  Buchhändler  Schuppet,  ein 
eifriger  Insekten -Sammler  und  ans  Liebhaberei  überaus  genauer 
Maler  der  Insekten.  Derselbe  hat  viele  schöne  Abbildungen  ge- 
fertigt, auf  denen  die  Härchen  gezählt  erscheinen,  ohne  den 
Gesammtein druck  des  Bildes  zu  stören  und  welche,  wie  eich 
imser  anwesender  Entomolog,  Herr  Geretärker,  auch  erinnert, 
durch  Vervielfältigen  nur  verlieren  konnten. 

Es  ist  mir  durch  Professor  Reuter  noch  die  Nachriebt  zu- 
gekommen, dafs  in  Lübeck  noch  ein  anderer  Prediger  ebenfalls 
feine  Schriften  gefertigt  habe,  doch  sah  ich  keine  Proben  und 
glaube,  dafs  man  mehrseitig  versuchsweise  die  kleinen  Schriften 

3' 
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Dachgeahmt  habe.  Die  Predigten  des  Pastors  Petersen  sind 
TOD  den  JahreD  177G  an  gefertigt,  die  von  Baomgarten- 
Crusins  ans  den  Jahren  179C  — 1800,  also  5  JabrgSnge.  Die 
kleinste  Drackschrift ,  welche  nnler  dem  Namen  Nompareille 
aotiqu^  zur  Ansicht  vorliegt,  entb&lt  in  jedem  Pariser  Zoll 
9  Schriftlinien,  also  nur  die  H&lfle  der  der  Predigten  von  Baam- 
garten-Crusius  und  den  vierten  Theil  der  von  Petersen. 
Die  neuere  Photographie  kann  durch  Verkleinerung  noch  weit 
kleinere  Schriften  darstellen,  zn  deren  Lesen  aber  wieder  höhere 
köoBtliche  Verstirkung  der  natürlichen  Sehkraft  erforderlich  ist. 
Herr  Hagnns  berichtet  über  eine  Eigenthümlichkeit  der 
DeUueria  tmuosa  (Good.  ^  Woodw.)  Lamour.,  die  er  während 
der  Fahrt  der  Pomm^rania  beobachtet  bat  nnd  die  er  nicht  in 
der  Idtteratar  erwähnt  findet.  Am  29.  Juni  1871  wurde  im 
Stoller  Grunde  in  5  Faden  Tiefe  Furceüaria  /attigiata  in  grober 
Menge  dicht  bei  einander  wacbeend  angetroffen  und  anf  dieser 
in  grofser  Hiafigkeit  die  Del.  tittuoaa.  Die  Untersuchung  zeigte, 
dals  sich  die  letztere  an  die  dünnen  runden  Stfimmchen  der 
Furceüaria  durch  zahlreiche  einfache  oder  verzweigte  Rand- 
Bpröfscben  hielt,  die  aus  parallel  verlaufenden  Zeltreihen  beste- 
hen nnd  deren  fort  wachsender  Scheitel  aus  den  Endzeilen  dieser 
parallelen  Reihen  gebildet  ist.  Sie  bilden  sich  durch  gemein- 
schaftliches Auswachsen  einiger  benachbarten,  dem  Rande  nahe 
gelegenen  Zellen  des  Z)efeMen'a -Laubes.  Ihre  Verzweigung  ist 
sehr  mannigfaltig.  Sie  verzweigen  sich  entweder  dicho-  bis  poly- 
tomisch,  indem  Gruppen  der  den  Scheitel  bildenden  Endzeilen 
in  verschiedene  Richtung  weiterwachsen,  wobei  keineswegs  die 
Tbeilsprosse  immer  gleich  stark  sind.  Oder  die  Zweige  sind  seit- 
lichen Ursprungs,  nnd  werden  diese  seitlichen  Sprosse  in  eigen* 
thämlicber  Weise  angelegt.  Binzeln'e  benachbarte  Gliederseilen 
benachbarter  Reihen  wachsen  gemeinschaftlich  senkrecht  zur 
LKngsrichtnng  der  Reihen  aus,  um  sich  spKter  längs  und  qner 
zu  theilen.  Die  diesen  sich  gleichsam  ansbanchenden  Reihen- 
gliedern peripherisch  benachbarten  Reihenglieder  werden  häufig 
theilweise  mit  hervorgekrümmt  and  wachsen  dann  an  dem  her- 
vorgekrümmten Ende  weiter,  so  den  äufseren  Zellenreihen  der 
Sprosse  den  Ursprung  gebend. 

Diese  soeben  beschriebenen  Sprosse  sind  gani  analog  den 


iSitfun?  vom  19.  Märi.  SS 

bei  maDchen'  Florideen  bekannten  sogenannten  Wnneln  ans 
verwachsenen  Zellffiden,  wie  sie  z.  B.  NSgeü  bei  PeyMonelia 
squamaria  und  Cryptopleura  laeerata,  Groaan  bei  Nitophyllum 
replan».  Gramer  bei  Nerj>oca-at  atatrale  beschrieben  und  abge- 
bildet babeo ;  doch  echeinen  sie  hier  immer  unverzweigt  zu  blei- 
ben, and  breiten  eich  ihre  Eaden  mehr  oder  minder  zu  Haft- 
Scheiben  über  dem  Substrat  aoB.  Letzteres  findet  nur  sehr  selten 
an  diesen  Sprossen  bei  Del.  sinuosa  Statt,  und  wurde  am  an 
Bchwedischen  fructificirenden  Exemplaren  getroffen,  die  Vortra- 
gendem von  Prof.  J.  E.  Äreschoug  auf  seine  Bitte  frenadlichst 
zugesandt  waren.  Aach  die  sogenannten  Wurzeln  der  ^reel- 
laria  mCcbten  hier  erwähnt  werden;  doch  wachsen  diese,  wie 
die  Laubaxen,  mit  divergirenden  ZellreihAn  und  unterscheiden 
eich  von  letzteren  überhaupt  nur  durch  ihr  nach  abwSrts  ge- 
lichtetes Wachstbum,  sowie  die  Ansbreitung  ihres  Scheitels  anf 
dem  Substrate,  wo  sie  dieses  treffen.  Ebenso  haben  die  Wur- 
zeln der  Laminarien  einen  ganz  übnlichen  Ursprung,  doch 
wachsen  diese  mit  anter  einem  sehr  schiefen  Winkel  divergi- 
renden Zellreihen,  wenigstens  die  schon  entwickelteren  Wurzel- 
sprosse. 

Anfanglich  glaubte  der  Vortragende  es  mit  einer  bestimm- 
ten localen  Tarietfit  zu  tboo  zuhaben;  aber  die  bei  Danerort, 
im  Sund  u.  a.  a.  O.  während  der  Reise  getroffene  DeL  simtoia 
zeigte  dieselbe  Bildung;  ebenso  haben  die  vor  Jahren  in  Hel- 
goland gesammelten  Exemplare,  sowie  die  von  Dr.  0.  Rein- 
hardt bei  Norderney  gesammelten  und  Vortragendem  gütigst 
mitgetheilten,  sowie  endlich  die  ans  Schweden  von  Prof.  Äre- 
schoug erhaltenen  sSmmtlich  diese  Wnrzel-  oder  Rankensprosse, 
wenn  auch  in  verschiedene^  Häufigkeit,  so  dafs  sie  wohl  eine 
typische  Eigenthümlichkeit  der  Del.  timtoga  sind. 

Während  Del.  sanguinea  und  Del.  EypogloKum  nur  aus  den 
oberflächlichen  Zellen  der  Mittelrippe  adventive  Lanbsprosse  ent- 
wickeln, bilden  sich  solche  bei  DeL  ginuota  nnd  Del.  alata  nnr 
ans  den  Randzellen  des  Laubes  (bei  Del.  alata  sehr  hänfig  zahl- 
reich in  den  Winkeln  der  Nomraläste),  und  fällt  die  Ebene 
dieser  adventiven  Sprosse  mit  der  Ebene  der  Hauptfrons  an- 
sammen.  Ea  ist  nun  interessant,  dars,  wenn  sich  in  der  Prons 
der  Del.  tinuosa  Löcher  durch  Zerreifsen  oder  sonst  wie  gebildet 
haben,  beliebige  Randzellen  eines  solchen  Loches  zu  adventiven 
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Laabspronea  snBWftchBen,   aod  liegen  diese  adventiven  Laube 
el>enfall8  in  der  Ebene  der  Hauptfrona. 

Ferner  trng  Herr  P.  Magnus  die  Ergebnisse  seiner  fort- 
gesetzten Untersnchungen  über  die  Anatomie  der  Cymodoceen 
vor.  Darch  gefüllige  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Kay  erhielt  er 
von  Herrn  Dr.  Langenbach  in  Alkohol  gelegte  Stücke  der 
Cymodocea  nodosa  (Ucria)  Aschs.  ans  Palermo.  Wenn  er  auch 
an  dieeem  Material  die  Entwickeinng  der  eigen thümlichen  Epi- 
dermiszellen  der  Blätter  nicht  erledigen  konnte,  so  fand  er 
dafflr  EU  seiner  Ueberraechung  ein  an  dem  trockenen  Material 
gani  übersebenes  System  von  SchlauchgefäfBen.  Im  ganzen 
Stammumfange  liegen  ein  bis  zwei  Zelllagen  unter  der  Epider- 
mis senkrecht  verlaufende  Schlauch gefBfee,  deren  Inhalt  an  den 
Alkoholexemplaren  stärker  lichtbrechend  ist.  Seitliche  Verbin- 
dungen gehen  sie  nicht  mit  einander  ein,  und  findet  man  zu- 
weilen zwei  benachbarte,  die  nur  durch  eine  gemeinschaftliche 
Langswand  von  einander  getrennt  sind.  Sie  verlaufen  senk- 
recht durchs  Internodinm  und  biegen  durch  den  Knoten  in  den 
unteren  Theil  der  Biälter,  woselbst  sie  in  gröfserer  oder  gerin- 
gc-rer  Hübe  aufhören  und  durch  die  eigen thümli che  Ausbildung 
der  im  Jahrg.  1670  d.  Her.  pag.  88  erwfihnten  Epidermiszel- 
len  ersetzt  zn  werden  scheinen.  Während  im  Intemodium  keine 
Querwände  vorhanden  sind,  sind  solche  im  Knoten  erhalten, 
und  liegen  dort  ancb,  aiifser  den  in  den  Längsreihen  liegenden 
Seh  jauchze  II  en ,  solche  einzeln  im  peripheriechen  Parenchym. 
Bornet  hat  in  seiner  schönen  Arbeit  über  diese  Pflanze  in  den 
Ann.  d.  sc.  nat.  5«  Ser.  T.  1  diese  ScblauchgefSfse  übersehen; 
er  spricht  blofs  von  überall  im  Gewebe  verbreiteten  „cetlulet 
remplie»  d'im  liquide  oUagineas^  und  erwähnt,  dafs  sie  häufig 
seien  „dam  le  renfl^ement  du  faisceau  central"'. 

Wie  schon  erwähnt,  hounle  die  Entwickelongegeschichte 
der  eigenth  um  liehen  Epidermiszellen  an  dem  Material  nicht  ver- 
folgt werden.  Schon  im  vorigen  Jahre  flel  dem  Vortragenden 
ihre  echr  verschiedene  Länge  bei  Cym.  nodosa  auf,  und  lag  die 
VerniiithnDg  nahe,  dafs  die  längeren  aus  der  Verschmelzung 
unter  einander  liegender  Epidermiszellen  nnter  Resorption  der 
Trennonge wände  entstanden  sein  möchten.  Auch  wurden  zwei 
Mal  an  den  mit  Kali  behandelten  Präparaten  unvollständige  (viel- 


SitRotg  vom  i9.  Märt.  31 

leicbt  z.  Th.  resorbJrte)  ScbeMewSnde  angetroffen,  doch  koonte 
der  VortrageDde  zu  keiner  sicheren  Entscheidung  gelangen,  und 
ebensowenig  iet  es  ihm  beute  möglich.  Seitdem  hat  Dr.  Bngler 
in  Bot.  Zeit.  1871  pg.  886  ganz  analoge  Schlauvhzellen  in  der 
Epidermis  der  Sazifragen  ans  der  Sectio  Cymbalaria  nachge- 
wiesen and  es  wahracbeinlich  gemacht,  dafs  die  längeren  ans 
Vereinigung  mehrerer  unter  Verschwinden  der  Querwände  her- 
vorgehen. Hervorzuheben  ist  jedoch,  dafs  oft  bei  hintereinan- 
derliegenden  heterogenen  Bpidermiszellen  die  TrennnngswiUide 
erhalten  sind;  so  wurde  dies  namentlich  immer  bei  Cymodocea 
semlata  (R.  Br.)  getroffen,  wo  überhaupt  diese  Zellen  meist 
TOD  gleicher  GrÖfse  sind  und  nur  relativ  wenig  die  anderen 
Kpidermiszellen  an  Lunge  und  Breite  übertreffen. 

Nachdem  der  Vortragende  das  Scfalaucbge^rBsystem  von 
Cymodocea  nodosa  {Ucria)  Aschs.  kenneu  gelernt  hatte,  kam 
ihm  sogleich  die  Vermuthung,  dafs  die  Gebilde  am  Stamme  der 
Cynt.  üoeti/oKa  Ascbs. ,  die  er  im  Jahre  1870  als  dicht  unter 
der  Epidermis  liegende  Intercellularräume  beschrieben  hatte, 
ebenfalls  solche  SchlauchgefSTse  seien.  An  dem  ihm  von  Dr. 
Ascberson  auf  seine  Bitte  sogleich  freundlichst  milgetheil- 
teu  Material  konnte  er  sich  von  der  Richtigkeit  seiner  Ver- 
mutbung  überzeugen.  Die  Scblauchzellen  liegen  hier  dicht  unter 
der  Epidermis,  und  äberlrifft  ihr  Durchmesser  den  der  benach- 
barten Parencbjrm Zellen  um  das  Drei-  bis  Vierfache;  sie  lie- 
gen in  senkrechten  LSngsreiben  untereinander,  und  werden 
die  Querwände  hier  nicht  resorbirt.  Die  ober  ihnen  liegenden 
Epidermiszellen  zeichnen  sieb  durch  Gröfse  vor  den  benachbar- 
ten aus.  Im  Blatte,  von  dem  nur  der  obere  stielrunde  TbeJl 
untersucht  wurde,  sind  es  wiederum  Epidermiszellen ,  die  sich 
zu  Scblauchzellen  gestalten.  Diese  wachsen  nach  innen  in  das 
unter  der  Epidermis  liegende  Parenchym  hinein,  so  dafs  sie 
völlig  in  demselben  zu  liegen  kommen  und  von  aufsen  nur 
durch  eine  geringe  Mündung  erkennbar  sind.  Sie  verbalten 
sich  daher  in  dieser  Beziehung  sehr  ähnlich  wie  die  CystoUthen 
mancher  ^tcM-Arten.  Sie  liegen  immer  einzeln,  von  einander 
durch  Epidermiszellen  und  Farenchym  getrennt. 

Ganz  ähnlich  ist  die  Anatomie  der  nahe  verwandten  Ctpn. 
manatorum  Aschs.,  von  der  Vortragender  durch  die  geßllige 
Frenndlichkeit  des  Herrn  Dir.  Prof.  Dr.  Buchenan  vonWright 
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bei  Cuba  geeammeltes  Material  aas  dem  Bremer  Masenm  nnter- 
SQchen  konnte.  Sie  anterecheidet  sich  Dar  in  relativen  VerhSlt- 
nissen  von  Cym.  Uoeti/oUa.  Die  ScblaucbgefSfse  des  StsmmeB 
liegen  an  dem  nntersachten  Fragment  dicht  unter  der  Cnticula, 


iszellen  schrfig  über  ihre  Sfli- 

Stamme  schon  aus  Epider- 

ie  die  über  ihnen  liegenden 

wie  es  bei  Cym.  iaoeä/oUa 

icherem  Material  entschieden 


und  sind  die  benachbarten  Epidermis: 

ten  geneigt.     Ob  sie   etwa  hier  an 

miszcllen   hervorgehen,    oder  ob   s 

Bpidermiszellen  ansein  and  erdrSngen 

beobachtet  wnrde,  mufs  bei  reichlic! 

werden.     Auch  hier  waren  die  Querwände  der  ScbUuchgeßi&e 

im  Stamme  meist  deutlich  erhalten.    Im  Blatte  sind  es  wiederum 

einzelne  Epidermiszellen,  die  sich  zu   Schlauch z eilen   ausbilden 

und  tief  in  das  darunterliegende  Parenchjm  hineinwachsen. 

Die  übrigen  Cymodocea- Arten  konnten  noch  nicht  genaa 
auf  diese  Verhältnisse  untersucht  werden,  nnd  gedenkt  Vortra- 
gender dieses  bei  Gelegenheit  nachzuholen. 

Die  Cymodocea  manatorum  Aachs,  hat  einen  sehr  interes- 
sanlen  Blüthenstand.  Jeder  Biüthe  gehen  anmittelbar  anter  ihr 
zwei  mit  kurzer  Laubspreite  versehene  Spathablätter  voraus.  In 
der  Achsel  des  äufseren  nnd  nnteren  derselben  steht  der  Fort- 
setzungssprors.  Dieser  beginnt  mit  einem  basalen,  nach  hinten 
fallenden,  sterilen,  kurzacb eidigen  Vorblatte,  dem  auf  langge- 
strecktem Internodium  die  beiden  Spathablätter  folgen,  von  denen 
das  erste  äufsere  mit  dem  basalen  Vorblatt  altemirt,  also  über 
das  Trägblatt  des  Fortsetzungssprosses  fällt;  nach  der  Anlage 
der  beiden  Spathablätter  endet  der  Sprofs  mit  der  dicht  über 
denselben  stehenden  Biüthe;  in  der  Achsel  des  Sufseren  Spatha- 
blattes  sieht  der  ebenso  gebaute  Fortsetznngssprofs  wieder  a.  S.  f. 
Die  Blüthen  kommen  daher  alle  auf  dieselbe  Seite  des  Sjmpo- 
diuras  zu  stehen,  und  stehen  daher  in  einer  „Sichel",  wie  dieser 
Blütbenstand  von  Buchenan  in  Pringsheim's  Jahrbüchern 
Bd.  IV  ansei nandergesetzt  wurde.  Cym.  üoetifoUa  ist  vom  Vor- 
tragenden nicht  auf  den  Blütbenstand  untersucht  worden;  aber 
in  Kunth's  Beschreibung  der  Cym,  aequorea  E6d.,  die,  wie 
Ascherson  mit  schlagenden  Gründen  nachgewiesen  hat,  nach 
Exemplaren  der  Cym.  isoetifoUa  Aschs.  gemacht  ist,  heifst  ea: 
^Spicae  subieiälee,  plurifiora«;  articulatae;  artictüi  brevM,  bil>ra- 
eteati;  braeUae ;  exterior  mteriorem  involvetu,  occuttans 
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braeteam  mailem,  ted  mvllo  minorem  (gtmmam);  mterior  atamina 
duo  ex  axiUa  emitUns;  etc.",  so  daTs  hier  offenbar  dieselbe  Blä- 
thearerkettung  Statt  hat.  Manche  Potamogeton-Arten  bieteo 
in  der  oberen  Bluthenregion  in  ao  fern  eine  ihnliche  Sproäver- 
kenung  dar,  als  auch  hier  der  ForUetznngssprolJa  ein  basales 
Niederblatt  hat ,  dem  aof  gestrecktem  Internodium  die  swei 
SpathablStter  folgen,  nach  denen  der  Sprofs  mit  der  Aebre 
endet.  Aber  hier  steht  der  Fortsetinngstprofs  in  der  Achsel  des 
letzten  inneren  Hüllblattes,  so  dals  die  Aehren  abwechselnd  an 
beiden  Seiten  des  Sympodiams  fallen  und  daher  in  einer  „Fechel" 
stehen,  Aehnlicb,  aber  meist  nicht  so  regelmfifsig,  verhfilt  es 
sich  mit  Buppia,  wo  der  stärkere  Sprofs  ebenfalls  in  der  Achsel 
des  obersten  Hüllblatts  steht  nnd  womit  Ascherson  ohne  nft- 
here  Aosfnhrung  die  Blütbenstellung  von  Cym.  isoeti/olia  ver- 
gleicht in  Linnaea  Bd.  25  Heft  2  pg.  1S7. 

Herr  Gerstäcker  sprach  im  Anschlafs  an  einen  früher 
in  der  Oesellschaft  gehaltenen  Vortrag  (Sitzung  vom  15.  Okto- 
ber 1867)  über  androgene,  gewöhnlich  als  „hermapbrodiüscbe*' 
beceichnete  Bildungen  bei  Insekten.  Indem  er  dieselben  als 
Anomalieen,  welche  auf  einem  viUum  primae  formatioma  beruhten, 
hinstellte,  wies  er  auf  die  verbfiltnirsmäfsige  Häufigkeit  derselben 
gegenüber  den  Wirbeltbierec  hin,  möchte  dieselbe  aber  wenig- 
stens cum  Theil  ans  dem  beträchtlichen  numerischen  Ueber- 
wiegen  an  Arten  sowohl  wie  an  Individuen  in  der  Abthei- 
long  der  Gliederthiere  erklären.  (Es  warde  in  letalerer  Be- 
liebnng  hervorgehoben ,  daCs  ans  Europa  etwa  520  Vügel,  dik 
gegen  ungefShr  60,000  Insekten -Arten  bekannt  seien  und  dafs 
sich  die  Zahl  der  Oliederthiere  allein  zu  derjenigen  aller  übrigen 
Thiere  gegenwärtig  wie  5^ :  1  verhalte).  Der  Vortragende  be- 
tonte sodann  das  Interesse,  welches  sich  an  die  bisjetst  nur  in 
wenigen  Fällen  vorgenommene  anatomische  Untersuchung  solfber 
androgyner  Individuen  knüpfe.  Die  Liebhaberei  der  Sammler 
für  solche  als  besondere  Raritäten  und  Werthstücke  betrachtete 
Ausnahme-Bildungen  und  das  damit  zusammenhangende  Bestre- 
ben, sie  im  getrockneten  Zustande  aufzubewahren,  habe  es  bis- 
jetst  nur  ausnahmsweise  dazu  kommen  lassen,  der  wunderbaren 
änfeeren  Erscheinnng  ein  näheres  Veretändniä,  wie  es  nur  durch 
den  Nachweis  über  das  Verhalten  der  Fortpflananngsorgane  er- 
öffnet werden  könne,    absagewinnen.    Ein  früher  vom  Vortra- 
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genden  in  Bezug  auf  letztere  unterauchter  Zwitter  der  SpMnx 
populi  gehörte  der  Categnrie  der  loogitadinai  getheilten  an.  Die 
gleichseitige,  wenn  auch  nar  unvollkommene  Ausbildung  mSun- 
licher  und  weiblicher  FortpßanzungBorgane  entsprach  bei  dem- 
selben annfihemd  der  üufeeren  Zweitheilung  in  eine  minnliche 
nnd  weibliche  Seite.  Ein  seitdem  lebend  aufgefundener  und 
beobachteter  Zwitter  der  Blattwespe  Abia  »ericea  tia.,  welcher 
vom  Vortragenden  unter  Conservirung  der  flufseren  Hülle  ana- 
tomisch untersucht  worden  ist,  könne  anter  gleichzeitiger  Be- 
rücksichtigung seiner  Körperbildung  nnd  seiner  inneren  Organi- 
sation fast  als  transversal  getheilter  bezeichnet  werden.  Die 
ganze  Safsere  Erscheinung  des  betreffenden  Individuums,  die 
geringere  Oröfse  in  Verbindung  mit  dem  echUnkeren  Körperbau 
und  dem  vorwiegend  grünen  Erzglanz  des  Hinterleibes  würde 
auf  den  ersten  Blick  in  demselben  ein  M&nnchen  vermuthen 
lassen.  Mit  einem  solchen  zeigt  es  sich  auch  in  der  Bildung 
des  Kopfes,  an  welchem  die  vergröfserten  Augen,  der  verengte 
Scheitel,  die  dichte  buschige  Behaarung  der  Stirn  und  der  Bak- 
ken  u.  s.  w.  durchaus  den  männlichen  T^pns  erkennen  lassen 
—  wogegen  das  Weibchen  kleine,  weit  getrennte  Augen,  nur 
ganz  kurze  Behaarung  u.'s.  w.  besilit  —  übereinstimmend,  wäh- 
rend Fühler,  Brustkasten  und  Beine,  welche  in  beiden  Geschlech- 
tern keine  Unterschiede  zeigen,  einem  Mfinnchen  wenigstens 
nicht  widersprechen.  Der  im  geringeren  Orade  als  beim  nor- 
malen Weibchen  bauchige  Hinlerleib  zeigt  die  das  Männchen 
charakterisirende,  sammetartige,  tief  schwarze  Rückenbinde  des 
vierten  bis  sechsten  Segmentes  nur  zur  Hälfte  der  gewöhnlichen 
Breite  nnd  zwar  der  linken  Seite  entsprechend  ausgebildet,  wäh- 
rend das  siebente  Segment  des  dem  normalen  Männchen  zukom- 
menden Eindrucks  entbehrt  nnd  gleich  dem  achten  mehr  nach 
dem.  Typus  des  Weibchens  gebildet  ist.  Auf  der  Baucbiieite  des 
Hinterleibes  zeigt  die  Schienenbildung  sogar  völlig  den  weib- 
lichen Charakter,  welcher  sich  ganz  besondere  in  der  Ausbil- 
dung der  zweiklappigen  Legescheide  dokumentirt.  Obwohl  hier- 
nach äufeerlich  neben  der  ganzen  vorderen  Körperhälfte  auch 
die  Rückenseite  des  Hinterleibes  vorwiegend  männlich  erscheint, 
hat  die  Untersuchung  der  Baachhfible  dennoch  die  ausscbUefs- 
liche  Anwesenheit  weiblicher  Oeschlechtsorgane  ergeben.     Die 
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symnietriBcli  aii^gebildten  und  ans  der  nnrmalen  Zahl  von  EJrÖh- 
ren  bestehenden  Ovarien  enthielten  zusammen  48  legereire  Eier 
und  schienen  von  denjenigen  eines  regulären  WeibcheifB  nur 
durch  die  gröfsere  Kürze  der  einseinen  Eiscbnüre,  welche  in 
ihrem  oberen  Theil  nnr  wenige  jängere  Eikeime  cnlhielten,  ab- 
üQweichen.  An  dem  in  die  GeschlechtsöfTnung  normal  ausmän' 
denden  üvidakl  fand  eich  auch  das  Eeceplaeulum  seminis  vor, 
so  iak  daa  betrefTende  Individuum  in  jeder  Beiiehung  als  be- 
gattungs-  und  fortpflaazungsfahig  angesehen  werden  murste. 
Wenn  es  sich  dennoch  —  bei  der  Leere  seines  Eeceplaeulum 
lemmis  von  Spermaloioen  —  als  unbefruchtet  erwies,  obwohl 
CS  in  Gesellschaft  einiger  M£n  neben  (und  zahlreicher  Weibchen) 
derselben  Art  auf  den  Bluthen  von  Stlinwn  oreogelinwn  in  der 
Umgegend  Berlins  angetroffen  wurde,  so  läfst  sich  dies  offenbar 
leicht  daraus  erklären,  dafs  es  bei  seinem  vorwiegend  mSnn- 
lichen  Habitus  der  Aufmerksamkeit  and  dem  Begattungstrieb 
der  eigentlichen  Männchen  entgangen  ist. 

Ferner  berichtete  Herr  GerstScker  über  seine  Bearbei- 
tung der  auf  der  v.  d.  Decken'schen  Expedition  (nach  dem 
Schneeberg  Kilimandscharo  in  Ost-Afrika)  von  Herrn  Dr.  0. 
K  ersten  gesammelten  Gliederthiere  des  Sansibar  -  Gebietes. 
Der  seinem  Abschlufs  entgegen  sehende  Band  der  wissenschaft- 
lichen Abtheilang  des  Reisewerkes,  welcher  den  Glied  er  thieren 
gewidmet  ist,  wird  sich  auf  einige  dreifsig  Bogen  Text  und 
achtzehn  Kupfertafeln  erstrecken,  von  denen  die  26,  resp.  15 
ersten  der  Gesellschaft  zur  Ansicht  vorgelegt  wurden.  Der 
Vortragende  bemerkt,  dafs  er  von  der  Bearbeitung  absichtlich 
die  auf  den  Seychellen,  Comaren,  Nossi  Be  u.  s.  v.  gesam- 
melten Arten  ausgeschlossen  habe ,  um  das  faunistische  Bild 
nicht  durch  ircmde  Elemente  zu  trüben.  Aufser  den  Arten  des 
l'estlandee  sind  nur  diejenigen  der  nahe  liegenden  Tnsel  Sansibar 
aufgenommen  und  zwar  letzlere  durch  eine  von  Cooke  im 
Jahre  19<>4  für  das  Museum  za  Cambridge  veranstaltete  Samm- 
lung von  Ooleopteren  wesentlich  bereichert  worden.  Für  die 
bis  jetzt  durchgearbeiteten  Insekten  stellt  sich  die  Oesammtzahl 
der  Arten  auf  736  heraus,  nfimlich:  88  Orthoptfra,  2  Neuroptera, 
4.18  Cokoptera,  62  Hi/menoptera,  40  Lepidoptera,  12  Dipttra 
und   74  Hemiptera.     Im   Verhältnifs  zu   den    wirklich  an  jener 
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Localität  existirendeo  Arten  erscheint  diese  Ausbeute  natürticb 
als  verst^windend  gering;  mit  Berücksichtigung  der  Schwierig- 
keiten, welche  sich  der  Expedition  entgegen  stellten  and  des  ge- 
ringen Zeitraums  von  drei  Monaten,  innerhalb  «elcher  wenig- 
stens die  ron  der  Dscbagga- Reise  stammenden  Arten  gesammelt 
wurden,  ist  sie  tmmerbin  als  ansehnlich  zu  bezeichnen.  Anfser- 
dem  bietet  sie  die  Vorzüge  einer  fast  durchweg  vorzüglichen 
Conservirang  der  Exemplare  und  einer  genauen  Angabe  der 
Fundorte  und  Erscheinungszeit.  Durch  diese  der  Sorgsamkeit 
des  Herrn  Dr.  Eersten  zu  dankende  genaue  Bczettelung  der 
einzelnen  Arten  war  es  möglich,  einen  Vergleich  zwischen  dem 
iannisliscben  Charakter  der  Insel  Sansibar,  des  Küstenstriches 
des  Festlandes  (Mümbas  und  Wanga),  des  eich  diesem  nach 
innen  anschliefsenden  Tafellandes  (Ugono-Berge,  Mbaramu,  See 
Jipe,  Aroscha,  Endara)  und  endlich  des  Hochgebirges  (Kili- 
mandscharo) anzustellen.  Die  auf  letzterem  Berge  in  einer  Hübe 
von  8000  Fufs  gesammelten  Arten  waren  der  Mehrzahl  nach 
eigen thümliche;  besonders  bemerken s wert b  unter  denselben  sind 
der  Carahua  Deekeni  Gerat  als  die  erste  bisjelzt  unter  den 
Tropen  aufgefundene  Art  dieser  aufserbalb  der  Wendekreise  sehr 
reich  vertretenen,  so  wie  das  Sphenarivm  pulchripa  Oerst.  als 
der  erste  Afrikaniscbe  Repräsentant  einer  sonst  nur  Mexika- 
nische Arten  enthaltenden  Gattnng.  Die  Fauna  der  fnsel  San- 
sibar ergiebt  sich  von  der  des  Festlandes  wenigstens  insofern  als 
nicht  unbetrfichtlich  verschieden,  als  von  163  daselbst  aufgefun- 
denen Arten  nnr  62  auch  dem  Küstenstrich  zukommen,  ßei 
der  Bearbeitung  der  Sammlungen  wurde  neben  der  Feststellung 
der  neuen  Arten  auch  der  geographischen  Verbreitung  der  be- 
reits bekannten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die 
Zahl  der  ersteren  stellte  sich  auf  414  von  73G,  diejenige  der 
dem  Lande  ei genthüm liehen  auf  389;  von  den  der  kleineren 
Hälfte  nahe  kommenden  369  übrigen  lassen  zahlreiche  eine  sehr 
ausgedehnte  Verbreitung  in  Afrika  erkennen.  Es  bat  nSmlich 
das  Sansibar- Gebiet  171  Arten  mit  dem  Caffernland,  106  mit 
Mosambik,  103  mit  dem  Cap,  102  mit  Senegambien,  89  mit 
Guinea,  44  mit  Abyssioien,  36  mit  Madagascar,  2d  mit  Angola 
gemein;  15  daselbst  einheimische  Arten  erstrecken  sich  vom 
Cap  durch  ganz  Afrika  hindurch  bis  nach  dem  südlichen,  resp. 
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mittleren  Europa.  Der  Vortragende  wies  darauf  hin,  dats  die 
sich  aus  den  erwähnten  Ländern  ergebenden,  in  hohem  Orade 
aufl'allenden  Distanzen  nur  die  bisherigen  Erfahrongen  über  die 
Verbreitung  der  Thiere  in  Afrika  von  Neuem  beetfitigten;  Ver- 
breilungelinien  von  750  bis  850  geogr.  Meilen  seien  wenigstens 
für  die  Gliederthiere  Erscheinungen,  welche  durch  Hunderte  von 
Beispielen  belegt  werden  könnten.  Auch  zwischen  Hadagascar 
und  dem  Afrikanischen  Continent  lieCsen  sich  nahe  fauniatische 
Beziehungen  nicht  verkennen;  so  seien  z.  B.  von  den  bisjetzt 
auf  Madagascar  aufgefundenen  114  Hemipteren  27,  also  \  der 
Oesammtzabl,  zagleich  auf  dem  Festlande  einheimiecb.  Die  der 
Insel  ei genthSni liehen  Gattnngen  and  Arten  schlössen  sich  aber 
fast  darchgängig  ao  eng  an  continental-afrikanische  Formen  an 
(nur  ein  geringer  Theil  neigt  zu  denjenigen  der  Sanda- Inseln), 
dafs  Madagascar  in  entomologischer  Beziehnng  nor  als  dem 
Afrikanischen  Faunen-Gebiet  angehörig  betrachtet  werden  könne. 
Dr.  Aacherson  bemerkte  im  Anschlnfs  an  Herrn  Ger- 
Btäcker's  Mittheilungen  über  die  geographische  Verbreitung  der 
Insecten  Gst-Afrika's,  dafs  diesen  Thatsachen  meistentheils  ana- 
loge anf  dem  Felde  der  Pflanzengeographie  zur  Seite  stehen. 
Allerdings  sind  Vortragendem  keine  auaschliefsHch  afrikanische 
Arten  bekannt,  deren  Verbreitung  ohne  Unterbrechung  von  der 
Nordküste  bis  lur  Südspilze  des  Continents  reichte,  obwohl  es 
an  analogen  Formen  der  Mittel raeerregion  und  des  Capiandes, 
selbst  einzelnen  identischen  Arten,  wie  Atpleman  Adxantuxti  tu- 
ffrum,  nicht  fehlt,  welcbe  im  tropischen  Afrika  vermifst  wer* 
den  oder  nur  in  hohen  Oebirgsl£ndem  auftreten.  Dagegen 
ist  die  weite  Verbreitung  der  charakteristischen  Pflanzenfor- 
men des  tropischen  Afrika's  eine  Tbatsacfae,  die  durch  jede 
neue  Erforschung  desselben  in  helleres  Licht  gesetzt  wird. 
Die  Ueberein Stimmung  der  Flora  Senegambiens  mit  den  oberen 
Nillindern  durch  zahlreiche  Arten,  die  sich  Öfter  aach  in  den 
analogen.  Regionen  Vorderasiens  bis  Indien  verbreiten,  ist  in 
den  pflanzen  geographischen  Skizzen  Dr.  Seh  weinfurth's  be- 
tont worden;  es  mufs  diesem  verdienstvollen  Reisenden  vorbe- 
halten bleiben,  die  speciellen  Beziehungen  der  Vegetation  des 
von  ihm  jüngst  erforschten  Gebietes  au  Westafrika,  namentlich 
zn  dem  durch  die  klassischen  Forschungen  Welwitsch'a  auf- 
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geschloBseneD  portagiesischen  Afrika,  aSher  eq  erlfiutern;  als 
Beispiele  weiter  Verbreitang  ausgezeichneter  Typen  sein  hier 
anfser  der  weltbekaiiaten  Adamonia  der  für  das  tropischi*  Afrika 
nicht  minder  ch  arakteris  tische  Riesen  bau  ni  Kigflia  pmnala,  die 
sonderbare  Schcnarnizer-Gattung  Hydnora,  die  prachtvolle  Olea- 
cee  Schrebfra  (A'aiAtwia)  alata  und  der  BonderI]:ire,  in  seiner 
systematischen  Stellung  noch  unsichere  arouialische  Strauch  Mu- 
rothamnut  fiabellr/oliui  We\w.  erwähnt.  Derselbe  bietet  zugleich 
ein  suhönes  Beispiel  der  iingeachttit  der  sehr  eigenlhüin liehen 
Aasbildung  der  Vcgitaiioa  Madagaskars  dennoch  nachweisbaren 
Beziehungen  derselben  zu  der  des  afrikanischen  Festlandes,  da 
die  kürzlich  beschriebene  Mi/oatrandra  Baill.  Jeduul'alls  üulsi^rst 
nahe  mit  Myrotkamnus  verwandt  ist.  Ein  zweites  i-1ii-n»in  schla- 
gendes Beispiel  ist  die  AufSndung  einer  Art  der  früher  nur  aus 
Madagaskar  bekannten  Fodostemonaceen-Gattung  Ilydrottacky» 
io  Mossaoihique  durch  Prof.  Peters. 

Auch  in  der  Vegetation  der  höheren  Bet^regioti  des  Kili- 
mandjaro  lassen  sich  ühnliche  Anklänge  an  die  Typen  gemafsig- 
ter  Zonen  [lachweiscn,  wie  Herr  Gerst&cker  von  den  Insecten 
erwähnt  hat.  Dahin  gehört  die  im  October  18G8  hier  vorgelegte 
Plantago  Kertletiii,  welche  übrigens  nur  als  Varietät  von  Plant, 
palmala  Höchst,  der  Canierooii-Gubirge  an  der  Bai  von  Benin 
verschieden  ist,  dann  l'iola  alyesinica  (ebenfalls  auf  den  Canie- 
nion's)  und  andere  Beispiele,  die,  falls  über  einer  späteren 
botanischen  Erforschung  ein  besseres  Geschick  waltet,  wohl  an- 
sehnlich vermehrt  werden  dürften. 

Herr  Schultz  macht  Miltheilungen  über  die  ßier  der  Ar- 
gonauta  Argo  and  legt  Exemplare  derselben  zur  mikroskopischen 
Besichtigung  vor. 

Als  Geschenke  wnrden  mit  Dank  entgegengenommen: 
Bericht  über  da»  Muteum  Franeiaeo-Carolimim  zu  Lim  neb»t  der 

25.  Lieferung  d.  Beiträge  z.  Lande»k.  ti.  Oetlerr.  oJ>  d.  Ene. 

Ober-Oeiterreich   in  seinen  Natureerkällnitscn  ah  Handbuch 

von  Ehrlich.     Linz   1871. 
MonatiberichU  der  Bert.  Akad.  der  Wiaenechaft.    Dezember  1871. 
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Director:  Herr  Präsident  tod  StrampFf. 


Nach  Eröffnaog  der  Sitzung  durch  Herrn  Onrlt  machte 
das  anwesende  auawüriige  Ehrenmitglied  der  Qeaellschaft  Herr 
Göppert  BUS  Breslau  folgende  Mittheilung: 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  beschäftige  ict  mich  vnn  Zelt 
zu  Zeit  mit  Untersuchungen  über  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Häume,  die  vun  Botanikern  weniger  beachtet 
werden.  So  bereits  im  Jahre  1841  mit  der  Untersuchung  d«S 
sogenannten  Ueberwallens  der  abgehauenen  Tannen- 
stöcke,  welches  bei  Roth-  und  Weifstannen  und  Lerchen  aber 
nicht  bei  der  Kiefer  vorkommt  und  auch  nur  dann  stattfindet, 
wenn  dergleichen  Stämme  mit  den  Wurieln  benachbarter  Stämme 
verwachsen  sind,  was  freilich  nach  meinen  damals  zuerst  ge- 
machten Ermittelungen  in  jedem  Coniferenwald  ganz  allgemeio 
gefunden  wird.  Als  bemerkenswertheste  Tbatsacbe  erwähne  ich 
hier,  dafs  Wurzeln  von  Weirs-  und  Rotbtannen  mit  einander 
vollständig  verwacbaen  und  daher  eben  auch  noch  lebende  Roth- 
tannen Weifataiiiienstiimpfe  und  umgekehrt  Weifstannen  Both- 
ünneostümpfe  überwallen,  wie  ich  fort  und  fort  beobachtet  habe. 
Eine  solche  Verwachsung  von  iweien  wenn  auch  verwandten 
doch  sehr  gut  unterschiedenen  Arten  wird  etwa  nnr  noch  bei 
wahren  Parasiten  angeirolfen.  Mit  Riefern  verwachsen  die 
[1872.]  i 
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Taimen  nicht,  eben  so  wenig  mit  Buchen,  Linden,  Ahorn  nnd 
diese  auch  nicht  untereinander,  wie  so  oft  aber  fälschlich  be- 
hauptet worden  ist.  Ohne  äufseren  Druck  kommt  aber  eine 
Verwachsung  von  Wurzeln,  Zweigen  oder  Stämmen  nicht  zu 
Stande:  die  Rinde  wird  nach  beiden  Seiten  weggeprefat  und 
nachdem  auch  der  letzte  trennende  Rest  wahrscheinlich  durch 
Reibung  beseitiget  worden  ist,  die  Vereinigung  der  gegenseiti- 
gen Cambialgebilde  bewirkt.  Bei  von  Rinde  entblöfsten  Theilen, 
wie  beim  Veredeln  der  BSume  {Pfropfen,  Okuliren  nnd  Copu- 
liren)  erfolgt  die  Vereinigung  anfser  durch  das  Zusammentreten 
der  Cambialtagen  auch  noch  durch  die  Bildung  eines  von  den 
Markatrablen  ausgehenden  Parencbyms,  welches  ich  bereits  1841 
fand  und  intermediäres  Gewebe  nannte,  und  welches  pas- 
sender vielleicht  als  Vernarbungsgewebe  überhaupt  bezeichnet 
wird.  Beim  eben  erwähnten  Veredeln  der  Bäume  ist  dieses  von 
gröfster  Bedeutung  unter  bisher  noch  nicht  näher  untersuchten 
Verhältnissen',  worüber  der  Vortragende  eine  Abhandlung  so- 
wie auch  eine  Anzahl  erläuternder  Photographien  vorlegte ,  in 
welcher  dieselben  naher  auseinander  gesetzt  wurden. 

Wie  schon  in  dieser  Abhandlung  angedeutet  ward,  erscheint 
bei  Verwachsungsversuchen  jeder  Art  es  dringend  nolh- 
wendig  genaue  Berührung  der  verletzten,  von  Rinde  entblöfsten 
Flächen  der  Stämme  zu  bewirken,  erfolgt  dies  nicht,  wird  die 
verletzte  Stelle  allmählig  bräunlich  schwarz,  erleidet  bei  längerer 
Dauer  Verrottung,  deren  Spuren  auch  bei  endlicher  Ueberwallung 
durch  die  benachbarten  Holzlagen  stets  im  Innern  der  Stimme 
noch  angetroffen  werden.  Umfangsreiche  Entblöfsungen,  wie  sie 
durch  Astabhiebe  veranlafst  werden,  die  man  namentlich  bei 
Riehen  zu  forstlichen  Zwecken  zur  Erzielung  vermehrten  Ijän- 
genwachsthums  in  neuerer  Zeit  fast  widerspruchslos  anwendet, 
erscheinen  daher  im  höchsten  Grade  bedenklich.  Man  erzielt 
dadurch  wohl,  ehe  der  Stamm  seinen  völligen  Krone nabscblufe 
erlangt,  allenfalls  einige  Verlängerung,  doch  erleidet  er  zugleich 
auch  im  Innern  an  den  abgehauenen  Stellen  Verrottungen, 
welche  seinen  Werth  sicher  sehr  beeinträchtigen.  Der  Vortra- 
gende belegte  dies  durch  eine  Anzahl  von  Photographien,  die 
zu  einem  Werke  gehören,  welches  er  im  Interesse  des  von  dem 
Königl.  Forstmeister  Herrn  Tramnitz  geleiteten  scbtesiscben 
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Forstvereines  unter  dem  Titel:  „ErbAltung  nnserer  Ei- 
chen oder  über  die  inneren  ZnstSnde  unserer  Bfinme 
nach  äafseren  Verletz un gen"  baldigst  berauszageben  ge- 
denkt. 

Veranlassung  hierzu  gab  die  allgemeine  Versammlung  der 
Forst-  und  Landwirtbe  Deulscbland's  im  Jahre  I)j68  za  Breslau, 
bei  der  es  sich  harausstellie,  dafs  diese  inneren  Vorgänge  bis 
dabin  ganz  unbekannt  waren.  Je  vollständiger  die  Ueberwal- 
lung  am  dealo  verrotteter  das  darunter  liegende  Innere.  Winke, 
deren  Beachtung  sich  unsere  Forsibebörden  wohl  ferner  nicht 
entliehen  durften.  Es  wäre  überhaupt  an  der  Zeit,  sidi  ku 
einem  rücksichtsvolleren  Verfahren  gegen  die  Banmwelt  besüm- 
men  zu  lassen,  wenn  es  sich,  wie  namentlich  bei  Alleen,  um  Er- 
haltung ursprünglich  schöner  Formen  handelt.  Ahorn  und 
Eschen  verhindert  man  durch  das  landesübliche  Abstutzen  an 
der  freien  Entfaltung  ihres  so  überaus  zierlich  gabiigen  Wachs- 
thnms,  von  welcfaem,  wie  überhaupt  von  dem  ursprünglich  ge- 
gebenen Astwinkel  die  Natur  sich  sehr  selten  eine  Abweichung 
gestattet;  die  Hauptursache  des  verschiedenen  Habitus  der  Bäume 
ist  Zeichnern  und  Malern  insbesondere  zur  Beachtung  nicht  genng 
zu  empfehlen.  Nur  durch  Stirdium  von  Photographien  der  Bfiume 
im  blattlosen  Zustande  kann  man  zu  richtigerer  Auffassung  der 
Bäume  im  belaubtem  Zustande  oder  des  Baumschlages  gelangen. 
Ganz  besonders  aber  frevelt  man  gegen  Linden,  durch  Ab- 
stutzen der  Wurzeln  und  Zweige,  daher  auch  die  überaus  grofse 
Seltenheit  schöner  Linden-Alleen,  daher  vorzugsweise  die  Dif- 
formität  der  Linden  in  der  HanptstrafBe  Berlins,  welche  eine 
wahre  Muslerkarte  unschöner  Bäume  meist  in  Folge  dieses  frü- 
her geübten  Verfahrens  darbietet.  Dafs  das  Leuchtgas  auf  Lin- 
den nacbtheilig  wirkt,  hat  man  bereits  im  Jahre  1850  auf  den 
Kais  in  Amsterdam  mit  Entschiedenheit  beobachtet  und  auch 
bei  uns  in  Breslau  oft  genug  wahrgenommen,  daher  bis  jetzt 
noch  gezögert  Gasbeleuchtung  auf  Promenaden  einzuführen. 
Scbliefslich  besprach  der  Vortragende  noch  das  Vorkommen  von 
fast  vollkommen  runden  oft  gallenartigen  Auswüchsen  auf  der 
Oberfläche  der  an  Eigenthümlichkeiten  wahrhaft  unerschöpflichen 
Nadelhölzer.  Auch  hier  stellte  sich  durch  Längsschnitt  Störung 
in  der  Entwickelung  der  Vegetationsaxe  als  Ursache  hecans,  ge- 
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rade  so  wie  man  auf  diese  Weise  in  jedem  einsr  8l>g*!Stiitzicii. 
wenn  auch  längst  überwachsenen  Zweige  noch  die  Spuren  de^ 
Schnittes'  zu  erkennen   verrnng. 

Im  Breslauer  bolanischeji  Garten  habe  ich  gegenwärtig  alle 
diese  and  noch  andere  wichtige  Momente  im  Leben  der  Bäume 
an  lebenden  and  todten  Exemplaren  bezeichne),  and  somit  den 
ganien  Garten  in  den  Bereich  der  früher  nur  auf  beschränktem 
Räume  vorhandenen  physiologisch  -  morphologischen  Partie  ge- 
logen. 

Herr  Ebrenberg  zeigte  eine  vom  Capitain  Niejahr  des 
Schiffes  Friedrich  auf  einer  Reise  um  das  Cap  Hörn  gemachte 
Sammlung  zahlreicher  Meereaprodukte  vor,  welche  ihm  zu  wis- 
senschaftlicher Benutz aog  übersandt  worden  ist.  Neuerlich 
ist  das  Wetterbuch  des  Schiffes  beigegeben,  woraus  hervorgeht, 
dala  Herr  Capilain  Niejahr  mit  taktvoller  Auswahl,  ernster 
Saoberkeit  und  Umsichtigkeit  beim  Sammeln  verfahren  ist.  So- 
wohl die  genane  Oertlichkeit  als  die  erläuternden  NalurverliSlt- 
nisse  der  Witterung,  des  Umfanges  der  Verbreitnng  und  Tiefe 
flammt  anderen  Nachrichten  bevorzugen  diese  merkantilisch  we- 
niger, aber  für  wissenschaftliche  Benutzung  ansehnlich  inter- 
essante Sammlung,  welche  26  Grilndprnben  aus  geringen  Tiefen 
und  100  sauber  erfüllte  Fl&schchen  und  Gläser  cnihnll.  Wie 
im  Jahre  IS62  der  Capitain  Gutkese  aus  Bremen  von  seiner 
ostindischen  Reise  eine  sehr  schfifzenswerihe  Probe  des  in  rein- 
lichen Scheaffellen  aufgefangenen  atlantischen  Passatslaubes  und 
deren  umsichtige  Beobachtung  mitbrachte,  so  habe  ich  mich  auch 
angeregt  gesehen,  diese  Maleriaiien  des  Herrn  Niejahr  zu  ana- 
Ij'siren  und  werde  in  wenig  Tagen  sie  in  einer  Uebersicht  des 
Tiefgrnndlebens  der  Oceane  der  Akademie  der  Wissenschaften 
mit  vorlegen.  Während  bisher  fast  ausschlierslich  nordamerika- 
ntBchc  Schiffer  sich  veranlafat  Hihlten  die  besonderen  Erscheinun- 
gen der  Atmosphäre  und  der  Meeresoberflächen  und  Tiefgründe 
der  wissenschaftlichen  Verwenhung  zuzuführen,  werden  ja  nun  die 
deutschen  Schiffer  nicht  nur  die  Menagerien-  und  Naturalien- 
händler, sondern  auch  die  merkantilisch  unverwertbbaren  Erschei- 
nungen den  arbeitsamen  Naturforschern  zuführen ,  welche  die- 
selben zu  verwerthen  Lust  und  Uebnng  haben.  Alles  feine 
Heeresleufhlen,    alle  Färbungen   der  Oberflächen  mit  Beachtung 
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bis  zu  welcher  Tiefe,  alle  Anher-  und  Orandproben,  alle  Luft- 
staube  sind  in  reinlicben  Proben  wisseiiBchRniich  weit  inlereaee- 
voUer  als  die  wertbvollen  Thrantbiere,  die  bonteu  Mascheln, 
Korallen  und  Schwämme.  Durch  eine  Anzahl  befestigter  Baum- 
wolle nbäiieche  lassen  sich  feine  Luftslaa harten  leicht  einfangen. 
und  der  Staub  in  festem  weifgem  Papier  oder  Olas  aufbewahren. 

Da  es  so  viele  intelligente  FQhrer  der  zahlreichen  deutschen 
Handelsschiffe  giebt,  welche,  unter  sp^ciel  1er  Anleitung  der  nord- 
deutschen Seewarte,  deren  Direktor,  Herr  v.  Freeden,  bent  als 
Oast  aDwesend  ist,  die  Oceane  in  allen  Richtungen  durchkreuzen, 
wohin  nur  seilen  ein  Naturforscher  von  Fach  oder  auch  ein 
Kriegsschiff  gelang;!,  so  ist  wohl  zu  hofien,  dafs  noch  Andere 
sich  angeregt  fühlen  werden  ähnliche  Beobachtungen  gelegent- 
licb  zn  machen  und  die  so  schwierig  zu  erlangende  Uebersicht 
besonders  des  wichtigsten  kleinsten  Lehens  der  Oceane,  deren 
Grundschlamm  als  trockne  Felsen  unsere  Lander  in  1000  Fuft 
hoher  Mächtigkeit  bildet,  zu  ermü glichen. 

Herr  Gerstäcker  legte  der  Gesellschaft,  mit  Hinweis  auf 
die  früher  von  Herrn  Prof.  Braun  gemachten  Mittheilungun 
über  Pflanzengallen,  eine  eigenthümliche,  von  Herrn  Hofgärtner 
L.  Mayer  in  Potsdam  an  der  Wurzel  einer  jungen  Eiche  ge- 
fundene knollenförmige  Galle  vor,  welche  durch  die  Cynips  quer- 
au  radidt  Fab.  erzeugt  wird.  Diese  mit  einem  kurzen  Stiel 
dem  Grande  der  Gichenwurzel  aufsitzende  Galle  hat  etwa  die 
Gröfse  und  das  Ansebn  einer  Walinufs,  leigt  eine  holzige  Con- 
sistenz  und  Struktur  und  in  ihrem  Innern  eine  grofse  Anzahl 
von  Kammern  (Larvenwiegen).  Tn  den  ersten  Tagen  des  April  ent- 
wickelten sieh  aus  derselben  7ä  Individuen  der  Gallwespe,  wie 
bei  allen  bisherigen  Zucblversuchen  mit  Eichen-Gallwespen,  durch- 
weg Weibchen.  Das  Ausschlüpfen  derselben  aus  der  Galle  er- 
folgt nicht  allseitig  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  hin, 
snndern  wie  die  jetzt  verlassene  Galle  erkennen  läfst,  ausschliefst 
lieh  an  ihrer  der  Erdoberfläcbe  zugewandten  Hälfte.  Indem  der 
Vortragende  darauf  hinweist,  dafs  über  den  Entwickclungsmodus 
solcher  vielkammeriger  Gallen  bisjetzt  nichts  Näheres  bekannt 
sei,  wendet  er  sich  gegen  die  Annahme  Hartig's,  nach  welcher 
die  in  einer  Wucherung  des  Pflanzengewebes  bestehende  Gallen- 
bildniig    im   Allgemeinen    die   Folge    des    durch    die    weiblichen 
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Wespen  bewirkten  Anstecbens  und  der  dabei  morgen ommenen 
Ei-Ablage  sei.  Wäre  dies  richtig,  so  müsse  man  annehmeD, 
dafs  die  Wirkung  des  Stiches  während  eines  langen  Zeitraums 
latent  bleibe,  da  e.  B.  die  Blaltgallen  der  Eichen  erst  im 
Sommer  und  nach  vülliger  Ausbildung  der  BIfitter  eich  in  ent- 
wickeln begönnen,  wahrend  die  im  ersten  Frühling  ansscblüprenden 
Gallwespen- Weibchen  dirfktcr  üeobachtuog  znlulge  die  zu  dieser 
Zeit  allein  vorhandenen  ^lattknospeo  anstachen.  Da  indessen 
u.  A.  von  der  hier  in  Rede  stehenden  Gallwespe  in  einer  Art 
von  Instinkts- Verirrung  gleichfalls  die  Eichenknospen  häufig  an- 
gestochen und  mit  Eiern  belegt  würden,  ohne  dafs  sich  an  den 
spfiteren  ßlüitern  solcher  Knnspen  jemals  Gallen  entwickelten, 
so  könne  dem  Stich  und  dem  Ei  an  und  für  sich  überhaupt 
nicht  der  Impuls  zur  Gallenbildung  zugeschrieben  werden,  viel- 
mehr sei  derselbe  auf  Rechnung  der  sich  aas  dem  Ei  entwickeln- 
den Larve  zu  setzen.  Unter  Vorlegung  eines  mikrosk epische a 
Präparates  geht  der  Vortragende  sodann  auf  die  höchst  sonder- 
bar geformten,  nämlich  in  einen  langen,  fadenförmigen  Schlauch 
auslaufenden  Eier  der  Gallwespen  ein  und  bestätigt  unter  Zurück- 
weisung des  von  Hartig  behaupteten  Hermapbroditismus  die 
agamische  oder  parlhenogenetische  Fortpflanzung  der  Cynips- 
Arten,  von  welchen  Männchen  überhaupt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt  seien.  Mehrere  von  ihm  im  Freien  auf  Eichen- 
knospen angetroffene  und  in  der  Eiablage  begriffene  Weibchen 
erwiesen  sich  nach  der  Leere  des  Beceptacviwn  seminia  als  un- 
befruchtet, was  gewifs  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  etwa, 
wie  man  wohl  hat  vermuthen  wollen,  die  Männchen  sich  aus 
anders  geformten,  oder  überhaupt  nicht  aus  Gallen  entwickelten. 
Endlich  sei  auch  die  Annahme  Hartig's,  dafs  eine  und  die- 
selbe Gallwespe  unter  allen  Umständen  identische  Gallenbildun- 
gen hervorrufe,  nicht  durchweg  zutreffend;  denn  die  von  Burgs- 
dorf bekannt  gemachte  Cynips  calyci»  erzeuge  auf  Qaereu»  pe- 
duncttlata,  temliflora  und  cerrit  drei  Gallen,  wie  sie  verschiedener 
garnicbt  gedacht  werden  könnten.  Es  wird  dies  durch  Vortei- 
gung  der  von  Hartig  als  Cyn.  caput  mec/ucae  bezeichneten  Gal- 
len und  der  sogenannten  Knoppern,  welche  beide  das  Produkt 
der  Cyn.  calyci»  sind,  belegt. 

Ferner  legte  Herr  Gerstäcker  der  Gesellschaft  einige  be- 
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sonders  intercaeiatitP,  von  den  Weibchen  verschiedener  Bienen- 
Gattangen  lur  Aufzucht  ihrer  Sachkommen  seh  aft  angefertigte 
BrntstStten  zur  Ansicht  vor  und  gab  ErlSnterungen  über  dje 
Art  and  Weise  ihrer  Anlage.  Gleich  der  schon  durch  R^aomnr 
in  ihren  Kansttrieben  gekannten  und  erläuterteu  MegachUe  cen- 
tuneularis,  welche  die  Rosenblfitter  mit  ihren  Kiefern  zerschneidet, 
stellt  auch  eine  grörseri>  einheimische  Art;  Megaehih  maritima 
Kirb.  cylindrische  Brutzellen  aus  theils  ISuglichen,  theils  kreis- 
runden, mit  grofser  Genauigkeit  abgezirkelten  Blattstücken  her. 
Die  vom  Vortragenden  zuerst  bekannt  gemachte  0»mia  eatmen- 
taria  Gerat,  heftet  ihre  Brutzellen  in  der  Freienwalder  Gegend 
an  die  Aufsenseite  der  dort  häufig  vorkommenden  erratischen 
Granitblöcke  an  und  macht  sie,  durch  Pflasterung  ihrer  Anfsen- 
SSche  mit  kleinen  Kieseln,  ihrer  Unterlage  an  Ansehn  ganz  gleich. 
Aofser  der  Biene  erlahgt  man  aus  denselben  durch  Zucht  auch 
ihren  Parasiten,  die  Chryais  gimplex  Dahlb.  Die  Australische 
Xgloeopa  bomhylans  Fab.  höhlt  den  9  Linien  starken  Schaft 
einer  Xanthorrhoea  central  aus  und  verwendet  zur  Herstellung 
der  die  einzelnen  Hrutzellen  trennenden  Scheidewände  das  zavor 
ausgenagte  und  herausgeschaffte  Holzmehl.  Eine  Ckalicodoma- 
Art  vom  Cap  Itihrt  ihre  aus  Lehm  angefertigten  Brutzellen  in 
Form  vierkantiger  Säulen ,  welche  nach  Art  der  Orgelpfeifen 
regelmSfsig  aneinandergereiht  sind,  auf  Eine  gleichfalls  am  Cap 
einheimische  Heriades  -Art  endlich  hängt  ihre  kugelrunden,  aus 
I^hm  und  Steinchen  sehr  zierlich  hergerichteten  Brutbehfilt«r, 
welche  in  ihrem  Inneren  mehrere  Larvenwiegen  enthalten,  frei 
an  Baumzweigen  auf- 
Herr Braun  legte  eine  Anzahl  von  Zapfen  der  califomi- 
Bchen  IHmu  eontorta  Dougl.  zur  Ansicht  vor.  Unter  10  unter- 
suchten Zapfen  befinden  sich  2  mit  abweichender  Anordnung  der 
Schuppen,  beide  mit  den  Zahlen  der  Parastichen  7,  11,  18,  29 
und  47  der  senkrechten  Zeilen,  somit  der  Stellang  ^  ans  der 
Kette  zwischen  ^  und  \,  während  die  Normalstellung  8,  13,  21, 
.S4,  55  zeigt,  somit  |^  ist.  Fünf  von  den  untersuchten  Zapfen 
bilden  einen  Quirl  vom  Haupttriebe  des  Stammes  und  einer  von 
diesen  zeigt  das  erwähnte  abweichende  Stellungsverhältnils.  Alle 
5  Zapfen  dieses  Quirls  sind  unter  sich  und  mit  der  Hauptachse, 
an  der  sie  sich  befinden,  gleichwendig.     Während  hier,  wie  bei 
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miincbeD  anderen  Arten  der  Gattungen  Finus,  Picea,  Abies  and 
r^rix  abweichende  Slellungaverhfiltmsse  nicht  gar  selten  vor- 
kommen, Bcbeinen  sie  bei  der  gemeinen  Kiefer,  Pinui  sileatrü. 
»!ehr  gelten  zu  sein.  Unter  100  neuerlich  von  Dr.  Sanio  aus 
Lyck  gesendeten,  von  8  verschiedenen  Bäumen  mit  auffallenden 
individuellen  Abweicliiingen  entnnmoienen  Zapfen  fand  sich  auch 
nicht  ein  einziger  niit  ungewöhnlicher  Anordnung  der  Scbnp- 
pen,  alle  aeigten  die  gewöhnliche  ^  Stellung. 

Derselbe  legte  ferner  zwei  neuerlich  erschienene  Abhand- 
lungen vor,  welche  dem  Gebiete  der  Blattstellungslehre  ange- 
hören :  Chawicey  Wrigkt,  the  u»es  and  origin  of  arrangement  of 
leaveg  in  plante  und  Alexander  Dickion,  on  tome  abnormal  conat 
of  PiiiM  Pinaster.  Die  letztere  behandelt  eine  Reihe  sehr  merk- 
würdiger, an  Zapfen  der  genannten  Art  beobachteter  Umsetzun- 
gen der  Blattstellung  und  knüpft  daran  allgemeine  Betrachtungen 
über  die  auch  in  solchen  Fällen  eingehaltenen  Gesetze. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 
Monatsbericht  der  Berl.  Akad.  der  Wissenschaft.     Januar  1872. 
liotanische  Zeitschrift  aus  Petersburg. 
Drei  Hefte  Druckschriften  der  königl.  ungaritehen  geologischen  An-    ■ 

statt.     Pest  1871.   1872. 
Dritter  Bericht  des  botanischen   Vereines  in  Landshul  1871. 
Sitzungsbericht    der   physik.    medieintschen    Societät    in    Erlangen. 

Heft  3.     Erlangen  1871. 


Sitzung  s- Bericht 

Gesellschaft  oatarforschender  Freande 

zu  Berlin 

am   21.  Mai  1872. 


Director:  Herr  Prätident  'on  Strampff. 


Herr  Hartmana  legte  farbige  Zeicbaongen  von  Köpfen 
älterer  and  jöagerer  Chimpanees  und  Oorillas  vor,  auch  diejenige 
des  aeaerdings  dnrch  Scbweinfurih  behannter  gewordenen  Mbaam- 
chimpftose  aas  CentraUfrica.  Diese  wurde  aargenommen  nacb 
dem  aehr  wohler baltenen  Speeimen  des  Mitteo  eieico  von  Oenna 
**  und  des  anatomischen  Maseams  za  Berlin,  welches  letitere  sein 
BxemploT  als  Oescbenk  dee  verdienten  Aegyptologen  Professor 
Daemiohen  erhielt  Alsdann  legte  Vortragender  O.Bamann 's 
„Scbmetterlioge  Deutschlands  and  der  angrenzMiden  LSnder" 
vor  and  machte  namentlich  anf  die  überraschend  schön  gear- 
beiteten Parbenlafeln  des  in  dieser  Hinsicht  mnstergöltigen  Wei^ 
kes  anftnerksam. 

Herr  Peters   machte  eine  Mittheilnng  über  Tetrodon  pun- 
^tatu»  Bloch-Schneider. 

Herr  GQnther  hat  im  8>  Bande  seines  Cataloffue  of  Figkm, 
pag.  382,  den  Tetrodon  punetatut  Bloch-Schneider  fraglich 
als  ein  synonymen  von  T.  teitudineM  L.  aafgefäbrt.  Er  istoffenbar 
■n  dieser  Annahme  dadarcfa  verleitet  worden,  dals  Müller  and 
TrOBCbel  unter  diesem  Namen  eine  Art  anfahren,  welche  Herr 
Richard  Schombargk  in  British  Gmana  gesammelt  hat 
(Schombargk,  Brüith  Övima.  III.  pag.  641). 
[1872.]  5 
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Da§  trockne  Origmal-Exemplar  ans  der  BlocL'achen  Sunis- 
Inng,  Doch  mit  eicem  alten  Zettel  veraeheo,  aaf  welchem  ,7*. 
ptmetatut  Bloch"  steht,  paTst  gans  got  in  der  Beechreibang, 
welche  Schneider,  SytUma  piscium,  pag.  506,  ron  demselben 
gegeben  hat: 

„T.  corpore  oblongo  coerulescent«,  nigro  punctato,  toto  At«- 
pido,  cauda  postice  tantum  laevx,  ventre  albo,  pinnia 
luieit,  /tuco    maeulatis,  naribus  tubulosit,  pirnia  dorn 

P    18.  A.  10.  C.  10.  D.  10. 

Lontfiludo  et  cirettm/erentia  tetquipedaü.'* 

Dos  Exemplar  (No.  4292  Mos.  Berol.)  ist  56  Centimeter 
lang,  hat  geschlossene  doppelte  Nasententakel  und  ist  überein- 
stimmend  mit  Lac^pedes  Tdtrodon  dloüi,  welchen  Bieeker  als 
fCrayracion  Hellatat,  {AU.  IchthyoL  Gynmod.  Taf.  5.  Fig.  S.)*", 
so  vortrefflich  abgebildet  bat.  Es  ist  aber  gar  nicht  anzoneh- 
raen,  dafs  Schneider  diese  Art,  welche  nach  dem  Zeichen  (*) 
ibm  vorgelegen  hat,  and  welche  auch  so  gut  auf  seine  Be- 
schreibung pafst,  als  eine  Varietfit  von  T.  lagocephahis  aufge- 
führt haben  sollte,  von  welchem  ihm  ebenfalls  die  Bloch'schen 
Originalexemplare  vorlagen.  Nur  das  Vaterland  ist  offenbar 
unrichtig  angegeben ,  obgleich  richtig  auf  dem  Zettel  „Ostin- 
dien"  und  nicht  „America"  steht. 

Der  von  MSIIer  und  Troschel  L  c.  &\t.Chtliehthy»  punc 
latus  aufgeführte  FJscb  (No.  4391  Mas.  Berol.)  hat  aber  gar 
nichts  mit  dem  T.  punctatus  Bl.  Sehn,  zu  tbun,  da  weder  die 
Nasenlöcher  tnhalöe  sind,  noch  die  Rückenflosse  vor  der  Aoal- 
flosse  steht,  noch  die  Bewaffnung  über  den  Anfang  der  RScken- 
floBse  herausgebt.  Es  ist  offenbar  nichts  anderes  als  ein  sehr 
alles  Exemplar  von  dem  durch  seine  kleinen  Angen  und  den 
breiten  Interorbitalraum  so  ausgeieichneten  T.  psittacws  Bi. 
Sehn.,  an  welchem  sich  auch  noch  Sporen  der  dunklen  Quer- 
binden, aber  keine  Ponkte  oder  mnde  Flecke  erkennen  lassen. 

Herr  Ehreuberg  sprach  Qber  die  neuesten  Nachrichten 
aus  Californien  vom  Geologen  Professor  Whitney  ond  legte 
einen  Abdruck  des  an  ihn  gelangten  Schreibens  vor.  Derselbe 
erlfiaterte  dann  die  Mi^Uchkeit  des  Elntstehens  und  Andaaems 
von  bis  1000  Pafs  hohen  ßaciUuien-WSnden,  so  wie  das  Vor- 
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kommen  von  mSchtigen  InfnBDriea schichten  ala  ESmme  und 
Gipfel  von  isolirteo  HQgeln  und  Bergen.  Ferner  besprach  Der- 
selbe die  aaffillige  Aehnlichkeit  vieler  Landesverh&ltmsse  im 
DordafrikaniBchen  Libyen,  als  Erfabrang  seiner  mehrjährigen 
Reisen  daselbst,  mit  denjenigen  des  califormischen  Hochlandes 
im  weiteren  Sinne;  die  sogenannten  Salzseen,  welche  die  Ame- 
rikaner „aüeaU  laket"^  nennen,  haben  einen  vorherrschenden  nicht 
Eochsals-  sondern  lAogensalz- Charakter,  sind  mithin  wie  die 
libjschen  SSmpfe  nnd  Seen  Natron-Seen,  deren  Kochsalz-  und 
Bittersali-Mischang  nntergeordnet  ist.  Der  intensive  Gebalt  von 
Langensali  macht  die  amerikaniscben  GebirgsthSler  Srmer  an 
Vegetation,  indem  die  libyschen  Salzsämpfe  noch  harten  SchÜf- 
wncbs  spfirlich  nähren.  In  den  sterileren,  und  baamlosen  Wüsten- 
Gegenden  ist  ein  üppiges  Gestr£ach  von  Arte misia- Arten  beiden 
Ländern  gemeinsam,  wfihrend  in  Afrika  die  blnmenartigen 
Präcbte  mehrerer  Salsola-Arlen  in  Qberraschend  schSoen  granat- 
rotben,  rosa  Abstofsnngen  und  weisen  Farben  anch  an  and 
in  den  Sümpfen  nicht  fehlen.  In  dem  sumpfigen  Natronthale 
unfern  der  Ammons  -  Oase  sprachen  ihn  diese  blumenardgen 
Erscheinungen  so  lebhaft  an,  dafs  er  einige  Zweige  davon  am 
Orte  selbst  farbig  zn  malen  angeregt  war.  In  Sibirien  ist  in 
iUiotichen  Sümpfen  eine  noch  weit  reichere  Steppeo -Vegetation, 
welche,  seiner  Anscbaaung  nach,  von  den  afrikanischen  Wüsten 
ebenso  abweicht,  wie  nach  Humboldt's  gleichzeitiger  An- 
BchaQung  die  südamerikanischen  baumlosen  aber  grasreichen 
FlScben  den  sibirischen  Steppen  nicht  vergleichbar  waren.  Elftp- 
roth  hat  1802,  durch  den  schwedischen  Consul  Bagge  in  Tri- 
polis bewogen,  den  Namen  Trona  für  das  etrahlige  Natron  von 
Fezian  in  die  Chemie  eingeführt,  allein  dieser  Name  war  als 
einheimisch  nirgends  in  Anwendung  und  ist  vermnthlich  nur 
ein  Handelsname  für  das  fezzaniscbe  Natron,  aus  dem  umge- 
kehrten Worte  Natron  entstanden,  welcher  letitere  Name 
etwas  Glänzendes  bezeichnet.  In  ähnlicher  Weise  wird  jetct 
der  Ausdruck  Bevalenta  arabica  für  Linsenmebl  (£rfwn  Leoi) 
vielfach  gehraucht,  welcher  nnr  dann  eine  trüglicbe  TfiuschuDg 
enthält,  wenn  es  als  Bevalenta  Arabiens  bezeichnet,  oder  bildlich 
durch  unter  Palmen  stehende  Neger  mit  Spaten  für  ein  Fossil 
oder  Cnltur-Prodakt  Afrika's  oder  Asien'a     ausgegeben  wird. 
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Als  Oescbenke  wnrdea  mit  Dank  entgegengenommen  r 
Arbeiten  des  Naturfencher-Vereiiu  in  Biga^  Nene  Folge,  Heft  4. 
Arehivei  of  Seienee  and  Trmwaction»  0/  Ikt  OrUani  Cotmts  So- 

eiett/.    Vol.  I.  No.  1.  2.  3. 
Anntial  B^ort  of  Öie  Mut.  of  comp.  ZooL     Boston  1870. 
MitAeil.  oiw  d.  Jahrb.  d.  KSnigl.  wtgaritAen  geol  Anttalt.    ßd.  3 

lief.  1.  3. 
0.  Malier,  UOier  d.  feineren  Bau  d.  ZeOmaitd  der  SMkOariaeeeti. 

(Sep.-Abdniek  1871.) 


Sitzungs- Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am   18.  Juni  1872. 

Director:  Herr  Pr&sident  von  SIrampff.  * 


Herr  Splittgerber  berichtete  fiber  den  diesjSbrigeo  Ads- 
broch  des  Veaovs, 

Es  traf  eich  sehr  günstig,  dass  nach  Ifitigerer  Verzögerung 
ich  mit  einigen  Andern  zum  Freitag,  den  2C.  April  d.  J.,  einen 
Wagen  lar  Fahrt  von  Neapel  nach  dem  Eremiten  ond  dem  Ob- 
serTatorium  des  Veaovs,  (woselbst  ich  schon  *or  20  Jahren  bei 
dem  Prof.  Palmceri  gewesen  war)  gemiethet  hatte,  da  an  die- 
sem Tage  der  Vulcan  nach  geringerer  Thätigkeit,  indem  Dar 
bin  und  wieder  im  Dunkeln  der  Schein  einer  Flamme  aus  dem 
Krater  züngelnd  bemerkt  wurde,  eine  so  furchtbare  Erruption 
bewirkte,  wie  sie  kaum  in  den  letzten  bnoderl  Jahren  stattge- 
funden hat,  welche  auch  pon  einem  Schrecken  verbreitenden 
an  ballen  den  Donner  begleitet  war. 

Wir  fubreu  nm  1  Uhr  Nachmittags  nach  Resina,  auf  wel- 
chem Wege  wir  schon  eine  grosse  Anzahl  mit  ihrer  Habe  fiOcb- 
tender  Landleute  begegneten,  und  die  ganze  xabireicbe  Bevöl- 
kerung auf  der  Landstrasse  in  grösster  Aufregung  vor 
Häusern  stand.  Am  Ausgang  des  Orts,  auf  dem  Platze  bei 
der  Kirche  Paulliana,  ungefähr  j  MeilAi  vom  Kegel  entfernt, 
von  wo  der  Vesuv  und  die  ganze  Umgegend  vortrelflicb  m 
übflrBehen  waren,  hielten  wir  mehrere  Stunden  unter  einem  dicht- 
[1872.]  6 
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geechaarten  Volkshaufen,  da  wir  am  Weiterfahren  von  Milizen 
verhindert  wurden ,  welche  behofa  der  Erhaltnug  der  Ordnung 
und  Sicherheit  aufgeboten  waren,  und  hattea  daher  Zeit  das 
grossartige  Phänomen  zu  i>eobaGhten,  allerdings  gegen  meiaen 
Wunsch  Aoe  zu  grosser  Entfernung;  doch  konnte  ich  die  aus 
dem  Krater  emporgescblenderten  Steine,  aber  doch  nur  beim 
Herabfallen  deutlich  erkennen,  auch  das  Obserratorium  war  xa 
dieser  Zeit  vollkommen  sichtbar.  Aber  hoch  in  der  Atmosphfire 
über  dem  Gipfel  des  Berges  erhob  sich  eine  m£chtige  Dampf- 
nnd  Staubwolke,  wie  eine  feste  compacte  Masse  erscheinend, 
die  bekannte  Pinie  des  Vesuvs,  welche  bei  der  darauf  scheinen- 
den Sonne  glfiozend  weiss  aussehend  mit  einem  Haufen  sich  zu- 
sammen kräuselnder  Baumwolle  Aehnlichkeit  hatte,  und  bei  der 
herrschAiden  Windstille  sieb  nur  sehr  langsam  ausdehnte  und 
bewegte. 

Der  fortdauernde  Donner  wurde  Qbrigens  nur  selten  von 
einem  unheimlichen  intensiven  Geknatter  stattfindender  Explo- 
sionen unterbrochen,  doch  Blitze,  wie  sie  früher  h&ufig  bemerkt 
worden,  habe  ich  in  der  Pinie  nicht  gesehen. 

Wie  sich  spfiter  ergab,  so  hatte  sich  eine  neue  Oeffnang 
gebildet,  und  die  Lava  floss  im  starken  Strome  zwischen  S.  Se- 
bastiano  und  Massa  hindurcb,  wo  sie  grossen  Schaden  anrichtete 
und  Weinberge  und  Wohnungen  zerstörte. 

Nachdem  wir  uns  in  Resina  etwas  gestärkt  hatten,  besuch- 
ten wir  den  daselbst  herrlich  am  Meere  gelegenen  königlichen 
Garten,  wo  schon  Schiffe  zur  Aufnahme  Flüchtender  bereit  la- 
gen, während  Zelte  für  die  Bewohner  des  Schlosses  la  Favorita 
angeschlagen  wurden,  weil  man  ein  Erdbeben  befürchtete. 

Am  Abend  bei  eintretender  Dunkelheit  lag  der  Feuerberg 
in  voller  furchtbar  imposanter  Pracht  vor  uns,  und  es  war  nun 
sowohl  an  der  Spitze  des  Kegels  liie  Feuererscheinung  sichtbar, 
wie  auch  in  verschiedenen  Richtungen  der  fearige  Schein,  der 
in  Streifen  am  Abhänge  fliessenden  Lava,  welche  Rauchwolken 
aasstiess;  und  es  wurden  nun  die  früher  dunkel  erscheinenden 
herabfallenden  Sieiae  als  feurig  glQhend  erkannt. 

Bei  der  Rückfahrt  \iBch  Neapel  um  9  Uhr  fanden  wir  die 
Bilder  der  Heiligen,  besonders  des  beil.  Januarius,  festlich  ge- 
aefamücfct  and  beleuchtet,  und  eine  durch  da«  anhaltende  DrAh- 
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iieD  des  Vulcane  geängstigt«  Fraueiischaar  vor  denselben  betend 
niedergeworfen. 

Am  darauf  folgenden  Tage,  Sonnabend  den  27.  April,  nahm 
die  über  dem  Berge  noo  dunkler  gewordene  Wolke  immer  mehr 
an  Umfang  zu;  aber  von  einem  lierrlich  gelegenen  Ansaichta- 
pankte  in  Capo  di  Monte  konnte  man  selbst  am  Abend  nicht 
die  geringste  Feuererscbeinnng  mehr  sehen,  da  sich  schweres 
Gewölk  vor  den  ganien  Berg  wie  eine  dichte  Wand  gelegt 
halte,  und  war  dies  bei  dem  fornrährenden  Getöse,  im  Kontrast 
mit  seiner  prachtvollen  Erscheinung  am  vorhergehenden  Alend 
ein  besonders  unheimlicher  Anblick. 

Am  Sonntag,  den  28.  früh  bei  meinem  Erwachen  am  6  Uhr, 
war  die  ganee  Atmosphäre  in  Neapel  durch  den  erst  jetzt  da- 
selbst herabfallenden  aschgrauen  Staub  verfinstert,  and  dadurch 
jede  Aussicht,  selbst  auf  das  nur  einige  hundert  Schritt  von 
nnsrer  Wohnang  entfernte  Meer  verhindert. 

Auf  der  eisernen  Brüstung  meines  Balcons  lag  der  Staub 
wohl  einen  halben  Millimeter  dick  aufgestreut,  und  die  Lente 
gingen  mit  RegeuBchirmen  auf  der  Strasse,  um  sich  davor  an 
schützen;  übrigens  war  er  so  fein,  dass  er  weder  mein  Auge 
noch  meinen  Hals  reizte. 

Die  Temperatur  wur  am  Morgen  am  8  Uhr  14,5"  R.  und 
ein  kleines  Aneroid  zeigte  '60"  engl,  unverfindert,  wie  schon  seit 
mehreren  Tagen;  die  Sonne  war  zu  derselben  Zeit  vollkommen 
strahlenlos,  und  sab  wie  ein  weisser  Fleck  aus,  ohne  die  ge- 
ringste gelbliche  oder  andere  Färbung. 

Der  Staubregen  hörte  gegen  Mitlag  auf,  und  die  Sonne 
wurde  wieder  glänzend  sichtbar;  doch  am  Nachmittag  um  5  Uhr 
bei  lö"  R.  begann  derselbe  wiederum,  und  zwar  etwas  stärker. 

Am  Montag  früh,  den  29.  April,  fand  ich  auf  derselben 
Stelle  des  Balcons  eine  dicke  Schicht  des  Staubes  wie  am  Mor- 
gen vorher,  welcher  auch  cid  etwas  gröberes  Eorn  halte.  Dieser 
Staubfall  hielt  nun  längere  Zeit  au,  unter  fortwährendem  Grollen 
des  Vesuvs;  beides  steigerte  eich  noch  am  Vormittag,  und  man 
konnte  von  Neapel  aas  ein  sehr  auffallendes  intermittirendes 
rackweises  Ausstossen  dichter  dunkler  Wolken  am  Gipfel  des- 
selben bemerken;  auch  wurden  nun  die  Umrisse  des  Berges 
immer  andeutlicber. 
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Ich  wsr  leider  geaStbigt  an  diesem  Tage  Macbmittags  ron 
Neapel  abzureisen,  und  es  wurde  auch  der  Aufenthalt  dort  durch 
den  Stanbfall,  der  jede  Äassicht  unmöglich  machte,  um  ao  un- 
angenehmer, da  sich  am  10  Uhr  noch  ein  Regen  eingestellt 
hatte,  und  spSter  ein  Gewitter  mit  Wind,  so  dass  man  in  der 
Sladt  nie  im  Tinlensch lamme  ging;  doch  war  ich  noch  bemüht 
ein  photo graphisches  Bild  dieses  denkwürdigen  Ausbruchs  mir 
SU  verschaffen.  Ich  bemerke  noch,  dass  man  in  der  Stadt  an 
der  Hafenseite  auch  Lapilti  gefunden  hat. 

Schliesslich  möchte  ich  nochmals  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  erst  in  der  Nacht  zum  Sonnlag  in  dem  ungefähr  2  Meilen 
vom  Vesuv  entfernten  Neapel  erfolgenden  Staubfall  lenken,  und 
scheint  es  mir  sehr  hemerkenswerth,  dass  die  aasgeslossene 
ungeheuere  Staubmasse'sich  so  lange  Zeit  bat  schwebend  in  der 
Luft  erhalten  könren. 

Herr  Dönitz  legte  mehrere  Schädel  mit  auffallenden  Ab- 
weichungen im  Gebis»  vor.  Ein  Schädel  von  Cervus  Axi»  fem. 
führt  im  Oberkiefer  einen  überzähligen  Backenzahn,  welcher  an 
der  Innern  Seite  der  linken  Zahnreihe  steht;  eine  Abnarmilfit, 
wie  sie  öfier  auch  bei  Menschen  beobachtet  wird.  Auffälliger 
erscheint  der  Unterkiefer  desselben  Thieres.  Beiderseits  findet 
eich  medianwSrts  vom  5.  Backenzahn  ein  accessarischer  klei- 
nerer, seitlich  stark  zusammengedrückter  Zahn.  Die  Zuhnreihe 
der  rechten  Seite  bat  an  ihrem  hinteren  Ende  uinen  Zuwachs 
erhalten,  indem  hinter  dem  grossen  ti.  dreilappigen  Zahn  noch 
ein  kleinerer  tweilappiger  sich  findet,  welcher  seinen  Vorder- 
mann ganz  aus  der  Richtung  gebracht  hat.  —  Sin  Schädel  etuea 
weiblichen  Cani»  metomelaa  fällt  dadurch  auf,  dass  hinler  dem 
letzten  Backenzahn  d^s  linken  Oberkiefers  noch  ein  kleiner  zwei- 
höckriger Zahn  steht,  so  dass  hier  sieben  anstatt  sechs  Zühne 
vorhanden  sind.  Dadurch  nähert  sich  dieser  Schakal  dem  süd- 
afrikanischen Otoeyon  caffer,  dessen  Zabnformel  zwar  |  sein 
soll,  von  dem  indessen  drei  von  Herrn  G.  Fritsch  mitgebrachte 
Schädel  im  Bertiner  Analomi sehen  Museum  ^  zeigen. 

Derselbe  sprach  über  die  Entwickelung  der  Zooa- 
permien  bei  Scbwimropoljpen.  Neuerdinga  sind  mehrfach 
Angaben  Über  die  Entwickelnng  der  Zooapermien  bei  niederen, 
auch   mit    den   Schwimmpolypen    verwandten  Thieren    gemacht 
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worden,  welche  mit  den  Beobachtungen  des  Vortragenden  nicht 
übereinstimmen.  Bei  den  Siphonophoren  füllen  sich  die 
Genitalkapseln  dicht  mit  grossen  Zellen  an,  deren  Inhalt  sich 
zu  charaklischen ,  lang  geschwänzten  Zoospermien  umbildet, 
ohne  dass  der  Zellkern  sich  bei  diesem  Vorgang  beiheiligte. 
Die  ISeobachiung  lässt  sich  leicht  im  Frühjahr  bei  Siphonopho- 
ren mit  langem  Stamm  anstellen,  wie  bei  Dipht/es,  JihtnopJiyea  a.  a.; 
denn  bei  ihnen  findet  man  gleichzeitig  Genitalkapseln'  in  den 
verschiedensten  Entwickeln  ngszuatänden.  Eine  besondere  Prae- 
paration  ist  nicht  nüthig,  da  alle  Theile  so  durchsichtig  sind, 
dass  man  die  Beobachtung  am  lebenden  Thiere  anstellen  kann. 
Um  keinen  Zweifel  an  der  Beobachtung  übrig  zu  lassen,  hat 
der  Vortragende  isolirte  Zellen  der  Genitalkapseln  zerdrückt 
und  eine  grosse  Anzahl  Zoospermien  ans  ihnen  austreten  ge- 
sehen. 

Herr  Braun  sprach  über  pelorische  Gipfelblüthen 
von  Digitalit  purpurea  und  legte  ein  getrocknetes  Exemplar  nebst 
Zeichnung  einer  solchen  vor.  Soviel  mir  bekannt  sind  derartige 
Blüthen  nur  an  cultivirtcn  Exemplaren  heohachtet  und  zuerst 
von  Vrolik  (Plara  11^44  No.  1)  ausführlich  beschrieben  wor- 
den ;  auch  bat  Vrolik  nachgewiesen ,  dasa  die  Eigenschaft 
solche  Blüthen  «n  tragen  sich  leicht  vererbt.  Im  hiesigen  bota- 
nischen Garten  sind  sie  in  diesem  Sommer  zum  ersten  Mal  be- 
merkt worden  und  zwar  an  einem  einzigen  Stock,  dessen  Haupt- 
stengel  eine  Gipfelblüthe  von  überraschender  Grösse  trug,  wäh- 
rend ein  grundständiger  schwächerer  Scitentrieb  durch  ein» 
kleinere  Pelorie  begrenzt  war.  In  beiden  Fällen  beschlosa  die 
Gipfelblüthe  eine  aus  normal  gebildeten  d,  i.  zygomorphcn  Seiten- 
blütben  bestehende  Traube  mit  aufsteigender  Blühfolge,  deren 
Blüthen  wie  gewöhnlich  aus  der  Achsel  hoch bl atiartiger  (wie- 
wohl grüner)  Deckblätter  entsprangen  und  keine  Vorblätter  am 
Blüthensttel  zeigten.  An  dem  Haupistengel  befanden  sich  unter* 
halb  dieser  in  den  Achseln  der  sechs  obersten  kleinsten  Laub- 
blätter eine  gleiche  Anzahl  weiterer  Blüthen,  welche  sich  später 
als  die  der  normalen  Blüthentranbe  nnd  in  absteigender  Folge 
entwickelten.  Sie  wurden  von  verlängerten  mit  vier  Vorblättern 
versehenen  Stielen  in  aufrechter  Stellung  getragen  nnd  verhiet- 
len  sich   sSmmtlich   mehr   oder    weniger  entschieden    peloriseh. 
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Di«  merkwürdigste  unter  den  abnormen  Itlüthea  dieaeB  Stockes 
war  die  Gipfelblüthe  des  Haaptatengels.  Sie  entfaltete  sich  frfi- 
her  als  die  obersten  Seitenblütfaen  der  Traube,  so  dass  aar  Zeit 
der  ersten  Beobachtung,  als  die  Qipfelblnthe  bereit«  weit  geSffnet 
war,  von  den  20  vorausgehenden  normalen  Seiteublüthen  noch 
7  sich  im  Knospen  zustand  befanden.  Ueber  den  letzten  Sdten- 
blüthen  und  ihren  zugehörigen  Deckbifittern  folgten  noch  3  wai~ 
tere  durch  deutliche  Internodien  (wiewohl  metatopisch)  geson-  ' 
derte  Hochblätter  (sterile  Bracteen)  und  nach  diesen  18  dicht- 
zusammen gedrängte  kleine  Blatter  mit  ziegelartiger  Deckung  und, 
einige  Unregelmässigkeiten  abgerechnet,  von  aussen  nach  innen 
abnehmender  Grösse.  Wiewohl  dieselben  in  Gestalt  und  Farbe 
unter  sich  nor  geringe  Verschiedenheiten  zeigten,  betrachtete  ich 
doch  aus  nachher  anzugebenden  Gründen  die  5  Sassersteo  als 
der  Blüthe  vorausgehende  sterile  Hochblätter,  welche  den  Ueber- 
gang  zum  Kelch  vermitteln,  und  nur  die  13  inneren  als  die 
eigentlichen  KelchbUtter.  Von  diesen  zeigten  4,  jedoch  nicht 
gerade  die  4  innersten,  auf  einer  Seite  einen  blamenblattartigen, 
wellenförmig  gekrümmten  oder  selbst  fast  schneckenförmig  ge- 
rollten Rand  oder  Flügel  von  rother  Färbung,  in  zwei  FJUlen 
auf  der  rechten,  In  zwei  auf  der  linken  Seite.  Die  Blumen- 
krone  bildete  eine  regelmässige  Glocke,  in  der  Gestalt  fast  an 
die  Gnrolle.von  Campanula  Medium  erinnernd,  von  T  Centim. 
LSnge,  mit  regelmässig  l'i  lappigem,  etwas  nach  aussen  umge- 
bogenem Saum,  dessen  Umkreis  6  Centiroeter  im  Durchmesser 
zeigte.  Hierauf  folgten  13  gleichlange,  am  Grunde  nach  der 
einen  oder  andern  Seite  bogig  gekrümmte  Slaubblätter  mit  auf- 
rechten Staubbeuteln,  welche  mit  den  Lappen  der  Blumenkrone 
zu  alterniren  schienen.  Das  Centrum  der  Blüthe  war  durch  eine 
dicke,  fast  kugelförmige  Knospe  aus  zahlreichen  Blättern  einge- 
nommen, durch  welche  offenbar  eine  Durchwachsung  hergestellt 
werden  sollte,  deren  weitere  Entwicklung  nicht  beobachtet  wer- 
den konnte,  da  die  Blüthe  zum  Behuf  der  Untersuchung  abge- 
schnitten worden  war.  Die  Blätter  dieser  Centralknospe  hatten 
einen  gemischten  Charakter,  hie  und  da  durch  grüne  Färbung  an 
Kelchblätter,  an  andren  Stellen  durch  rötbliche  Färbung  und 
z&rtere  Textur  an  Blumenblätter  erinnernd.  Griffel  und  Narben- 
bild ung  fehlte. 
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Die  Zahl  13  in  der  Blamenkrone  and  dem  StaobbUttqDirl 
scheint  bei  aolchen  Gipfel blütben  nicht  eelten  za  sein!  Die  von 
Vroiik  anf  Tafel  1  abgebildete  Biathe  hatte  gleichfalls  13  Lap- 
pen der  glockigen  Blamenkrone  und  13  Staubblätter.  Kelch- 
bl£tter  werden  11  angegeben,  aber  wenn  man  ein  ,,lippenfor- 
migea  Blumenblatt",  welches  frei  ausserhalb  der  Glocke  stand, 
dazu  rechnet,  erhöht  sich  die  Zahl  anf  12  und  die  Ergänznng 
anf  13  würde  sich  bei  genauerer  Untersuchung  wahrscheinlich 
in  einem  vom  übrigen  Kelch  abgerflckten  sterilen  Deckblatt  ge- 
funden haben.  Vrolik  giebt  ferner  an,  dass  derselbe  Stock, 
der  die  von  ihm  beschriebene  und  abgebildete  BISthe  trug,  im 
nSchstfolgenden  Jahre  abermals  einen  kräftigen  Stengel  getrio-. 
ben  habe,  der  eine  Gipfelblüthe  trug,  deren  Blumenkrone  zwar 
in  zwei  weit  ausgespreizte  Lappen  zertheilt  war,  die  aber  zu- 
sammen gleichfalls  13  Einschnitte  trugen,  womit  auch  die  Zahl 
der  Staubblätter  übereinstimmte.  Die  Zahl  der  Kekhblfitter 
wird  nicht  angegeben.  Endlich  habe  ich  bei  Herrn  Dr,  Magnus 
noch  ein  getrocknetes  Exemplar  einer  pelorischen  Gipfelblüthe 
atis  dem  botanischen  Garten  in  Kiel  gesehen,  deren  Blumen- 
krone 13  Lappen  zeigte.  Die  Erklärung  dieses  Zahlen  Verhält- 
nisses finde  ich  in  der  den  kräftigeren  Exemplaren  von  i>if7i- 
talis  purpurea  zukommenden  und  auch  ^n  dem  Exemplare  des 
botanischen  Gartens  erkannten  ^  Stellung  der  vorausgehen  den 
Blätter,  namentlich  der  Hochblätter  des  Blütbenetandes,  so  dass 
also  in  den  angeführten  Gipfel blüthen  der  Fall  13  zähliger  durch 
■f>g  Stellung  gebildeler  Quirle  vorliegt,  der  sonst  kaum  beobachtet 
sein  dürfte,  wenn  man  von  den  Involucren  mancher  Compositen 
(Bellis,  Picris,  Arien  der  Gattungen  Senecio,  Apargia,  Tragopogon) 
absieht,  bei  denen  jedoch  nur  je  ein  einziger  derartiger  Quirl, 
ohne  Alternation  mit  vorausgehenden  oder  nachfolgenden,  auf- 
tritt. Zur  Ergänzung  der  Beschreibung  der  hier  beobachteten 
13  zfihligen  Blüthe  füge  ich  noch  bei,  dass  anch  in  der  Decknng 
der  18  der  Corolle  vorausgehenden  Blätter,  welche  den  Eelch 
der  Blülhe  darzustellen  schienen,  trotz  einiger  metatopischer 
Verschiebungen,  die  ^  Stellung  tu  erkennen  war,  wesshalb  ich 
im  Obigen  die  5  äuss ersten  Theile,  welche  mit  den  5  innersten 
in  die  gleiche  Richtung  fielen,  von  der  Betrachtung  als  Kelch- 
blätter ausgeschlossen  habe. 
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Die  Gipfelblülbe  des  bereits  erwfibnteD  schw&chvren  Seiten- 
etengeU  zeigte  einen  eiDfacberen  Bbd,  indem  die  etwas  lileioere 
glocbenfurmigi',  Corolle  nur  8  Lappen  zeigte,  mit  denen  die  8 
gleicblangen  Staubblätter  deutlich  abwecheelten.  Die  Zabl  der 
Kelchblätter  war  anscbeinend  10,  reducirt  sich  aber  auf  8,  wenn 
man  die  zwei  äussersien  abrechnet,  die  mit  den  zwei  ianersten 
in  gleiche  Richtung  fielen.  Die  abwechselnde  Stellung  der  Lap- 
pen der  ßlutnenkrune  mit  des  Blattern  des  so  aufgefaasten  Kelches 
war  deutlich.  Im  Centrum  der  Blüthe  befand  sieb  ein  wohlaus- 
gebildetes, aber  aus  drei  Fruchtblättern  bestehendes  Pistill.  Die 
der  BlQtbe  vorausgehende  Rlattstellung  war  f,  so  dass  dieser 
Fall  dem  zuerst  hescbriebenen  analog  erscheint  und  die  gegebene 
Erklärung  bestätigt. 

Derselbe  besprach  ferner  einen  im  botanischen  Garten  beob- 
achteten, wie  es  scheint  bisher  noch  nirgends  erwähnten  Fall 
einer  vegetabilischen  Fliegenfalle,  eines  Falles,  in  welchem 
die  Insekten  ohne  Zusammenfattung  oder  Krümmung  des  Blattes 
bloss  durch  die  Haarbildung  desselben  festgehalten  werden.  Die 
betreffende  Pflanze  ist  eine  ostindische  Papilionacee,  welche  zahl- 
reiche Namen  erbalten  hat,  nämlich  Deimodiwn  triquetrum  D,  C. 
(Hedysarum  triquetrum  L.J,  womit  Detm.  alatum  D.  C.  (Hedy- 
«arum  alabim  Roxb.^  und  Desm.  pseudolriquetrum  D.  C.  vereinigt 
werden.  Desvaux  bildete  für  diese  Art  eine  eigene  Gattung, 
Pteroloma,  welche  jedoch  von  Hooker  und  Beoth.  wieder  als 
Section  mit  Desmodium  verbunden  wird.  Das  einfache,  mit  ge- 
flügeltem Blattstiel  versehene  Blatt  d'icser  Pflanze  füblt  sieb  rauh 
an  und  bleibt  an  fremden  GegenstandeD,  z.  B.  am  berührenden 
Finger,  leicht  hängen.  Kleinere  Fliegen,  welche  sich  auf  das 
Blatt  niedersetzen,  werden  wie  durch  eine  unsichtbare  Gewalt 
festgehalten  und  sterben  nach  vergeblichen  Anstrengungen  sich 
EU  befreien  auf  dem  Blatt  ab.  Nicht  selten  sieht  man  6 — 3  auf 
diese  Weise  gefesselte  Fliegen  auf  der  Oberfläche  derselben 
Blattspreite,  seltener  und  spärlicher  finden  sie  sich  auf  der 
Unterfiäche.  Die  Härchen,  welche  dies  bewirken,  sind  über  die 
ganze  Fläche  zerstreut  und  erscheinen  dem  blossen  Auge  als 
kaum  bemerkbare  weisse  Pünktchen;  sie  sind  nicht  über  0,08 
bis  0,10  MM.  lang  und  0,01  MM.  dick  und  bestehen  aus  swei 
Zellen,  von  denen  die  untere  etwa  den  vierten  Tbeil  der  ganten 
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Länge  oinDimmt.  Die  obere  Zelle  ist  an  der  Spitze  io  Form 
eines  AngelhaheDS  umgebogen,  sehr  echarf  gespitzt,  ilabei  dicht 
und  fest,  indetn  das  Lumen  der  Zelle  sich  ksum  in  den  Anfang 
des  gekrämmten  Theils  hineinzieht.  Diese,  dem  blossen  Auge 
unsichtbaren  Angeln  sind  es,  an  welchen  die  Füsse  der  Inseblen 
hängen  bleiben.  Ausser  den  Angelhärchen  kommen  auf  dem- 
selben Blatte  noch  andere  Haare  vor,  welche  beim  Fangen  der 
Insekten  nicht  betheiligt  sind.  Sie  finden  sich  besonders  längs 
der  Nerven,  haben  eine  viel  bedeutendere  Länge  und  Dicke 
(Ü,50  MM.  und  0,01  MM.),  sind  einzellig,  stumpf  und  an  der 
OberflSrhe  mit  kleinen  Höckerchen  besetzt,  steif  aber  nicht  ab- 
stehend, sondern  auf  die  Fläche  des  Blattes  niedergelegt. 

Herr  Peters  legte  den  Schädel  von  L^tvs  glacialis  Leacb 
vor ,  von  der  Deutschen  Nordpol  -  Expedition  stammend,  und 
zeigte,  wie  derselbe  sich  wesentlich  sowohl  im  Zabn-  wie  im 
Schädelbau  von  Leptis  variabilU  und  Lepu»  timidus  unterscheidet. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegt 
Monattbericlite  der  Berliner  Akademie.     Februar  1871. 
Lotos,  Zeitgc/iri/t  für  Naturwis»engcka/t.     Prag.     Jahi^.  21. 
Jahrbuch  des  Landesmuseums  zu  Kdmtken.     Heft  10. 
JahTeihericht  des   Vereins  für  Naturkunde  in,  Zwickau.     1S7L 
Elfter  und  zwölfter  Bericht  des  Ofenbacher  Vereines  für  Natur- 
kunde.    1870. 
On  ihe  MammaU  and  winter  birds  of  easi  Florida  by  J.  A.  Allen. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforscheoder  Freunde 

zu  Berlin 
am  16.  Juli  1872. 


Director:  Herr  Praf«SBor  A.  '. 


Herr  von  Marteos  sprach  anler  Vorlegung  einer  Karteo-  ' 
Skizze  Sber  die  gegenwärtige  Eenntaib  der  Land-  nnd  SSTs- 
wasser- Mollusken  von  Mittelasien  und  Mittelafrika,  mit  beson- 
derer Beziehung  anf  die  in  den  letzten  Jahren  dert  vod  Herrn 
Pedtschenko,  hier  tod  Dr.  Schweinfurth  gemachten  Samm- 
lungen. Von  Mittelasien  kannte  man  bis  jetzt  durch  englische 
und  französische  Naturforscher  Einiges  aus  Kaschmir,  Elein-Tibet, 
Afghanistan  und  in  neuester  Zeit  auch  ans  Yunnan,  der  sSd. 
liebsten  Binnenprovinz  China'a.  Unser  Mitglied,  Geh.-ßath  Ehren- 
berg, sanimelte  Einiges  im  kleinen  Altai  (s.  diese  Berichte  vom 
Juni  1871),  Staaiarath  Semenow  einzelne  Arten  im  Thiaoschan 
nnd  im  See  Issy-kul.  Einen  sehr  erwünschten  Beitrag  zur  Ver- 
vollständigung unserer  Eenntntfs  bildet  Dun  die  Sammlung,  welche 
Herr  Pedtschenko  in  Turkeatan,  namentlich  Samarkand  and 
Toschkend,  zusammea gebracht  nnd  dem  Vortragenden  zur  Unter- 
suchung anvertraut  hat.  Unter  den  kleineren  Landschneckea 
derselben  finden  sich  einige  allgemein  durch  Europa  verbreitete 
Arten,  so  Helix  pulehella  und  Cionella  lubrica;  die  etwas  gröfseren 
sind  meist  besondere  Arten  von  HeUx  und  BuiimirM»,  die  theila 
.  ganz  neu,  theils  schon  ans  den  Eaukasns-Lfindern  oder  dem 
Himalaja  bekannt  waren,  aber  immerhin  noch  nahe  Verwandte 
[1872.]  7 
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in  Europa,  namentlich  an  den  Mittelmeerküsten,  finden.  Bemer- 
kenswerth  ist  das  Vorkommen  der  Gattung  ParmaceUay  deren 
geographische  Verbreitung  von  Vorderasien  längs  beider  Kfi- 
sten  des  Mittelmeeres  bis  zu  den  kanarischen  Inseln  sich  er- 
streckt und  die  auch  dadurch  merkwürdig  ist,  dafs  die  Schale 
im  jugendlichen  Alter  eine  äufsere  ist,  beim  erwachsenen  Thier 
aber  vom  Mantel  völlig  umhüllt  wird.  Von  besonderem  Interesse 
ist  ferner  das  Vorkommen  der  Gattung  Macrochlamye  bei  Samar- 
kand  in  zwei  Arten  und  wie  es  scheint,  in  ziemlicher  H&ufigkeit, 
indem  diese  Gattung  eine  indisch -malayische,  Europa  ganz  fremde 
ist  und  also  hier  in  Turkestan  ihre  Nordwestgrenze  findet.  Die 
Süfswasserkonchylien  Samarkands  stimmen  gröfstentheils  mit  eu- 
ropäischen überein,  namentlich  fin'det  sich  auch  unter  ihnen  die 
allbekannte  Limnaea  stagnalis. 

In  Betreff  Afrika's  ist  es  durch  die  Sammlungen  von  Oli- 
vier^  Cailliaud,  Ehren berg  und  Rüppell  seit  lange  bekannt, 
dafs  die  Süfswasser- Mollusken  des  Nils  acht  tropisch -afrikanische 
Formen  sind,  worunter  die  meisten  sehr  nahe  verwandte,  wenn 
nicht  identische  Arten  in  den  westafrikanischen  Strömen  finden, 
dafs  dagegen  die  Landschnockenfauna  Aegyptens  mit  der  an- 
derer Mittelmeerländer  mehr  oder  weniger  übereinstimmt,  nur 
gemäfs  Klima  und  Boden  ärmer  ist  und  einige  eigenthüm- 
liche  Wüstenformen  enthält;  erst  in  Senriaar  treten  mit  der 
Gruppe  Limicolaria  die  ersten  acht  afrikanischen  Formen  von 
Landschnecken  auf,  doch  immer  noch  in  kleineren  Dimensionen. 
Aber  an  den  Zuflüssen  des  Bachr-el-Gasal  leben  ganz  grofse 
Arten  derselben,  bis  114  Millimeter  Länge  und  79  Millim.  Durch- 
messer, wie  wir  ähnliche  schon  lange  von  Westafrika  kennen, 
nämlich  Limicolaria  turris  und  L,  Nilotica^  beide  schon  in  ein- 
zelnen Exemplaren  von  Petherik  nach  Europa  gebracht  und 
von  Dr.  Schweinfurth  häufig  in  den  Wäldern  an  den  Flüssen 
Djur  und  Rek  gesehen;  interessant  ist  namentlich  auch  ein  jün- 
geres Exemplar  der  zweitgenannten  Art,  welches  zeigt,  dafs  die- 
selbe im  Jugendzustand  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  aus- 
gesprochene Abstutzung  der  Columelle  zeigt,  wie  die  für  Afrika 
so  charakteristische  Gattung  Achatina  ^  wie  denn  überhaupt  die 
Limicolarien  in  Habitus  und  Sculptur  enger  an  Achatina,  als  an 
die  gleichgrofsen   südamerikanischen  BuUmus   sich  anschliefsen, 
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mit  welch  letiterer  Oattong  sie  früher  vereinigt  wurden.  '  Die  . 
Gatlntig  Ackatma  im  engeren  Sinn  war  bis  jetzt  ooch  nicht  ans 
dem  Nilgebiete  bekannt,  abgeaehen  der  Gegend  am  Ukerewe- 
See,  wo  Spelte  eine  nach  ihm  benannte  'Art  gefunden  hat 
Dr.  Schweinfurlh  bat  nun  auch  eine  neae  aus  dem  Njam- 
Njam-Lande  mitgebracht,  die  zu  den  gröreeren  Arten  gehört 
(132  Miliim.  lang)  und  seinen  Namen  tragen  wird.  Bemer- 
kenswertb  sind  ferner  unter  den  von  Dr.  Schweinfurth  ge- 
sammeilen Arten  Lamste*  Libyens,  bis  jetct  nur  ans  Westafrika 
bekannt,  and  Trochonamna  Mouamfncemis,  eine  bis  dahin  speziell 
ostafrihanische  Art. 

Herr  Dönitz  sprach  Qber  die  geographische  Verbreitung 
der  ZibethyAne,  Protela  Lalandä,  und  zeigte  Schädel-  und  Skelet- 
stQcke  dieses  Thieres  vor,  welche  Herr  Schweinfurth  auf 
seiner  ersten  aftikanischen  Reise  bei  Ras  Rauai  unter  dem 
21.  Grad  nördl.  Br.  aufgelesen  hat.  Diese  Stücke  bestitigen  die 
Angabe  von  De  Joannis,  welcher  iu  Nubien  einen  Protelea 
todt  gefunden  hat,  welcher  dem  am  Cap  lebenden  gleich  ^a  seid 

Herr  Braun  legte  ein  kürzlich  von  Herrn  Caotor  Müller 
in  Bitterfeld  mitgetheilles  monströses  Exemplar  von  Valeriana 
o^änaHi  Tor  und  erläuterte  dasselbe  im  Vergleich  mit  Ähn- 
lichen theils  an  derselben,  theils  an  verschiedenen  anderen  Pflan- 
zen beobachteten  Mifsbildungen ,  welche  er  unter  dem  Namen 
der  Zwangsdrehung  zusammenfafsL 

Das  betreffende  Exemplar  zeigt  einen  dicht  über  dem  Grunde 
blasig  aufgetriebenen,  spiralig  gefurchten  und  bie  und  da  in  der 
Richtung  der  Spirale  mit  Ibissen  versehenen  Stengel.  Dieser 
bauchige  Stengel  ist  seh iefbirn  förmig,  7  Centim.  lang,  b  Centim. 
brdt,  durch  die  fast  horizontale  Spiral  streif ung  einem  abgerun- 
deten, dicht  bereiften  Fasse  vergleichbar.  Auf  der  Seite  der 
grofsen  Krümmung  zeigen  sich  in  senkrechter  Reihe  6  BUtter, 
durch  die  zu  einer  schmalen  Leiste  ausgezogenen  RSnder  der 
senkrecht  gestellten  Basen  verknüpft  und  ohne  aulgebildete  Zweige. 
Anf  die  Breite  jedes  Blattes  kommen  7  Spiralst reifen  des  Sten* 
gels.  Diesen  sterilen  BIfittern  schliefsen  sich  5  andere  kleinere 
an,  welche  mif  nngeflühr  6  Centim.  langen  Inflorescenzsweigen 
in  den  Achseln  versehen  sind   und  sieb  in  spiralig  gebogen« 
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Reihe  in  du  vertiefte  Ende  des  bauchigen  Stengel körpers  hinein- 
xiehen.  Im  Mittelpunkte  dieser.  Vertiefung  befinden  sich  noch 
einige  unentwickelte  kümmerliche  BUttge bilde ,  welche  der  ver- 
kfimmerten  Spitie  des  Haupistengels  angehören. 

Der  hier  beschriebene  Fall  gehört  einer  Art  tod  Mibbil- 
dnngen  an,  die,  obgleich  sie  nicht  zu  den  häufigen  gehört,  doch 
dnrcb  das  Auffallende  ihrer  Erscheinung  die  Aufmerksamkeit 
schon  frfib  auf  sich  gezogen  hat  nnd  welche  insbesondere  bei 
mehreren  Valeriana- Arten  von  filteren  nnd  neueren  Antoren 
b«scbriehen  und  auch  von  mir  seibat  schon  mehrmals  beobachtet 
worden  ist  Die  zn  meiner  Kenntnifs  gekommenen  Ffilte  sind 
folgende: 

1)  Die  Slteste  Brwfihnung  findet  sich  in  den  Müe.  cur.  $. 
Ephem.  Aead.  Caea.  Leop.  nat.  cur.  Decur.  III.,  Ann.  3,  Observ. 
XXII,  p.  24  von  Dr.  Salomon  ßelsel,  der  das  daselbst  unter 
Fig.  II  abgebildete  Exemplar  am  7.  Juli  1695  an  der  Stadtmaoer 
von  Stattgart  fand.  Die  von  ihm  als  Valeriana  vMxima  bezeich- 
.  nete  Pflanze  kaan  nach  dem  Vorkommen  nur  V.  ofßcxnaU»  sein. 
Den  monströsen  Theil  nennt  er  einen  ,truneum  tubi/ormem,  ea- 
cvm,  tn  eonchae  modum  cum  caulibus  (womit  die  Zweige  gemeint 
sind)  et  foliü  contortum  et  striatum".  Nach  der  von  zwei  Seilen 
gegebenen  bildlichen  Darstellung  ist  der  Stengel  verlfingertbim- 
förmig  oder  fast  rübenförmig,  1 1  Centim.  lang,  oben  4  Cenlim. 
breit  und  etwHS  eingedrückt,  aus  welcher  Vertiefnng  sich  nodi 
eine  schm&lere,  2  Centim.  lange  und  gleichfalls  gedrehte  Fort- 
setzung erbebt.  Eine  weitere  Fortsetzung  des  Stengels  scheint 
unterdrückt  zu  sein.  Die  Spirale  der  (grofsentbeiU  abgerissenen) 
zusammenh  fingen  den  Blätter  beschi;^ibt  an  der  unteren  dünneren 
Hälfte  3  Umläufe  und  erhebt  sich  an  der  oberen  dickeren  fast 
senkrecht.  An  diesem  oberen  Theile ,  sowie  an  dem  dünneren 
Aufsatz  sind  verlängerte  Blüthenzweige  vorhanden.  Die  sehr 
stark  geneigte,  im  oberen  Theile  der  horizontalen  sich  anDäbernd« 
Spiralstreifung  des  Stengels-  ist  in  ihrer  Wendung  der  Spirale 
der  Blfitter  entgegengesetzt. 

3)  Ein  von  Gilbert  i>eobachtetes  Exemplar,  wahrscheinlich 
derselben  Species  ungehörig,  wird  in  Moqoin-Tandon's  Terato- 
logie p.  181  erwähnt.  Der  gedrehte  StengelÜieil'wird  mit  einer 
Tonnenschnecke  {Camdaria,  DoUum)  vei^licben. 
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3)  Lapierr«  de  Roann«  erwfihnt  Sholiche  MiisbildnngeD 
ron  VaL  offidiuUit  aus  dem  Dep.  de  l'AIlier  et  de  ta  Loire. 
Id  einem  Falle  hatte  der  Stengel  die  bedeatende  Lfinge  von 
S9  Gentim.  und  an  der  Spitze  eine  Breite  von  8,1  Centim.  {Mint, 
de  la  Soe.  lAnn.  de  Pari».    Vol.  UI,  p.  39). 

4)  Viviani  beobachtete  nach  Moq.-Tand.  1.  c.  p.  183  eine 
Ähnlich  spiralige  Mifsbildang  an  V.  dioica,  an  welcher  nach  sei- 
nen Angaben  die  Blfitter  eine  senkrechte  Reihe  bildeteo. 

5)  Einen  fibnücben  Fall  von  Val.  montana  haben  De  Can- 
dolle,  Vater  nnd  Sohn,  in  den  neaen  Denkschr.  d.  Schweic. 
Oesellich.  f.  die  ges.  Natnrw.  Bd.  V.  (1841)  S.  16,  Taf.  5  be- 
schrieben and  abgebildet.  Der  spiralig  gestreifte,  ober  der  Basis 
allmfilig  anschwellende,  rübenförmige  Stengeltheil  hat  eine  LSnge 
ron  11,  nach  oben  einen  Durchmesser  von  4  Centim.  nnd  er- 
innert in  der  Gestalt  sehr  an  den  von  Reisel  abgebildeten.  Die 
Blätter  bilden  eine  nach  mehreren  Umgängen  der  senkrechten 
sich  annähernde  Spirale,  deren  Windung,  wie  ausdrücklich  be- 
merkt wird,  der  der  Spiralstreifung  entgegengesetzt  ist.  Am 
oberen  fast  flachen  Ende  der  Anschwellnng  befinden  sich  kurse 
Infloresceiusweige  in  den  Achseln  kleinerer  hochblattartiger  Brac- 
teen,  während  das  Ende  des  Hanptstengels  onansgebildet  so 
sein  scheint. 

6)  Prof.  Nolte  zeigte  bei.  der  Versammlung  Deutsch.  Na- 
turf.  in  Kiel  1847  (amtl.  Bericht  S.  197)  eine  Val  offieinaUt  mit 
gewundenem,  armsdick  angeschwollenem  Stengel  und  einseitiger 
Blattstellung,  ähnlich  der  von  Reisel  abgebildeten. 

7)  Ch.  Morren  beschrieb  1851  in  einer  Abhandlaog,  die 
den  Titel  führt  „Sur  U  tpiralunu  teratologiqua  da  tigei"  und  im 
Bull,  de  VÄcad.  r.  d.  Sc.  de  Belgi^ue.  T.  XVIII,  sowie  in  seiner 
LoMta(p.  111)  enthalten  ist,  eine  von  seinem  SofaneEd.  Morren 
bei  Tilft  gefundene  Val  o/ficinalii,  bei  welcher  nach  der  bei- 
gefügten Abbildung  die  Drehung  und  Anschwellung  des  Sten- 
gels etwas  höber  Ober  der  Basis  beginnt,  eine  Länge  von  7  und 
eine  Dicke  von  fast  3  Centim.  besitzt  und  mehrere  Einechnü- 
rongen  zeigt  Die  BlStter  stehen  an  einer  senkrecht  aufsteigen- 
den  gRaphe",  wie  er  die  Insertionslinie  derselben  bezeichnet 
Am  oberen  Ende  der  Anschwellung  gebt  die  Reihe  der  Blätter 
in  eine  flache  Spirale  Über  nnd  sendet  kGmmerliche  Infloresoenr- 
sweige  ans. 
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8)  lo  De  Leesert's  SammluDg  zu  Paris  eab  ich  im  Jahre 
1833  eioea  spirallg  gedrebfen  und  sackartig  aafgelriebenen  Bal- 
drianst«Dgel  von  aasgezeichneter  GiÖtse,  der  als  unbekannter 
Oegeoaland  daselbst  verwahrt  wurde. 

9)  Ein  von  den  übrigen  etwa«  abweichendes  Exemplar  fand 
der  verstorbene  Reisende  (spfiter  Garteninspector  zu  Schwetzin- 
gen) Hartweg  im  Boia  da  Viucennes  im  Juni  1832.  Es  g©. 
hört  der  kleineu  scbnialblSltrigen  Form  der  Vol.  o^cmaUt  an 
und  ist  in  meiner  morphologischen  Sammlung  aufbewahrt.  Die 
gedrehte  aber  völlig  aufrechte  Anschwellung  beginnt  einen  halben 
Zoll  Qber  der  Stengelbasis  und  hat  ein  noch  tiemlich  gut  erhal- 
tenes Blatipaar  unter  sich ;  sie  ist  spindelförmig,  i  Centim.  lang, 
2  Centim.  dick  und  leigt  »uf  der  einen  Seite  eine  durch  die 
Grundstücke  von  7  zusammenbfingenden  Blättern  gebildete  fast 
senkrecht  aufsteigende  Leiste.  Diesen  bereits  abgestofsenen  Blät- 
tern folgt  dicht  über  der  Anschwellung  ein  Quirl  von  3  erhal- 
tenen Blättern.  Ueber  diesen  erhebt  sich  ein  wohl  ausgebildetes 
Stengeiglied  von  ungewöhnlicher  Lfiuge  (22  Centim.),  welches 
einen  cweilen  dreizühligen  Quirl  kleinerer  Blfitter  trfigt,  aas 
deren  Achseln  aormale  Infloresceniiweige  entspringen.  Das 
hierauf  folgende  Ende  des  Hauptstengels  ist  kümuierlich,  abnorm 
verkürzt  und  gedreht,  und  wird  von  den  Zweigen  überragt. 

10)  Ein  im  J.  1863  im  hiesigen  Universilfitsgarten  gefun- 
denes  Exemplar  ist  gestreckter  als  die  anderen,  12  Centim.  lang, 
nur  2  Centim.  dick,  durch  die  grofse  Zahl  der  senkrecht  über- 
einander gestellten  Blätter  ausgezeichnet.  Der  monströse  Theil 
beginnt  mit  12  in  senkrechter  Richtung  verketteten  Laubblättern, 
deren  ä  oberste  verkümmerte  Laubsprosse  in  den  Achseln  be- 
sitzen. Von  diesen  durch  eine  etwas  stärkere  Streckung  des 
Stengels  abgelöst  folgen  6  weitere  kleinere  kBrzer  fiederspaltige 
Lanbblätter,  welche  je  3  und  3  senkrecht  zusammenhängen  und 
sSmmtiicfa  mit  Inflorescenzzweigen  von  15—17  Centim.  Llnge 
versehen  sind.  Von  den  hieraaf  folgenden  HochbUttera  stehen 
die  5  nidisten  in  spiraliger  Reihe  an  einer  schwächer  gedrehten 
und  kaum  verdickten  Fortsetzung  der  Hauptachse;  zwei  weitere 
stehen  in  gleicher  Höbe  dicht  nebeneinander,  jedoch  nicht  genao 
gegenständig,  sondern  in  einer  Divergenz  von  f.  Diesen  folgen 
Doeh  4  Pure  in  gewöhnlicher  Weise   sich  kreocender  Blätter 
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AD  dem  nicht  über  22  MM.  langen  Stengelende.  SSmmtliche 
Hocbbl&tter  haben  Blütbencweige  in  den  Achseln,  welche  die 
Terkümmerte  Haoptspitze  überragen. 

Die  Zabi  der  an  Valeriaita  beobachteten  F£IIe  derartiger 
Mirsbildung  beträgt  somit  II.  Soweit  man  den  Beschreibungen 
entnehmen  kann,  stimmen  sie  alle  in  folgenden  Eigenschaften 
überein: 

1)  Die  Blattatellong  ist  eine  ungewöhnliche,  indem  sie  MiB 
der  gewöhnlichen  abwechselnder  Paare  oder  dreiblfittriger  Qairle, 
bei  V.  o/ficinalü  vielleicht  auch  in  einigen  FSIlen  ans  der  ^  Stel- 
lung der  ersten  Blätter  der  Scböfslinge,  in  eine  Bpiralige  (wahr- 
acheinlich  stets  J  St)  übergeht. 

2}  Die  OrandstQcke  sfimmtl'cher  anfeinander  folgender  BlXtter 
Bind  (wie  es  normal  bei  den  2  Blättern  jedes  Paares  der  Fall 
ist)  darch  niedrige  RaDdaasbreilangen  zusammengeheftet. 

3)  Die  Spirale  der  so  verketteten  Blätter  wird  durch  Drehung 
des  Stengels  mehr  nnd  mehr  (zuweilen  plötzlich)  bis  zur  senk- 
rechten Reihe  aafg^chlet 

4)  Die  Drebnog  des  Stengels,  welche  durch  den  Verlauf  der 
Streifen  oder  Furchen  desselben  deutlich  hervortritt,  läuft  der 
Richtung  der  Blatte tellungsepirale  stets  entgegen  und  nähert  eich 
der  wagrechcen  Richtung  um  so  mehr  an,  je  mehr  die  Blatt- 
stellungsspirale sich  zur  senkrechten  erbebt. 

&)  Der  Stengel  ist  mehr  oder  weniger  and  im  VerbSltail^ 
zu  seiner  Verkürzung  blasig  aufgetrieben,  in  der  Richtung  der 
Spiraldrehung  öfters  aufgerissen,  gleichsam  in  apiralige  B&nder 


Aehnlicbe  Mifabildungen  sind  bei  vielen  anderen  Pflanaen 
beobachtet  worden,  namentlich  solchen  mit  paariger  oder  auch 
mehrblättrig  quirliger  Blattstellung.  Eioe  ZusammeDstellung  nnd 
ausführlichere  Erörterung  sämmtlicher  beobachteter  Fälle  behalte 
ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor  nnd  erinnere  nur  an 
einige  bekannte  und  durch  Figuren  erliuterte,  a.  B,  von  Mentha 
(De  Cand.,  Organogr.  p.  155,  t  36,  f.  2),  Dracocepbalvm  «p«- 
äotum  (Morren  I.  c  tab.  IIl),  Diptaeut  fvllonwn  (Maater's 
Terat.  p.  331,  c.  fig.),  Eqvitetwn  (tnerst  von  Vaucher  beob- 
achtet, Mcmogr.  d.  Po£U»,  t.  II.  A.),  Catuarma  (A.  Br.  Blaltat 
d.  Tannenzapfen,  t.  34,  f.  5 — 7).    Za  den  sonderbarsten  hierher 
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gehörigen  Falten,  welche  ebenso  wie  die  von  Valeriana  schon 
sehr  früh  die  Aafmerksamkeit  erregt  haben,  gehSren  die  bei 
Galium  beobachteten  (G.  Franc  in  £^haH.  na(.  cur.  Decur.  II, 
Ann.  1,  p.  68,  f.  14;  Master's  Terat  p.  328),  denen  ich  selbst 
einige  ausgeseicbnete  Beispiele  beiznfügen  habe. 

Obgleich  der  ZtutunaienhaDg  dieser  Drehungserscbeinongen 
mit  einer  Abfinderaog  der  Blattstell ung  nnd  xwar  mit  dem  Uebar- 
gang  einer  quirligen  Blaltstellung  in  eine  spiralige,  in  rielen 
F&llen  bemerkt  wurde,  vermifst  man  doch  die  eigentliche  Erklft- 
rang  derselben  bei  den  genannten  Autoren.  Diese  liegt  darin, 
dafs  in  solchen  Füllen  die  Blätter,  ebenso  wie  sie  normal  inner- 
halb des  Qnirls  am  Grunde  verbunden  sind  (am  aoffallendst«n 
bei  D^taeua,  Eqvitetum),  auch  bei  der  abnorm  auftretenden 
Spiralsteilung  and  zwar  hier  ohne  Unterbrechung  und  in  der 
Richtung  des  kurzen  Weges  sasammenh fingen.  Tritt  kein« 
Drehung  des  Stengels  ein,  so  wird  ein  solches  Verhalten  keinerlü 
Störung  hervorbringen,  wie  dies  von  Pyenofhifllum  bekannt  ist 
(Robrbach  b.  Zeit.  1867,  p.  297  nnd  Linnaea  Vol.  37,  p.  652)>); 
wenn  dagegen  die  Inlernodien  sich  strecken,  so  kann  dies  nicht 
in  allen  Theilen  des  Stengelumfangs  glelcbmifsig  geschehen,  da 
die  Verbindungslinie  der  Bl&tter  der  Streckung  Einhalt  thnt. 
Die  Folge  davon  ist  eine  Drehung  in  der  Richtung  des  karcen 
Weges,  durch  welche  die  Insertionslinie  der  Blfitter  allmllig 
und  zuletzt  bis  zur  Senkrechten  aufgerichtet ,  die  senkrechte 
Streck ungsrich tan g  dagegen  zu  einer  schraubenförmigen  herab- 
gelogen  wird. 

Morren  (I.  c.)  nennt  diese  Erscheinung  Spiralismns,  doch 
vermischt  er  normale  nnd  abnorme  Drehungen  verschiedener  Art 
unter  diesem  Namen ;  Schimper  nennt  sie  (handschriftlich)  Stro- 
phomanie,  d.  i.  abnorme  Spiraldrehang ,  wobei  jedoch  gleich- 
falb  zu  bemerken  ist,  dafs  aufser  der  hier  hescbriebenen ,  die 
ich  als  Zwangsdrehang  unterschieden  habe  (Monataber.  d. 
Akad.  1854,  S.  44),  noch  andere  abnorme  Drehnngserscheinnngen 
vorkommen. 


')  Bei  mebretsD  Croetu- Arten  sind  dagegen  die  Bcbeidsn  der  nsdi 
f-  geordneten  Blltter  in  der  Ricbtuag  des  laogen  Weges  terwaehien. 


A.  W.  lakid*' 


Sitzangs- Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  15.  October  1872. 


,  Director:  Herr  Geheimer  BegiernngirBth  Roi 


Herr  OttoMüiler  spricht  über  den  Bau  der  Zell  wand  der 
Bacillarien-GattQng  £ptM«mta  Kütz. 

Die  Epithtmien  zeigen  aaf  der  Schalenfläche,  wie  bekannt, 
starke  Querrippen,  zwischen  denen  eine  kleinere  oder  gröfsere 
Anzahl  Porenreihen  verlaufen.  Bisher  hat  man  diese  Querrippen 
als  leisten  förmige  Gebilde  aufgefursi,  welche  bald  nach  innen, 
bald  nach  aufsen  hervorragen  sollten. 

Eine  genauere  Untersuchung  nach  der  im  Aufsätze  der  Vor- 
tragenden ')  über  Triceratium  Favus  milgetheilten  Methode,  ergab 
jedoch,  dafs  diese  Deutung  unzutrefTend  ist.  Vielmehr  erwiesen 
sich  die  qaer  über  die  Schale  Terlaufenden  breiteren  Rippen, 
als  die  Prnjection  von  Septen,  welche  tief  in  den  Zellraum 
eindringen  and  die  beiden  von  den  Flfichen  der  Schalen  be- 
gt«nzten  gewölbten  Theile  der  Zelle  in  ebensoviele  plus  1  Ab- 
iheilungen  oder  Fficber  scheiden,  als  Querrippen  vorhanden  sind. 
Nur  der  mittlere  Theil  der  Zelte,  Boweit  derselbe  von  den  Gürtel- 
bandflächen umschlossen  wird,  bleibt  frei.  Da  die  Zahl  der 
Rippen  auf  beiden  Schalen  desselben  ludividuums  nicht  immer 


'}  Reichert  and  dti  BoiB-Reymond'a  ArchiT,  1871  Heft  5.6 
).  619  ff.  DDd  SiUnogt-Berichla,  187]  October  p.  74  ff. 
[1872.]  8 
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gleich  ist,  so  differirt  auch  oft  die  ADiahl  der  FScher  ia  den 
beiden  Tbeilen  der  Zelle;  so  worden  beispielsweise  ExempUra 
mit  5  F£cht>rn  an  der  einen  and  6  an  der  anderen  Seite  beob- 
achtet. Die  freie  Kante  der  Scheidewfinde  verUnft  der  WSIbang 
der  Schale  naheza  parallel,  die  Begrenzongslinie  derselben  leigt 
daher  im  Querschnitt  der  Zelle  eine  schwach  coQcare  Ansbach- 
tung. 

Diese  gefächerten  Schalen  scheinen  allen  Epithimimt  §•• 
meinsam  zuzukommen,  wenigstens  beobachtete  der  Torlragende 
dieselben  bei  allen  von  ihm  untersuchten  Arten. 

Dagegen  findet  sich  eine  weitere  eigen  th  um  liehe  intracella- 
lare  Bildung  nur  bei  denjenigen  Arten,  welch«  auf  den  Gfirt«!- 
bandflächen  an  den  Enden  der  breiten  Querrippen  kopffSrmige 
Anschwellungen  zeigen. 

Zwischen  den  Gür reibändern  und  den  Schalen,  rechtwinkl^ 
zu  den  ersteren,  ist  je  ein  vielfach  durchbrochenes  Diaphragma 
eingeschaltet,  welches  den  nierenffirmigen  Umrirs  der  Schaleo 
nachahmt.  Durch  lange  fortgesetztes  Kochen  mit  Salpeterslun 
und  chlorsaurem  Kali  gelingt  eine  Isolation,  man  findet  daos 
die  Schalen  abgelöst,  die  Diaphragmen  (IntermedianpUtten)  in- 
defs  mit  den  Gürielbündern  noch  im  Zusammenhang. 

Von  einander  gegenüber  liegenden  Puncren  des  inneren  Ran- 
tles  des  Diuptiragma,  in  der  Ebene  desselben,  springen  platte,  zahn- 
artige Fnrtflütze  in  den  Zcllraum  vor,  welche  sich  zu  vereinigen 
streben,  diese  Vereinigung  indefa  nicbt  rolJsläodig  erreichen.  Die 
von  der  concaven  Randseile  des  Diaphragma  ausgehenden  Zfibn« 
sind  ungleich  länger  als  die  von  der  convexen,  welche  leta- 
leren hüuBg  in  nnausgebildeten  Zustanden  angetroffen  werden. 
Es  bleibt  somit  in  der  LSngsricfatung  des  Diaphragma  nur  ein 
schmaler  Sireifen  längs  der  convexen  Seite  frei.  Da  die  Epi- 
themien  mit  der  concaven  schmalen  Gfirlel  band  fläche  aafzasitnn 
pflegen,  so  bilden  diese  Inlermedianplatten  mit  ihren  Zähnen, 
sowie  die  Schalen  mit  ihren  Fächern  die  Seiteowände  der  Zelle. 

An  der  den  Schalen  zugewendeten  Fläche  sind  die  platten 
zahnartigen  Forlsälze  ihrem  ganzen  Verlauf  nach  mit  einem 
Falz  oder  einer  Hohlkehle  versehen.  Eine  von  der  Schale  iao- 
lirte  Platte  welche  auf  die  hohe  Kante  gestellt  wird,  zeigt  daher 
bei  genügenden  Vergröfse rangen  die  gekerbten  lahnartigea  Por^ 
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■itse  im  QaersdiDitt  kIs  kleine  prominirende  balbmondfSrmige 
Gebilde.  Diese  Gebilde  sind  es  auch,  welche  auf  den  Gürtel- 
tMudfificheo  den  Eindruck  von  kopfartigen  AnHchwellungen  der 
Starken  Querrippen  verursachen.  Da  nSmlich  Zahl  und  Lage 
der  Fortsätze  genau  derjenigen  der  beschriubenen  Scheide- 
winde  entspricht,  welche  zur  Ebene  der  Inier  med  ianplalte  recht- 
winklig stehen,  so  ra^en  in  Folge  desaen  diese  Wfinde  mit  ihren 
freien  Kanten  in  die  Hohlkehlen  der  ForlsStze  hinein,  sind  also 
gleichsam  wie  eine  Coulisse  in  einen  Falz  eingeschoben. 

Diese  intraceUularen  Bildungen  tbeileo  den  Zellraum  der 
Epithemitn  in  mannigfach  gegliederte  Abiheilungen  und  müssen 
daher  auf  die  Geslaltong  des  plasmatischen  Inhalts  einen  be- 
sonderen Einflufs  ausüben. 

Vergegenwärtigt  man  sich  das  eigenlhümliche  Verhalten  der 
Endocbromplatien  bei  den  Epithemien,  wie  es  Pfitier  •)  be- 
schreibt und  abbildet,  so  erklärt  sich  das  gelappte  Aussehen  der 
Endocbrom platte  in  dieser  Gattung  ganz  naturgemäfs.  Da-  die 
Endocbrom platte  mit  ihrer  Mediaqe  der  scbmalen  Gürtelband- 
flCche  anliegt,  über  beide  Schalen  sich  forizieht  und  mit  den 
freien  RSndem  auf  der  breiten  Oürtelbandflfiche  endet,  so  wird 
natnriich  nur  die  Mitte  derselben  völligen  Zusammenhang  haben 
können,  wo  weder  die  Z£hne  der  Intermedianplatien  noch 
die  Scheidewände  der  gefächerten  Schalen  die  ContinuitSt  stören. 
Seitlich  dagegen  wird  die  Eodochrom platte  durch  die  genannten 
Gebilde  in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Lappen  zerschnitten, 
welche  nur  als  solche  in  die  Fächer  der  Schalen  eindringen 
können. 

Der  Vortragende  spricht  die  Vermuthung  aas,  dafs  das  Vor- 
kommen gelappter  Endocbromplatien  bei  anderen  Gattungen 
ebenfalls  mnf  anatomische  Grundlagen  zurückgeführt  werden 
könnte  und  weist  darauf  hin,  dars  das  Vorhandensein  von  Dia- 
phragmen als  diagnostisches  Kennzeichen  kaum  mehr  zulässig 
■ein  dürfte. 

Eine  ansfnbrlichere  Darstellung  dieser  Verhältnisse  behält 
akh  der  Vortragende  vor. 


■)  Bau  nod  Entwicklung  der  Bacillariaeeen.  Bonn  1671.  p-  81.  83  ff. 
Tat  4.  Fig.  10. 
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HeiT  P.  MagDOS  sprach  über  die  Zweigbildung  derSpba- 
celarieB.  Bei  der  UDtersnchung  der  aaf  der  dieejShrigea  Bx> 
pedition  der  Fommerania  angetroffenen  Formen  der  Sphat&- 
laria  cirriosa  (oder  Verwandter  derselben)  gelangle  er  sn  der 
Erkenntnifa,  dafa  die  Haare  derselben  aus  den  Scheiteln  der  He 
tragenden  Äxen  hervorgehen.  F.  Geyler  giebt  in  Priogs- 
heim'a  Jahrbüchern  Bd.  4,  p.  516  sqq.  an,  dafs  die  Haare  bei 
Sphae.  tribiiloidea  Menegh.  nad  Sphae.  ptnnata  Lyngb.  darch 
seillicbes  Auswachsen  der  Scheiiehelle  und  Äbgreniung  der  Ans- 
buchtung  mittelst  einer  Scheidewand  gebildet  werden,  wSbrend 
er  von  Sphacel.  cirrhota  aussagt,  dafs  sie  der  Huarbildnugen 
entbehrt;  doch  lag  letzteres  wahrscheinlich  nur  an  dem  Ent- 
wickelungszustande  des  untersuchten  Exemplars  und  ist  zu  be- 
merken, dara  Areachoug  und  Harvey  diese  Sphae.  pennata 
Lyngb.  mitsamml  der  von  Kützing  in  Spec,  Alg.  p.  464  in  Sph. 
pennata  citirien  Abbildung  Lyn  gbye's  ta  Sph.  eirrhosa  ziehen, 
womit  Vortr.  nur  übereinstimmen  kann,  Geyler's  Angaben  ent- 
gegen fand  Vortr.  au  Sphacel arien  von  H  vidingsoe  und  Ber- 
gen, dars  die  Multerzelle  der  später  seillich  am  Stamme  sitzenden 
Haare  durch  eine  mehr  oder  minder  schief  geneigte  Wand  von 
der  Scheitelzelle  abgeschieden  wird.  Die  Mutlerzelle  der  Haare 
liegt  daher  gleich  bei  ihrer  Elntstehung  seitlich  schief  oben  nnd 
ist  sie  die  bei  Weitem  kleinere  Tochierzelle  der  ScbeiieUelle. 
Nach  dem  Auftreten  der  Scheidewand  wachsen  beide  Tochter- 
zellen  aus,  so  dafs  ihre  fortwacbaenden  Scheitel  bald  durch  eine 
tiefe  Furche  von  einander  getrennt  sind,  und  es  dann  den  An- 
schein hat,  als  ob 'eine  Ausstülpung  der  grüracren  Zelle  durch 
eine  Scheidewand  von  ihr  abgeacbieden  wfire.-  Die  gröfaere 
Tochterzelle  wSchat  zu  dem  Fortaetzungssp rosse  aus,  drängt 
durch  ihr  kräftigeres  Wachstbum  die  Anlage  des  Haaree  auf  die 
Seite  und  stellt  dessen  Basalwand  mehr  oder  minder  vertical; 
die  erste  Scheidewand  des  Fortsetz ungssprosses  trifft  auf  die 
Basalwand  des  Haares,  so  dafs  dieses  immer  über  einer  Scheide- 
wand zweier  Glieder  inserirt  ist  HSufig  drfingt  der  ForlseCzungs- 
sprofs  das  Haar  nur  wenig  oder  garnicht  zur  Seite,  so  dafs  dann 
der  das  Haar  tragende  Stamm  eine  deutliche  Knickung  an  der 
Insertion  des  Haares  zeigt  (vcrgl.  auch  Geyler  1.  c  Taf.  36, 
Fig.  7  a.  8).    Bei  Exemplaren  von  Hvidingsoe  in  Norwegea 
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behiellen  häufig  die  Haare  deutlich  ihre  terminale  Stellung,  indem 
der  FortsetzDDgssprars  aus  der  letzldn  Gliedzelle  unlerhalb  des 
Haares  mehr  oder  minder  rerhümmerle.  Hier  sind  auch,  offen- 
bar in  Folge  des  Kenngeren  Wachsihumstrebens  der  abgeschie- 
denen Gliedzelle  die  BasaIwSnde  der  Haare  unter  einem  weit 
geringeren  Winkel  zur  Horizontalen  geneigt.  Diese  starke  Nei- 
gung der  Scheidewand  ist  ein  Extrem  der  Erscheinung,  die  Tortr. 
im  Torigen  Vahre  in  dieser  Gesellschaft  bei  Polyeiphonia  ans* 
führlich  besprach,  und  die  Naegeli  und  Cramer  schon  lange 
Zeit  vorher  bei  De)eBBeriacef>n  und  Ceramiaceen  kenneji 
gelehrt  halten.  Während  aber  bei  Potysiphoma  der  Muttersproia 
die  Richtung  Beines  bisherigen  Längenwacbaihums  fortsetzt  (doch 
zeigen  nicht  selten  die  jungen  Axen  der  Polyi.  bijMoides  echarfe 
Knickungen  an  der  Grenze  der  sacces^iven  Glieder  ond  wird 
Buch  bei  Polyg.  faetigiala  der  Haupt.Hprofs  meist  abgelenkt),  so 
wird  bei  Ceramtum  (und  schwächer  bei  Hypogloasum  Lfprieurii 
nach  Naegeti,  sowie  hei  DeL  alata  u.  a.)  der  MutterBprofs 
durch  das  Auswachsen  der  unter  einem  gröf^eren  Winkel  ab* 
geschiedenen  Oliedzelle  zu  einem  TochlersproBse  von  Beiner 
WachsthumüHcbtung  abgelenkt.  Sachs  und  Pfeffer  müfsten 
daher  jn  Consequenz  ihrer  Delinltion  der  Dichotomie,  wonach 
dieselbe  in  dem  Auftreten  zweier  neuer  Wachsthumsiichtungen 
beruht  (vergl.  J.  Sftchs,  Lehrbuch,  2.  AuQ.,  p.  1S4  und  W. 
Pfeffer,  Entwickelung  des  Keimes  der  Galtung  Selagintlla 
p.  47),  diese  Verzweigungen  zu  den  dicholomen  rechnen,  was 
wohl  jedem  eich  eingehend  damit  Beschäftigenden  unnatürlich 
erscheinen  wird,  da  z.  B.  die  Verzweigung  von  Hypogloisum  Le- 
prieuTÜ  morphologisch  sehr  verschieden  von  der  von  Dictyota 
dichotoma  ist,  sich  hingegen  eng  an  die  von  Deletieria  tinuota 
anBcbliefst.  Ebenso  ist  die  Verzweigung  von  Selaginella  keine 
dichotome  (Näheres  darüber  an  einem  anderen  Orte).  —  Bei 
Sphactlaria  wird  das  Ende  des  Mutleraprosses  ganz  zur  Seite 
gedrängt  und  setzt  der  Tochlersprofs  die  bi^he^ige  Richtung  des 
Muttersprosses  fort,  so  dafs  die  die  Haare  tragende  Aze  ein 
Sjmpodium  ist.  Der  Ausbildung  des  Sprofsscbeitels  lu  einem 
Haare  bei  Sphacelaria  ist  analog  das  Auswachsen  der  Zweige 
IQ  peitschen  för  Ol  igen  Haareuj  wie  es  bei  den  Oatlungen  TiU^terit 
and  Ectocarpv»  häufig  Torkömmt. 
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Aach  bei  ChaetopUril  phmota,  der  Gejier  nierkwßrdiger 
Weise  die  Haare  abspricht,  wird  von  der  Scbeitelielle  der  f^eder- 
SBtchen  die  Mutteraelle  der  Haare  in  derselben  Weise  abge- 
schieden nad  durch  den  aus  der  aaswachieoden  Gtiedzelle  ent- 
stehenilrn  PorUeUungssprofs  lur  Seite  gedringl.  Hier  tritt  es 
hnafig  ein ,  namentlich  bei  den  unteren  ersten  Haarbildungen, 
dafs  die  Mutterielle  durch  eine  rerticale  Wand  in  zwei  Zellen 
getheilt  wird,  von  denen  jede  in  ein  Haar  auswicHat,  die  dann 
meist  neben  einander,  sehr  selten  über  einander  liegen. 

Nachdem  der  Vorlr.  die  terminale  Bildung  der  Haare  and 
den  sympodialen  Wuchs  von  Sphactlaria  erkannt  hatte,  hegte 
er  sogleich  die  Vermutbang,  dafs  die  Anlage  der  Fieder&stchen 
von  Stt/poeaulon  tcopariam  und  Halopterit  filicina  in  derselben 
Weise  vor  sich  gehen  möch'te,  wie  es  bereits  Naegeli  von 
Stj/pocauton  tciparivm  beschrieben  und  abgebildet  hatte  (rergl. 
Naegeli  und  Schieiden,  Zeitschrift  für  wisse nschaflliche  Bo- 
tanik, Heft  I,  p.  73  — 74,  Taf.  II,  Fig.  1).  Dem  entgegen 
geben  Gramer  (Physiolog.-sysiematitcbe  Unteranchangea  aber 
Ceramiaeeae  p.  85)  und  Geyler  I.  c.  fSr  Stypoetmion,  Hai- 
opttrU,  Korztriebe  von  Cladottephus  etc.  an,  dafs  die  Ast- 
zelle als  seitliche  Aasbuchlung  der  Scbeitelielle  auftrete  and 
bat  das  Kny  für  Halopterit  bestfitigt  (s.  p.  9  dieses  Jahr- 
gangs dieser  Berichte).  Schon  die  Untersuchung  getrockneten 
Malerials  lieferte  dem  Vortr.  Bilder,  die  sich  nicht  mit  der  all- 
gemeinen Giltigkeit  der  Cramer'scben  Angaben  vertrugen.  Auf 
seine  deshalb  an  Herrn  Prof.  A.  de  Bary  gerichtete  Bitte  erhielt 
er  von  demselben  in  Spiritus  conservirte  Halopterit  und  Stypo- 
eauhn  freondlichst  zugesandt,  und  best£tigte  die  Untersuchung 
dieses  Materials  seine  A^ermuthungen.  Sowohl  bei  Stypoeaulott, 
wie  bei  Halopterit  traf  Vortr.  sehr  oft  Zuslinde,  in  denen  die 
Scbeitelielle  durch  eine  schief  geneigte  Wand  in  die  kleinere 
Matierielle  des  Fieder&atchens  und  die  grSrsere  Mutterrelle  des 
Fortseti ongssprosses  getheilt  war.  Die  Aursenmembrnnen  dieser 
beiden  Zellen  geben  inerst  continuirlich  in  einander  über;  erst 
spiter  werdea  sie  durch  das  Auswachsen  beider  Zellen  durch 
eine  Purcbe  von  einander  getrennt.  Auch  hier  fandea  Verscbiedea- 
heiteo  in  der  Gröfse  der  abgeschiedenen  Scbeitelielle,  sowie  in 
deren  Neigong  der  Basalwand  derselben  statt.   Vortr.  warf  lieb  die 
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Frage  aof,  ob  nicht  auch  anfser  dem  eben  bescbrlebenen  Vorgänge 
die  von  Gramer,  Gejr  1er  und  Kuy  behauptete  Absoheidang einer 
Aosbacbtong  Statt  habe.  Aber  nie  traf  er  eine  irgend  deatliche 
Ansbuchtnng,  die  nicht  bereits  dnrcb  eine  Scheidewand  ab- 
geschieden war  und  ist  hervorzaheben,  dafs  die  Gröfse  der  Aus- 
buchtung der  abgeschiedenen  Zelle,  ihre  Entfernung  vom  Scheitel 
der  Hutterzelle  des  Fortpflanzungssprossee,  sowie  der  Grad  der 
Aufrichtung  der  Basaiwand  eiets  mit  einander  correspondirten, 
wie  das  eine  Coosequeuz  des  geschilderten  Vorgangs  ist.  Mit 
Cramer's  Angaben  vertrSgt  sich  nur  der  letzte  Zustand,  in 
dem  die  Mutterzelle  des  scheinbaren  Seitenastes  schon  ganz  zur 
Seite  unterhalb  des  fort  nachsenden  Scheitels  des  PorlselznngS- 
sprosses  gerückt  ist.  Nie  bat  Vortr.,  obwohl  er  wohl  aa  100 
Stamnispitzen  von  Stgpoeaulon  nnd  Halopierit  untersucht  hat, 
ein  Bild  erhalten,  wie  es  Geyler  1.  c.  asf  Taf.  34,  Fig.  1  ab- 
bildet —  Die  sogenannten  Haoptaxen  Ton  Slypocaulon  nnd 
Salopttrü  sind  daher  ebenfalls  Sympodien ,  und  sind  die  Knn- 
triebe  die  zur  Seite  gedrfingten  Scheitel  der  nnler  ihnen  befind- 
lichen Axen-Stücke.  Bei  Stypocaulon  wird  von  der  auf  die 
Seite  gerücklen  Scheitelzelle  durch  eine  auf  ihre  Basalwand  senk- 
recht auf  [reffende  Scheidewand  nach  oben  eine  Zelle  abgeschieden, 
ans  der  eich  entweder  eine  Grnppe  von  Haaren  oder  von  Spo- 
rangien  entwickelt;  bei  Halopterit  wird  von  der  auf  die  Seile  ge- 
rückten Scheitelzelle  durch  eine  auf  ihre  Basalwand  treffende 
Scheidewand  nach  oben  hin  eine  Zelle  abgeachtedcD ,  die  ent- 
wedei^in  einen  Seitenstrahl  oder  in  ein  Sporangium  aoswfichst.  — ; 
Ganz  ebenso  wie  Stypocaulon  verzweigen  sich  die  Kurztriebe 
von  CladMtephus  myriopkyüum  und  Cl.  gpongionu.  üeber  die 
Verzweigung  der  Hauptaxen  dieser  Pflanzen  konnte  Vortr.  nichts 
Sicheres  ermitteln,  doch  ist  ihm  die  von  K  n  7  behauptete  Dicho- 
tomie aus  anatomiachen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich. 

Schliefslich  wies  der  Vortr.  darauf  hin,  dafs  nach  seinen 
Untersuch angen  bei  der  Entwickelung  der  Sprosse  von  Ft tu  ganz 
ihnliche  Erscheinnogen  Statt  haben.  Auch  hier  wird  der  Scheitel 
des  Mnttereproisee,  der  aich  zur  Ranke  entwickelt,  durch  das 
micbtige  Wacbsihum  des  axiljfiren  Fortsetzungssprosses  zur  Seite 
gedr&ngt.  Auch  bei  N^'ai  hat  der  Vortr.  ähnliche  Erscheinun- 
gen beobachtet  und  sie  beschrieben  und  abgebildet,  vergl.  Bei- 
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trfige  zur  Kenninira  der  Gattang  Naja»,  p.  28  Bqq.  Taf.  lY. 
Hier  wird  der  Scheitel  durch  das  Auftreten  des  fertilen  Blatte« 
und  der  Acbselknospe  des.aelben  zar  Seite  gedrängt,  richtet  eich 
bei  weiterem  Wachaihiim  wieder  auf  und  wird  bei  der  nSchstea 
Anlage  des  fertilen  Blaires  and  Ach  Bei  prod  acta  wieder  zur  Seite 
gedrängt  u.  s.  f.  Hierhin  gehören  auch  die  Erscheinungea  bei 
der  Bntwickclung  vieler  wickelarliger  Inflorcscenzen,  auf  denen 
hin  Kaufmann  und  Kraus  die  dichotome  Entwicbelung  vieler 
derselben  behaupteten. 

Herr  Braun  legte  als  Beispiel  eines  sonderbaren  Natur- 
spiels eine  von  Herrn  G.  Wendt  in  Gü.-trow  (Mecklenburg) 
eingesendete  Runkelrübe  7or,  welche  walzenförmig  verlängert 
and  nach  unten  in  6  Wurzelspitzen  in  einer  Weise  getheilt  ist, 
dafs  sie  einer  riesenmäfi^igen  menschlichen  Hand  mit  etwas  ge- 
schwollenen gekrümmten  Fingern  und  einwärts  geschlagenem 
Daumen,  getragen  von  einem  kräftigen  Oberarm,  erschreAcend 
Shnlich  sieht.  Dieselbe  soll  dem  K.  landwirthschaftlichen  Mu- 
seum übergeben  werden. 

Herr  W.  Peters  legte  den  Schädel  eines  weiblichen  Orang- 
Utangs  aus  Borneo  vor,  welcher  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dafs 
er  in  beiden  Oberkiefern  und  in  der  rechten  Unterkieferhälfte 
sechs  Backzähne  hat,  während  diese  Zahl  der  Backzähne  nor- 
maler Weise  sich  auch  bei  den  Affen  der  neuen  Welt  findet,  indem 
die  Affen  der  allen  Welt  bekanntlich  fünf  Backzähne  haben. 
Dieses  abnorme  Gebifs  ist  jedoch  von  dem  der  Affen  der  neuen 
Welt  dadurch  wesentlich  verschieden,  dafs  der  überzählige  Zahn 
ein  vierter  wahrer  Backzahn  und  kein  Prämolarzahn  ist. 

Herr  Neumayer  theilt  mit,  dafs  das  jüngst  aasgesandte 
Geschwader  der  kaiserlichen  Marine  auf  der  beabsichtigten  Reise 
am  die  Erde  vielfach  wissenschaftlichen  Zwecken  sich  widmen 
werde.  Es  ist  der  Wunsch  des  Herrn  Staatsministcrs  v.  Stosch  , 
dafs  soviel  als  möglich  durch  das  Personal  des  Geschwaders  die 
Interessen  der  Wissenscliaft  gefordert  werden,  daher  denn  an 
die  wissenschaftlichen  Gesellschaften  die  Aufforderung  zu  richten 
sei,  etwaige  Wünsche  zu  formuliren  und  durch  die  kaiserliche 
Admiralität  an  das  Commundo  gelangen  lu  lassen.  Da  in  der 
Gesellschaft  Naturforseheiider  Freunde  alle  Zweige  der  Wissen- 
schaft vertreten  sind,  so  glaubt  Herr  Nenmayer  diese  Gele- 
genheit ergreifen  zu  müssen,  auf  die  Reise  aufmerksam  zu  machen. 


Sitatng  vom  15.  Oetober.  It 

Herr  Khrenberg  legte  caerst  einen  tod  Dr.  Julios  Haaat, 
dem  EhreDmitgliede  der  Gesellschaft,  aus  Neu-Seeland  für  die 
Bibliothek  der  Geaellechaft  eingesandten  gedruckten  Vortrag  des- 
selben ans  den  Tranmclions  der  dortigen  gelehrten  akademischen 
Gesellschaft  vor.  Das  an  Vorir.  gerichtete  Begleitschreiben  ist 
daiirt  vom  5.  Jnni  d.  J.  aus  Glückauf  bei  Cbristchurch.  Die 
Druckschrift  behandelt  die  Skelett- Bruchstücke  eines  grofaen 
Raubvogels,  welcher  von  Haast  den  Namen  Harpagomü  JUoorei 
erhallen  hat.  Sie  sind  zwischen  den  zahlreichen  Z>i'norttt(- Kno- 
chen in  den  Sümpfen  von  Ulenmark  vorgekommen  nnd  im  Be- 
gleitschreiben wird  mitgerheilt,  dafs  später  auch  noch  mehrere 
andere,  vermutblich  derselben  Vogel-Species  angehöri^e  Knochen 
gesammelt  worden  sind,  welche  das  Bild  derselben  mannigfach 
v  er  voll  ständigen.  Dr,  Haast  verspricht  Gyps-Abgüaae  zu  sen- 
den und  bereitet  noch  andere  seiner  interessanten  Mittheilungen 
vor.  —  In  einem  früheren  Schreiben  d.  J.  hat  derselbe  dem 
Vortragenden  angezeigt,  dufä  sich  auch  ZH'nomM- Knochen  mit 
noch  anklebenden  Federn  gefunden  baben,  wodurch  die  Vor- 
stellung erweckt  wird,  dafs  die  Katastrophe  des  Unterganges 
so  massenbafter  Riesen  vögel  dem  Jetzigen  Oberflächen-Leben  nicht 
sehr  fern  liegen  kann. 

Derselbe  legte  hierauf  eine  interessante  Druckschrift  des 
Professors  der  vergleitbenden  Anatomie  Paola  Panc^ri  in 
Neapel  zur  Kenntnifsnahme  vor,  deren  Gegenstand  die  Leucht- 
nrgane  der  Pyroiotiien,  Pholaden  und  der  PbyllJrkoe  bttcephala 
erläutert.  Da  das  Mueresleucbten  die  eigene  Nachforschung  des 
Vortr.  früher  sehr  in  An.tpruch  genommen  hat  und  neuerlich 
bis  i[i  die  Tiefgründe  des  Oceans  durch  den  Einflufs  vieler  Peri- 
dinien  in  den  Feuersteinen  der  Kreide  sich  massenhaft  gezeigt 
hat,  so  ist  die  dem  Gegenstande  bo  intensiv  zugewendete  Pflege 
an  den  licbtreichen  Küsten  von  Neapel  besonders  erfreulich. 

Derselbe  legte  endlich  ein  Exemplar  des  gedruckten  Aaa- 
zugs  seines  im  April  gebaltenen  akademischen  Vortrags  über  den 
Eiuflufs  des  organischen  Lebens  auf  den  Meeresgrund  aller  Zonen 
vor,  dessen  ausführlichere  Miitbeilung  durch  den  Kupferstich 
vieler  Tafeln  bereits  vorbereitet  ist  nnd  aus  welchem  249  Formen- 
Arten  vorläufig  Diagnosen  erhalten.  4 


f g  Qaelhehaft  nataf/ortditnder  Freunde. 

AU  Oeschenke  worden  dankead  entgegen  gettommen: 
Abhandl.  d.  Berl.  Äkad.  d.  WisaenBch.     1871. 
Proeeedingi  of  the  Zoolog.  SocUly  0/  London.    1872.    Part  I. 
tkt  0/  vertebraUd  Abmalt  m  tke  garden  0/  Ihe  Zool  Society. 

1872. 
Cataloffxtt  of  the  lAhrary  of  the  Zool  Soe.     1872, 
Seport  of  the  Commiaäoner  of  Agriaäture  for  1870.    Washington. 
Monthly  Beport  of  the  Department  of  Affrieulturt  for  1871.    Wa- 

Bhinglon. 
Bulletin  of  the  Estex  Inttitute.     Vol.  III.     N.  1— 12.     Salem. 
Proceedmgg  of  the  Eaex  Institute.     Vol.  IV,     P.  III.     Salem. 
Annual  Bep.  of  the  Peneglvania  Iiutitution  for  the  Deafand  Dumb 

1871.     Philadelphia. 
9th  Bep.  of  the  California  Irtsiitution  for  edücaHon  of  the  Deaf 

and  Dumb  and  the  Blind.     Sacrameuto  1871. 
Smithsonian  Beport  1870. 
Buileiin   de  la  Sociiti  Imper.   des  NahtraUetes  de  Moscou    1872. 

No.  1. 
Notes  on  Harpagomii  Moorei,   an  extinet  gigantic  bird  of  Preg 

by  Jul.  Haust.     1871.     New  Zealand.     (Extract.) 
21.  Jahresber.  d.  naturhist.  Gesellscb.  sn  Hannover.     1871.   . 
Ueber  den  Durchgang  der  Wärmestrahlen   dnrch   geneigte  di»- 

thermane  Platten  von  Dr.  Knoblauch.     1872. 
Drei  kleinere  ScbriFten  von  Fastor  Rawall,  Kurland. 
Sw  la  mesure  de*  sensations  physiqties  p.  J.  Plateau. 
Mhnoires  de  l'Äcadimie  Imper.    des  Sciences  de  St.  Pdtersboarg. 

Tome  XVII.   Nr..  U.  12.     Tome  XVIII.   No.  1—8. 
Bulletins  de  l'AeadSmie  des   Science»  de  St  Pitertbourg.     Tome 

XVII.     No.  1—3. 
Atmales  del  Muteo  publica  de  Buenos  Aires.    Entrega  7—9. 
Oeneralbericht  über  die  Europäische  Gradmessung  für  1871. 
Pablikalinnen   des   geodätischen  Instituts.     MaaleyergleichangeD. 

Hefi  1.     Berlin   1872. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforscheöder  Freuode 

zu  Berlin* 

am  19.  November  1872. 


Director;  Herr  Geheimer  Regiernngarath  Rdi 


Herr  Kn;  sprach,  unter  Vorlegung  von  Zeichnangen,  über 
einige  paragitische  Algen,  die  er  wlhreod  eines  kunten 
Aufenthaltes  auf  Helgoland  cu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Im  September  dieses  Jahres  worden  bei  andauerod 
stürmischer  Witterung  zahlreiche  erwachsene  Exemplare  'von 
Deiaaeria  tangmuea  (L.)  an  den  Strand  geworfen.  Von  der 
eioBchichtigen  Spreite  waren  an  derselben  nur  noch  gering« 
Ueberreste  erhalten ;  die  Hauptmasse  bestand  aus  den  verzweig- 
ten Hiuelrippen,  welche  an  einzelnen  Stellen  mit  zahlreichen 
kleinen  AdTentivaprossen  besetzt  waren.  Nicht  alle  Tbeile  der 
Pflante  zeigten  die  rein  purpnrrothe  PfiHiung  der  jungen  Frons. 
Besonders  an  der  Basis  des  Stfimmcfaens  and  auch  an  verein- 
zelten Punkten  der  Spreite  war  dieselbe  durch  bräunliche  Strei- 
fen und  Flecken  von  undeutlicher  Begrenzung  verdeckt,  die 
vielfach  mit  einander  zusammenflössen.  Anf  zarten  Oberflfichen- 
schnitten,  die  ftn  solchen  Stellen  gelahrt  wurden,  zeigte  sich  die 
Binde  von  einem  unregelmissigen  Haachenwerk  zarter,  geglie- 
derter und  aus  ihren  Gliederzellen  verzweigter  Ffiden  überdeckt, 
die  sich  bei  sehr  reichlicher  Entwickelang  eng  an  ein  and  erlegten 
und  tum  TheiL  übereinander  hinwegwachsen.  Die  Gliederzetlen 
waren  auf  ihrer  gesammten  LSngserstrecknng  ziemlich  gleich 
[1872.]  9 
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breil,  dabei  gewöhnlich  unregel  massig  bin  uDd  her  gebc^^  nnd 
ia  Richtong  der  Aussenflfiche  der  Z)«/eumap6anze  etwas  titgf 
plaltet;  im  Uebrigen  zeigten  sich  Längs-  nnd  Querdarcbmesser 
grorsen  Schwanbungen  unterworfen.  DieZweige  traten  nicht  immer 
aus  dem  Ende,  sondern  nicht  selten  anch  aus  der  üaais  oder 
Mille  der  Gliederzellen  hervor  nnd  grenzten  eich  oft  erst 
in  einiger  Eniferaung  von  ihrer  Ursp rangssteile  durch  eine 
Scheidewand  ab.  Der  zarten  Membran  schmiegte  sich  im  Innern 
ein  geschlossener,  nicht*  an  allen  Funkien  gleich  mächtiger 
Wandbeleg  vun  Protoplasma  an,  in  welchem  sich  der  brfiunlich- 
goldgelbe  Farbstoff  ziemlich  gleichmässig  vertbeilt  fand. 

Auf  Querschnitten  durch  gebräunle  Stellen  erwachsener 
Mitlelrippen  überzeugte  man  sich  leicht,  dafs  die  Fäden  nicht  nur 
an  der  AussenAäcbe  hinkriechen,  sondern  auch  in  das  Ge- 
webe eindringen.  Zunächst  durchsetzen  sie  die  äussersie 
Lamelle,  welche  die  Aussenzellen  nach  Art  einer  Cuticula  con- 
tinoirlich  überzieht,  und  kriechen  unterhalb  derselben,  den  inneren 
Membranschichten  angeschmiegt,  fort.  Von  dort  aus  finden  sie  ihren 
Weg  aber  auch  in  das  Innere  der  Rinde,  indem  sie  die  Zellen 
auaeinanderdrängen  und  später  zom  Theil  vorhandene  Inter- 
cellularlücken  benützen.  So  können  sie,  unter  wiederholter 
regelloser  Verzweigung,  bis  gegen  die  Längsachse  der  Mittel- 
rippe vordringen,  wenn  sie  sich  auch  in  den  äusseren  Partbieen 
der  Rinde  am  reichlichsten  entwickeln.  Ihr  Verlauf  scheint 
überall  ein  streng  intercellularer  zu  sein;  im  Innenranm  der 
Rindenzellen  wurden  sie  niemals  vorgefunden. 

Der  Configuration  der  Intercellularränme  entsprechend ,  ist 
die  Form  der  Gliederzellen  der  parasitischen  Fiden,  soweit 
dieselben  innerhalb  der  Nührpflanze  verlaufen,  ein  noch  unregel- 
mäfsigerer,  als  an  ihrer  Oberfläche.  Längen-  nnd  Breite  ndurch- 
messer  sind  der  Regel  nach  geringer.  In  den  inneren  Partbieen 
der  Rinde,  wo  die  Zellen  der  Delesseria  keinen  Farbestoff  mehr 
enthalten,  ist  solcher  in  denen  der  parasitischen  Faden  noch 
deutlich  erkennbar,  wenn  er  hier  auch  sparsamer  auftritt.  Der 
Wandbeleg  des  Plasma  ist  nicht  mehr  gleichmfifsig  tingirt, 
sondern  es  sind  demselben  ein  oder  wenige  Farbstoffkörper  ein- 
gebettet, daren  einseitige  Lage  und  abgeplattete  Form  an  die 
Chlorophyll-Körper  von   Ulothrix  zonata  erinnert. 
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N&chdem  -Vortragender  «uf  die  begprochenen  Pfiden  bei 
Delesteria  tangvinea  aarmerkiam  geworden  war,  fand  er  solche 
von  gleicher  ßeschaffenheit  auch  im  Innern  anderer  Florideen, 
nämlich  bei  Deleueria  alata  (Huds.),  Hypnea  purpttraieeni  (Hiids.), 
Chondrut  crüpi«  (L.),  Polyide»  rotandut  (Gmel.),  Rhodomda  »üb- 
fneca  (Woodw.)  und  auch  im  Thallus  einer  braunen  Alge,  näm- 
lich im  Stiel  von  Laminaria  »aecharina  (L.).  Fruktifications- 
Organe  wurden  leider  bei  keiner  der  genannten  Pflanzen  beob- 
achtet. Da  PS  Vortragender  an  BeAühungen,  sie  aofzafinden, 
nicht  hat  fehlen  lassen,  i§t  es  wabrscheinlich,  dafD  die  Früchte 
IQ  einer  anderen  Jahresieil,  als  im  Herbst,  zur  Bntwickelung 
gelangen.  Solchen  Algologen,  die  ihren  dauernden  Wohnsi^ 
an  der  Rüste  haben,  wird  es  gewiss  ein  Leichtes  sein,  diese  em- 
pfindliche Lücke  in  der  Kenntnifs  der  paraeitiscben  Fäden  aus- 
zufüllen und  denselben  ihren  Flaiz  im  System  anauweiaen.  Am 
wahrscbeinlicbsten  ist  es  wohl,  dafs  sie  der  Familie  der  l'haeo- 
tporeen  angehören. 

In  einem  Exemplar  von  Polyidet  rotundus  wurden  auch 
rothe  sterile  Fäden  gefunden,  die  allem  Anscheine  nach  einer 
Floridee  aus  der  Gruppe  der  CalÜthammeen  angehören.  Sie  sind 
ebenfalls  gegliedert  und  aas  einzelnen  ihrer  Gliederzellen  verzweigt. 
Soweit  sie  im  Innern  des  Slämmchens  verlaufen,  sind  die  Glieder- 
seilen  lang  and  schmal;  gegen  die  finsseren  Parthieen  der  Rinde 
werden  sie  allmtihlich  kürzer  und  breiter.  Sie  stechen  hier  durch 
lebhaftere  Färbung  und  meist  auch  durch  grosseren  Umfang 
von  den  umgebenden  Rindcnzellen  der  Nshrpflanze  sehr  deut- 
lieh ab.  Ihre  Form  ist  im  Ganzen  unregelmäfsig;  in  ihrem 
mittlerem  Theile  sind  sie  meist  tonnenformig  erweitert. 

Ansser  den  braunen  und  rothen  Fäden  beobachtete  Voi^ 
tragender  in  der  Rinde  Antheridien-tragender  Exemplare  von 
Polyidet  rottmdtu  auch  jene  ovalen,  grünen  Zellen,  welche,  wie 
er  später  fand,  schon  von  Mettenlus  (Beiträge  zur  Botanik 
pag,  39)  gesehen,  von  ihm  aber  als  Tetrasporen -Mutler- 
teilen gedeutet  worden  waren.  Tharet  bezeichnet  sie  in  einer 
brieflichen  Mitlheilung  an  Professor  Cobn  (abgedruckt  in  dessen 
Aufsatz  nUeber  einige  Algen  von  Helgoland"  p.  -^8)  als  ruhende 
Zustände  von  Cladophora  lanota,  die  gegen  Ende  des  Wintere 
sich   zn   thejlen    und    su   verzweigten  Fäden   auszuwachsen   be. 
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ginnen.  DaTs  wir  es  hier  wirklich  mit  einer  dem  Pofyidtt  frem- 
den Bildung  EU  tbnn  haben,  geht,  abgesehen  von  anderen  GrSnden 
auch  aus  dem  Verhalten  der  Stirke  hervor.  In  den  grQnen 
Zellen  wird  dieselbe  reichlich  im  Chlorophyll  gebildet  nnd  seigt 
bei  Znsau  von  Jodlösnng  unmittelbar  die  charakteristische  BUo- 
fSrbang.  In  den  Innern  Rindeniellen  von  Polyidei  dagegen, 
welche  in  den  der  UnterBachnng  vorliegenden  Exemplaren  dicht 
mit  feinkörnigem  Amylon  erfüllt  waren,  nahmen  die  Kfimer 
durch  Jod  eine  braune  ond  erst  nach  Qnellnng  in  Aetzkali  eine 
blaue  Farbe  an.  Andere  Florideen,  die  Vortragender  schon 
früher  auf  dieses  Rigenlbümliche  Verhalten  nnt ersucht  halte 
(t.  B.  Polytiphonia  mgruceru  (Engl.  Bot.},  Daiya  eocetnea  (Hnds.) 
Caltiblepharü  ciUata  (Hads.)  verhalten  sich  ganz  überrinBlimmeDd 
(vergl,  auch  Rosanoff,  Observ.  snr  les  pigments  de  diverses 
algaes  in  den  M^m.  de  la  Soc  de  Cberbourg,  tome  13  p.  320). 
Es  könnte  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  oben  beschriebenen 
braunen  und  rothen  Fäden  in  demselben  Sinne,  wie  das  von 
Cohn  entdeckte  Chloroehytrimit  Lemnaa,  als  echte  Parasiten  zu 
betrachten  sind.  Zeigen  ja  das  von  Reinke  im  Gewebe  der 
Owmera  «m^a  aufgefundenen  Scj/Umema  (?)  Owmerae  nnd  die 
von  Glinka  v.  Jancsewski  als  JVbatoc- Colon ien  erkannten 
Gebilde  im  Thallos  von  AnAoceroi  und  Blaiia,  dafs  zwischen 
Chlorophyll  haltigen  FSansen,  die  in  engster  Verbindung  mit 
einander  vegetiren,  auch  ein  unabhängigeres  Verhiltoifs,  als 
das  des  Paraaitismos,  bestehen  kann:  ein  Verh&ltnilb,  das 
Cohn  in  seiner  soeben  erschienenen  Abhandlung  Bber  parasi- 
tische Algen  (ßeilrige  zur  Biologie  der  Fflansen,  Heft  II.) 
mit  dem  passenden  Namen  „ConsortiDm'^  bezeichnet  Für 
beide  Algen  ist  festgestellt,  dafs  sie  auch  ansserbalb  der 
sie  beherbergend«^ n  Pflanzen  v^etiren  können  and  in  diese 
durch  vorgebildete  Oeffnungen  eindringen.  Wenn  nun 
auch  der  erste  dieser  beiden  Punkte  {3r  die  beschriebenen  bran- 
cen  nnd  rothen  Fäden  so  lange  nothwendig  sweifelhaft  bleiben 
moBS,  als  keine  fmctifioation  bei  ihnen  gefunden  ist,  kann  in 
letzterer  Beziehung  als  sicher  betrachtet  werden,  dass  die  Fäden 
beim  Hineinwachsen  in  den  Thallas  anderer  Algen  nicht  nur 
vorhandene  IntercellularInckeD  aosfBllen,  sondern  auch  dort, 
wo  solche  nicht  bestehen  und  das  Gewebe  fest  sasammenscblivssi 
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(wie  t.  B.  bei  Chondru»  criiput)  eicb  ihreo  Weg  selbst  bahnen. 
Und  wenn  ancfa  der  Thallns  aller  oben  bezeichneten  Florideen, 
in  denen  parasitische  Ffiden  bisher  gefoaden  wurden,  sich  mor- 
phologisch als  eiae  Vereinigang  veriweigter  Zellfiden  betrachten 
ISsst,  Qod  die  Eindringlinge  vielleicht  öberall  Nichts  weiter  thnn, 
als  die  benachbarten  Reihen  lockern,  ohne  die  Verbindung  zwi' 
sehen  Gliedersellen  derselben  Reihe  anfzabeben,  so  wird  sich 
doch  der  vorliegende  Fall  schwerlich  mit  dem  Vorkommen  von 
Acro^aOe  rtpm»  Pringsh.,  Bolbocoleon  pä^erum  Pringsh.  und 
Str^blotuma  mthtbäis  (Gronau)  vergleichen  lassen,  deren  Ffiden 
nach  Pringsheim  in  dem  lockeren  RindengeHecbt  von  Meio- 
gloia  vermieularis  Ktcg.  nnd  verwandter  i^oeoaporeen- Arten 
nistea  (cf.  BeitrSge  zur  Morph,  der  Heeres-Älgeu  in  den  Ab- 
handlnagen  der  Akademie  d.  W.  in  Berlin  1862,  p.  2  u.  13). 

Sucht  man  sich  von  dem  physiologischen  Verbfiltniss  zwischen 
den  parasitischen  Algen  nhd  den  von  ihnen  bewohnten  Pflanzen 
eine  Vorstellang  zn  machen,  so  bietet  der  Vergleich  mit  den- 
jenigen phanerogamen  Schmarotcern,  welche  Chlorophyll  enthal- 
ten, hierzu  erwünschte  Anbaltsponkte.  Da  man  wohl  aunehmen 
darf,  dasa  das  Chlorophyll  überall  da,  wo  es  vorkommt,  unter  Mit- 
wirkung günstiger  Süsserer  Bedingungen,  die  ihm  eigene  Punktion 
der  AsBimilaüon  verrichtet,  so  läset  sich  von  vornherein  erwar- 
ten, dass  chlorophyllhaltige  Schmarotzer  den  Bedarf  an  Nfihr- 
atoffen  ihrem  Wirth  entweder  ganz  oder  doch  tum  grösseren 
Tbeil  in  noch  unverarbeiteter  Form  entziehen  werden.  Bei  den 
höheren  Pflanzen,  wo  die  Leitung  der  rohen  und  assimilirten 
Sifte  an  besondere  Oewebesyateme  vertheilt  ist,  wird  sich  dies 
aoch  in  der  Art  und  Weise  anssprecben,  wie  die  Parasiten 
mit  den  Nfihrpflanzen  in  Verbindung  treten.  Die  Aufnahmsorgane 
cblorophyllhaltiger  Schmarotzer,  wie  Viicum,  Thaium,  der 
BAinaitthaceen,  werden  eine  möglichst  enge  Verbindung  mit  dem 
Holzkörper,  diejenigen  der  chlorophyllfreien  Schmarotzer,  wie 
Cutaita  nnd  Cytimu  Hypocittü  eine  engere  Verbindung  mit 
Weicbbast  unil  PareochymderNfihrpflanzeanBtreben.  Unter- 
wirft man  die  der  wertbvoUen  Abhandlung  des  Grafen  Solms- 
Lau  bach  (Ueber  den  Bau  und  die  Bntwickelung  der.Ernfihrongs- 
Organe  parasitischer  Phanerogamen,  Jahrb.  f.  w.  Bot.  Bd.  VI., 
pag.  509)  beigegebenen  Tafeln  einer  aufiqerksaiaep  Betrachtnng, 
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Bo  fallt  ein  solcher  Uoterschicd  in  der  Anheflnng  je  nach  An- 
wesenheit oder  Mangel  von  Chlorophyll  deutlich  in  die  Angen. 
Von  besonderem  Interesse  in  dieser  Beziehung  ist  Cytinu»  Hypo- 
eittit,  dessen  hohlcjrlin  drisch  es  Aufnahm  sorgan  die  Jangen,  darcb 
die  ThStigkeit  des  Cambium  ihm  anfgelagerten  Holiscbichten 
immer  wieder  an  eioxelnen  Stellen  durchbricht,  am  von  der  Zu- 
fuhr plastischer  Stoffe  nicht  ubgeBchnitlen  zu  werden. 

Ist  es  gestattet,  von  den  Phanerogamen,  wo  das  VerhSitniss 
twiscben  Parasiten  nnd  Schmarotzern  übersichtlicher  ist,  anf  die 
analogen  Beziehungen  bei  Tballopbyteu  einen  Scbluss  zu  ziehen, 
so  wird  man  annehmen  rnGsseo,  dase  auch  hier  durch  den  Cbloro- 
pbyllgebalt  eine  wenigstens  tbeilweise  Aufnahme  der  Nährstoffe 
in  rober,  noch  nicht  assimilirler  Form  bedingt  ist. 

Herr  Kny  legte  ferner,  mit  Beziehung  auf  einen  vom  Herrn 
Dr.  Magnus  in  der  letzten  Sitzung  ge£aseerten  Zweifel  an  dem 
Vorkommen  dichotomer  Verzweigung  bei  Cladoitephut  gpongiotut 
(Ligbtf.)  ein  hierauf  bezügliches  Prüparat'  vor.  Die  Scbeitel- 
zelle  ist  an  demselben  durch  eine  LSngswand  halbirt,  der 
sich  beiderseits  je  eine  Querwand  ansetzt.  Das  Prfiparat 
'  liefert  jedenfalls  den  Beweis,  dass  Dichotomie  bei  Cladoat^ku 
vorkommt;  ob  sie  die  Regel  ist,  hatte  Vortragender  ausdrück- 
lieb dahingestellt  gelassen  (cf.  BoUd.  Zeitung  1872,  pag.  274). 
Er  würde  dieser  einen  Beobachtung  eine  so  grosse  Bedeutung 
nicht  beigemessen  haben ,  wenn  nicht  von  D eca is n e  acbon 
früher  eine  Längstheilung  der  Scheitelzelle  bei  dem  nahe  ver- 
wandten   CladoeUphtts  Myriop/tyllum  Ag.  gesehen  worden   w£re. 

Hr.  P.  Magnus  wies  in  Erwiderung  auf  den  Von  rag  des  Hrn. 
Dr.  Kny  darauf  bin,  dass  er  daran  festbalten  zu  müssen  glaube, 
dass  das  s.  g.  Nostoc  lichenoide»  im  Gewebe  der  Lebermoose 
nicht  parasitisch  lebe,  wie  er  das  bereits  in  No.  13  des  Natur- 
forscher,  Jahrgang  V.  1872  entwickelt  habe.  Janc|zewski 
selbst  weist  für  den  von  ibm  in  den  grossen  luftfübrenden  Zellen 
des  Blattes  von  Sphagnum  acuti/oliutn  beobachteten  Nottoe  Udie- 
noida  den  Parasitismus  zurück  und  beschreibt  selbst,  wie  die 
A'o^toc-Golonieen ,  von  denen  die  einzelnen  Ffiden  durch  die 
Spaltöffnungen  u.  A.  in  die  Lebermoose  eindringen,  ausserhalb 
derselben  auf  der  Erde  der  Töpfe  wohl  gediehen.  Es  ist  daher 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  dass  Siottoc  in  den  Geweben  para- 
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siliscb  lebe,  d.  b.  sich  von  den  von  den  Lebermoosen  usimilir- 
ten  Säften  aiilbHue.  Dieses  Einnisten  des  Nostoc  erklärt  sehr 
schön,  wie  die  im  Flechtenkörper  ringsum  von  Pilzhypben  um- 
sponnenen Algen  Irotzdem  recht  wohl  gedeihen  können,  was  den 
Gegnern  der  Scbwendener'schen  Ansicht  die  grösste  Schwie- 
rigkeit zu  machen  pflege.  Die  Bezeichnang  dieser  Verhältnisse 
als  Consortium  sei  nicht  zuerst  von  Cohn,  sondern  bereits  von 
Reinke  undGrisebach  angewendet  worden  (Nachrichten  von 
der  Kgl.  Geeellschaft  d.  Wisseosch.  zu  Göltiogen  1872  p.  108). 
Ihm  scheine  dieser  Ausdruck,  namentlich  für  Qunnera  und  die 
Cycoswurzeln,  nicht  ganz  passend  und  möchte  vielleicht  der  von 
van  Beneden  für  das  Zusammenleben  gewisser  Thiere  ge- 
brancbte  Ausdruck  „Goramensaliamua"  (Tischgemeinschafl)  auch 
hier  zatretfen. 

Mit  Bezug  auf  das  von  Dr.  Kny  vorgezeigte  Präparat  von 
f.ladostepbu»  legte  Herr  Magnus  dar,  dass  seine  Zweifel  an 
der  Dichotomie  der  Hauptaxen  von  Cladottephw  sich  nament- 
lich darauf  stützten ,  daes  man  an  einem  Längsschnitte 
unmittelbar  durch  die  Axe  und  die  Insertion  des  abgehenden 
Aales  meist  sehr  leicht  eine  Hauptaxe  an  dem  Verlaufe  der 
1  an gsgest reckten  Ceniralzellen  nnterscheidet.  Er  wies  femer 
daraufbin,  dass  es  sich  bicr  um  eine  Regen  erat  ionserschei- 
nnng  handle.  Er  habe  aach  bei  Ilatopteris  und  Sti/pocaiilim 
an  dem  ihm  von  Prof.  Dr.  de  ßary  freundlichst  gesandten  Ma- 
terial nicht  selten  eine  Reproduction  aus  der  WundQäche  beob- 
achtet, d.  h.  ein  Auswachsen  von  Zellen  der  Wundfläche  zu 
neuen  Scheitel  Zeilen.  Dasselbe  findet  regelmässiger  an  den  ein- 
zelligen Stielen  der  (von  ihnen  abgefallenen)  drei  zack  artigen 
Brutknospen  der  Spkaeelaria  eirrhoea  statt,  wie  er  das  bei  Hvi- 
dingsoe  und  Bergen  beobachtet  hat. 

Herr  Kny  erwidert  hierauf,  dasa  ihm  die  Annahme,  es  liege 
hier  eine  Abnormität  vor,  durchaus  unbegründet  erscheine.  Wenn 
def  im  Präparat  vorliegende  dichotomirle  Vegetatiouskegel  von 
Cladostephus  spongiosus  weniger  schlank  ist,  als  ein  einfacher,  BO 
ist  dies  hinreichend  dadurch  erklärt,  dass  bei  beginnender  Gabe- 
lung zum  Längen  wach  stbum  ein  gesteigertes  Breitenwachsthum 
hinzutritt.  Er  behält  sich  vor,  Zeichnungen  beider  Präparate 
bei  nächster  Gelegenheit  zu  veröffentlichen.    . 
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Herr  Magous  zeigte  eine  Sammlang  von  Ewtoffelknollen 
Tor,  von  denen  der  grüsete  Tb«il  MiUelbüdnngen  darstellte 
zwischen  je  zweien  dreier  runder  Ksrtoffelsorten,  von  denen  die 
eine  weis»,  die  andere  rotb,  die  dritte  wshwarz  war,  nad  die 
Herr  Dr.  Nenbert  in  Stuttgart  durch  gegenseiüges  Fß^pfen  der 
Stecklinge  der  betreffenden  Sorten  erzogeo  hatte.  Diese  inter- 
essante  Sammlung  war  ihm  durch  die  Freundlichkeit  der  Herren 
Prof.  Koch  und  Dr.  Wittmack  zur  Demonstration  gefSlIigst 
fibergeben  worden.  Im  Unterschiede  von  den  Yersnchen,  fiber 
die  Referent  im  vorigen  Jahre  in  dieser  Gesellschaft  berichtet 
hat,  machte  Herr  Dr.  Neubert  keine  Operationen  mit  den 
Knollen,  sondern  zog  jange  PBanzen  ans  Stecklingen,  die  er  als- 
dann epfiter  mit  den  anderen  verschiedenen  Sorten  pfropfl«,  und 
fanden  die  Culturen  der  Voreicht  halber  in  Töpfen  statt  Lant 
gefälliger  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Nenbert  an 
den  Vortragenden  zeigten  bei  sfimmtlichen  nach  dieser  Methode 
gepfropften  Ptltinten  alle  erhaltenen  Knollen  die  Einwirkung 
des  Edelreises,  nur  in  sehr  verschiedenem  Grade,  doch  stets 
unverkennbar,  während  hingegen  in  den  vorjährigen  Versnchen 
meist  nur  in  einzelnen  Fällen  Hittelbildungen  erhalten  wurden, 
was  sich  vielleicht  aus  häufig  nicht  stattgehabter  Verwachsung 
erklärt. 

Von  den  Neabert'schen  Knollen  zeigten  schöne  deutliche 
Mitte IfiirbuDgen  der  ganzen  Knollen  die  Producte  ans  der  Plro- 
pfung  der  schwarzen  und  weissen  und  der  schwarzen  and  rotheo 
Sorte  auf  einander.  Die  anderen  Hittelsorten  lassen  sich  wegen 
des  Fehlens  der  einen  reinen  rothen  Elternsorte  nicht  so  genau 
benrtheilen,  doch  ist  eine  Hittelbildung  zwischen  der  weissen  und 
rothen  Sorte  hervorzuheben,  die  die  eine  Hälfte  weiss,  die  an- 
dere rotb  reigt.  Diese  Miltelbildungen  zeigen  wieder  in  eviden- 
ter Weise  den  Eiofluss  des  Edelreises  und  der  Unterlage  auf 
einander,  der  noch  neuerdings  von  Vielen  gänzlich  in  Abrede 
gestellt  wurde,  wie  z.  B.  von  Director  Dr.  Regel  und  Professor 
Goeppert'),  der  die  Mittheilung  der  Panachure  an  die  Unterlage 
zwar  anerkennt,    dieselbe    aber  als  Mittheilung  einer  Krankheit 

']  ScbleitiBcbe  üesellschaft  für  TaterlüadJBcbe  Cultur.  Seclion  für 
Obst-  uDd  QvteDbau.    Sitinuf;  vom  34.  Juni  1872. 
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erkl&rt.  Wie  RefereDt  an  anderen  Orten  schon  ansfübrlich  dar- 
gelegt hat,  acheint  ihm  die  Annahme  eines  fundamentalen  Uuter- 
achiedes  zwischen  einer  in  der  modificirten  Constitntiou  liegen- 
den Krankheit  (tum  Untenchiede  von  einer  dnrch  Süssere  Ur- 
eachen, wie  Witternng,  Angriff  von  Feinden  etc.  hervorgebracht 
tea)  und  einer  Variation  nicht  begründet.  Der  gegenseitige 
Einfiass  des  Edelreises  and  der  Unterlage  anf  einander  macht 
sich  natürlich  nur  bei  relativ  geringen  Variationen  geltend ,  wie 
gans  analog  die  sogenannten  an  wich  tigeren  Charactere  am 
leichtesten  variiren,  wfihrend  die  wichtigeren  Charactere  mit 
grösserer  Zfibigkeit  den  erechötternden  EiDÜÜBsen  widerstehen. 
Ebenso  tritt,  wie  gesagt,  nnr  bei  geringeren  Variationen  der 
gegenseitige  Einflnsa  des  Edelreises  und  der  Unterlage  zu  Tage, 
während  bei  grösseren  Differencen  dieser  Einflass  nicht  znr 
-  Oeltaog  gelaogt. 

Die  Mittheilnitg  der  Panachare  an  Abutilon  -  ArtKo  ist  seit- 
dem  sehr  oft  wiederholt  worden;  so  sab  Vortragender  nnment- 
lich  eine  schöne  CoUection  solcher  inficirten  AbutilonStöcke 
beim  Herrn  Gärtner  Barrenstein  in  Charlotten  bürg,  wo  die 
verschiedensten  Arten  von  Abulilon  Thomptonü  die  Panachare 
annahmen ,   wie  z.  B.   das    siihöne  Äbutilott  souvertior  de  Maxi- 

Wo  die  Panachure  nnr  an  wenige  Aeate  der  Unterlage  mit- 
getheilt  wurde,  bestätigte  sich  nberall  das  vom  Vortragende!)  in 
früheren  Jahren  in  dieser  Gesellschaft  entwickelte  Geseta  über 
die  Vertfaellung  des  Einflusses.  Nur  eines  möchte  noch  hervor- 
zuheben sein,  dass  Stöcke,  deren  nach  einmaligem  Znrnck- 
schneiden  THsch  austreibenden  Zweige  die  Panachure  nicht  an- 
nehmen, dieselbe  nach  wiederholtem  Zarücksch neiden  annehmen 
Duter  fortgesetztem  Einflüsse  des  aufgepfropften  Äbutihn  Thot»- 

Ferner  berichtete  Herr  Magnus  über  ein  Chytridiam,  das 
er  adf  der  letztun  Expedition  der  „Pommerania"  bei  Edinburgh 
in  den  Wartelhaaren  von  Ciramiam  ßaMHgenim  nnd  Cer,  aean^ 
thonolum  entdeckt  hat  und  Chytridtwa  tume/acieni  nennt.  Das 
Chitridium  lass  bei  Weitem  am  häufigsten  in  den  Wurzelhaaren 
der  genannten  Arten  nnd  zwar  sowohl  in  der  Endiellc  der- 
selben wie  auch  in  mittleren  und  unteren  Zellen  derselben.      Es 
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liegt  ganz  im  Inhalte  der  befallenen  Zellen,  so  dass  es  der 
»eelio  Olpidium  ABr.  angehürt.  Die  befallene  Zelle  schwilll  bedeu- 
rend  an  (unde  nomen)i  enlneder  liegt  in  ihr  ein  eiiiEelnea  OAyM- 
diwn  oder  den'»  mebrere  und  wurden  bis  sechs  in  einer  Zelle  beob- 
achtet. Die  Chylridim  fTiIlen  häufig  die  Nährzelle  fast  ganz  aus,  der 
Seitenwand  ringsum  dicht  anliegend,  namentlich  wenn  sie  einzeln 
oder  za  zweien  oder  dreien  untereinander  an  dersidben  liegen,  in 
welchem  leizterem  Fälle  sich  die  BerührungswSnde  gegenseitig 
abplatten.  Eret  wenn  sie  zu  mehreren  in  einer  Zelle  .sieh  be- 
finden, liegen  sie  In  der  angeschwollenen  Zelle  als  freie  Kugeln 
und  bleiben  sie  dann  weit  kleiner.  Um  die  Zoosporen  zu  ent- 
lassen, entsendet  jedes  Chytriäium  ein  oder  zwei  Fortsätze,  die 
die  Wand  der  Wirlhszelle  durchbohren,  eich  aussen  öffnen  und 
durch  die  die  Zoosporen  aastreien.  Schwärmende  Zoospooren  wur- 
den nur  zwei  Mal  beobachtet,  und  gelang  es  ein  Mal  zu  sehen, 
wie  eine  Zoospoore  sich  aussen  an  der  Wand  ansetzte,  die 
Wand  durchbohrte  und  durch  die  Wand  in  den  Inhalt  hinein- 
glitt. 

Weit  seltener,  als  in  den  Wurzelhaaren  fand  sich  das  Chj/- 
tridiwa  in  den  Scheitelzellen,  jungen  Glioderzellen  und  ßinden- 
zellen  der  Ceramien,  hier  fast  immer  nur  einzeln  (nur  in  einer 
einzigen  Scheilt-Izelle  zwei  untereinander)  in  den  Zellen;  so  hat 
es  Cramer  in  „PAanzenphysinlog.  Untersuchungen  von  Nae- 
geli  u.  Gramer",  Taf.  41,  Fig.  9  u.  11,  als  Monstrosität  des 
Cor.  apini/erum  Kg.  (nach  Agardh  identisch  mit  Cer.  ßabellige- 
rum  Ag.)  aus  Neapel  abgebildet.  Vergebens  bemühte  sich  der' 
Vortragende  einen  morpholo({ischen  Unterschied  zu  finden  von  dem 
im  vorigen  Jahre  in  dieser  Gesellschaft  von  Dr.  Kny  besprochenen 
C.  tphacellarum  aufzufinden,  wie  überhaupt  die  bisher  bekannten 
Glieder  der  subsectio  Olpidium  Ä.  Br.  sehr  geringe  Verschieden- 
heiten darbieten.  Wenn  Vortragender  es  nichts  desto  weniger 
mit  einem  neuen  Namen  Chytr.  tume/aeieru  bezeichnet,  so  ge- 
schieht dies,  weil  er  sieb  noch  weit  weniger  berechtigt  hält,  die 
Identität  mit  Chytr.  iphacell.  zn  behaupten. 

Das  Chytr.  tphacell.  beobachtete  der  Vortragende  auf  der 
Expedition  der  „I'ommerania"  sehr  häufig  bei  Helgoland  auf 
dem  ziemlich  dicht  unter  der  Waaseraberfiacbe  wacheenden 
Cladoalephua  gpongiotue,  während  es  auf  dem  aus  5  Faden  Tiefe 
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bf  raufgekommenen  CladoBteph.  myriophyllwn  feblle.  Ferner  wurde 
das  Chytr.  tphacett.  in  Spkacellaria  cirrhoia  iu  der  Apenrader 
Bucht  eingetroffen. 

Pas  Chfftr.  Ptumulae  F.  Cohn  traf  der  Vorlragende  sehr 
reichlich  auf  Tetrasporen  -  Exemplaren  des  CalUlhamnion  Hu- 
mula  vor  Roesnaes  (N.-W. -Spitze  von  Seeland)  in  der  be- 
trficbilichen  Tiefe  tod  28  Faden,  und  ebenso  im  Kleinen  Belt 
nördlich  von  Fanoe  in  der  Tiefe  von  16  — 10  Faden.  Auf 
Anlheridien- Exemplaren  aus  Plymouih  bat  er  es  vor  Jahren 
an  Priparaten  des  Herrn  Dr.  Eny  aufgefunden. 

Hieran  scblosa  der  Vortragende  eine  Uebersicht  der  bisher 
an  Callithamnien  beobachteten  Chyirid}en,  die  eine  mannigfache 
Deutung  in  der  Litteratar  erhallen  haben.  Zuerst  hat  sie  wohl 
Naegeli  abgebildet  und  beschriebeu,  an  Callithamnion  cm- 
äatum  Ag.  von  Sorrento  bei  Neapel  (Neuere  Algensysteme 
Zürich  1848,  p.  203)  und  bezeichnete  er  sie  als  aborlirle  Sporen- 
mutterzellen,  wie  er  sie  auch  1861  in  den  Silzungsberichten  der 
Kgl.  Baier.  Akademie  18til  11.  Heft  3  pag.  379  als  solche  be- 
zeichnet. Von  Callith.  Plumula  beschrieb  und  bildete  sie  Nae- 
geli 18Ö5  ab  (Pflanzen  -  physiulogischc  Untersuchungen  von 
Naegeli  u.  Cramer  Heft  1,  pag.  G4),  ohne  dass  er  sich  ein 
Urtheil  über  ihre  Bedeutung  erlaubte.  1849  bildete  sie  Eützing 
in  den  Tab.  pbycolog.  Vol.  V.,  Taf.  82  von  einem  CalUihammim 
von  der  Küste  von  Pernambuco  ab,  das  er  Sporacanthtu  crU- 
tattt»  nannte,  und  bezeichnet  die  Chytridien  als  Intercellular- 
sporen.  18fj2  bildete  sie  Harvey  in  Callithamnion  di^ar  Harv. 
aus  Australien  ab  in  Phycologia  australica  Vol.  IV.  Tab.  227 
und  bezeichnet  sie  in  der  Figurenerkläruug  fraglich  als  Anlhe- 
ridien. 

1868  bildet  Gronow  in  „Reise  S.  Maj.  Fregatte  Novara 
um  die  Erde",  Botanik  Tb.  I.  Bd.  Algen."  (Tab.  VI.  Fig.  3.) 
ein  Callithamnion  aus  Gibraltar  ab,  das  er  damals  Spora- 
cantitu  compaclu»  nannte,  und  das  er  jetzt  nach  gefälliger  brief- 
licher Mitlbeilung  für  Callilkamnion  abbreviatum  hült,  und  sitzen 
an  dessen  letzlen  Auszweigungen  Chytridien,  die  er  mit  Schwanken 
als  eingewachsene  Sporen  erklärt,  dereiwegen  er  die  Pflanze  zu 
Sporacanthus  stellte.  An  dem,  dem  Vortragenden  von  Grunow 
übersandten  Maleriale  konnte  sich   derselbe  von  der  mit  Ch^tr. 
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Phrnulae  fibereinstimmenden  Natur  dieser  Km-per  übenengen. 
Mit  Recht  hebt  Orunow  selbst  die  Aaslogie  mit  den  von  Har- 
vcy  als  fragliche  Antberidien  an  Caltith.  ditpar  attgebildaten 
Körpern  hervor.  Mit  Unrecht  sieht  er  dngegen  sam  Vei^leicbe 
die  angetbeilten  Sporen  von  Corynospora  hinca,  die  nach  den 
Abbildungen  Harrey's  von  Cor.  auttraH»  und  Naegeli's  too 
Monotpora  pediceÜata  fichte  Haplosporeo,  die  den  Tetraspor«ii 
der  anderen  Arten  entsprechen,  sind. 

E^  ist  hervorzuheben ,  dasB  alle  diese  Ckytridien  anf  Caüi' 
thammen  mit  wirt«lig  gestellten  BISttern  vorkommen.  Ob  sie 
einer  Species  oder  verschiedenen  Species  angehdren,  wagt  der 
Vortragende  nicht  in  entscheiden;  nur  möchte  er  auf  ihre  ver- 
schiedene WobnstStte  in  den  verschiedenen  Species  aufmerksam 
machen.  Bei  allen  Arten  liegen  sie  iwischen  der  Cutieula  nnd 
den  Zellen.  Aber  im  Gegensatz  cd  Chytr.  IHunmlae  liegen  sie 
bei  CalUth,  eruciattm  siets  über  der  Scheidewand  zweier  Zellen, 
bei  C.  abbreoiatum  über  einer  ganzen  Zelle  und  deren  baiden 
benachbarten  Si^eidewfinden  an  den  knrccflindriscben  letzten  Ver- 
cweigungen.  Bei  den  anderen  Arten  liegen  sie  fast  über  der  gan- 
seo  Ausdebnang  einer  Gliederzelle  der  knrzgliedrigen  letxten 
Verzweigungen. 

Jedenfalls  ceigen  diese  Abbildungen  and  Beschreibangen 
eine  wie  weite  Verbreitung  diese  marinen  Chytridien  haben. 

Herr  Urban  gab  eine  Uebersicht  über  die  Resultate  der 
Untersuchungen,  die  Entwickelnng  der  Blüthen  bei  den  Poptfio- 
nacten  betreffend,  und  theilte  seine  eigenen  Beohachtnngen  über 
die  Entwickelnng  der  Blüthentheile  bei  den  Arten  der  Gat- 
tung Mtcticago  mit,  indem  er  dnrcb  Zeichnungen  der  rer- 
scbiedeneu  Entwickelungsstadien  seine  Ausführungen  an  erllutem 
suchte. 

Die  Angaben  Casp.  Friedr.  Wolff's  (theor.  gener.),  das« 
bei  der  Bobneublüthe  die  Petala  nach  dem  Auftreten  der  Staub- 
bl£lter  und  des  Fruchtblattes  entständen,  wnrdeu  von  Kirch- 
hof f  (Jahresbericht  der  Louisenstidt.  Gewerbeschule  1867)  in 
Abrede  gestellt  Nach  Pajer  entstehen  bei  Tr^oUum  oekroUur 
cum  und  Lathynu  sylottUr  zuerst  die  Sepala,  dann  die  PeUla 
in  der  Richtung  vom  Tragblatte  mr  Blüthenaxe  bin,  darauf  die 
Staubblätter   in   zwei  nach  einander  auftretenden  Quirlen  (mit 
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Aasnahine  dee  splter  nicht  verwachsenen  StanbblAttes,  welches 
bei  Trtfolnmi  früher  gebildet  wird,  nnd  laletit  daa  PmchtblatL 
Hofmeister  (Morpfaol.)  rügt  an  Payer's  Darstellang,  duB  er 
nicht  du  Mhieitige  Auftreten  des  Frachtblattee,  wie  es  die  Ab- 
bildnng  zeige,  erwfihnt  habe,  nnd  giebt  an,  dass  bei  den  Aif>t- 
üonacMn  die  Bildung  des  Carpells  derjenigen  eines  Theiles  der 
Kelch-  nnd  KronenblJitter,  sowie  sfimmtlicher  Stsnbblfitter  voi^ 
anseile.  Dies  fand  Rohrbach  (Bot.  teiu  1870)  bei  Lupima  be- 
stStigt,  bei  anderen  Pt^ionaceen  jedoch  nar  in  sehr  bescfartnk- 
tem  Maase. 

Vortragender  fand  in  der  Gattung  Mtdicago  (bei  M.  tatiea, 
hqniUna  etc.)  folgende  Entwickelungsfolge  der  einietoen  BlQthen- 
theile.  Zuerst  entsteht  da«  vordere,  dann  die  beiden  seitlichen, 
endlich  die  beiden  hinteren  Sepala.  Sowie  sie  sichtbar  werden,  er- 
scheinen sie  mit  den  vorhandenen  an  der  Basis  verwachsen.  Wenli 
Bämmtliche  Kelchbl&tter  angelegt  sind,  erhebt  sich  als  balbmond- 
förmiger  Höcker  das  Carpell  nnd  nimmt  schnell  an  Or&sse  to. 
In  dieser  frühesten  Entwickelang  leigt  das  Fruchtblatt  eine 
Kberrascbende  Aehnlichkeit  mit  der  ersten  Anlage  des  ersten, 
auf  die  Cotyledonen  folgenden,  nicht  gedreiten  Blattes.  Bevor 
uch  eine  Andeutung  von  Blumenblättern  teigl,  erscheint  der 
äussere  Kreis  von  Staubblättern  in  der  Furche  swischen  den 
einielnen  Sepalis  nnd  dem  FrnchtblattbScker.  Ihm  folgt  sehr 
bald  der  sweite  abwechselnde  Wirtel. 

Ein  snccassives  Auftreten  der  einielnen  Staubblätter  hat  Vortr. 
■war  nicht  bemerkt,  doch  glaubt  er  ans  der  relativen  Grßsse 
der  «chtbar  gewordenen  5  resp.  10  Höcker  schliessen  in  können, 
dass  der  äussere  Kreis  in  derselben  Reihenfolge  wie  die  Kelch* 
hlitter,  der  innere  aber  umgekehrt  sich  bildet.  Zn  allerlettt 
entstehen  nach  Anlage  der  inneren  Staubblätter  swischen  die- 
sen  und  den  Commissuren  der  verwachsenen  Kelchblätter  die 
Petala.  In  welcher  Reihenfolge,  war  ebenfalls  nicht  in  con- 
stadren,  da  der  geringe  Umfang  derBlütbe  hei  MwÜeago  kdne 
Längsschnitte  gelingen  liess. 

Znm  Schlnss  macht  Vortragender  noch  auf  das  beständige 
Vorkommen  von  Calcium- Oxalat-Krya lallen,  die  er  in  den  Brac- 
teen  von  MecUcago,  TrigontÜa  und  Poeoekia  fand,  anfineHcsam. 
Es   sind    sehr  schön  ausgebildete  rhombische  Prismen  mit  der 


92  Gaelhehaft  itatur/ortchrndef  freunde. 

Bchiefec  Endflfiche.  Sie  finden  sich  in  der  ganzen  AoBdehnang 
des  Tragblatles  zu  je  einem  in  jeder  der  um  den  OefÜBSStrang 
herumliegenden  Farenchymzellen  vor. 

Herr  Aanherson  legte  von  Dr.  Kersien  in  JeruBslem 
eingesandte  Exemplare  von  Populus  euphratica  Olivier  (Qarab 
der  heutigen  Araber  und  der  Bibel)  vor,  welche  den  Formen- 
wechsel  der  Biälter  dieser  orientalischen  Pappel  in  Husgezeich- 
neter  Weise  zur  Anschauung  bringen. 

Das  kgt.  Herbarium  erhielt  kürzlich  Ton  Dr.  OttoKergten, 
gegenwärtig  Kanzler  des  kaieerl.  deutschen  Consulats  in  Jeru- 
salem, eine  reiche  Pflanzensendang,  in  der  dt«  FrObjahrsflora 
der  Umgebungen  Jerusalems  sehr  cliarakieristisch  vertreten  ist. 
Die  vorgelegten  Kxeinplare  von  Populut  euphratioa,  im  Jordan- 
Uferwalde  unterhalb  Jericho  Termuihiich  von  verschiedenen 
Stöcken  gesammelt,  zeigen  iheils  lineallanzettliche,  mit  einzelnen 
spitzen  Zabnchen  versehene,  sonst  ganzrandige  (cor.  hippopkat- 
foUa  Wesmael  in  D.  C.  Prod.  XVI.  IL  327)  Iheils  etwas  brei- 
tere, schwach  ausgeschweifte  Bl&tter  (por.  lanceolata  Wesm.  I.  c.) 
(beiderlei  Bchmsle  BlStter  kurzgestieit)  theils  besitzen  sie  ge- 
wöhnliche, etwa  der  verwandten  Popjtlui  trenmla  L.  enisprefchende 
rundliche,  ansgescbweifl  gezahnte  Blätter  mit  langen  Blattstielen; 
besonders  lehrreich  ist  ein  Exemplar,  welches  3  unter  einer  ver- 
stümmelten Astspilze  hervorgewachsene  Seitenzweige  aufweist, 
von  denen  einer  die  schmalen,  die  zwei  anderen  uDlerwärtB 
kurz  rhombische,  gezähnte,  oben  eiförmig  lantettliche  bis  lan- 
xettliche,  ganzrandige  Blätter  zeigen,  und  so  den  Zusammen- 
hang dieser  so  verschiedenartigen  Blullformen  aufs  Deutlichste 
darlegt. 

Diese  Vielgesialtigkeit  der  Blätter  bei  Popultu  euphratiea  hat 
ihr  an  der  Nordgrenze  ihres  angedehnten  Verbreilungsberichta, 
in  der  Snngarei,   den  Namen  P.  diveräfolia  Schrenck  verschafft. 

Nach  den  brieflichen  Hittheitungen  des  verdienstvollen 
Orient  reisen  den  Prof.  Huussknecht  in  Weimar  gehören  die 
schmalen  Blatlformen  jugendlichen  strauchartigen  Exemplaren  reep. 
Stock  ausschlagen,  die  rundlichen  -  dagegen  erwachsenen  B£umen 
un,  so  dass  selbst  von  diesem  erfsbrenen  Beobachter  das  Unterholz 
der  /'.  tvphrat.  anfangs  üfier  für  Weidengebüsch  gehalten  wurde, 
obwohl   bei    näherer  Betrachtung   schon   die    fast    ganzrandigen 
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Blülter  die  schmalblättrige  Eapbrat- Pappel  von  einer  Weid« 
unlerechieden. 

Dieser  merkwürdige  Baum  wird  auch  in  der  Bibel  unter 
dem  Namen  ="??  (nur  der  Plural  °'^y,  kommt  in  den  Paal- 
men,  bei  Jesaia  und  Hiob  vor)  erwähnt,  was  freilich  erst  in 
neuester  Zeit  sicher  gestellt  werden  konnte. 

Unser  anagei  eich  neter  Orientalist,  Dr.W  etzsiein,  erkaonte 
bereits  1860  auf  einer  während  seiner  Amtathfitigkeit  als  prenssi- 
scher  Consul  in  Damascus  unternommenen  ßereisung  des  Ost- 
Jordiin-Landes,  dass  der  noch  beute  von  den  Arabern  Oarab 
genannte  Baum  nicht,  wie  man  bis  dahin  allgemein  annahm, 
die  Trauerweide  (SaUx  babylonica  1..)  sein  könne.  Nach  seiner 
Standorlsangabe  brachte  dann  Herr  R.  Kiepert  1870  Proben 
mit,  die  sich  als  Fopulu»  euphr.  ergaben. 

Interessant  ist,  dass  gleichzeitig  mit  dieser  naturhi.- torischen 
Feststellung  des  Qarab  auch  eine  Bestätigung  derselben  auf  rein 
linguistischem  Wege  von  einer  ganz  anderen  Seite  erfolgte.  Der 
gleichfalls  um  die  Kenntniss  des  Orients  hochverdiente  jetzige 
General-Consul  Dr.  0.  Blau  fand  in  den  von  ihm  herausgegebe- 
nen bosnisch- türkisch  Sprachdenkmalern  (S.  159)  das  südslavische 
Wort  Topola  (Pappel)  durch  das  arabische  Wort  Oarab  wieder- 
gegeben. 

Herr  Brann  sprach  über  eine  monöcische  Form  des  Hanfes 
{Cannabis  sativa)  aih  Vorzeigung  getrockneter  Exemplare.  Ver- 
einzelte männliche  BlGlhen  an  weiblichen  Exemplaren  oder  auch 
ganze  männliche  Sprosse,  welche  meist  sehr  verspätet  aus  dem 
untersten  Tbeile  des  Stamms  weiblicher  PBanzen  hervor  wuchsen, 
sind  beim  Hanf,  ebenso  wie  hei  Mercttrialii  anrma,  öfters  be- 
merkt worden;  der  vorliegende  Fall,  der  im  Äugnst  d.  J., 
za  einer  Zeit,  als  der  übrige  Hanf  bereits  ganz  abgeblüht  hatte, 
im  Universitätsgarten  an  zwei  Exemplaren  beobachtet  wurde, 
nnterscheidet  sich  hiervon  durch  die  regelmässige  Verlheiinng 
der  männlichen  und  weiblichen  Blüthen  und  zwar  in  der  Art, 
dass  der  untere  Theil  jedes  Zweiges,  zuweilen  bis  zur  Hälfte 
oder  auch  noch  höher  ausschliesslich  männliche  Blüthen  in  rei- 
chen dichten  Büscheln  trägt;  während  der  obere  bloss  mit  weib- 
lichen Blüthen  besetzt  ist.  Ebenso  ist  die  Spitze  des  Hauptlriebea 
weiblich,    während    weiter  rückwärts   männliche  Blütbenbfischel 
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sich  finden.  Hmi  denke  sieb  trn  einem  mAnnlichen  Hsnfetock 
alle  Spitzen  ftbgeachaitten  und  darch  solche  eines  weiblichen 
Stockes  erseUt,  so  bst  iiiAn  nngeffihr  du  Bild  des  besprochenen 
Falles.  Ungeachtet  des  grossen  Reicbtbams  an  BIfithen  beiderlei 
Geschlechts  and  des  anscheinend  gut  entwickelten  Pollens  tragen 
beide  Stöcke  doch  nar  sehr  spfirliche  Samen. 

Herr  Schweinfurth  legte  eine  Anzahl  im  Niamntam-Lande 
gesammelter  Früchte  der  Xylopia  aetluopiea  L.  vor,  welche  vor 
Zeiten  onter  dem  Namen  Malaguetta,  oder  fitbiopischer  Pfeffer, 
geschStst,  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  den 
scbwarien  Pfeffer  gSmlich  verdrfingt  worden  ist. 

Die  Früchte  dieser  Ffianie,  auf  welche  A.  Decandolle 
seine  Oattang  Babttlia  (von  Habh  el  Selim,  Körner  des  Selim, 
wie  sie  Avicenna  mit  arabischer  Beaeichnnng  nannte)  gründete 
bildeten  noch  vor  250  Jahren  einen  so  bedeutenden  Handels- 
artikel, dass  ihnen  die  „Pfefferknste"  den  Namen  und  die  Nieder- 
lassungen von  Gross-BassB  and  Cap  Palmas  ihre  Entstehong 
verdankten.  Lange  beror  der  schwane  Pfeffer  eine  so  grosse 
Bedestung  im  Handel  erwarb,  war  der  Halaguetta- Pfeffer  dardi 
arabische  H£ndler  auf  dem  Landwege  nach  Europa  gelangt 
Heutzutage  ist  er  in  Vergessenheit  geratben,  auch  von  den 
Reisenden  der  neuesten  Zeit  nirgends  mehr  an  der  afrikanischeo 
Westküste  gesammelt  worden. 

In  den  mobammedanisceo  Staaten  Ceniralafrika's  hingegen 
seheint  dieses  Gewun  nach  wie  vor  eine  grosse  Rolle  im  Haus- 
bedarf  der  Eingeborenen  au  spielen.  Die  Bewohner  Dar-Fars 
kennen  es  unter  dem  Namen  Kvviha,  and  dies  ist  ingleich  der 
Name,  welchen  die  Niamniam  der  Pflanze  ertheilen. 

.  Aach  H.  Barth  erfahr  von  der  Eziatens  einer  solchen 
darcb  die  Furianer,  welche  ihm  die  erste  Kunde  von  einem 
grossen  nach  Westen  fliessenden  Flusse  im  Lande  der  Niamniam 
berichteten,  an  dessen  Ufern  der  Kamba-Baum  wachsen  sollte. 
Da  Barth,  den  erhaltenen  Angaben  folgend,  diesen  Fluas, 
welchen  er  „Flnss  von  Kobanda"  nennt,  ciemlich  genau  in  der 
geographischen  Breite  des  von  Schweinfurth  entdeckten  Uelle 
verzeichnete,  legte  der  Vortragende  ein  besonderes  Gewicht  auf 
die  Bedeutung  dieser  botanischen  Angabe,  welche  ihm  einen 
sicheren  Zusammenhang    mit    dem    immensen   Gebiete    der  Ei^ 
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kundigungen  dieses  grossen  Erforschers  von  Ceatnl-Äfrika  xa 
veiT&then  schien. 

Der  Vors.  G.  Rose  legte  Proben  von  Oebirgsgesteioen  vor, 
die  von  Blitzschi ügen  getroffen  waren,  und  in  welchen  sich  da- 
durch mehr  oder  weniger  breite,  bohle  Canfile  gebildet  halten, 
deren  Wände  durch  Schmelzung  des  Gesteins  verglast  sind. 
Das  Hauptstück  bildete  eio  über  eia  Fuss  grossea  Stück  eines 
porösen  röthlich-neissen  Tracbyts  von  der  Spitze  des  kleineo 
Ararat,  das  der  Vortragende  von  dem  Staatsrathe  Abich  bei 
seinem  letzten  Hiersein  in  Berlin  erhalten  hatte.  Es  ist  mit 
solchen  Canälen,  die  einen  ganz  nn regelmässigen  Verlauf  nnd 
meistens  einen  Durchmesser  von  3  Centimeter  baben,  überall 
durchbohrt,  und  nach  dem  Aussagen  von  Abich  ist  dies  auf  dem 
ganzen  Gipfel  des  kleinen  Ararat  derFall,  da  die  Gewitter,  die  von 
Süd-Ost  kommen,  sich  hier  beständig  entladen.  Das  Glas,  wo- 
raus die  Wände  der  Canäle  bestehen,  ist  schwärz!  ich -grün  und 
vor  dem  Lothrobr  schmelzbar,  dagegen  der  poröse  Trachyt  vor 
dem  Lölhrobr  fast  ganz   unachnielzbar  erscheint. 

Drei  andere  Stucke,  die  der  Vortragende  vorlegte,  stamm- 
ten von  Humboldt  her,  der  sie  an  dem  Nevudo  de  Tuluca  in 
Mexico  gesammelt  hatte.  Die  Ganäle  sind  hier  kleiner  und 
einzelner,  nnd  die  geschmolzene  Masse  hat  sieb  bei  zwei  dei^ 
selben  neben  dem  Canale  auf  der  OherSäche  verbreitet;  der 
Trachyt,  in  dem  sie  sieb  finden,  ist  sonst  ähnlich  dem  des  kleineo 
Ararat. 

Diese  Blitzspuren,  sagt  Humboldt,  auf  den  bei  den  Stücken 
liegenden  Zetteln,  tinden  sich  nur  auf  der  Punta  del  Fraile  am 
Nevado  de  Toluca,  einem  23G4  Toisen  hohen  Pic,  wo  sie  mit 
vieler  Gefuhr  gesammelt  wurden,  da  der  Gipfel  kaum  30  Qaa- 
dratfuss  Oberfläche  und  einen  senkrechten  Absturz  von  408 
Toisen  hat. 

Zur  Vergleichung  legte  der  Vortragende  noch  Stücke  von 
den  bekannten  Blitzrobren  ans  dem  Sande  der  Senner-Haide 
vor,  sowie  eine  30  Centimeter  dicke  Glasplatte,  die  von  einer 
elektrischen  Entladung  durchbohrt  ist. 
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Sitzungs-ßericht 

Gesellschaft  naturforschender.  Freunde 

zu  Berlin 
am   17.  December  1872. 


Director:   Herr  Qeheimsr  Regieningirath  Roi 


Herr  G.  Rose  legte  Pbotographieen  von  dea  Diamanten- 
grabereien  im  Caplande  vor,  die  Herr  Schnitze  erhalten  und 
ihm  zur  Vorlage  in  der  Gesellachaft  freundlichet  mitgetbeilt 
hatte.  Man  sieht  daraus  die  Grofsartigkeit  der  Gräbereien,  die 
Mfichtigkeit  der  abgebauten  Sandscbicbten  und  das  Treiben  in 
der  meistens  aus  Zelten  bestehenden  Niederlassung. 

Mit  diesen  Bildern  wurden  auch  die  Photographien  der 
grÖBsten  im  Caplande  gefundenen  Diamanten  in  ihrer  wahren 
Gröfee  vorgelegt,  darunter  die  des  grofsen  im  Jali  1872  gefun- 
denen von  166  Karat,  der  eine  deotücbe  OctaEderform  zeigt, 
und  von  4  anderen  Diamanten  von    36,  80,    63  und  75  Karat 

Herr  Magnus  erlaubte  sich  als  Nachtrag  zu  seinem  letzten 
Vortrage  über  Propfhybriden  der  Kartoffel  die  Aufmerksamkeit 
der  Gesellschaft  anf  die  betreffenden  Veranche  des  Herrn  Ritter- 
gntsbesitzers  Dr.  Max  Heimann  hinzulenken,  über  die  der- 
selbe in  der  botanischen  Section  der  Schleaischen  Gesellschaft 
Beriebt  erstattet  hat.  Er  operirte  mit  3  verschiedenen  Sorten, 
der  rothen  sächsischen  Zwiebelkartoffel,  der  mittelfrühen  blauen 
und  der  weissen  langen  Sechs« och enkartofiel.  Das  Edelauge 
aus  je  einer  dieser  Sorten  in  konischer  oder  Cylinderform  aus- 
geschnitten, wurde  in  die  entsprechende  Höhle  einer  Mutterknolle 
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gebracht  und  deren  eigene  Triebe ntfal long  entfernt.  Bei  der 
Ernle  zeigte  sich  eine  grosse  Anzahl  ron  Bastard k n ol len ,  die 
in  der  Eigen thümlicbkeit  ihrer  Form,  Parbe  des  Fleisches  nnd 
der  Schale  die  Mitte  zwischen  den  angewandten  Sorten  halten, 
und  hatte  Herr  Heimann  mehrere  der  schlesischen  Gesellschaft  vor- 
gezeigt. —  Diese  Methode  schliesst  sich  daher  eng  an  an  die  in  den 
letzten  Jahren  bei  den  Versuchen  im  botanischen  Garten  nnd  anf 
der  Pfaneninscl  bei  Potsdam  vom  Hofgärtner  Renter  angewandte. 
Ferner  demonstrirte  Herr  Magnus  das  ron  Dr.  Eny  in 
der  letzten  Sitzung  als  Beleg  für  die  dichotome  Verzweigung 
der  Hauptaxen  von  Cladogtephu*  vorgelegte  Präparat,  das  er  so- 
gleich als  Regenerationserscheinnng  erkannt  hatte,  wie  1.  c  an- 
gegeben. Auf  seine  Bitte  hatte  es  ihm  Dr.  Eny  zur  genaueren 
Untersuchung  zugesandt.  Er  wies  an  der  noch  erhaltenen 
Membran  nach,  dafs  die  ursprünglicbe  Scbeitelzetle  verletzt  ist,  und 
sind  die  beiden  Zeilen,  in  die  die  jüngste  Oliederzelle  durch  eine 
verticale  Wand  gelheilt  war,  zu  neuen  Scheitel zellen  ausgewach- 
sen und  diese  in  das  Lumen  der  alten  Scheitelzelle  hineingewachsen, 
von  deren  zerrissener  Membran  sie  nur  durch  eine  sehr  schmale 
Spalte  getrennt  sind.  Solche  Reproductionserscheinungen  aus  der 
Wundflnche  hat  Vortragender,  wie  bereits  in  voriger  Sitznng  er- 
wfihnl,  vielfach  an  Sphacelarieen  beobachtet.  Aehnlich  fand  sie  Vor- 
tragender auch  an  Getidium  comeum,  wo  er  jedoch  meist  nur 
einen  Spross  aus  der  'Wuiidfläcbe  auswacfasen  sab.  Hierher 
gehört  noch  die  vom  Vortragenden  an  den  Löchern  der  DeU»- 
teria  tinuoia  beobachtete  Sprossbildung,  über  die  er  in  der 
Maieilzang  d.  J.  der  Gesellschaft  vorgetragen  hat.  Endlich  er- 
wähnte der  Vortragende  noch  ähnliche  Erscheinungen  an  höhe- 
ren Pflanzen  (Brulknospenbildung  am  Rande  verletzter  Bl&tter 
von  Radula  comptanata,  oberflächliche  Adventivknoapenbildnng 
an  der  Schnittfläche  der  Blattstiele  von  fi^oni'a- Arten),  die 
jedoch  zum  Theil  noch  genauerer  Untersuchung  bedürfen. 
Was  die  Verzweigung  der  Hauptachsen  von  CladoiUpkua  an- 
betrifft, so  hat  er  eich  seitdem  im  Gegensatze  lu  den  An- 
gaben Decaisne's,  Geyler's  und  Kny's  überzengt,  dass  sie 
eich  ähnlich  wie  die  nirteligen  Knrztriebe  verzweigen,  A.  h. 
durch  Auswachsen  der  ungetheilten  Oliederzetlen ,  doch  waren 
die    beobachteten    Auszweigangen    schon    zu  alt,    nm    die    De- 
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tailä  lückenlos  angeben  za  koDDen.  Doch  glaabte  er  sieb 
überzeugt  zu  haben,  dass  es  hier  sowohl  vorkommt,  dass  die 
Scbeiielzelle  der  Hauptaxe  nach  der  Anlage  des  Zweiges  doch 
ihre  Richtung  beibehält,  als  auch,  dass  sie  toq  der  zum  Zweige 
•  auswachaenden  GlietJerzelle  zur  Seite  gedrängt  wird. 

Herr  Kny  bemerkte  hierauf,  dass,  nachdem  Herr  Dr.  Mag  - 
nus  ihn  mit  den  Resultaten  seiner  jüngstgemacbten  und  bisher 
noch  nicht  veröffentlichten  Beobachtungen  über  Regencrirung 
von  Scheitelzellen  bei  Spbacelarien  bekannt  gemacht  hat,  er  es 
für  wahrscheinlich  halte,  dass  hier  ein  analoger  Fall  vorliegt. 
Doch  bleibe  für  ihn  die  Tbatsache  bestehen,  dass  die  regenerirte 
Scheitelzelle  durch  eine  Längswand  getheilt  ist,  der  sich  beider- 
seits Querwände  anfügen :  ein  Vorgang ,  der  ofienbar  unter 
den  Bcgriir  der  Dichotomie  fällt.  Wenn  Herr  Dr.  MagnnB 
das  vorliegende  Präparat,  dem  er  ja  selbst  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Bedeutung  für  Entscheidang  der  Präge  nach  der  Ver- 
zweigung von  Cladostephut  beigemessen  hatte  (cf.  Bot.  Zig.  1872, 
pag.  274),  für  nicht  beweisend  halte,  so  würde  es  sich  em- 
pfehlen, neue  Untersuchungen  an  geeignetem  Material  und  in 
mögliebst  grosser  Zahl  anzastellen.  Falls  dieselben  zu  einem 
ubweichenden  Ergebnisse  führen,  sei  er  sei bstverstfind lieh  gern 
bereit,  seine  bisherige  Ansicht  gegen  eine  besser  begründete 
zu  vertauschen. 

Herr  Braun  sprach  sich  über  das  PrSparat,  das  er  genau 
besichtigt  hatte,  dahin  aus,  dass  es  als  abnormer  Fall  für  die 
Beurtbeilung  der  normalen  Verzweigung  von  Cladoslephus  von 
keiner  Bedeutung  sei;  an  und  für  sich  könne  jedoch  der  Fall 
allerdings  in  gewissem  Sinne  als  Dichotomie  betrachtet  werden, 
selbst  wenn  die  beiden  durch  Regeneration  gebildeten  Spitzen 
aus  zwei  schon  vorher  gebildeten  secundären  Cylinderzellen  her- 
vorgehen, wie  Herr  Dr.  Magnus  annimmt;  denn  schon  die 
Theilung  der  primären  Gliederzelle  durch  ciue  senkrechte  Wand 
in  zwei  gleichwerthige  secundäre  sei  eine  dichutome.  Das  Eigen- 
ihümlicbe  sei  hier  nur,  d»3s  die  Dichotomie  von  der  Tbeüung 
einer  Gliederzelle  und  nicht  von  der  der  Scbeitelzelle  ausgehe. 

Mit  Bezug  auf  den  letzten  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Kny  wies 
Herr  Magnus  auf  seine  letzten  Ausführungen  bin,  und  erklärte 
er  seine  Deutung  des  l*räi)arates  für  die  einzig  mügliclie. 

10" 
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Herr  von  Martens  zeigte  einige  Zeichnungen  von 
Fischen  und  Insekten  vor,  welche  der  Reisende  O.  Schwein- 
farth  während  seines  Aufenthaltes  in  Central -Afrika  an  den 
Flüssen  Djur  und  Tondj  entworfen  hat  und  die  durch  sorgfältige 
Beifügung  der  dort  üblichen  Namen  noch  besondern  Werth  er-* 
halten.  Die  Gattungen  und  auch  die  Arten,  soweit  es  möglich 
war,  dieselben  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen,  stimmen  mit  den- 
jenigen uberein,  welche  Dr.  Günther  nach  Petherick'a  Samm- 
lungen am  weissen  Nil  beschrieben  hat;  wo  sich  kleine  Ab- 
weichungen in  Eörperform  oder  Schuppenzahl  finden,  lässt  es 
der  Vortragende  unentschieden,  ob  etwa  nächstverwandte 
Arten  der  Zeichnung  zu  Grunde  liegen,  die  aber  erat  durch 
Untersuchung  der  Originalien  festgestellt  werden  konnten.  Unter 
19  Fischzeichnungen  finden  sich  6  aus  der  Familie  der  Charor 
einen  ^  3  Siluroiden,  2  Labyrinthfische ,  2  Chromiden^  2  Qanoiden 
und  je  1  Percoidy  Cyprinoid^  Mormyrus  und  Osteoglosside,  Von 
besonderem  Interesse  sind  zwei  Zeichnungen  eines  Polypterus^ 
gorru  oder  gurr  von  den  Bongo,  ding  von  den  Dinka  genannt, 
die  eine  nach  einem  0,33  Meter  langen  Exemplar  mit  15  freien 
Flossenstrahlen,  die  zweite  nach  einem  kleineren  von  0,21  Meter 
Länge  mit  18  freien  Flossenstrahlen;  beide  vielleicht  der- 
selben Art,  P.  bichir  Oeoff.,  angehörig,  da  die  Anzahl  der  freien 
Flossenstrahlen  nach  Günther 's  Untersuchungen  ziemlich  va- 
riabel ist;  doch  ist  bemerkenswerth ,  dass  gerade  das  kleinere 
mehr  freie  Strahlen  zeigt,  da  sonst  durchschnittlich  bei  grösseren 
Exemplaren  auch  eine  grössere  Anzahl  derselben  vorkommt. 
Ferner  unterscheidet  sich  die  kleinere  Zeichnung  noch  durch 
lebhaftere  Färbung,  kleine  bräunliche  Flecken  am  Kiemeudeckel 
und  ein  etwas  dunkler  graues  Seitenband,  ferner  durch  einen  lan- 
gen fadenförmigen  Anhang  des  Kiemendeckels;  da  Fr.  Stein- 
dachner  an  jüngeren  Exemplaren  derselben  Gattung  eine  äussere 
Kieme  beobachtet  hat,  die  bei  älteren  schwindet  (Monatsberichte 
d.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  1870,  Taf.  2), 
so  dürfen  wir  in  diesem  fadenförmigen  Anhang,  der  allerdings 
hier  43  Millimeter  oder  \  der  Totallänge  des  Fisches  einnimmt, 
dasselbe  Organ  vermuthen,  dessen  Seitenzweige  bereits  ge- 
schwunden sein  würden.  Von  Interesse  ist  ferner  Ophicephahu 
obscums  Othr.,  mongo  der  Njam-Njam,    als  der  einzige  Reprä- 
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sentant  einer  Boost  ostindischeo  Gattoog.  Uater  den  SiUirotden 
finden  wir  die  Gattungen  Clariaa-,  gigongo  der  Bongo,  und  SeÜibt, 
benge  am  Tondj-Fluss  genannt;  eine  «eitere  Zeichnung,  künoH 
oder  mongoki,  gleicht  einem  Bagnts,  zeigt  aber  grössere  Flecken  am 
ganzen  Körper  and  eioe  nngetheilte  Schwan z 6 oes e ,  leider  ISsat 
sich  dieselbe  in  Ermangelaag  einer  Notiz  über  die  Zähne  nicht 
systematisch  bestimmen.  Unter  den  Charaemm  finden  sich  Hy- 
droeyoR  Forekalü,  Ig'ätt  der  Djur,  «goia  bei  dem  Njam-Njam 
und  källo  bei  den  Bongo,  Dittichodui  (roitratut?) ,  lulu  der 
Bongo,  k;ahr  am  Djar,  eh-uai  oder  ^tmg  der  Dinka  nnfl  leA- 
thybonu  microlqns,  racha  der  Bongo.  Von  Heterotia  Nilotiea 
Ctiv.,  ohik  derScbilluk,  oUiak  der  Djar,  lehk  der  Dioka,  goggoh 
der  Bongo,  lag  dem  Zeichner  ein  Exemplar  von  0,269  Meter 
Linge  vor.  Mormyrta.,  wahrscheinlich  cyprmoida  L.,  heisst  am 
Tondj-Floss  molla  oder  möll.  Ctenopoma  Petherici  bd  demselben 
Fluss  bei  den  Djur  gang,  bei  den  Bongo  ndir,  Chromi»  (niloticaf) 
bei  den  Bongo  war,  bei  den  Djur  ataba.  Lata  NiloHcua  bei 
den  Bongo  gobo,  Barbus  ebenfalls  am  Tondj-Fluss  taarengo. 
Unter  den  Insecten  befindet  sieb  eine  grasgrüne  Heuschrecke 
der  Gattung  Pseudophyllus ,  Ähnlich  dem  javanischeh  Ps.  aerü- 
foltut,  ttiongo  der  Djur,  mdkelUloh  der  Bongo  und  eine  Wespe 
mit  prachtvoll  schwarz  blau-violett  schimmernden  Flügeln,  Ewn»- 
nw  tinctor  Christ  (Guineensü  Fabr.J  nach  Dr.  Gerst£cker! 
Bestimmung,  letztere  dnrch  ganz  Afrika  verbreitet;  nach 
Dr.  Schweinfarth's  Angabe  ist  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
im  Lande  der  Djur  und  Bongo  in  allen  Hfiusern  zu  finden,  wo 
sie  in  Oesellscbaflen  von  6 — 10  Individuen  ihre  Waben  anlegt 
und  durch  ihre  Stiche  lästig  wird,  welche  heßiger  als  die  unserer 
Biene  schmerzen. 

Derselbe  sprach  ferner  über  das  Vorkommen  einer 
Flnssmuschel,  Unio  linuatut  Lam.;  einieln  abgeriebene 
Schalen  derselben  wurden  wiederholt  im  mittleren  Rheingehiet 
mit  römischen  Alterthümern  gefanden,  so  bei  Ladenbarg  unweit 
Mannheim,  woher  der  Vortragende  einige  Eienplare  durch  die 
Güte  der  Direktion  des  Mnseama  der  vaterl£ndischen  Alterthümer 
in  Carlsrahe  der  Versammlang  vorlegt,  und  nach  einer  brieflichen 
Mitiheilotig  von  Prof.  Fridolin  Sandberger  in  Efiche nabfällen 
des  RöDierkaetetls  in  Mainz  znsammen  mit  Schalen  der  gemeinen 
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Auster  und  des  Cardium  aculeatum;  auch  mit  Ueberresten  aos 
der  Steinzeit  sollen  verarbeitete  Muscheln  dieser  Art  nach  eben- 
demselben am  Rheine  vorgekommen  sein.  Gegenwärtig  lebt 
diese  Muschel  nicht  im  Rhein  oder  im  Neckar,  Main  u.  s.  w.; 
obwohl  von  französischen  Schriftstellern  ^^la  mulette  du  Rhin*^ 
genannt  und  als  ^in  allen  Flüssen  Frankreichs,  dem  Rhein,  der 
Loire  u.  s.  w.  lebend^  geschildert,  fehlt  sie  doch  in  allen  Lokal- 
faunenlisten der  Mollusken  der  Rheinländer,  deren  wir  ziemlich 
viele  aus  der  Schweiz,  Baden,  dem  Elsass,  Nassau,  Rheinpreussen 
und  Holland  besitzen.  Die  nächsten  speziell  angegebenen  Fund- 
orte sind  die  Saone  bei  Auxonne  und  Pontailler,  wo  sie  nach 
Drouet's  MoUuskenverzeichniss  von  1867  sehr  häufig  (tr^- 
commun)  ist  und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Perlen  ge- 
liefert hat,  die  Aube  nach  Ray  und  Drouet  1851,  die  Oise  bei 
Creil  unterhalb  Compi^gne  (bis  jetzt  nur  todte  Stücke)  und  die 
Vesle,  ein  Nebenfluss  der  Aisne,  nach  Baudon  1862,  femer  die 
Lomme,  ein  Nebenfluss  der  Maas  in  der  belgischen  Provins 
Luxemburg,  nach  Colbeau  1865.  Im  Südwesten  Frankreichs  ist  sie 
häufig.  Einige  dieser  Autoren  berichten  ausdrücklich,  dass  diese 
Muschel  schwer  zu  finden  sei  oder  nur  an  tieferen  Stellen  vor- 
komme, und  Picard  bemerkt  in  Betreff  der  Somme  bei  Abbe- 
ville,  woher  das  v  n  Rossmässler  im  zweiten  Heft  seiner  Ikono- 
graphie abgebildete  Exemplar  stammt,  dass  sie  daselbst  nur  in 
den  Jahren  1833  und  1834,  nicht  früher  und  nicht  später,  ge- 
funden wurde,  aber  damals  in  Menge  bei  Gelegenheit  der  Rei- 
nigung (curage)  des  Flussbettes.  Wenn  demnach  auch  das  Auf- 
finden noch  lebender  Stücke  im  Rhein  nicht  ganz  unmöglich  er- 
scheint, so  bleibt  doch  andererseits  auch  die  Möglichkeit,  dass 
nur  die  Schalen  von  den  Römern  oder  vielleicht  von  gallischen 
Soldaten  in  römischem  Dienst  als  Gefäss,  Schmuck  oder  Amulet 
nach  dem  Rhein  gebracht  worden.  Gerade  ihr  Zusammenvor- 
kommen mit  Meermuscheln  bei  Mainz  muss  Bedenken  erregen, 
ob  sie  dort  gelebt  habe,  und  auch  von  den  Austern  und  Herz- 
muscheln erscheint  es  fraglich,  ob  sie  mit  den  damaligen  Com- 
municationsmitteln  frisch  von  der  Nordsee,  Canal  oder  Mittel- 
meer (Cardium  aculeatum  fehlt  in  der  Nordsee)  nach  Mainz  ge- 
bracht werden,  also  zum  Essen  dienen  konnten.  Selbst  die  Funde 
derselben   Muschel   in   Gräbern  und   mit  Topfscherben  aus  der 
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Steinzeit  fordern  noch  nicht  unabweislich  ihr  früheres  Vorkom- 
men im  Rhein,  da  einerseits  bekanntlich  das  Vorkommen  tor 
Steingerilh  keine  feste  Grenze  nach  den  späteren  Zeiten  hin, 
mindestens  bis  in  die  frSnkiscbe  Zeit  bat,  und  andererseits  schon 
in  frühen  Zeiten  gerade  Conchjlien  durch  Tansch  oder  Handel  in 
weit  entlegene  Gegenden  gekommen  sind,  so  Concbylien  des  adria- 
tischen  Meeres  in  Pfahlbauten  bei  Olmütz,  Tritonivm  nodiftrvm 
aus  dem  Mittelmeer  in  solche  am  Bodensee,  wie  ein  Exemplar 
in  der  Altertbümer-Samnilung  zu  Stattgart  zeigt,  Cyprata  pan- 
therina  aas  dem  rotben  Meer  in  allemanniache  Reibetigräber 
Württembergs  (ebenda),  und  Cypraea  anmitu»  aus  dem  indischen 
Ocean  an  pomerellische  Oeaichtsumen.  Prof.  Sandberger 
versichert  ausdrücklich,  dass  unser  Utäo  sinuatut  in  allen  von 
ihm  untersuchten  Diluvial- Ablagerungen  am  Rhein  gänzlich 
fehle,  und  so  ist  denn  das  natürliche  Vorkommen  dieser  Muscbel- 
art  im  Rhein  bis  auf  etwaige  weitere  Funde  für  die  Gegenwart 
bestimmt  zu  verneinen,  für  die  vorhistorische  Zeit  wenigstens 
erst  noch  za  erweisen.  Auch  in  Oberitalien  wurde  diese  Art, 
wenn  die  Bestimmung  richtig,  an  einer  vorhistorischen  Wohn- 
stfitte,  der  terramara  von  Montale,  gefunden,  wo  sie  lebend  nicht 
vorkommt.  Der  Vortragende  knüpft  hieran  einige  Bemerkungen 
über  die  im  Aeussern  dem  Unio  einuatus  so  ähnliche  Ächte  Flnss- 
perlenmuBcbel,  Margaritana  margaritifera.  und  zeigt  Exemplare 
derselben  sowie  Perlen  daraus  vor,  welche  der  Ingenieur  Aubel 
in  der  Wirna,  einem  Nebenfluss  der  Dwina  im  nördlichsten 
Rasaland,  gesammelt  hat 

Endlich  zeigt  derselbe  noch  einige  künstlich  gezeich- 
nete Landsebnecken  aus  einer  ton  Dr.  A.  B.  Meyer  auf  den 
Philippinen  zusammengebrachten  Sammlung  vor:  dieselben  gehören 
zur  Gattung  Cochlostyla  und  zeigen  auf  dunkelrotbbraunem 
Grunde  bald  zwei,  bald  drei  Reihen  ziemlich  grosser  runder 
weisser  Flecken;  wo  drei  vorhanden,  entspricht  keine  der  beiden 
oberen  richtig  der  einzigen  obem  der  zweireihigen  Stücke.  Schon 
dieser  Umstand  und  dass  eine  derartige  Zeichnung  noch  von 
keiner  Art  dieser  Gattung  bekannt  ist,  musste  Verdacht  erregen; 
die  Flecken  fehlen  aber  audi  auf  der  Mündungswand,  aufweiche 
bei  normaler  Zeichnung  die  unterhalb  der  Peripherie  befindliche 
Reibe  sieb  fortsetxen  müsste,    und   sie   nehmen   auf  den  oberen 
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WindnngeD  nicht  in  nchtigen  Veriiiltniss  der  Umgänge  cdbu 
ab;  endliefa  i«t  die  Sdale  an  den  Flecken  Bclbst  »qlwetliKdier 
tüU  aoagt.  AU'  dieses  Territh,  daM  die  Flecken  nidit  nalnrii^ 
aondern  einem  känstlieben  Eingriff  nunachreiben  Rnd.  INs 
Form  derselben  liesa  Prof.  Bejrich  an  die  Einwirkung  einer 
FUroine  denken,  and  ein  Veisneh  leigte  denn  anch  dem  Tor- 
tragenden,  daas  icbon  die  Spiue  einer  gewöbnlicben  Eenen- 
Bamme  das  Rotbbraan  der  Schnecke  beinahe  xa  Weiss  erbleichen 
Usst.  In  derselben  Sammlung  fand  sich  nnn  auch  die  ent- 
sprechende Schnecke  ohne  die  erwähnten  Flede,  es  ist  CoA- 
U/ttgla  wumozotia  Beere  (Condu>logia  ieotüea  BuÜmiu  fig.  195) 
aber  anch  so,  wie  Reeve  sie  abbildet,  dnnkelioihbrann  mil 
weissem  Band,  ist  sie  nur  in  abgeriebenem  Znstand;  gans  an* 
Tcrsebn  zeigt  sie,  wie  so  viele  andere  Arten  dieser  Galtnng, 
wenig  scharfe  schiefe  hellere  Striemen  und  das  Band  tritt  sehr 
wenig  berror;  ein  solches  Elxemplar,  noch  in  derselben  Samm- 
long  vorhanden,  zeigt  die  nahe  Zasammengehöri|^eil  dieser  Art 
mit  C.  Juglatu  Ffr.  und  C.  mm  Bnd. 

Nachschrift:  Dem  Vortragenden  bt  seitdem  anch  noch 
ein  Exemplar  einer  anderen  Coehiot^la,  C.  Boitisana  Ftr.,  rar 
Ansiebt  zngekommeD,  welchem  offenbar  in  gleicher  Weise  breite 
schiefe  blasegelbe  Streifen  beigebracht  worden  sind,  Dnd  es  scheint 
ihm  sehr  wahrscheinlich ,  dass  anch  die  absonderlich  gefleckten 
Stacke,  welche  Regenfass  Taf.  12  Fig.  66  nnd  Martini 
Band  IL  Fig.  615  nnd  €16  abbildet  und  letzterer  ^nm  ihrer  Schön- 
heit, Regel missigkeit  and  Seltenheit  willen  unter  die  Rangstäcke 
einer  Sammlung  *  recboet,  Coniu  Sinentit  and  oeeUabu  von  Gme- 
lin  benaoni ,  in   ähnlicher  Weise    rerkünstelte    Meerconchjlien 

üeiT  Ascherson  zeigte  eine  abyssinische  Composile,  Cottda 
diehroeepMaia  C.  H.  Scbollz  Bip.,  vor,  weldie  im  Ociober  d.  J. 
von  dem  Gjmnasiasien  F.  Bachmann  aoe  Breslan  bei  Gaben 
in  einem  Exemplare  gefnnden  worden  isL 

Der  Fundort  dieser  aaf  den  ersten  Blick  sehr  überrascben- 
deo  verirrten  Pflanze,  aufweiche  die  Watson'scbe  Beteichnnog 
.Casual"  in  vollem  Hasse  zu  passen  scheint,  war  das  der  Cebei~ 
schwemmung  aai^esetite  rechte  Ufer  der  Neisse  nnteriialb  Gu- 
ben, in  Gesellschaft  von  Corrigiola  titoraUa  und  Lintoulia  aqiaHea 
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Da  diese  Cotula  seit  dreissig  Jabrea  in  botanischen  GSr- 
ten  CDltivirt  wird,  so  ist  ed  vemratbeo,  dass  sie  anfällig  mit  an- 
deren Gartenpflanien  io  der  Gubener  Gegend  (oder  vielleicbt 
auch  an  weiter  oberbalb  an  der  Neisse  gelegenen  Orte,  i.  B.  nacb 
Muskau  oder  Görlitz)  verschleppt  wurde. 

Cotula  dichrocephala  Sz.  Bip,  würde  nach  der  von  Professor 
C.  Koch  in  der  botanischen  Zeitung  von  v.  Mobl  nnd  r. 
Scblecblendal  1843  Sp.  37  veröffentlichten  Revision  der  CotuiUae 
zur  Gattung  Strongylospenna  Less.,  welcher  derselbe  erweitert 
unter  dem  neuen  Namen  PUtogyne  anfFührt,  gehören;  der  von 
Schultz  gewAblte  Name  bezieht  sich  auf  den  Farbe ncontrast  der 
für  diese  Gruppe  charakteristischen  mehrreihigen  weiblichen 
Randblüthen,  die  bei  dieser  Art,  wie  bei  der  nahe  verwandten 
C.  anthemoides  ans  Aegypten  eine  verkümmerte  CoroUe  haben, 
mit  den  entwickelten  Corollen  der  zwittrigen  Scbeibenblütben. 
Wenn  man  indessen  die  Gattung  Artemiäa  im  De  Candolle' 
sehen  Umfang,  sowie  Chrysanthemum  in  der  Umgrenzung,  wie  Vot^ 
(ragender  in  seiner  Flora  von  Brandenburg  gelhan,  aufrecht  erhält, 
so  kann  diese  Gruppe  ebenfalls  bei  der  Gattung  Cotuia  verbleiben. 

C.  dichrocephala  wurde  in  den  Schimper'schen  Samm- 
lungen ausser  No.  1325^),  wo  sie  unter  diesem  Namen  erscheint 
noch  unter  No.  137  (Berliner  Kgl.  Herbarium)  und  No.  1875 
(Herb.  A.  Braun)  mit  C.abynfinica  Sz.  Bip.  vermischt  unter  deren 
Namen  ausgegeben. 

Gleichzeitig  mit  dieser  abyasiniscben  Pflanze,  und  in  gerin- 
ger Entfernung  von  ihrem  Fundorte,  doch  auf  etwas  abweichen- 
dem Terrain,  einer  grasigen  Trift  am  Fusse  der  Weinberge, 
beobachtete  Herr  Bachmann  Artemtiia  austriaca  Jacq.  in  einiger 
Anzahl.  Auch  diese  Pflanze,  welche  in  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land bereits  mehrere  Mal  (bei  Erfurt,  Magdeburg,  Berlin)  ver- 
schleppt beobachtet  wurde,  kann  bei  Guben  nicht  als  ein- 
heimisch betrachtet  werden;  indess  dürfte  sich  ihre  Herkunft 
schwerlich  auf  dieselbe  Ursache  wie  die  der  Cotula  diehroeephtUa 
zurückführen  lassen. 


' )  Ans  der  Staadorlsaagabe  „in  agru  Pna  nb^tiinica  txiitilii  pr.  jtdoam" 
hit  Walpere  <^nii.  bot.  lyil.)  IV.  895  gemacht:  „h  Abj/ripia  prvpe  Poa"l 
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Als  Geschenke  worden  mit  Duik  eDtgegengenommeD : 
Abhandlungen    der     Sehleaaehen    Geulüehaft  für    vaterUhuli$elu 

Kultur,  1869  —  1872  and  49.  Jahresbericht. 
MonaUberiehl    der   ÜerHner  Akademie    der    WiuenttAa/ten,    Au- 
gust 1872. 
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VOD    0.05   Millimeter  DurchmeBser.     Bei    dem    zwischen    nahen 

Grenzen    schwankenden    specifischen   Gewicht    des  Quar(    wird 

diese  Bestimmung  als   genau  genug  angesehen  werden  kSonen 

und  es  wird  auf  solche  Weise  die  Vergleicbbarkeit  verschiedener 

Apparate    möglich,    ein   absolutes  Maass    für    die   Vergleichung 

derselben   gewonnen  sein,  was  bei  vielen  sehr  vermisst  werden 


3  GttdUtAafi 

K«ci.«r  ^Lvm-xktrh  du*al  wie  bowcU  bd  itm  yBfceiM  ah 

di$  i£i  ciiä  föbn  »It  Einqwd  die  Ms^iE-weUi^  FimiiA  4a 
LÜM  oiid  alt  »efar  gebutdeiM  ibosige  F«nerde  ■■.  £■  Ht 
donli  äk  mtf:\Miiitidii  Analrae  niefat  nöflid.  den  OanmaA 
roLtiüdi^  TOD  d«D  «g^büicbea  TImd  abcativiiB«  oad  j^iv 
i«t  itf-.  i:i  iiiiw«K>rd«ai]]cfa  fdoer  ZcnbcUang  rorfaaaden.  Ae^^ 
lifii  fud  Alexander  Möller  bei  kacstlieh  du^nceUu«  FeU- 
^puLKUcti.  du>  nach  dem  Scbänelo  in  eineni  Cyiisdcr  hI 
WkM«f  Dadi  eiD«r  Stande  mb^ea  Abaeuena  Bodi  ibrr  an 
Viertel  d««  f«iii«D  Ft'ldspalbmdili  in  der  WawMsioIe  HSpeadirt 
•rar.  Bvi  der  L'uunocbang  da  sebletiMben  Lö».  welcber  ia 
der  Nabe  des  Z<iblen  and  in  wäier  Emreekao^  auf  den  HSbcs 
uud  an  deb  Abfällen  de«  Trabniuer  Gebirges  roa  Oels  bü  nack 
<Jl>ert.igk  Tom  Vortr.  bacbgewiesen  isL  ergab  «icb  ab  cbarakte- 
tvstihnb,  da»»  der  Qaarutaab  (Kieeeleianb)  von  «nen  Dnreh- 
ieetM:r  Ti^n  0.01  bi«  0.05  yillimeter  den  gröuten  Tbeil  dCT 
Lötitfeinerde  aosmacble  fTricbter  3  des  Nöbelscben  Apparate*} 
wie  au«  tablreicben  Cnienncbnngen  in  oben  angefSbrler  Sebrift 
berrorgebt. 

A[iderer»ei(«  lüst  licfa  doreb  die  inecbaaiscbe  Analne  in 
dem  gtroaonlea  Beiirk«  letcbt  nacbweisen.  wie  der  dem  Dila- 
vium  tut  Unlerlage  dienende  Tertiirihon  rielfacb  in  das  Dilo- 
vium  ver»i.'hweinEiit  und  mit  Saud  and  Quarxslaob  tn  iboaigen 
Sand,  lelimigein  Sand,  sog.  DiloTiallebm  a.  a.  gemengt  iit  So 
wji:  man  Kugeln  von  fettem  TertiiriboD  im  Dilavialsande  nicht 
selteu  antrifft,  t'>  giebt  ea  sogar  Stellen,  an  welchen  snsgedebot« 
und  unregelmMfeig  verlaufende  Tbonlager  mitten  im  Dilarialsand 
angKlroffen  werden,  welche  als  ein  Thonconglomerat,  als  die 
Aobiafung  von  durcb  die  eigene  Plasticiläl  verboodeneti  Thon- 
schollen  angciiehen  werden  müssen.  Eine  sehr  inlereasaDt« 
Stelle  dieser  Art  iat  an  der  Breslan-Posener  Eisenbahn  swischsn 
Stein  pM  und  3. CO  bei  Obernigk,  wo  in  Folge  der  Vorberei- 
lunff  des  tweilen  Eisenbahngleises  ein  lingeres  Profil  in  vor- 
züglicher Weise  aufgeschlossen  und  in  seiner  ganien  £t«trecknng 
tu  beobachten  war. 

Im  Diluvium  der  aorddentscheu  Ebene  sind  von  den  nor- 
discli';!!   Einschwemmungen    die    auf  das  südliche  Gebirge  nnd 
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ilie  aaf  die  tertifire  Grandlage  als  Ursprung  hinweisenden  Ge- 
mengtheile  zd  sondern.  Die  auf  südlichen  Ursprung  hinweisen- 
den Gemengtheile  sind  von  der  südlichen  Grenze  des  Dilavial- 
meeres  ausgehenil  im  Wesentlichen  nicht  weit  nach  Norden 
vorgeschoben  und  man  findet  beispielsweise  im  schlesischen  Di- 
luvium bei  Breslau  die  Waldenburger  Porphyre  meist  südlich 
der  Oder.  Die  Tertifirrormation  hat  je  nach  threr  Beschaffen- 
heit eiuen  sehr  verschiedenen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung 
des  DÜDviums  gehabl.  Wo,  wie  in  den  asilichen  Bezirken  der 
norddeutschen  Ebene  und  in  Mittelschlesien,  fetter  Thon  in  der 
Terliärformalion  hfiufig  vorkommt,  sind  auch  vielfach  thonige 
Beimengungen  in  das  Dilovium  übergegangen  nnd  dasselbe 
leichnet  sich  daselbst  aus  durch  eine  grosse  Bindigkeit  des  Di- 
luviallehms  und  die  geringe  Durchlässigkeit  fOr  Wasser.  Wo, 
wie  in  der  Mark  Brandenburg,  im  Tertiärgebirge  viel  Form- 
sand vorkommt,  dagegen  der  Thon  weniger  vertreten  ist,  hat 
dies  auch  einen  entsprechenden  Einfiuss  auf  die  BeschafFenheit 
des  Diluviums  gehabt.  Es  liegt  anch  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  im  Ganzen  und  Grossen  der  aus  der  Tertiärformation  ein- 
geschwemnite  Tertiärthon  resp,  Formsand  in  den  unteren  Teufen' 
des  Diluviums  häuGger  anzutreffen  ist,  als  in  den  oberen. 

Etwas  Aehnliches  lasst  sich  da  nachweisen,  wo,  wie  in 
Westphalen,  die  Kreideformatioa,  oder,  wie  in  der  Provinz 
Sachsen,  der  Bunisandstein  die  Basis  für  die  Ablagerung  des 
Diluviums  abgegeben  hat.  Von  dem  grössten  Einflüsse  auf  di« 
Cullur  und  das  Leben  der  Menschen  in  Norddeutschland  ist  die 
Umlagerung  von  Theilen  der  Teriiärformation  im  Diluvium  ge- 
wesen, indem  dieses  in  oben  angegebenem  Sinne  aufdieDurcb- 
Ifissigkeit  und  Undurcblässigkeit  der  Boden  ((rund  lagen  den  aller- 
grÖBslen  Einfluss  gehabt  und  für  geographische  Verschiedenheiten 
die  Veranlassung  gewesen  isl.  Es  ist  dieses  um  so  bedeutsamer, 
iils  die  vom  Boden  abhängigen  geographischen  Eigenthümlich- 
keiten  ganz  wesentlich  und  in  erster  Linie  durch  das  Vorhalten 
zum  Wasser  bestimmt  werden.  Es  ist  also  die  mechanische 
Analyse  der  Bodengrundlagen,  wodurch  diese  Verschiedenheiten 
haup[s£chhch  nachgewiesen  and  die  genaaere  Kenntnies  der 
geologischen  Absütze  möglichst  vermittelt  werden  mnss,  am 
besten  in  Combination  mit  der  chemischen  Analyse.    Für  eioeo 

1' 


^ 
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Redner  entwickelt  darauf,  wie  sowohl  bei  den  gröberen  als 
den  feinerdigen  Oemengtheilen  eine  weitere  Trennung  nothwen- 
dig  ist  und  fuhrt  als  Beispiel  die  staubig-mehlige  Feinerde  des 
LÖSS  und  die  mehr  gebundene  thonige  Feinerde  an.  E^  ist 
durch  die  mechanische  Analyse  nicht  möglich,  den  Quarzstaub 
vollständig  von  dem  eigentlichen  Thon  abzutrennen  und  jener 
ist  oft  in  ausserordentlich  feiner  Zertheilung  vorhanden.  Aehn- 
lich  fand  Alexander  Müller  bei  kunstlich  dargestelltem  Feld- 
spathstaub,  dass  nach  dem  Schuttein  in  einem  Cylinder  mit 
Wasser  nach  einer  Stunde  ruhigen  Absetzens  noch  über  ein 
Viertel  des  feinen  Feldspathmehls  in  der  Wassersäule  suspendirt 
war.  Bei  der  Untersuchung  des  schlesischen  Löss,  welcher  in 
der  Nähe  des  Zobten  und  in  weiter  Erstreckung  auf  den  Höhen 
und  an  defi  Abfällen  des  Trebnitser  Gebirges  von  Oels  bis  nach 
Obernigk  vom  Vortr.  nachgewiesen  ist,  ergab  sich  als  charakte- 
ristisch, dass  der  Quarzstaub  (Kieselstaub)  von  einem  Durch- 
messer von  O.Ol  bis  0.05  Millimeter  den  grössten  Theil  der 
Lössfeinerde  ausmachte  (Trichter  3  des  Nöbeischen  Apparates)^ 
wie  aus  zahlreichen  Untersuchungen  in  oben  angeführter  Schrift 
hervorgeht. 

Andererseits  lässt  sich  durch  die  mechanische  Analyse  in 
dem  genannten  Bezirke  leicht  nachweisen,  wie  der  dem  Dilu* 
vium  zur  Unterlage  dienende  Tertiärthon  vielfach  in  das  Dilu- 
vium verschwemmt  und  mit  Sand  und  Quarzstaub  zu  thonigem 
Sand,  lehmigem  Sand,  sog.  Diluviallehm  u.  a.  vermengt  ist.  So 
wie  man  Kugeln  von  fettem  Tertiärthon  im  Diluvialsande  nicht 
selten  antrifft,  so  giebt  es  sogar  Stellen,  an  welchen  ausgedehnte 
und  unregelmässig  verlaufende  Thonlager  mitten  im  Diluvialsand 
angetroffen  werden,  welche  als  ein  Thonconglomerat,  als  die 
Anhäufung  von  durch  die  eigene  Plasticität  verbundenen  Thon- 
scbollen  angesehen  werden  -müssen.  Eine  sehr  interessante 
Stelle  dieser  Art  ist  an  der  Breslau-Posener  Eisenbahn  zwischen 
Stein  p.55  und  3.65  bei  Obernigk,  wo  in  Folge  der  Vorberei- 
tung* des  zweiten  Eisenbahngleises  ein  längeres  Profil  in  vor- 
zuglicher Weise  aufgeschlossen  und  in  seiner  ganzen  Erstreckung 
zu  beobachten  war. 

Im  Diluvium  der  norddeutschen  Ebene  sind  von  den  nor- 
dischen  Einschwemmungen    die    auf  das  sudliche  Gebirge  und 
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die  auf  die  tertiäre  Grandlage  als  Ursprung  hinweisenden  Ge- 
mengtheile  zu  sondern.  Die  auf  sudlichen  Ursprung  hinweisen- 
den Gemengtheile  sind  von  der  sudlichen  Grenze  des  Dildvial- 
meeres  ausgehend  im  Wesentlichen  nicht  weit  nach  Norden 
vorgeschoben  und  man  findet  beispielsweise  im  schlesischen  Di- 
luvium bei  Breslau  die  Waldenburger  Porphyre  meist  südlich 
der  Oder.  Die  Tertiärformation  hat  je  nach  fhrer  Beschaffen- 
heit einen  sehr  verschiedenen  Binfluss  auf  die  Zusammensetzung 
des  Diluviums  gehabt.  Wo,  wie  in  den  östlichen  Bezirken  der 
norddeutschen  Ebene  und  in  Mittelschlesien,  fetter  Thon  in  der 
Tertiärformation  häufig  vorkommt,  sind  auch  vielfach  thonige 
Beimengungen  in  das  Diluvium  fibergegangen  und  dasselbe 
zeichnet  sich  daselbst  aus  durch  eine  grosse  Bindigkeit  des  Di- 
luviallebms  und  die  geringe  Durchlässigkeit  für  Wasser.  Wo, 
wie  in  der  Mark  Brandenburg,  im  Tertiärgebirge  viel  Form- 
sand vorkommt,  dagegen  der  Thon  weniger  vertreten  ist,  hat 
dies  auch  einen  entsprechenden  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit 
des  Diluviums  gehabt.  Es  liegt  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  im  Ganzen  und  Grossen  der  aus  der  Tertiärformation  ein- 
geschwemmte Tertiärthon  resp.  Formsand  in  den  unteren  Teufen' 
des  Diluviums  häufiger  anzutreffen  ist,  als  in  den  oberen. 

Etwas  Aehn liebes  lässt  sich  da  nachweisen,  wo,  wie  in 
Westphalen,  die  Kreideformation,  oder,  wie  in  der  Provinz 
Sachsen ,  der  Buntsandstein  die  Basis  für  die  Ablagerung  des 
Diluviums  abgegeben  hat  Von  dem  grössten  Einflüsse  auf  die 
Cultur  und  das  Leben  der  Menschen  in  Norddeutschland  ist  die 
Umlagerung  von  Theilen  der  Tertiärformation  im  Diluvium  ge- 
wesen, indem  dieses  in  oben  angegebenem  Sinne  auf  die  Durch- 
lässigkeit und  Undurcblässigkeit  der  Bodengrundlagen  den  aller- 
grossten  Einfluss  gehabt  und  für  geographische  Verschiedenheiten 
die  Veranlassung  gewesen  ist.  Es  ist  dieses  um  so  bedeutsamer, 
als  die  vom  Boden  abhängigen  geographischen  Eigenthumlich- 
keiten  ganz  wesentlich  und  in  erster  Linie  durch  das  Verhalten 
zum  Wasser  bestimmt  werden.  Es  ist  also  die  mechanische 
Analyse  der  Bodengrundlagen,  wodurch  diese  Verschiedenheiten 
hauptsächlich  nachgewiesen  und  die  genauere  Kenntniss  der 
geologischen   Absätze    möglichst   vermittelt    werden    muss,    am 

besten  in  Combination  mit  der  chemischen  Analyse.    Für  einen 

1* 


lieh  ajob  die  BrW'='j»:';Lk'^: 
Von  '^  :arz*"Ji  *b  in  d-r  L.i 

H-^rr  Jickeli    aU   Ga 
BearbeitaQgderLand-and.Su 
Um   die  Bearbeitung  der  ao 
Anseba,  Beniamer.  Habab  a 
in   gewQDSchter  Aasstattang 
da  Herr  Prof.  Peters  die  Bec 
Maseams  in  gütigster  Weise  g« 
die  Arbeit  bolfreich  onterstotztt 
and  Süsswa^ser-Molloäken  Norc 

Der  Vortragende  legt  eine 
and  the'it  mit,  dass  s^ine  ArU 
Afrika  bekannt:  9o  Land-.  68  ! 
mariner  Mollosken  ergiebt.  Un 
Reise  mitgebrachte  Arten,  von 
heraoss teilten.  Von  6  für  N.-Osi 
den  Valcaia  als  neo  fär  das  j 
kleine  Landsebnecke  als  Qberhao] 
i   V  \  Da«  Gehiase   der   letzteren  bat 

«j:   ;  darch    kleine    in   Spiralrriben   st« 

'•    ;  blinden,   senkrecht   in   die  Schal< 

,  mählich  verjungen,  ausgezeichnet 

findet  sich  bei  der  Brachiopode 
mit  dem  Unterschiede,  das.«  -^ 
Schalendicke   dn*-^ 
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nur  17  Zfi^ne  ia  einer  Querreihe;  ein  kaum  erkennbarer  Kiefer 
ist  vorhanden. 

Neben  FeetstVllung  der  neuen  Arten  seiner  Ausbeule,  Zu- 
sammenstellung ellor  bekannten  und  deren  Synonyme  widmete 
die  Arbeit  des  Vortragenden  der  geographischen  Verbreitung 
besondere  Aufmerlisamkeit.  Als  aufFallend  weit  verbreitet,  wer- 
den folgende  4  Arten  hervorgehoben: 

Pupa  umbilicata  Drp.  In  Süd-  und  Westeuropa  weit  ver- 
breitet, kommt  sie  in  Algier,  auf  den  Azoren,  Madera  (P.  anco- 
noitoma  Lowe,  fanalensis  Lowe)  den  Canaren  vor.  Die  Sahara 
scheint  ihrer  Verbreitung  nach  dem  Süden  nnd  Osten  Afrikas 
ein  Ziel  zu  sutzen;  sie  überspringt  aber  diese  und  kommt  in 
den  N.-Ost-Gre  DZ  lindern  von  Abyssinien,  wo  sie  der  Vortra- 
gende in  Habab  auf  Enjelal  7995  F.  hoch  sammelte,  vor. 
Heuglin  fand  diese  Art  im  südlichen  Abyesinien. 

BuUimts  (Pupa)  fallax  Say.  Diese  Art  wurde,  als  Nord- 
Amerika  und  den  westindischen  Inseln  eigen th ü m H ch ,  dem  in 
verschiedene  Arten  geschiedenen  B.  coenopictu»  Hutt.  von  Htn- 
dostan  gegenübergestellt,  indem  man  die  letztere  als  durch 
ein  Knötchen  auf  der  Mündungswand  ausgezeichnet,  von 
der  ersteren  als  der  mit  unbewehrter  Mündnng  trennte. 
Der  Vortragende  bat  Gelegenheit  gehabt,  sich  an  einer 
grossem  Reihe  von  Exemplaren  des  B-  comopietus  Hutt.  ea 
überzeugen,  dass  das  Knötchen  zuweilen  mit  dem  rechten  Mund- 
rand verscboiilzc  und  so  verschwindet.  Dagegen  war  das  Knöt- 
chen bei  B.  fall<Li  Say  von  Ost-Florida  als  Verdickung  des 
rechten  Mundrandes  zuweilen  zu  erkennen,  sogar  solche  Exem- 
plare fanden  sich,  bei  welchen  es  deullieh  getrennt  auf  der 
Mündungswand  stand.  Vorlr.  vereinigt  daher  diese  zwei  For- 
men zu  einer  Art,  die  in  der  alten  Welt  gewöhnlich  mit,  da-  . 
gegen  in  der  neuen  gewöhnlich  ohne  dos  Knötchen  auf  der 
Mündungswand  vorkommt.  Es  ergab  sich  so  das  Vorkommen 
dieser  An  in  N. -Amerika,  Westindien,  in  Hindostan  und  Afgha- 
nistan, zwischen  diesen  weit  getrennten  Fundorten  ist  das  Vor- 
kommen im  stillen  Ocean  auf  Sir  Cbarles  Hardy  Island  bei  Neu 
Irland  bekannt.  Im  roihen  Meere  sammelte  sie  der  Vortragende 
auf  den  Inseln  Dahtak  und  Scheck  Said  und  beobachtete  ihre 
TerbreiCnng  durch  das  sandige  Küstenland  nach  Abyssinien  bis 
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ca  4500  F.  Ferner  ist  eie  sds  dem  Sennaar  nnd  von  Weet- 
Afrika  auf  Gorea  bekannt.  Als  einziger  Gesellschafter  auf  den 
sterilen  Inseln  des  rothen  Meeres  begleitet  diese  Art  B.pullu» 
Gray,  dessen  böchstes  Vorkommen  auf  dem  afrikanischen  Fest- 
lande  Weld-Jawa  in  Beniamer  2814  ist.  Dieser  gebt  auch  nach 
Afghanistan  und  Hindostan,  wo  er  in  den  Himalaya  steigt.  An 
der  WesiküBte  Afrikas  ist  er  durch  But.  tubdiaphanu»  vertreten. 
Die  vierte  Art,  welche  wegen  grosser  geographischer  Ver- 
breitung erwähnt  ivird,  ist  eine  Süss irasser- Schnecke ,  Metatda 
tubercutata  Müll.  Sie  ist  durch  Issel  von  Malta  bekannt,  in 
Tripolis  durch  Rohlfs,  von  Algier,  Marocco,  und  vielfach  von 
West- Afrika.  Als  eine  der  gemeinsten  Arten  der  Nill£nder 
steigt  sie  von  Unter-Aegypten  bis  zu  den  Seen  hinauf  und  ver> 
breitet  sich  durch  Abyssinien  weiter  nach  Süden  bis  Mosambik, 
ist  aber  nicht  mehr  vom  Natal  bekannt.  Dagegen  gebt  sie  fiber 
Madugascar,  Bourbon  in  dea  indischen  Archipel  und  bis  zu  den 
Philippinen.  Von  Hindostan  steigt  sie  über  Beludchtstan,  Afgha- 
nistan, Persieo,  in  das  obere  Mesopotamien  (hier  bei  Ras-el-ain 
von  Haussknecht  gefunden)  und  schliesst  sich  in  Palfistina  and 
im  Kaukasus  bei  Poti  wieder  an  das  engere  europfilsche  Faunen- 

Die  genannten  4  Arten  ausgeschlossen,  ergiebt  sich  folgende 
geographische  Verbreitung  der  Mollusken  N. -Ost- Afrikas.  Die 
Nilländer  sind  wesentlich  aus  2  Factoren  lusammengesetit.  Von 
den  Arten  Unter  -  Aegyptens  gehören  7  Helix,  3  Chondn^a, 
1  iSiVii  und  2  Süsswasscr-Mollusken  der  südeuropäischen  Eüsten- 
fauna  an,  während  die  Nil-Mollusken  Spatha,  Lanittet,  Atnpttl- 
laria,  Cleopatra  tropisch-afrikanische  Gattungen  sind.  Ein  an- 
deres Bild  bietet  die  Fauna  der  oberen  Nill£nder,  nur  eine  StUx 
(nulanostoma  Drp.)  von  den  genannten  europäischen  Formen 
finden  wir  hier,  dagegen  sind  zu  den  tropisch  -  afrikanischen 
Gattungen,  welche  wir  in  Unlet^Aegypten  begegneten,  den  Cha- 
rakter der  Fauna  vervollständigend,  Äetheria,  PhytoptU,  Acha- 
tinen und  Limicnlarien  getreten^  Die  oberen  Nilländer  haben 
mit  West-Afrika  3  Landschnecken,  11  Süssw asser- Mollusken  be- 
stimmt gemein;  von  diesen  letzteren  kommen  6  Arten  in  Abys- 
sinicn  vor.  liidora  contorta  Mchd.  nnd  Fortkalä  Ebrenb., 
welche    noch    in   Süd-Afrika    vorkommen,    dürften    durch   ganz 
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Hocb-Afrjk«  verbreitet  sein.  AbjrssiDieii  hat  aasBer  den  znm 
Nilgabiet  gehörigea  Arten  Sueäiua  badia  Morel  mit  West-Afrik», 
Pupa  fontana  Erftuss,  Sucänea  Uriata  Er&usB  mit  dem  Natal 
and  Pttraetu  absttmieut  Rüpp.  bestimmt  mit  Ostindien  gemein. 
Uit  den  Niltfindern  bat  Abyssinien  aasaer  den  zugleich  West- 
Afrika  angehSrenden  Artpn  4  Qbereinstimmend. 

Eigenthömlich  ist  das  Fehlen  der  Limicolarien  im  eigeot- 
lic'ben  SSd-Afrika. 

Zwei  Arten  gehen  von  Söd-Earopa  über  Aegypten,  die  afri- 
kaniicbe  Ostküsle  bis  nach  Süd-Afrika. 

Schliesslich  bemerkt  der  Vortragende,  dass  aacb  unter  den 
aaf  seiner  Reise  gesammelten  Arachniden  einige  südcuropäische 
Arten  sind;  nicht  nnr  unter  den  in  Aegypten,  sondern  auch 
unter  den  in  Abyssinien  gesammelten  nnd  zwar  nach  freutid- 
licben  MittheiltingeD  von  Herrn  Dr.  L.  Koch  in  Nürnberg  fol* 
gende  Arten: 


PaliltiDS. 

Aegypten. 

*•«*"■       *nS" 

CÄww  ffibbuhu  Duf. .  .  . 
Fmtala  bicohr  Walck.  . 

- 

-  j  -  Jiok. 

-  1  -  Jick. 

Walck 

-  Jick 

_ 

TMrtrw  ri^pa  Lac  ...  . 

i  -?jick. 
-     1  -?Jick. 

— 

-  Jick 

DgKÜra  lala  SoB     .... 
Drauut  hiaemi  C.  Kocb 

-  Jick 

-  Jick. 

„       «utxfuZiu   Comb. 

— 

—  Jick 

Ttgenaria  pagana  C.Koch 
.CKoch 

—  Jick 

L... 

HerrEbrenberg  bracht«  den  srät  1S59  fort  und  fort  maa- 
ter lebenden  JHypochthon  Laurmti  such  für  dieses  Jahr  inr  An- 
scbanang.  Die  fortgesetzte  Beobachtung  desselben  IndindDums 
erstreckt  sieb  nun  auf  13  Jahre  5  Monate.  Als  Maasastab  für 
seine  Form-  nnd  Farbe- VerSodemng  wardea  4  anch  damals  ge- 
Hngem,   in  Weingeist   aufbewahrte,  gleich   grosse  Exemplare 
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vorgeieigt,  an  deDPD  damals  die  Analyse  ihrer  im  Darme  be- 
fiodlicfaen  NahrongsetofTe  ausgeführt  worden  iat  Diese  Wein- 
geist-Exemplare Bind  noch  jetzt  weiastieh,  fast  fleiachfarbig  ge- 
blieben, v£brend  das  lebende  Thier  in  den  13  Jabren  eine 
dunkle,  fast  schwarze  Färbung  angenommen  bat  Bei  dem  er- 
langten Alter  ist  die  Körperlfinge  f&at  unrerfindert  geblieben 
and  in  der  Susseren  Form  ist  nur  der  korallrotbe,  baumartige, 
sonst  grosse  Aihmnngg-Apparat  der  Kiemen  immer  mehr  ver- 
kümmert und  ausser  Thfiiigkeit  gekommen.  Die  sehr  geringe 
Entwicklung  und  noch  geringere  Bluterrüllung  beweisen  auch 
heale,  das»  durch  diese  die  Athmung  nicht  mehr  besorgt  wird, 
Tielmebr  ist  directe  Luft- Athmung  durch  die  nur  wenig  ausge- 
bildeten Lungen  offenbar  featstebend  geworden.  Es  iat  nicht 
eine  vollkommene  Metamorphose  der  Kiemen  erfolgt,  wie  sie 
bei  jungen  Früacheti  und  Trilonen  vor  sich  geht,  sondern  nur 
eine  unvollkommene  Verkümmerung  und  zwar  so,  dass  ein 
Wiedererscheinen  der  grossen  rothen  Kiemen  nicht  mehr  erwar- 
tet werden  kann,  aber  auch  keine  Aaaalcbt  Geltung  gewinnt, 
dass  der  Ueberrest  der  Kiemengebilde  ganz  verschwinden,  oblit- 
■  leriren  werde.  Diese  Ver&ndernng  der  Kiemen  und  die  ganz 
abweichend  entwickelte  Hautfirbung,  die  sich  den  Tritonen 
n£bert,  erscheinen  hierbei  nicht  als  Wachstbums-  und  Alters- 
Entwicklnngen,  sondern  durch  die  verfinderten  Süsseren  Lebens- 
bedingungen hervorgerufen  zu  sein.  Obwohl  vor  dem  Lichte 
geschützt,  ist  dieser  Schutz  doch  nn  vollkommen  er,  als  in  den 
Adelsberger  Höhlen  und  mag  die  Ffirbung  der  Haut  beeinflusst 
haben.  Die  geringere  Wassermenge  mag  für  die  Sauerstoff- 
Aneignung  aus  der  darin  befindlichen  Luft  erschwerend  gewirkt 
und  somit  die  Verkümmerung  der  Kiemen  die  Eatwickelung 
grösserer  LungenIhStigkeit  bewirkt  haben. 

Der  bisher  gleichzeitig  mit  dem  Hypochttion  zur  steten  yer- 
gleichung  lebend  erhaltene  Triton  laaistrü  ist  im  Sommer  vori- 
gen Jabres'gestorben,  nachdem  er  von  der  Schimmel-Krankheit 
völlig  genesen  war,  an  der  er  Jahre  lang  schwer  gelitten,  so 
dass  er  öfter  für  todt  gehalten.  Verfinderungen  waren  in  dem 
langen  Zeitraum  weder  an  Grösse  noch  an  Gestalt  bei. ihm  be- 
merkbar geworden. 
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Herr  Gustav  Fritsch  berichtet  über  seine  neneren  Er- 
rabrangen  im  Gebiete  der  mikroskopischen  Stereoskopie  mit  be- 
eoDderer  Berück  «ich  ligunf;  der  pbotographischen  Darsielluiig 
solcher  Bilder  und  Hellt  der  Gesellschaft  die  dabei  lur  Verwen- 
dung gekommeneo  Apparate  vor.  Er  macbt  darauf  aurmerksam, 
dass  man  Arbeiten  dieser  Art  nach  drei  verschiedenen  Methoden 
ausführen  kann,  entweder  durch  Anfügen  einer  phnCographischen 
Camera  an  ein  bin«culares  Mikroskop,  oder  durch  Aufnahme 
zweier  Bilder  nach  einander,  die  mit  der  rechten  resp.  der  Hn- 
kenHSifte  desObjectivs  allein  entworfen  worden,  oder  endlich 
mittelst  der  stereoskopi sehen  Wippe.  Die  ebenfalls  zu  dem  ge- 
nannten Zwecke  empfohlene  Verschiebung  des  Ohjectea  einmal 
in  die  rechte  und  dann  in  die  linke  Hllfie  des  Gesiebt- fei  des 
erwies  sich  als  unwirksam.  Er  xeigt  darauf  der  Gesellschaft 
eine  stereoskopiecbe  Wippe  vor,  die  nach  seinen  Anfcabeu 
von  E.  Gundlach  gefertigt  wurde,  bevor  das  Werk  von  Moi- 
tesfiier  erschien,  in  welchem  ein  ähnlicher  Apparat  französi- 
scher Erfindung  beschrieben  wurde;  er  erlSutert  die  Vortheile, 
die  er  für  seine  Construciion  glaubt  in  Anspruch  nehmen  an 
müssen,  indem  er  gleichzeitig  darauf  hinwi>iet,  da«s  er  Gelegen- 
heit nehmen  wird,  in  nächster  Zukunft  ausführlicher  auf  diesen 
Gegenstand  einzugeben  nnd  die  dabei  in  Frage  kommenden 
theoretischen  Erörterungen, lu  behandeln. 

Es  werden  darauf  von  dem  Vortragenden  eine  Anzahl  neuerer 
Arbeiten  von  ihm  aus  dem  Gebiete  der  Mikrutypie,  tbeils  Dia- 
tomeen theils  stereoskopi 8 che  Objecle  aus  dem  Tbierreich  dar- 
stellend, berumgereicbt  und  erläutert^ 

Schliesslich  demonsirirt  er  der  Gesellscbsft  einen  noch  von 
Gnndlach  s<'lbst  angefertigten  vortrefflichen  Binocular-Äpparat, 
der  sich  an  das  gewöbnlicheQundlacb'scheSlativNo.2  mit  Leich- 
tigkeit anbringen  Ifisst,  sowie  einige  andere  auf  seine  Veranlas- 
sung angefertigte  Apparate  derselben  Firma.  Dieselben  umfas- 
sen: einen  sogenannten  apianatischen  Corrector,  d.  b. 
einen  Tubus  mit  einer  achromatischen  Zerstreuungslinse,  welcher 
beim  Photographiren  in  den  Tubus  des  Mikroskopes  (nhne  Oco- 
lar)  eingesetzt  wird  und  dazu  dient,  der  Wölbung  d^  Bildfltche 
sowie  der  nnverm eidlichen  Farbenierstreuong,  welche  sich  er- 
giebt,    wenn    man   in   wesenüicb  anderer  Entfernnog  mit  dem 
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Olijectir  arbeitet,  als  fSr  die  es  corrigtrt  ist,  eotgageB  %a  wirken. 
In  England  and  AmTika  Boll  tnao  bereits  solche  Apparate  mit 
Vorlheil  zur  Anwendung  bringen,  wfihrend  bei  ans  darüber  noob 
keine  Erfahrungen  vorliegen.  Ferner:  periskopiscbe  Ocd- 
lare,  entbaliend  eine  grosse  Sammellinse  Ton  kurzer  Brenn- 
weile and  eine  so  dnmit  combinirte  Aogenlinse,  dus  ein  viel 
gruBSeres  Gesichtsfeld  zur  Anschauang  gebracht  wird,  als  bei 
einem  gewöhnlichen  Ocular;  gleichzeitig  ist  dasselbe  TerbiltnisS' 
mfisaig  sehr  eben. 

Endlich:  ein  System  No.  5,  gefertigt  von  Gundlach's 
Nachfolger  Herrn  Seibert,  welches  mit  einer  sehr  ajisgiebigen 
Correction  versehen  ist,  am  die  gerade  bei  diesem  Objecliv  schon 
sehr  störende  Verschiedenheit  der  Deckglasdicken  nnscbidlich 
zu  machen;  gleichzeitig  aber  auch  durch  Ueber-  oder  Unter- 
corrigiren  des  Objectives  mit  Aufgeben  des  starken  Auflösungs- 
vermögens eine  bedeutendere  Tiefen  Zeichnung  zu  ermöglichen, 
sobald  es  das  Object  verlangt. 

Der  Vortragende  macht  seh  liess  lieh 'darauf  aufmerksam,  dass 
£.  Oundlach  selber  zwar  aus  der  genannten  Flroia  auege- 
schieden ist,  daas  das  Geschäft  aber  unter  Beibehaltung  der 
alten  bewährten  Arbeiter  weiter  gefQhrt  wird,  und  der  teitige 
Inhaber  desselben,  Herr  Seibert,  es  sich  ausserordentlich 
angelegen    sein   Ifisst,    allen  billigea  AoförderuDgen  gerecht  tu 

Herr  Ascberson  besprach,  unter  Vorlegung  frischer  und 
getrockneter,  im  Freien  blühend  gesammelter  Pflanzen  -  Exem- 
plare, die  durch  die  mili]e  Witterang  dieses  Winters  hervor- 
gerufenen abnormen  Vegetations- Erscheinungen. 

Obwohl  die  in  Berlin  gemachten  Aufzeichnungen  and  von 
verschiedenen  Orten  Nord-  und  Mitteldeutschlands  erhaltenen 
Nachrichten  keineswegs  den  Anspruch  auf  Vollat&ndigkeit  er- 
heben können,  vielmehr  nur  gelegentlichen  Beobachtungen  ihren 
Ursprung  verdanken,  so  scheint  es  doch,  um  ein  anschauliches 
Bild  der  Erscheinungen  zu  geben,  zweckmfissig,  dieselben  schon 
jetzt  in  Form  einer  chronologiechen  AufiSblang  znsammensn- 
stellen.     Die  Beobachter  waren: 

Berlin:  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  W.  Damas,  Stabsartt 
Dr.  F.  Naumann,  Dr.  G.  Bolle,  Dr.  P.  Magnus,  Cand.  pfaU. 
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J.  Orban,  Stad.  phil.  W.  Vatke,  Herr  Univereiata-Gfirtner 
Sauer,  Aia  OSrIner  Herren  Barleben  Jun.  und  H.  Linde- 
matb,  der  Vortr. 

Schwenow,  Er.  Beeikow-Storkow :  PH.  E.  Hessow. 

Laadsberg  a.  W.:  Herr  Gyaiaasiallehrer  Heiileprim, 
Herr  Gymnaaiaet  Paeske. 

Sommerfeld  i.  d.  M.;  Herr  Apotheker  R.  Knorr. 

Rottwerndorr  b.  Pirna,  Königr.  Sachsen:  Rittorguts bea. 
H.  Degenkolb. 

Zuscbendorf  b.  Pirna:  RitterguUbea.  Hedenns. 

Hadereleben:  Herr  Dr.  P.  Prahl. 

Warbnrg  in  Westfalen:  Herr  Cand.  phil.  J.  Urban. 

Dyck  bei  Glehn  (Kr.  Greveubroicb):  Herr  Füntl.  Salm- 
scher  Gartendirector  A.  Hermes. 

Die  in  [  ]  gescblossrnen  Data  beziehen  sich  auf  Beobach- 
tongen,  die  Ewiscben  dem  Tage  des  Vortrags  and  der  Nieder- 
schrift zur  Kenntnis»  des  Vortr.  kamen.  Wo  nichts  anderes 
bemerkt  ist,  wurden  die  betr.  Pflanzen  blühend  beobachtet. 

1.  Nov.  1872.  Sommerfeld:  Kedieago  kitpida  Gaertn.  var. 
dmitieulala  (W.,  als  Art)  bl.  n.  fr.    (Knorr.) 

24.  Nov.  Berlin:  Banuncuba  actr  L.,  rtpena  L.,  Fumaria 
offieirtaUs  L.,  Stenophragma  TAaUamim  (L.)  Cel.,  Ergsimum  ekti- 
rantktidt»  L.,  Koniga  maritima  (L.)  R.  Br.,  Thlaipi  arvente  L., 
Capsella  Bursa  pastoris  (L.)  Mnch.,  Rapbanutrum  »ilvatre 
(Lmk.)  Asche.,  Viola  trieolor  U,  Mtlandryum  aünun  (Mill.)  Gke., 
CoTOnariaFloi  cucufi  (L.)  A-Br.,  Agrottemma  Oithago  L.,  Spergi^ 
artrenti»  L.,  Siellularia  media  (L.)  Cir.,  Malva  neglecta  Wallr., 
Erodium  cicatarium  (L.)  L'Her.,  Medieago  lupuUna  L. ,  MeHiotu» 
o/ßdnalis  Desr.,  Trifolium  repens  L.,  Polentilln  reptant  L.,  Omo- 
thera  biennis  L.,  Aethuta- Cynapium  L.,  Bellis  perennis  L., 
Aelätlea  Millefolium  L.,  Chryianthemam  inodorum  L.,  C.  Corona- 
rrum  L..  Senecio  vulgaris  L.,  S.  vemaU»  W.  K.,  CardwM 
cri^ut  L-,  Cirsium  lanceolatum  (L.)  Scop.,  Leontodon  auctunina- 
lit  L. ,  Sonchut  oleraceu»  L,,  Taraxacum  milgure  (Lmk.)  Schrk. 
Anchuta  arvensit  (L.)  M.  B. ,  Linaria  arvemii  (L.)  Desf.  Vero- 
nica  agrestis  L.,  Laminm  purpureum  L.,  Anthoxanthum 
odoratum  L.,  Avena  »ativa  L-,  Daelylia  glomerata  h.,  Poa  annua 
L.,  Gtyceria  aquatica  (L.)  Wabiberg,  Festuea  elaüor  L.  (Vatke). 
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26.  Nov.  Dyck:  Ja»minun  nudi/lorum  hiuil.  beginot 
(Hermes). 

28.  Nov.  Berlin:  Banuncuhtg  aeer  L..  Papaver  dubiwnh., 
Arabü  arenoia  (L.)  St'Op.,  Stenophragma  Thaliaman  (L.)  Celak., 
Erytimum  cheiranthoides  L.,  Berteroa  ineana  (L.)  D.  C,  TMaipi 
arvense  L.,  Capsellft  Burea  pastoris  (L.)  Mach.,  Rapha- 
Rüfrum  tihettre  (Lmk.)  Asche.,  Gyptophüa  tmtralü  L.,  Mtlan- 
dryutn  album  (Mill.)  Gke.,  Spergula  antmia  L.,  Stellularia 
media  (L.)  Cir,,  Malva  neglecta  Wallr.,  Erodium  deutarmm  (L.) 
L'Her.,  Aethwa  Cynapittm  L.,  Bellis  pereiinis  L.,  Erigeron 
canadentü  L. ,  ArUmisia  campestrii  L. ,  AekiÜea  MiUefolium  L., 
Anthetait  anentü  L.,  Chrysanthemum  inodomm  L.,  Seoecio 
vulgaris  L.,  Centaurea  Cyanut  L.,  Carduut  mtUm»  L.,  C.  erü- 
put  L.  (Knospen),  Cirsium  lanceolatum  (L.)  Scop.,  Leoniodon 
auetuTtmalis  L.,  Sonchu»  oUraceu»  L.,  raranncum  tml^ar«  (Lmk.) 
Scbrk.,  Anchuta  anentis  (L.)  M.  B,  Linaria  omwiw»  (L.)  Desf., 
Lamium  purpureum  L.,  DactyUi  glomerata  L.,  Poa  annua 
L.  (Dumas  und  Valke). 

3.  Dec.  Sommprfeld:  Mtdicago  higpida  Gaertn.  var.  den- 
ticulata  (W.,  als  Art)  und  M.  araHoa  (L.)  All.  bl.  u.  fr. 
(Knorr). 

8.  Dec.  Berlin:  Eryttmum  cheiranthoidee  L.,  Capsella 
Bursa  pastoris  (L.)  Mnch.,  Bellis  perennis  L., 
Senecio  vulgaris  L.,  Lamium  amplexicaale  L.,  Ve- 
ronica  egrestis  L.  (Urban). 

10.  Dec.  Schwenow:   Viola  odorata  L,  (Frl.  Messow). 
—        Berlin,  Botan.  Garten :  Viola  altaicaPM.,  St e\- 

luUria  media  (L.)  Cir.,  Doronieum  cordatum  (Wulf.)  Sc. 
Bip.,  Senecio  vulgaris  L.,  Calendula  aroenmh.,  Antirrhinvm 
majiit  L.,  Lamium  purpureum  L.,  Euphorbia  PeplutL.,  Ur- 
tica orens  L.,  Alnu»  ineana  (L.)  D.  C.  einzelne  stfiubende 
Kätzchen  auf  dem  Boden  gefunden,  Poa  annua  L.,  Bromu» 
unioloide»  H.  ß.  Kth.,  B.  maximus  Desf.  (Ascherson). 

11.  Dec.  Bertin:  Bellis  perennis  L.,  Centaurea  Cya- 
iiM  L.  (Dumas.) 

14.  Dec.  Letechin  im  Oderbrucbe;  Seteda  odorata  L., 
Sota  ehinenais  Jacq.  var.  eempetfiorena  Curt.?  (nacb  Paeske). 

15,  Dec.  Landsberg  a.  W.  Sota  cMnenrit  Jacq.  var.  Mm- 
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perfioreni  Cart.?   halbgeöffnet  (Heideprim),    Viola  odorata  L., 
Linaria  bipartita  (Vent.)  Willd.  (Paeake). 

18.Dec.  Berlin,  Uaiversltfitsganen :  Alans  cord ata  Loisl.  ' 
KStzcheo  auf  dem  Boden  gefunden  (Magnue). 

29.  Dec.  Warburg:  Hepatica  trilobaGil,  Viola  odo- 
rata L.,  Bibet  Grossularia  L.,  an  frischen,  von  deaea  roo 
1872  scharf  abgeseUten  Trieben  mit  entfalteten  Blfittem  (Ur- 
ban). 

11.  Jan.  1873.  Cirsium  laneeolatam  (L.)  Scop,  (od.  Carduus 
nutans  L.?)  auf  der  Eisen  bahn  fahrt  iw.  Landaberg  a.  W.  und 
Berlin  gesehen  (  Heideprim). 

Warburg:  Corylus  Avellana  L.  bl.,  Bo$a  arventiä 
Hnds.  mit  frischen  Blatttrieben.  R.  cmtifoHa  L.  mit  altem  Laub«, 
[welches  erst  nach  dem  Froste  Ende  d.  M.  abfiel.]  {Anemone 
ntmoTOta  L.  und  Daphne  noch  nicbtl)     (Urban.) 

13. Jan.  Warburg:  Capsella  Bursa  pastoris(L.)  Mnch. 
Stellularia  media  (L.)  Cir.,  Senecio  vulgaris  L.,  AnAf 
mitCotulaL.,  Vtrdnica  hederi/oliaL.,  Laminm  amplexi- 
canle  L.,  Poa  annua  L.  (Urban). 

14.  Jan.  Dyck:  Eranthi»  hiemali»  (L.)  Salisb.,  Hei- 
leborui  eiridis  L.  var.  purpuraecens  W.  K.,  H.  foetidui 
L.,  CorydalU$  lutea  (L.)  D.  C,  Malthiola  mcana  (L.)  R.  Br., 
Viola  odorata  L.,  Silene  pendula  L.,  Kerria  japoniea  (L.) 
D.  C,  Potentilla  iterilii  (L.)  Gke.,  Rom  cAtn«nns  Jacq.  Tar, 
sempetforeni  Curt.  cum  hybridis,  Cydonia  japoniea  (ThunU.) 
'Pir%.,Lonieera»empercirenslj.'i,  N ar  doimia  fragrane{L.)  CtA»., 
Bellia  perennis  L.,  Erigeron  eanademii  L.,  Senecio  vul- 
garis L.,  Calendula  officinali*  V..,  Rhododendron  dakuricum 
L.,  Jatminum  nudicaule  Lindl.,  Oentiana  acaulie  L., 
Phlox  reptani  Cav.,  Sympiytum  viridifiorum  (?),  Veronica  per- 
aicB  Poir,  Lamium  purpureum  L.  c.  var.  albiflora,  Pri' 
mula  elatior  (L.)  Jacq.  var.,  P.  Auricula  L-,  DapHne  Me- 
zereum  L.,  Euphorbia  hehotcopia  L.,  MercuriaH»  annua  L., 
Corslu$  Avellana  L.  (verblubr).    (Hermes) 

15.  Jan.  Berlin:  Jatminum  nudiflorum  Liodl.  beginnt 
(Bolle). 

Landsberg  a.  W.:  Erytimum  cheiranthoidea  L-,  Viola  tri- 
color  L.,  V.  altaica  Pall.,  Malva  neglecta  Wallr.,  Bellis  per- 
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ennie  L.,  Senecio  valgarii  L.,  Taraxaam  milgan  (Lmk.) 
Schrk.,  Marrubium  vulgare  L.,  Urtica  urens  L.      (Paeake). 

Rottwerndorf  b.  Piroa:  Primula  elatior  (L.).  (Juq.) 
(Degepkolb). 

Warbnrg:  Potentäla  minor  Gil.  mit  grossen  Blüthen- 
knoapen  (Urban). 

IS.Jan.  Berlin,  U Diven ilfUgartec:  Corylus  Colurna  L. 
(Sauer  a.  Barleben). 

Hadersteben:  Viola  odorata  L.  und  Primula  aeau- 
li»  (L.)  Jacq.  mit  grossen  Knospen,  Corylui  Avellana  L., 
Qalanthu»  nivalii  L.     (Prahl). 

19.Jan.  Berlin:  Galanthu»  nieatis  L.  beginnt  (Bolle), 
BraMiea  Rapa  L.,  Cspsella  Bursa  pastoris  (L.)  Mnch., 
BapkanietTUfn  ttlveetre  (Lmk.)  Ascbs.,  Arenaria  eerpylli/oUa  L., 
Stellularia  media  (L.)  Cir.,  Malva  negUeta  Wallr.,  Bellis 
perenais  L.,  Ant/ieims  arveneie  L.,  Senecio  vulgaris  L., 
Lithtepermum  aroenae  L.,  Lamium  amplexicaale  L. 
(kleiatoga misch),  L.  purpureum  L.,  AnagalU»  arvea»i»  L.  var. 
phoenicea  (Lmk.  als  Art),  Urtica  urens  L.,  Poa  annua  L. 
(Dumas). 

20.Jan.  Berlin,  Sgl.  Bibliothek:  Galanthut  nivalith., 
Scilla  libirica  Andr.  (Saner  u.  Barleben). 

Zugchendorf  b.  Pirna:  Hepatica  triloba  Oil.    (Hedenns). 

31.  J«n.  Berlin:  Jaminumnudi/ZarumLindl.  (Bolle  u. 
Ascheraon),  Planera  repeni  hört,  (nahetu  stäabend).  (Bolle). 
"Botan.  Garten:  Helleborus  niger  h.  verblüht,  B.  viridis  L. 
var.  div.,  H.  /oetidut  L.,  Capsella  Bursa  pastoria  (L.) 
Mnch.,  Viola  altaica  Pall.,  Stellularia  media  (L.)  Cir.,  Ba- 
»ilima  »orbifolia  (SpiraeaL.)  Raf.  mit  halb  entfalteten  Blät- 
tern, Pelaiitea  niueue  (Vilt.)  Baamg.,  (P.  o/ficinalU  Mnch.  u. 
albua  (L.)  Gaertn.  noch  nichtl),  Senecio  vulgaris  L.,  La- 
mium purpureum  L.,  Urtica  urens  L.,  Corylus  Avel- 
lana  L.  beginnt,  Alnua  ineana  (L.)  D.  C.  verstfiubt,  Crocui 
vernut  All.  var.  beginnt,  Poa  annua  L.,  Bromui  wüoUodee 
H.  B.  Klh.  verblüht  (Ascherson). 

[22.  Jan.  Berlin,  Univ.-Garten:  Helleboru»  viridiiL., 
H. /oetidut  L.,  Arum  maeutatum  L.  1  —  2  Laubbifitter  ent- 
wickelt.   (Sauer  u.  Barleben.) 
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34.  Jan.   Berlin;    SelerantAut    permnii    L.    (NaamanD.) 

U nir.- Garten :  Cort/lui  Colurna  L.  verblüht,  Alnua  glu- 
tinosa  (L.)  Oaerto.  beginnt  (Barleben  u,  Magnus). 

Botan.  Garten:  Eranthit  hiemalis  (L.)  Salisb.  noch  nicht 
geöffnet,  Rhododendron  dahuricum  L.,  Alnut  cordata 
Loiat.  (Liademutb). 

26.  Jan.  Ltndsberg  a.  W.:  Brattica  Jtapa  L,.,  Capaella 
Bursa  paetoria  (L.)  Mncb.  bl.  a.  fr.,  AchäUa  iSilU/olium  L., 
Chryianthemum  inodorwa  L.  /.  dUcoidea,  Teronica  opaca  Fr., 
Zwnnium  tnaeulatum  L.,  Foa  annua  L.  (Paeeke). 

29.  Jan.  Berlin.  Popului  tremula  L.  Antberen  frei, 
ab«r  noch  nicht  stäubend  (Dumas)]. 

Die  mitgetheilten  Thataachen  stimmen  imOmzen  sehr  wohl 
mit  den  rom  Geh.  Raib  Güppert  (Sitzung  der  bolan.  Section 
der  Bchlcsiscben  Oeseliscbaft  für  ?aierl.  Cultur  vom  12.  Dec.  1872) 
in  Scblesien  [und  von  Prof.  J.  Wiesner  (Oeaterr.  bot  Zeitschr. 
1873  S.  41  ff.)  bei  Wien]  beobachteten,  überein  und  musste  Vortr. 
daher  auch  zu  ähnlichen  Scblüsaen  gelangen. 

Die  Ersehe  1  Dangen,  welche  durch  das  seltene  und  nur  kurc 
andauerode  Eintreten  des  Frostes  in  diesem  Winter  (die  kurze 
Periode  vom  15.  bis  22.  Decbr.  1872,  in  welcher  das  Thermo- 
meter in  Berlin  nicht  über  den  Gefrierpunkt  stieg,  hat  sich 
ziemlich  einfluaslos  erwiesen  [und  dasselbe  ist  wohl  von  der 
mehrmals  unterbrochenen  vom  26.  Januar  bis  14.  Februar 
1873  zu  er  werten])  in  der  Vegetations-Enlwicklnng  hervorgeru- 
fen, wichen  weit  weniger  von.  der  gewöhnlichen  ab,  als  dies 
a  priori  zu  erwarten  gewesen  w£re.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Holz-  und  Erantgewfichse  liess  sich  durch  die  abnorm  hohe 
Temperatur  in  ihrer  Winterrabe  nicht  stören.  Allerdings  war 
der  Boden  vielfach  mit  einer  lasammenhüngendeD  grünen  Vege- 
tationsdecke  in  zu  dieser  Jahreszeit  ungewöhnlicher  Weise  über* 
zogen,  indess  zeigte  sich  dieselbe  zum  grössten  Theil  aus  solchen 
Gewächsen  zusammengesetzt,  weiche  auch  sonst  in  unserem  Wjnter 
an  frostfreien  Tagen  belaubt  und  blühend  zu  linden  sind  (in  derListe 
durch  Antiqua  -  Schrift  ausgezeichnet).  Zu  ihnen  gesellten 
sich  allerdings  in  ungewöhnlicher  Anzahl  im  November  Nach- 
zügler der  Herbst  Vegetation  (in  d^'  Liste  durch  gewöhnliche 
Cwim-Sekri/t  bezeichnet),  welche  im  Laufe  des  Decembers  er- 
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heblicb  sboabmen,  and  nur  ooch  einieln  bis  Ende  JftDuar  xa 
bemerkea  waren.  Im  December  leigte  aicb  dann  scboo  (kaum 
einieln  im  Noretnber)  einige  Vorliafer  der  Frübjahrsvegelation 
(in  der  Liste  darcb  gesperrte  Curtiv- Schrift  su  erkennen), 
die  dann  im  Janaar  an  Zabl  erbeblich  ■nnabmen  und  allerdings 
eine  erheblich  verfrühte  Vegetations-Eatwicklnng  bektindelen. 
So  reichten  sieb  allerdings  die  letitcn  Blamen  des  Herbstes  und 
tmd  die  ersten  Boten  des  erwachenden  Frühlings,  welche  sonst 
durch  mebrmonallichen  Frost  nnd  Scbneebedeckung  zeitlich  ge- 
trennt in  sein  pflegen,  diesmal  die  Hand;  indeas  konnte  eigent- 
lich TOD  einem  gleichzeitigen  Erscheinen  derselben  nicht  die 
Rede  sein,  da  die  ersten  Frühlingsblumen  im  December^)  und 
die  letzten  Herbstblumen  imJanaar  nur  vereinzelten  Individuen 
angehörten  and  keineswegs  als  Aasdruck  der  vollen  Blütheieit 
iD  betrachten  waren. 

Die  ganze  Erscheinung  erinnerte  unverkennbar  an  den  Win- 
ter der  Mitieloieer-Region,  wo  ebenfalls  trotz  des  mangelnden 
Frostes  eine  Rubeperiode  in  der  Entwidtlang  der  meisten  Ge- 
wSchse  beobachtet  wird,  obwohl,  bei  der  länger  fortgesetzten 
Blülhezeit  der  H  erb  st  ge  wachse  und  den  früher  erscheinenden 
Frühlingsblumen,  es  niemals  an  blühenden  Gewficbsen  fehlt.  Es 
hat  sich  daher  an  der  Grenze  dieses  Gebietes  die  Erscheinung 
ziemlich  fihnlich  wie  bei  uns  gestaltet;  Hr.  E.  K.  Hofraih  M. 
Ritter  T.  Tommasini  schreibt  von  Triest,  3Ü.  Januar  1873,  an 
den  Vortr.:  n'''"'E^  Freunde,  die  am  Neujahrstage  den  Monte 
Spaccato  und  dessen  Umgebungen  besuchten,  brachten  von  dan- 
nen  28  blühende  Fflanzenspecies  (wildwachsende)  mit,  freilich 
meistens  Nachzügler  der  Herbstflora,  die  sich  blühend  erhalten 
hatten,  als  Centaurta,  Seabioaa,  Picrit,  Achilka,  und  dann  solche, 
welche  als  Unkräuter  auf  Culturboden  beinahe  das  ganze  Jahr 
hindurch  blühen,  und  auch  im  Winter  bei  milder  Witterang  ihre 
Kelche  öffnen,  wie  Veronica  persica,  Stellaria  media 
Senecio  vulgaris,  aber  auch  reelle  Frühlingsptlanzen,  dar- 
outer    Primula  aeauli»,    Buten»  acuteatu»,    Erica   car- 


')    Eine  Anipabme    mscble    allsidingi  die  (anch  sonst  häufig  im 

Herbit  blühende)    Viola  odorala  L- 
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n«a')i  Corylui,  Helleboru»  viridi»,  die  sonst  gewöholicb 
erst  im  Februar  erscheinen.  Naa  bläht  ancb  Amygdalus  nnd 
es  schicken  sich  andere  Obstbaum«  an,  ihnen  zu  fnigen;  wehe 
ihnen,  wenn  erst  spfiler  Frostwetter  eintreten  sollte."^) 

Eine  erhebltelie  klimatische  Differenz  gegen  Berlin  leigt 
nur  das  am  linken  Rheinufer  gelegene  Dyck,  wo  allerdings  die 
Zahl  der  blühenden  Frühlingspflanzen  eine  grössere  und  ihr  Er- 
scheinen nm  inelirere  Wochen  zeitiger  war.  [Dem  entsprechend 
wurden  auch  in  Salzburg  am  G.  Jan.  von  Jnl.  Hinterbnber 
(U.r'äterr.  bot.  Zeitschr.  1873  S.  70)  eine  grössere  Aniaht  von 
Frühjahrspflanzen  blühend  beobachtet,  darunter  von  bis  jetzt  noch 
nicht  genannten  Caltka  paluetrie  L.,  Cardamtne  hirtula 
L.,  Fragaria  vetcaXj.,  Chryiotplenium  alterni/oUumL., 
Tussilago  Farfarut  L.,  Primttla  verit,  Leucoium  ver- 
numL.,  Scilla  bi/oliaL.]  nnd  Schulamtscan  didat  F.  Erlni- 
in  erhielt  etwa  am  20.  Januar  bei  Tegernsee  blühend  gesam- 
nielle  Exemplare  von  Polygala  Chamaebuxus  L.  zugesandt*). 
Was  die  von  Prot.  Wiesner  erwähnten  Abnormilfiten  in 
der  Entwickelung  der  einzelnen  Exemplare  betrifft,  so  bemerkte 

')  Dieselbe  hane  in  den  letzten  Tagen  ites  Junost  in  Berlin  scboD 
gcröthete  Blulhenknospen  (Bolle). 

')  Ist  nach  einer  sptlenn  Hitlheilang  (vom  SO.  Febr.]  In  der  Thlt  auch 
doli  (vum  II.  bis  14.  Febr.)  einge[ret«nj  doch  hat  dto  Temperatur  von 
—  3 — 4'  R.  nichl  schsdlich  eingewirkt  und  hat  dort  nnnmeliT  der  Frühling 
bpgünnen. 

')  [Der  Kgl.  Obcr-RcaUchul-Profesaor  M.  Staub  in  Ofen  nennt  in 
ECinem  (als  ZuürIz  zu  den  meteorologischen  Beobachtungen  der  Kgl.  Ungar. 
Central- Anstalt  zu  Ofen,  Dcc.  lf!72,  in  Unl^Brischer  und  DeuUcfaei  Sprache 
gedruchlen)  7.  Bericht  über  phytophaenologischer  Beobachtungen  für  das 
Jahr  1872  folgende  Arten  nl:<  im  Dccemher  1S72  hllibend: 

IT.    Papaver  Rhutas  L.,    Caitnana  Qonus  L. 

23.    Caltha  paiuitrin  L. 

28.  Sinnpi)  arx'foms  l..,  Berleroa  iwnna  (,!..)  U.  C,  Cepselln  Bursa 
pHGtonS  (L)  Mnch,  Mtlanilrgmu  alhum  (Mill.)  Gke. ,  Trifotiui»  pralenn 
L  ,  fltpviais  lacinialui  L,  Scnliioia  Colurabaria  L.  lar.  ochroUuca  (L.), 
tni/eran  /-anadeiuni  L,  Achillta  MiUefoUiaa  L. ,  Chrgtanthaniaii  tnoffonm 
I  ,  (enlaaiea  paanicatata  Jacq-,  Vardma  acanthoidu  L.,  Trayopoffun  pra- 
tauit  1.  »ar  onmlaht  L.,  Tararai^m  valgare  (Lmk.)  Schrb.,  Änckaia 
italita  Kct?  ) 
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Vortr.  dieselben  ebeDfatle ,  doch  in  geringerem  Maasse ,  d& 
die  Mehrzahl  der  beobadhteten  Exemplare  eich  normal  verhielt. 
Auffallende  Verkürzung  der  Internodien  bemerkte  derselbt-  nur 
bei  den  Januar- Exemplaren  von  Brassica  Sapa  L.,  Raphanistrum 
lihestre  (LmkO  Aachs,  und  Anthemit  arvensis  L, ,  kümmerliche 
Ausbildung  der  Corolla  (anseheinend  unbeschadet  der  Fruchl- 
bildung)  bei  Arauiria  serpylU/oUa,  Malva  neglecla  und  Anagal- 
lis  arvensis  (wo  sie  Dr.  Dumas  aufsei),  abnorm  reiche  Vcr- 
xweigung  an  einzelnen  Exemplaren  der  Captella  Burta  pastorü. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengent 
Bulletin  de  la  Soäiti  Imp.  des  Naturalistea  de  Moscou  1872  No.  2. 
Berliner  Entomologische  Zeitschrift.    Jahrg.  15.  16. 
üeber    die  physikalischen    Verhältniese   und    die  Entwickhing   der 

Cometen  von  Zenker,  Berlin  1872. 
^ur  la  mesure  des  lensations  et  spicialement  des  seneations  de  lu- 

mih-e  et  de  faügue  p    Delboeuf  {Extr.  d.  lluU.  d.  l'Acad. 

d.  Beigigue  2"-«  sine  XXXIV  1872  No.  9.  10). 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  18.  Februar  1873. 

Director:    Herr   ProfeDor    Beyrich. 


Herr  Ghrenberg  sprach  über  3  von  Herrn  Wildeboer 
aus  Barbados  ihm  neulich  übersandte,  wisseDScbaftlich  sehr  erlfiu- 
ternde  massenhafte  Gesteinsproben  des  Polycystineu  -  KalLes 
dieser  Insel.  Scbon  im  Jahre  1846  und  1847  halte  der  Vor- 
tragende nach  Rob.  Schomburgk's  Materialien  dieser  Insel 
ausfübrlicbe  Mittbeilungen,  unter  Vorlegung  von  über  300  Abbil- 
dungen der  sehr  zierlichen  organischen  Formen  -  Elemente, 
der  Akademie  der  Wissenschaften  gemacht.  Die  jetzt  vor- 
gelegten Proben  wieder  anderer  Oertlichkeiten  liefsen  einerseits 
die  grofse  Festigkeit  des  Gesteins,  von  dem  einige  Proben  ana- 
getheilt  wurden,  andererseits  die  eben  so  reiche  Erfüllung  mit 
woblerballenen  Polycystinen  wahrnehmen.  Einige  von  dem  voi^ 
gelegten  Gestein  gemachte  Präparate  wurden*nnter  dem  Mikroskop 
zur  Anschauung  gestellt. 

Derselbe  zeigte  vorläufig  auch  eine  Probe  des  von  Herrn 
Professor  Huxley  in  London  ihm  zugesandten  viel  besprochenen 
Bathybius  des  Meeresgrundes  vor,  über  den  nun  weitere  Unter- 
suchungen vorbereitet  sind. 
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Herr  Dönitz  zeigte  Federa  vom  HaoBhahD  rar,  welche 
darch  eiaen  krankhaften  Procefs  in  eigeoth  um  Heber  und  bisher 
unbekannter  Weise  verändert  worden  waren.  Diese  Federn 
wurden  von  Mrs.  Millington  in  New-York  an  lebenden  Hüb- 
nern aufgefunden  und  sind  auf  Umwegen  in  des  Vortragenden 
Besitz  gekommen.  Die  Bntdeckerin  schreibt,  dass  die  Tbiere 
fleckenweise  Krusten  auf  der  Haut  bekommen ,  welche  den  bei 
FaWf*  erscheinenden  ähnlich  sehen,  und  sie  sucht  wohl  mit  Recht 
den  Grund  der  Formverfindernng  der  Federn  in  einer  Haut- 
krankheit. 

Die  eingeschickten  Federn  zeigen  verschiedene  Grade  der 
Erkrankung.  Diejenigen,  welche  am  wenigsten  angegriffen  sind, 
erscheinen  im  a]lgemeinei\  gut  ausgebildet,  nur  einige  Slrahleo 
der  Fahne  haben  kaum  merklich  verdickte  weifse  Spilzcben. 
Bei  anderen  sitzen  weifsliche,  gröfsere  Körper  an  irgend  einer 
Stelle  der  Fahne.  Andere,  schon  stärker  veränderte  Federn 
bestehen  nur  aas  der  Spule,  auf  welcher  ein  dickes,  knopf- 
förmiges  Gebilde  sitzt,  das  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  wieder 
mit  ganz  kleinen,  dem  blof^en  Auge  gerade  noch  wabrnehm' 
baren  Körperchen  dicht  gedrängt  besetzt  ist.  An  diesen  Exem- 
plaren ist  der  Schaft  jen.seits  des  Knopfes  abgebrochen.  Daran 
schliefet  sich  noch  ein  Stückchen  Haut,  welches  ganz  und  gar 
mit  eben  solchen  Körpern  besetzt  ist,  wie  sie  der  eben  erwähnte 
Knopf  trägt. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dafs  man  es  wirk- 
lich mit  veränderten  Federn,  und  nicht  etwa  mit  einem  Iremden 
Körper  zu  thun  bat,  denn  die  abnormen  Gebilde  zeigen  gegen 
chemische  Reagenlien  dasselbe  Verhallen,  wie  normale  Federn 
nnd  bestehen,  ebenso  wie  diese,  aus  einer  das  Licht  doppelt 
brechenden  SubetAiiK.  Die  geringsten  Grade  der  Veränderung 
besteben  darin,  daf^  ein  beliebiger  Strahl  der  Fahne  nicht  spitz 
endigt,  sondern  einen  Knopf  trägt,  welchen  man  am  besten  mit 
einem  Mobnkopf  vergleicht.  Derartige  Formen  finden  eich  in 
verschiedener  Gröfse  vor.  An  diesen  Mohnkopf-artigen  Gebilden 
ist  deatlich  ein  innerer,  mit  Luft  ge^llter  Hohlraum  zu  erken- 
nen, und  die  Wandungen  bestehen  abwechselnd  aus  dickeren 
und  dünneren  Stellen.  Das  peripherische  Ende  ist  häufig  ge- 
BcbloBScn,  manchmal  geöffnet.    An  gröfaeren  Exemplaren,  deren 
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Anzahl  bei  weitem  überwiegt,  ist  der  Bsucb  des  Mobnknpres 
(wenn  man  den  Vergleieb  beibehalten  will)  mit  einer  oder 
mehreren  citcolären  Reihen  von  BUttcben  beeelzt,  welche  im 
Wesentlichen  drei  verschiedene  Formen  aurweisen,  so  jedocb, 
dars  die  Blältchen  einer  Reibe  einander  gleichen.  Sie  sind  ent- 
weder lanzetilicb  gestaltet,  mit  einfacher  oder  doppelter  Spitie, 
oder  stieirSrniig,  raancbmal  mit  amgebogener  Spitze,  oder  aber 
die  Stiele  tragen  an  ihrer  Spitze  zwei  starke,  zurückgekrümmte 
Haken,  so  dar»  sie  wie  SchilTsanker  aussehen.  Dabei  fällt  es 
auf,  dafs  alle  diese  Gebilde  keine  Gliederung  zeigen,  obgleich 
sie  viel  länger  sind,  als  zwei  bis  drei  Glieder  eines  Strahles 
zusammengenommen.  Die  breiteren  Blütlchen  sind  mit  punkt- 
förmigen Verdickungen  und  Vertiefungen  übersäet.  Stellenweise 
findet  man  im  Hohlraum  der  beschriebenen  Körper  rundliche, 
das  Licht  stark  brechende  Körnchen,  welche  aber  in  Gestalt 
und  Gröfse  so  sehr  wechseln,  dafs  dan  sie  nicht  gut  für  Pilz- 
sporen ansprechen  darf. 

Viele  der  beschriebenen  Hohlkörper  sind  am  freien  Ende 
geöfinet,  andere  dagegen  mit  einer  langen  Spitze  besetzt,  welche 
als  die  Fortsetzung  des  an  seiner  Basis  mifsgestaltelen  Strahles 
zu  betrachten  sein  dürfte.  Dasselbe  zeigt  sieb  an  den  kleinen 
Körperchen,  welche  unmittelbar  auf  der  Haut  sitzen  und  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mifsgebildete  kleine  Federn  dar- 
stellen. 

Die  beschriebene  Form  Veränderung  der  Federn  ISuft  im 
Wesentlichen  darauf  hinaus,  dafs  an  der  Fahne  ein  Strahl  erster 
Ordnung  nicht  zur  vollen  Entwickelung  gelangle,  indem  er  sehr 
kurz  geblieben  ist ,  dafür  aber  sieb  stark  aufgebläht  hat.  Die 
Strahlen  zweiter  Ordnung  sind  nicht  zweizeilig  an  ihm  befestigt, 
sondern  sitzen  in  Kreisen  an  der  aufgetriebenen  Stelle.  In  an- 
deren Füllen  scheint  die  Verkürzung  und  Auftreibung  Sirahleti 
zweiter  Ordnung  zu  beireffen,  und  endlich  scheint  auch  der 
Schaft  selber  eine  solche  Veränderung  erfahren  zu  können. 
Einige  Male  wurde  aufserdem  eine  mehrfache  Tbeilnng  eines 
Strahles  erster  Ordnung  beobachtet,  wie  sie  normal  nicht  vor- 
kommt. 

Ueber  die  nähere  Ursache  dieser  Form  Veränderung  der 
Federn  liefs  sich  nichts  besonderes  ermitteln.    Die  Anwesenheit 
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von  Pilzsporeri  ist  jedenralls  zweifelhaft;  Mjcelien  wardeo  Dicht 
aufgefaudei).  Die  krank  mach  erde  Ursache  mars  tn  einer  Zeit 
eingewirkt  haben,  als  die  Matrix  schon  vollstSndig  entwickelt 
war  nnd  die  Bildung  der  Federn  schon  begonnen  hatte,  obae 
dafs    diese    schon    am    Ende    ihres    Wachsthams    aDgekotumen 

Herr  Ascherson  berichtete  über  die  ron  J.  Pankhanier 
im  September  I87'2  bei  Langenau  im  Emmentbale  (CantOD  Bern) 
gemachte  und  in  der  Botaniscbeo  Zeitnng  1873  Sp.  1  ff.  mit- 
getheilte  Entdeckung  des  Vorkeime  von  Lycopodium  annothatm. 
In  unserer  Kenntnifs  der  Lebcnsgeschicbte  dieser  verbreiteten* 
und  artenreichen  Gattung  bestand  bisher  eine  schmerzlich 
empfandene  Lücke,  indem  die  Entwickelung  der  Pflance  aus  den 
Sporen  nicht  über  die  ersten  AnfSnge  hinaus  verfolgt  werden 
konnte,  die  definitive  BescbalTenbeit  der  gescblecht lieben  Gene- 
ration, des  Vorkeima,  mitbin  unbekannt  blieb.  Die  von  de  Bary 
im  Jahre  18^8  gemachten  Anssaaten  von  LyeopodiwR  tnundafum 
gingen,  nachdem  aus  der  keimenden  Spore  ein  wenigzeUigea 
Körperchen  hervorgegangen  war,  zu  Grunde;  kein  anderer 
Beobachter  hat  sieb  bisher  eines  grösseren  Erfolges  zu  rüfa- 
inen  gehabt.  Bei  der  vollkommenen  Uebereinstimmong  der 
Sporangien  und  Sporen  von  Lyeopodium  mit  den  Mikrosporan- 
gien  und  Mikrosporen  von  SelagintÜa  und  der  grnfsen  Aehnlicb- 
keit  des  morphologtachen  Aufbaues  und  der  histologischen  Zu- 
sammensetzung der  Organe  beider  Gattungen  war  die  Neigung 
erklärlich,  auch  eine  ähnliche  Entwicklung  der  Lyeopodium- 
Spore  vnra u BZ D setzen,  obwohl  die  Beobachtungen  de  Bary's, 
welche  von  der  Entwickelung  der  Selagmella -Wikrospore  zum 
Antheridium  weit  abweichen,  dazu  kaum  Aalass  boten.  So  stellt 
noch  Sachs  (Lehrbach  der  Botanik  III.  Aufl.  S.  397)  die  Ob- 
jectivilät  der  Verschiedenheit  in  den  FortpflanzungsverhSItnissen 
von  Lyeopodium  (und  den  verwandten  Gattungen  Pülotum, 
Tmetipterü  und  Phyüogloaawn)  als  fraglich  bin,  da  sie  gegenwärtig 
nur  auf  ungenügender  Kenntnifs  dieser  Gattungen  beruhe.  Alle 
diese  Zweifel  sind.nnn  dnrch  die  wichtige  Beobacbtcng,  durch 
welche  Herr  Fankhauser  seinen  Namen  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  hat,  erledigt.  Nach  seiner  Bescfareibang  nnd  Abbil- 
dung ist  der  im  Freien  aufgefundene  Vorkeim  von  Lyeopodium 
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annoA'num  ein  anterirdUches ,  gelbiich-weifBea,  wulstig -lappiges 
Gebilde,  welches  auf  der  krausen  Oberseite  die  eingesenkten 
Antberidien  und  Archegonien  trfigt.  Die  nrsprüii gliche  Be- 
schaffenheit der  letsteren  bleibt  noch  zu  ermitteln,  da  F.  nur 
einen  Vorkeim  mit  bereits  weit  vorgeschrittener  Eeimpflanze 
wobicrballen  antraf;  ein  zweiter  hatte  kein  Archegoniura  ent- 
wickelt. In  seiner  Fortpflanzung  stimmt  Lyeopodium  von  den 
bisher  in  dieser  Hinsicht  erforschten  Gef£ft  -  Kryptogamen  am 
meisten  mit  den  Ophiogloaseen  überein. 

Die  bisherige  sysiematiscbe  Eintheilung  zerffillt  die  Gef&fs- 
Kryptogamen,  je  nachdem  sie  nur  einerlei  Sporen  oder  Makro- 
nnd  Mikrospuren  haben,  in  zwei  Hauptabtheilungen.  Nachdem 
nan  die  Isosporie  von  Lyeopodium  zweifellos  nachgewiesen, 
würde  diese  Gattung  nach  dem  bishengen  Schema  in  entschie- 
den unnatürlicher  Weise  von  der  beterosporeo  Selagmella  ge- 
trennt werden  müssen.  Gs  ist  ein  Interessantes  Zusammen- 
treffen, dafs  in  den  kürzlich  erscbienenen  „Vergleichenden 
UoterBuchungen ,  betreffend  die  Histiologie  (Histiographie  nnd 
Histiogenie)  der  vegetativen  und  sporenbildeoden  Organe  and 
die  Entwickeliing  der  Sporen  des  Leitbündel-Kryptogamen"  von 
Dr.  Edmund  Russow  {Mim.  dt  Vacad.  da  sc.  de  St.  Pitenbovrg 
VII.  sine  Tome  XIX  No.  1.  St.  Pdlertb.  1872)  ein  neues,  auf 
ganz  anderen  Principien  beruhendes  System  dieser  Ornppe  anf- 
geslellt  wird.  Der  Verfasser  dieser  ansge zeichneten  Arbeit  bildet 
nach  der  histologischen  Zusammensetzung  der  Oefäfsbändet  und 
der  EutwickeJung  der  Sporangien  (aus  einer  oder  mehreren  Zel- 
len) zwei  Hauptabtheilungen,  von  denen  jede  isospore  und  betero- 
sporo  Gruppen  enthält.  Die  erste  besteht  aus  den  tsosporen 
Filices  (excl.  Marattiaceen  und  Opbioglossaceen)  und  den  hetero- 
sporen  Rhizocarpeen,  die  zweite  ans  den  isosporen  Marattiaceen, 
OphiogloBsaceen ,  Equisetaceen ,  und  Lycopodiaceen  und  den 
heterosporen  Isoeiaceen  und  Selaginellaceen.  Die  drei  letzten 
Gruppen  werden  ungeachtet  ihrer  Unterschiede  in  der  Fort- 
pflaoEung  in  einer  Ablbeilung  Lgeopodinae  zusammengefasst. 
Prof.  Strasburger  bat  sich  in  seinen  neuerlich  in  der  Botin. 
Zeitung  1873  No.  6  —  8  veröffentlichten  Bemerkungen  über 
Lycopudiaceen  Russow's  Anschauungen  im  Wesentlichen  an- 
geschlossen. 
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Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 
MonaUberieht    der  Berliner  AkademU  der   Wüttnschaften.     Sep* 

tember  und  October  1872. 
Hemoirs  of  the  Boston  Societg  af  Natural  Üittorg.   Vol.  II  Part.  I 

No.  2-3,  Part  II  No.  ]. 
Pfoeeedings    of  the  Boston  Socüty.     Vol.  XIII  pag.  360  —  435, 

1869— I87I.    Vol.  XIV  pag.  1—224. 
Proceedinga  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  o/  Philadelphia 

1872,  Part.  I,  II,  lU. 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freuado 

zu  Berlin 

am  18.  Mfirz  1873. 


Director '.    Herr   Profeiaor   B  e  j  r  i  c  h. 


Herr  Ascherson  legte  ein  tod  Herra  L.  Holt«  in  Barth 
(NCQTorponiaierD)  eiDgesandtes  £xemplar  ron  Cordamine  pra- 
tensi»  L.  vor,  an  welchem  bei  fast  allen  Stengelblfittern  nar  daa 
EadbUttchen  normal  ausgebildet,  aa  der  Stelle  der  Seiten- 
blfittcbeo    aber  nur  nnscheinbare  HSckerchea  vorhanden  waren. 

Die  Pflanze  wurde  am  23.  Mai  187 1  vom  Einsender  bei 
Uman  (Gouv.  Fodolien)  in  mooBbedechten  Sümpfen  in  grösserer 
Anzahl  bemerkt,  aber  nar  dies  eine  Exemplar  mitgenommen.  An 
demselben  sind,  jedenfallB  in  Folge  der  Qbergrossen  Nfisse  des 
Standorts,  die  sonst  cor  Blütbezeit  noch  frischen,  eine  Rosett« 
bildenden  Grundblfitter  völlig  serstört;  an  dem  anterslen  der 
7  Stengelblätter  ist  aoch  an  der  Stelle  des  EndblAttcheos  nar 
ein  den  übrigen  ganz  fibnlicber  Qöcher  zn  bemerken;  ebenso 
an  dem  sehr  kümmerlichen  sechsten;  an  dem  siebenten,  obersten 
ist  ein  normales  Seiten blStlchen  vorhanden;  an  dem  zweiten 
bis  siebenten  sind  die  Endblättchri  ausgebildet,  die  seitlichen 


I 
26  OeselUcha/t  natur/orschender  Freunde, 

aber  in  der  bemerkten  Art  verkümmert.  Diese  an  der  Stelle 
der  Seitenblättchen  stehenden  Hocker  waren  nur  etwa  so  hoch 
oder  selbst  niedriger  als  breit  und  zeigten  auf  ihrem  Scheitel 
eine  gebräunte >  abgestorbene  Gewebspartie.  In  welcher  Weise 
die  Blättchen  ursprunglich  ausgebildet  waren  und  wann  das 
Absterben  erfolgte,  kann  nur  die  Beobachtung  der  lebenden 
Pflanze  lehren. 

(Im  Frühjahr  d.  J.  hierselbst  angestellte  Nachforschungen 
haben  bereits  über  die  letzterwähnten  Punkte  Anfschluss  gegeben. 
^  Verf.  erhielt  zuerst  am  11.  April  d.  J.  von  Dr.  Ign.  Urban  ein 
den  russischen  ziemlich  nahe  kommendes  Exemplar  und  hatte 
in  den  ersten  Tagen  des  Mai  selbst  Gelegenheit,  eine  Formen- 
reihe zu  beobachten,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  sich  die 
Blättchen  normal  entwickelten,  indess  durch  das  Absterben  einer 
Querzone  des  Blättchenstiels  das  Abfallen  derselben  kurz  vor 
Beginn  oder  auch  noch  während  der  Bluthezeit  bewirkt  wird. 
Auffallend  ist,  dass  auch  bei  Berlin  das  Endblättchen  in  der 
Regel  von  dieser  krankhaften  Erscheinung  verschont  blieb. 
Ueber  die  Ursache  derselben  lässt  sich  kaum  etwas  vermuthen, 
sondern  nur  constatiren,  dass  die  befallenen  Exemplare  an  sehr 
nassen  (wenn  auch  in  diesem  Frühjahr  z.  Th.  ausgetrockneten) 
Fundorten  angetroffen  wurden.     (Zusatz  bei  der  Correctur.) 

Herr  Er  man  wies  hin,  unter  Vorlegung  von  Exemplaren, 
auf  den  Zusammenhang  einer  von  ihm  im  Jahre  1855  unter  dem 
Namen  Besselia  paradoxa  beschriebenen  Kieselkoralle  (Archiv 
für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland  Band  XIV)  mit  den 
seitdem  entdeckten  und  als  Euplectella  und  Hyalonema  beschrie- 
benen Bildungen. 

Herr  Ehrenberg  legte  das  neueste  Heft  des  „IHustrated 
Catalogue  of  the  Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard 
College^S  die  Revision  der  Echinen  behandelnd,  von  Professor 
AlexanderAgassiz  bearbeitet,  vor  und  machte  auf  die  Wich- 
tigkeit aufmerksam,  welche  der  Abdruck  photographischer  Ab- 
bildungen dieser  Art  den  Naturwissenschaften  bringen  muss, 
sobald  dasselbe  Verfahren  in  noch  vielen  anderen  Abtheilungen 
mangelhafte  Zeichnungen  und  deren  Copien  zu  ersetzen  in  An- 
wendung kommt 
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Derselbe  legt«  hierauf,  mit  Beiagoabme  «uf  die  in  der  leta-. 
teo  Sitzung  gegebene  Anscbanung  des  neuesten  Foljcystinen- 
Gesteina  von  Barbados,  die  vor  26  Jahren  von  ihm  gefertigten 
mehrere  hundert  Abbildungen  dieser  fossilen  Polycystinen  vor, 
deren  erste  in  den  Monatsberichten  der  Akademie  1847,  and 
in  der  Milcrogeologie  1854  milgetheilt  wurden. 

Herr  Orth  sprach  über  die  Untersuchnng  der  gröberen 
Oemengtheile  der  durch  das  Wasser  angeschwemmten  geologi* 
sehen  Ablagernogeii  und  des  Culturbodens,  von  welchen  die 
feinerdigen  Gemengtheüe  durch  mechanisch-analytische  Methode 
abgetrennt  werden  und  so  quantitativ  bestimmt  werden  können, 
wie  es  derselbe  in  der  vorletzten  Sitzung  ausführlich  ent- 
wickelt hat. 

Es  handelt  sich  bei  den  gröberen  Qemengtheileo  nm  die 
Untersuchung 

1.  dor  Körnung, 

2.  der  Form, 

3.  des  Bestandes,  mit  Bezugnahme  auf  die  Zusammen- 
setzung aus  verschiedenen  Gestein-  und  Mineral- 
Fragmenten,  organischen  Resten  und  dei^l. 

Für  die  Bestimmung  der  Körnung  wird  zweckmässig  ein 
Siebsystem  mit  verschiedener  Weite  der  Oeffnungen  bei  den  ein- 
zelnen Sieben  angewendet  und  hat  die  quantitative  Bestimmung 
der  Grösse nabstufuo gen  keine  Schwierigkeiten,  wenn  die  fein- 
erdigen Theile  vorher  durch  Abschwemmen  abgetrennt  sind, 
während  im  entgegengesetzten  Falle  das  Siebverfabren  häufig 
nicht  anwendbar  ist,  auch  nothwendig  wegen  der  Adhäsion  an 
die  Wandungen  des  Apparats  zu  Verlusten  führen  muss.  Auch 
empfiehlt  es  sich,  die  Trockensiebmetbode,  ohne  Benatzung 
von  Wasser,  in  Anwendung  zu  bringen. 

Als  Siebapparat  ist  ein  System  mit  Drahtnetz  und  Quadrat- 
maseben am  gebräuchlichsten,  dasselbe  bat  jeJoch  den  Nach- 
theil, dass  durch  Verschieben  der  Drähte  leicht  eine  ungleiche 
Masehenweite  entsteht,  überhaupt  der  Abstand  nach  Maschen- 
seite und  Diagonale  ein  sehr  abweichender  ist. 

Redner  erklärt  sich  deshalb  für  das  Rundloch  System,  für 
einen  Siebapparat  mit  kreisrunden  Oeffnungen,  welches  System 
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TOD  Alexaoder  Müller  schon  ]8ngar  angegeben  ist,  jedoch 
in  den  Laboratorien  noch  wenig  xur  Anwendaog  gelangt  ist. 
Bei  einem  solchen  Apparat  ist  sowohl  eine  gewisse  Consianz  in 
der  Weite  der  Oeffoungen,  indem  sie  in  Messingblech  eJogefeilt 
werden  und  kein  Verschieben  der  Seilen  möglich  ist,  als  ancb 
bei  den  eintelnen  Oeffnongen  keine  verschiedenen  Dimensionen 
nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  vorhanden  sind.  Redner 
teigt  nnd  erläutert  den  von  ihm  benntiten  Apparat  dieser  Art. 
Er  ist  von  Hagereboff  in  Leipzig  im  Jahre  1869  für  12  Thir. 
angefertigt.  Derselbe  schliesst  gut  nnd  es  werden  Verlaste  vei^ 
mieden,  es  können  auch  die  einzelnen  Siebproducte  bequem 
aufgefangen  werden. 

Was  die  Weite  der  Oefftiungen  betrifft,  eo  ist  d«{ür  folgende 
Absiufnng  angennmmen : 

3.0     Millimeter, 

1-0 

0.5 

0.26 
so  dass  dadurch   die  gröberen  Oemengibeile  in  5  Abtheilungen 
getrennt    werden,    welche    der  Reihe   nach  von   mir  beieidinet 
sind  als: 

I  von  über  3.0  Millimeter  Durcbm. 

sehr  grobkörnig  (Grand)  1.0  —3.0 
grobkörnig  0.5  — 1.0  „  „ 

mittelkörnig  0.25—0.5  „  „ 

feinkörnig  0.05—0.25  „  „ 

Eine  derartige  Trennung  giebt  den  Maassstab  für  eine  be- 
stimmte Vergleicbung  der  Körnung,  wfihrend  die  vielfach  ge- 
bräuchliche  Beziehung  zu  der  Grösse  einzelner  Ciiltursamea 
(Erbsen,  Raps,  Senf,  Mohnsamen  u.  dergl.)  schon  deshalb  eine 
wenig  genaue  sein  mnss,  weil  diese  Samen  selbst  je  nach  den 
Cniturverhältnissen  nnd  Varietäten  sehr  verschiedene  Dimensio* 
nen  haben.  Es  war  anch  nur  der  Zweck  dieser  Vergleiche,  ein 
oberflächliches  Bild  über  die  Körnung  an  gewähren,  wobei  mit 
gutem  Grund  an  Jedermann  bekannte  Formen  erinnert  wurde. 
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quantitative  BestimroangeD  sind  bierfBr  meist  nicht  g« macht 
worden.  Diese  KGraaDgsverb&ltoisse  sind  aber  sowohl  wisaen- 
schnftiich  von  nicht  geringem  Interesse,  weil  sie  ein  Bild  ge- 
wfihren  üher  Anschwemmung  und  Ablagerung,  als  sie  praktisdi 
in  fielen  Fällen  die  grösste  Beachtung  rerdienen,  so  für  den 
Ackerban,  indem  die  Körnung  beim  Sande  in  hohem  Orade 
entscheidend  ist  für  Durch lissigk ei t,  Bindung  und  dergl.  nnd  die 
sehr  feinen  Sande  das  Wasser  sehr  anhalten  and  auch  bei  Ent- 
wfisserangen  grosse  Schwierigkeiten  darbieten,  ferner  für  den 
Bau  von  WohnhfiuBem,  insoweit  die  Festigkeit,  Durch Ifiesigkeit 
und  Gesundheit  des  Untergrundes  dadurch  bedingt  wird,  und  für 
vieles  Andere. 

Es  wird  als  Erläuterung  hieriu  die  Untersuchung  des  im 
Untergrunde  von  Berlin  (im  Spreelhale)  sehr  verbreiteten  San- 
des erwShnt,  wofür  von  dem  verewigten  Eunth  drei  typische 
Formen  aufgestellt  sind  und  deren  Körnung  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Lossen  vom  Redner  bestimmt  ist-  Diese  verschie- 
denen Sande  zeigen  folgende  Abstufung: 

üeber3.0Millim.D.   4.5  pCt.     —  pCt.     —  pCt         (Kies) 
1.0  —3.0      „      „    22.5    „       0.3   „        0.5    ,     («*>'' grobköm.) 
0.5  — I.O      „      ,   G2.4    ,        9.9    „        1.7    „       (grobkörnig) 
0.25—0.5      „      ,     9.9    ,      36.1    „        96   „      (miitelkörni^ 
onter  0.25    ,       „      0.7    ,      53.7    „      88.2    „        (feinkörnig) 
100.0  100.0         100.0 

Die  Bestimmung  teigt,  in  wie  hohem  Grade  die  Körnung 
des  Plugsandes  im  Untergrunde  von  Berlin  vertreten  ist. 

Der  Flugsand  aus  der  Nihe  der  Cheopspyramide  in  Aegyp- 
ten,  welchen  Referent  durch  Herrn  von  Rosenberg- Lipinsky  ei^ 
hielt,  zeigte  folgende  Eöraung: 

Eies  (über    3.0  Millimeter  D.)      1.5  pCt. 

,     sehr  grobkörnig  (1.0  —3.0  „  „ )       0.8  „ 

„     grobkörnig  (0.5  —1.0  „  „ )     16.0  „ 

„    mittelkörnig         (0.25—0.5         „  „)    50.2  „ 

„     feinkörnig  (unter  0.25        „  „)     31.5  .. 

100.0 
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Dass  sieb  eine  soldie  Metbode  auch  bei  den  AblageroDgen 
älterer  Gebirge  anwenden  ISsst,  xeigt  eine  Untersuchung  des 
Nebraer  Buntaandsteios,  wie  er  als  Bauaandatein  vielfach  in 
Berlin  bennizt  wird.  Dieser  Sandateio,  welchen  man  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  der  Siedhitse  behaadeln  kann,  ohne 
dass  sich  die  Sandkörner  von  einander  treunen,  ermöglicht  es, 
die  Körner  durch  vorsichtiges  Reiben  mit  dem  Finger  von  ein- 
ander lu  sondern  und  die  Bestimmung  ergab  darür  folgende 
Abstufung: 

grobkörnig      (0.5  —1.0  Millim.  D.)       1.4  pCt. 
miitelkörnig  (0.25—0.5       „        „)     91.4     „ 
feinkörnig       (anter  0.25     „        „ )       7.2     „ 
100.0 

Ein  vom  Referenten  untersuchter  scUesischer  Diluvialaand  (von 
Hüben  bei  Breslau)  ergab  eine  Ähnliche  Gleichförmigkeit  in  der 
Körnung  der  gröberen  Gemengtheile. 

Die  Zusammensetzung  der  gröberen  Gemengtheile,  nach 
dem  Abschlämmen  von  11.68  Proc.  Feinerde  bestimmt  and  pro- 
centisch  für  sich  auf  die  Summe  jener  berechnet,  ist  bei  diesem 
Dituvialsande  folgende: 

Kies  (aber    3.0  Millimeter  D.)       0.S7  pCt.    . 

„     sehr  grobkörnig  (10  —3.0  „  „  )       0.38     „ 

„     grobkörnig  (0.5  — I.O  „  „)       2.88     „ 

„     mittelkörnig  (0.25—0.5  „  „  )     82.30     „ 

„    feinkörnig  (unter  0.25       „  „ )     13.87     ., 

100.00 

Die  ältesten  unter  dem  Einflüsse  bewegten  Wassers  geson- 
derten und  nachher  abgelagerten  Flötzbildungen  der  Erd- 
geschichte zeigen  aber  nicht  selten  einen  so  geringen  Zusammen- 
hang, dasB  eine  mechanisch-analytische  Sonderung  und  Bestim- 
mung möglich  ist  und  indem  man  so,  mit  der  Gegenwart  be- 
ginnend, den  von  der  Natnr  benutzten  Wegen  nachforscht  nnd 
quantitativ  die  grossen  egalisirendeo  Factoren  auf  der  Erde  mit 
ihren  Ablage rnngsproductun  zu  bestimmen  sucbt,  ronss  durch 
Vergleichnng  naturgemäes  auch  ein  üeferer  Einblick  in  die  Ab- 
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IftgerungsverhSItniase  yorhistoriBcher  Periodeo  gewODoen  werden 
können.  Bei  der  Auflösung  und  Zertheilung  der  Mineralien 
nnd  Gesteine  nnd  bei  der  neuen  Qeflteiasbiidang  geben  mech^ 
nische  und  chemische  Processe  vielfach  neben  einander  her  oder 
sie  folgen  einander.  Es  sind  aber  grossenthetlH  mechanische 
Processe,  wodurch  die  Vertiefungen  der  festen  Erdrinde  aas- 
gefOtlt  werden  und  man  wird  die  mechanische  Analyse  deshalb 
viel  mehr  in  den  Vordergrund  stellen  mQssen,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist,  indem  die  chemische  Analjrse  häufig  einseitig  in 
Anwendung  gebracht  ist  und  nur  durch  eine  zweckmfissige  Com* 
bination  der  mechanischen  und  der  chemischen  Analyse  diesen 
schwierigen  VerhSltnissen  nfiher  getreten  werden  kann.  Was 
sieb  dnrcli  die  chemische  Analyse  erzielen  ISsst,  ist  durch  die 
hervorragenden  Arbeiten  Bischofs  geceigt  worden. 

Dass  die  geographischen  Verschiedenheiten  des  Pflanzen' 
lebcne  und  Tbicrlebens,  abgesehen  von  den  klimatischen  Ver- 
hSltnissen, ebenfalls  in  erster  Linie  durch  die  mechanische  Ana- 
lyse tu  begründen  sind,  hat  Referent  schon  in  vorletzter  Sitznng 
anzudeuten  sich  erlaubt. 

Zn  der  Bestimmung  der  Körnung  der  gröberen  Oemeng- 
theile  tritt  die  Untersnchnng  anf  Form  nnd  Bestand  nnd  man 
prüft  beides  zweckmässig  bei  den  durch  den  Siebapparat  geson- 
derten Abtheilungen  von  verschiedenem  Korn. 

Die  Form  der  einzelnen  Gemengtheil e ,  ob  abgernndeC, 
eckig,  Ifinglich  eplittrig  nnd  dergl.,  ist  keineswegs  gleicbgSltig 
and  so  wie  viele  Sörner  durch  mecbaniacbe  Abreibung  gerundet 
sind,  so  kann  man  bei  andern  erkennen,  dass  sie  unverändert 
oder  weriig  verändert  ans  dem  Ursprungsgeetein  in  die  An* 
schwemmungeproducte  Sbergegangen  sind.  Der  feine  Braan- 
kohleosand  zeigt  in  der  Form  der  einzelnen  Körner  hSafig  viel 
Interessantes. 

Die  PrQfung  anf  den  Bestand  nimmt  man  ebenfalls  zweck- 
mfiasig  bei  den  verschiedenen  Grössensbstnfungen  vor  und  ia- 
dem  man  die  Resultate  der  petrographischen  Bestimmung  für 
jede  Körnung  für  sich,  soweit  die  Bestimmung  überhaupt  mög- 
lich ist,  procentisch  berechnet,  erb&lt  man  eine  Uebersicbt  fiber 
den  Verwitterungs-  nnd  Zertbeilangsgrad  von  dem  ans  verschie- 
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deD«D  UioeralieD  körnig  cosammeDgeMtiteD  Gettein  cn  dem 
einieloen  Hiaeral  nad  es  wird  durch  die  geringe  Verwitterbar- 
keit  and  Hfirte  des  Quarz  bcgrQndet,  wie  sehr  dieses  Minend 
in  den  feioereu  Sanden  durcbscboittlicb  in  grösserer  Menge  vor- 
kommt, als  in  den  gröberen,  ja  in  vielen  Sauden  bei  weit  vor- 
gescbrittener  Verwitterung  and  Zertfaeiiang  der  übrigea  Oemeog- 
tbeile  fast  allein  Sbrig  geblieben  ist. 

Man  kann  auf  diese  Weise  auch  wabrnebmen,  wie  dasaelb« 
Mineral  je  nach  den  Grössenverhiltnissen  in  dem  Drsprungs- 
gestein  auch  einen  verschiedenen  Antbeil  bat  an  der  Zasam^en- 
setzung  der  gröberen  Gemengtbeile  von  verschiedener  Körnung. 
So  erkennt  man  in  dem  Sand  von  Millimetergrösse  aas  dem 
Diluviam  südlich  von  Breslau  vereinzelt  noch  die  oft  wenig  ab- 
geriebenen Qaaridihexaeder  aus  dem  Felsitporpbyr  von  Walden- 
bnrg,  wfihrend  die  milchweissea  Quarze  aus  dem  Thonschiefer- 
und  Grauwackengebirge  in  grösserer  Menge  im  Eies  (über  3.0 
MUüm.D.)  beobachtet  sind  ond  in  letzterem  die  Quarzdihexaeder 
noch  von  der  Grundmasse  des  Felsitporpbyra  eingescblosaeo 
vorkommen. 

Die  Reste  von  Organismen,  welche  für  die  Ausscheidung 
mineralischer  Stoffe  ans  dem  Wasser,  worin  sie  durch  Verwitt«- 
rung  übergegangen  sind,  and  für  die  Ablagerung  derselben,  zum 
Tbeil  durch  Vermitlelung  des  Fflaoienlebens,  fortdaaernd  eine 
so  wichtige  Rolle  spielen,  trifft  man,  mehr  oder  weniger  verÄn- 
dert,  wie  in  den  feinerdigen  Tbeilen,  so  auch  unter  den  gröberen 
Gemengtbeilen ,  ebenso  auch  die  kohle nstoffreicfaen  organischen 
Rückslfinde,  deren  mehr  oder  weniger  innige  Termengung  mit 
den  unorganischen  Mineralfragmenten  des  Culturbodens  und 
deren  Quantität  für  das  pbysikalische  Verballen  des  Bodens  nnd 
das  dadurch  bedingte  PSanzenwachsthnm  von  nicht  geringer 
BedeutDDg  ist. 

Herr  Orth  machte  ferner  die  kurze  Mittbeilnng,  dass  nicht 
Bronn  er  (1836)  tuerst  auf  die  sogenannte  Abtorptton  des 
Bodens  für  PBaDzennlhrsloffe  aufmerksam  gemacht,  wie  es  in 
der  Literatur  meist  angeführt  wird,  sondern  dass  der  Italiener 
Gazzeri,  Professor  der  Chemie  zu  Florenz,  bereits  in  seiner 
1819  ta  Florenz  erschienenen  Schrifi  über  eine  neue  Theorie 
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des  DüDgers  auf  diese  Erscheinang  hingewiesea  hat.  Oaczeri 
erwähnt  in  dieser  Schrift  die  von  ihm  gemachten  Versuche,  wie 
gefärbtes  Mistwasser  durch  Thon  entfärbt  wird,  und  fügt  wört- 
lich hinzu  (Seite  Ib  der  1823  sn  Leipzig  herausgekommenen 
Deutschen  Uebersetzung) : 

„Die  Erde  und  besonders  der  Thon  bemächtigt  sieb  der 
„dem  Erdreich  anrertrautea  auflöslichea  Stoffe  und  hält  sie 
„Eurück,  um  sie  den  Pflanzen  nach  und  nach  ihren  Bedürf* 
„nissen  angemessen  mitzutheilen." 
Dass  diese  Erscheinung  erst  viel  später,  in  den  letzten  25  Jah- 
ren, durch  rersebiedene  Chemiker  genauer  nnd  mit  den  wissen- 
Bcbaftlicben  Hüifsmitteln  der  neueren  Zeit  untersucht  und  die 
grosse  Bedeutung  derselben  für  den  Haushalt  der  Natur,  Zu- 
sammensetzung des  Culturbodens  and  für  die  in  die  grossen 
Wassermassen  der  Erde  übergehenden  mineralische u  Stoffe  mit 
der  dadurch  bedingten  Ablagerung  von  Steinsalz,  femer  fSr.die 
Entwickelung  des  organiscbeii  Lebens  im  Pflanzen-  und  Tbier- 
reich  genauer  erkannt  ist,  ist  hier  nicht  weiter  auseinander  lu 
setzen.  Der  Deufsche  wird  aber  diese  Priorität  auch  bei  einem 
Ausländer  ohne  Neid  anerkennen,  soweit  hier  überhaupt  von 
Priorität  die  Rede  sein  kann. 

Nach  Gazzeri  besprach  noch  ein  zweiter  Italiener  diese 
Erscheinung,  der  kürzlich  verstorbene  Senator  Lambrnscb in i  aus 
Figline  bei  Florenz,  worauf  Referent  kürzlich  von  Herrn  Fauslo 
Sestini  aus  Rom  aufmerksam  gemacht  wurde.  Nach  Herrn 
Sestini  sagt  Lambruschini  Seite  330  des  IX.  Bandes  (1830) 
der  Atti  dd  Georgoflli  di  Firenze: 

„Wir  können  eine  specielle  Verwandtschaft  und  eine 
„Verbindung  sui  generis  zwischen  den  Nabmngssäflen  der 
„Pflanzen  und  den  Bestandtheilen  des  wobi  hergeric bieten 
„Bodens  gar  wohl  erkennen,  eine  Verbindung,  welche  einmal 
„nicht  so  schwach  ist,  um  einen  leichten  Verlust  der  Nah- 
,,rungssäfte  oder  ein  zu  starkes  Aufsaugen  derselben  von 
„Seiten  der  Pflanzen  zu  gestatten,  und  zum  andern  auch 
„nicht  so  stark,  um  nicht  mehr  und  mehr  von  der  immer 
„zunehmenden  Wirkung  der  Lebenskraft  der  Vegetabllien 
„überwunden  zu  werden.     Um  diese  Verbindung  mit  einem 
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„besondern  Namen  za  bezeichnen ,  mochte  ich  sie  Incorpori- 
„rung  (incorporamento)  nennen/' 

Herr  Magnus  zeigte  dte  Photographie  eines  Rehbocks  mit 
monströsem  Geweihe  vor,  den  Seine  Königliche  Hoheit  Prinz 
Friedrich  Carl  im  Glienicker  Forste  bei  Potsdam  erlegt  hatte. 
Die  schöne  Photographie  ist  von  Herrn  Hof  -  Photographen 
Seile  «in  Potsdam  angefertigt  and  ging  Vortragendem  dieselbe 
durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Hofgärtner  Reuter  zu. 
Die  Monstrosität  besteht  in  einer  kolossalen  Wucherung  des 
Periosts  der  Rosen  und  der  sich  bildenden  Stangen  (und 
möchte  auch  nach  der  Meinung  des  Herrn  Geh.  Rath  Reichert 
vielleicht  eine  Wucherung  des  Periosts  des  Stirnbeins  dabei 
betheiligt  sein).  Die  Wucherung  der  Rosen  ist  soweit  vor- 
geschritten, dass  beide  zu  einem  soliden  Körper  verschmolzen 
erscheinen,  und  sind  sie  mit  ihrem  freien  Rande  seitlich  am 
Halse  hinab  und  nach  vorne  über  die  Augen  hin  soweit  her- 
untergewachsen, dass  sie  die  Augen  fast  ganz  überwallt  und 
geschlossen  haben.  Die  hypertrophischen  Rosen  sind  über  und 
über  mit  rundlichen  Wülsten  bedeckt,  aus  denen  3  oder  4 
ebenfalls  mit  rundlichen  Wülsten  bedeckte  zapfenförmigc  Pro*- 
tuberanzen,  die  Andeutung  der  Stangenbildung,  hervorschicsscn, 
und  ist  das  ganze  Geweih  noch  von  der  Haut,  dem  sogenannten 
Baste,  überzogen.  Diese  Missbildung  des  Geweihs  rührt  höchst 
wahrscheinlich  von  Affectionen  der  Geschlechtsorgane  her,  und 
theilte  Vortragendem  Herr  Hofgärtner  Reuter  mit,  dass  die 
Genitalien  verhältnissmässig  klein  waren. 


SiOamg  vom  18.  Märt.  3f> 

Als  Gcsclienke  wnrden  dankend  entgegengenommen'. 

Monatiberieht   der  Berliner  Akademie    der    Wiuentchaften.     No- 
vember 1872. 

liulUlin    de    la  SociÜi  Imper.  des  Naturalistes    ä  Moseou   1872 
No.  3. 

Zweiter  Jahresbericht  der  ahadennscken  Laehalle  zu   Wien  1872. 


BoElidTiicIitril  (L.  B*li(d(}  la  B«[liii,SuUiel 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  15.April  1873. 


Directon    Herr    Dt.  Ewald. 


Herr  Ehrenberg  legte  den  aus  Anstralieo  ihm  xogesandlen 
Jahresbericht  1872  des  Herrn  Richard  Scbombnrgk  aber  den 
von  demselben  dirigirlen  zoologisch -botanischen  Garten  in  Ade- 
laide vor.  Die  grössere  Anziehungskraft  dea  soologiscben  Theils 
fär  das  dortige  Publicum  wird  darin  besonders  hervorgehobeD 
und  der  erfreuliche  Fortgang  des  Institutes  speciell  geschildert. 

Herr  Braan  zeigte  einen  von  Herrn  Dr.  Koehne  erhal* 
tenen,  mit  eioer  abnormen  Gipfelüläthe  versehenen  Blüthenstand 
von  Primula  o/ficinalü.  Normal  fehlt  die  GipfelblQthe  allen  Pri- 
mulaceen  und  selbst  als  Ausnahme  ist  eine  solche  bisher  nicht 
beobachtet  worden,  wAhrend  in  anderen  Familien,  z.  B.  bei 
Scrophulariaceen  und  Labiaten,  solche  Ausnahmen,  Üieils  als 
Abnormitäten,  theils  als  Regel  für  eintelne  Arten,  nicht  sehr 
selten  sind,  ja  sogar  bei  PapiHonaceen  vorkommen,  An  dem 
vorgelegten  Exemplare  finden  sich  zunächst  3  seitliche  BISthen 
von  fast  normaler  Beschaffenheit  in  den  Achseln  von  Deck- 
blSttern,  welche  durch  ungewöhnliche  Breite  eine  Annäherung 
an  die  Eelchblattbildung  verratben  und  in  gleichfalls  ungewöhn- 
licher Weise  eine  Strecke  weit  mit  dem  Blüthenstiel  verwachsen 
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sind.  Eine  von  diesen  Bluthen  hat  einen  einseitig  gespaltenen 
Kelch  mit  gelbem,  blumenblattartig  verdünntem  Rande  eines  der 
die  Spalte  begrenzenden  Kelchblätter.  Diesen  folgt  eine  vierte 
seitliche  Blüthe  mit  noch  stärker  am  Deckblatt  angewaebsenem 
Stiel  und  ungewöhnlich  tief  gespaltenem  Kelch,  von  dessen  5 
Lappen  3  fast  vollständig  corollinische  Beschaffenheit  haben.  An 
diese  letzte  Seitenbluthe  schliesst  sich  endlich  eine  sehr  anregel- 
mässig gebildete,  angestielte  Gipfelbluthe  an.  Sie  zeigt  6  Kelch- 
theile,  von  denen  5  einseitig  verwachsen,  das  6te  dagegen  ge- 
trennt und  beiderseits  von  petaloidischem  Ansehen  ist,  was  aof 
einer  Anwachsung  von  2  Blumenblättern  beruht,  von  denen  jedes 
ein  Staubgcf&ss  trägt.  Innerhalb  des  weitgeoffneten  Kelches 
stehen  anscheinend  5  völlig  freie  Blumenblätter,  allein  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  findet  sich,  dass  deren  eigentlich  6  anxn- 
nehmen  sind,  indem  eines  derselben,  welches  eine  zweitheilige 
Lamina  hat  und  2  Staubgefässe  trägt,  als  doppelt  betrachtet 
werden  muss.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  Rudiment  eines 
Pistilles.  Die  relative  Stellung  der  Theile  Hess  sich  wegen 
Welkheit  der  Blnthc  zur  Zeit  der  Untersuchung  nicht  genau  er- 
mitteln. 

Ausser  der  abnormen  Gipfelbluthe  ist  an  dem  beschriebenen 
Exemplar  die  Trennung  der  sonst  zu  einer  langen  Röhre  ver- 
bundenen Blumenblätter  bemerkenswerth,  eine  Erscheinung, 
welche  für  die  Erklärung  der  röhrigen  Grandstucke  so  vieler 
Blattquirle  in  und  ausserhalb  der  Bluthen  von  Bedeutung  and 
der  beliebten  Auffassung  solcher  Röhren  als  Achsenausbreitung 
keineswegs  gunstig  ist.  Masters  (Veget.  Teratology  p.  69)  be- 
zeichnet solche  Fälle  mit  dem  Namen  Dialjsis  und  fahrt  zahl- 
reiche Beispiele  auf,  denen  ich  für  die  CoroUe  noch  Andromeda 
calyculata  beifugen  will,  von  welcher  eine  Form  mit  völlig  ge- 
trennten Blumenblättern  in  den  Gärten  nicht  selten  cultivirt  wird. 

Herr  Ewald  legte  ein  in  mehrfacher  Hinsicht  ausgezeich- 
netes Exemplar  von  Coloptyckium  aus  oberer  senoner  Kreide  von 
Haldem  in  Westphalen  vor.  Da  das  Gerüst  desselben  in  seiner 
jetzigen  Erhaltung  vollständig  aus  Kieselsubstanz,  die  Gesteins- 
masse aber,  von  welcher  es  eingehüllt  worden  und  welche  in 
alle  seine  Hohlräume  gedrungen  ist,  aus  kalkigem  Mergel  be- 
steht, so  konnte  es  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure 
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beinahe  gani  frei  gelegt  werden,  and  lassen  sich  sowohl  die 
generischen  Charaktere  der  merkwärdigen  Spongie,  als  auch  die 
epecifischen  Merkmale,  welche  die  vorgelegte  Art  vod  verwandten 
unterscheiden,  sehr  deutlich  daran  erkeunea. 

Was  diese  lelEteren  Uerkmale  betriETt,  so  stimmen  die 
meisten  mit  denen  des  von  Ooldfuss  aufgestellten  Cöloptyehium 
agaricoidei  fiberein.  Die  obere  Seile  der  Scheibe  ist  ganz  wie 
dort  gebildet.  Wie  dort  bemerkt  man  auf  derselben  radial  ver- 
laufende schwache  Erhabenheiten,  die  mit  flachen  Vertiefungen 
abwechseln,  und  zeigen  die  Erhabenheiten  eine  sehr  feinporige, 
die  Verliefungen  eine  grobporige  Oberflfiche.  An  dem  vorgeleg- 
ten Exemplar  wird,  wie  sich  leicht  erkennen  Ifiest,  diese  Ver- 
schiedenheit der  Foren  dadurch  hervorgebracht,  dasB  die  das 
Gerüst  gleicbmässig  zusamniensetienden,  sich  senkrecht  kreuzen- 
den  Lamellen ,  durch  welche  die  regelmfissige  zellige  Strnctur 
desselben  gebildet  wird,  bald  stärker,  bald  schwächer  sind  und 
im  enteren  Fall  kleinere,  im  letzteren  grössere  ZwisuhenrJLume 
zwischen  sich  lassen.  Verfolgt  man  die  erwähnten,  auf  der 
oberen  Seite  der  Scheibe  sich  markirenden  Radien  über  die 
steile  EUodflscbe,  wo  sie  sich  ebenfalls,  wenngleich  nur  sehr 
schwach,  bemerklich  machen,  auf  die  Unterseite  der  Scheibe,  so 
findet  man,  dass  sie  mit  der  Scnlptur  der  letzteren  in  Zosammen- 
hang  stehen  und  zwar  so,  dass  immer  eine  Erhabenheit  der 
Oberseile  einer  Vertiefang  der  Unterseite  entspricht  and  umge- 
kehrt An  der  Unterseite  und  an  dem  davon  ausgehenden  Stiel, 
vermittelst  dessen  die  Cöloplychien  an  fremden  Körpern  befestigt 
waren,  ist  es  nun  aber,  dass  das  vorgelegte  Exemplar  sich  von 
der  Ooldfoss'schen  Species  wesentlich  unterscheidet  Zwar 
ist  hier  wie  dort  die  ganze  Unterseite  mit  starken,  radial  ver- 
laufenden Rippen  bedeckt,  welche  vom  Mittelpunkt  gegen  den 
Rand  hin  ein,  zwei,  ja  mitunter  drei  Mal  dichotomiren;  und 
wenn  die  an  dem  vorgelegten  Stück  auf  diesen  Rippen  deutlich 
beobachtbaren  in  das  Innere  des  Körpers  eindringenden  Kanlle 
nicht  auch  von  Goldfuss  in  seiner  Abbildung  des  CÖloptycMwn 
agaricoidet  wiedergegeben  sind,  so  mag  dies  lediglich  mangel- 
hafter Erhaltung  seiner  Exemplare  zuzuschreiben  sein;  aber 
während  bei  der  Ooldfuss'schen  Species  die  Rippen  und  die 
Vertiefungen    zwischen   denseibeo   vom   Rande  der  Scheibe   nur 
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bis  sar  Anaatutelle  des  Stiels  reicben,  welcher  letstere  liflinltcb 
drehruQd  ist,  eetien  sich  dieselben  «n  dem  vorgelegten  Exemplar 
auf  den  Stiel  selbst  fort,  der  ^daher  von  aussen  tief  Ifiogsgefurcbt 
erscheint.  Und  dieser  Unterschied  allein  reicht  hin,  die  speä- 
fische  VerBcbiedenheit  Ewischen  C.  agaricoidet  und  dem  vorge- 
legten Exemplar  xu  begründen.  An  dem  Stiele  des  tetsteren 
Ifisst  sich  beobachten,  dass  er  im  Innern  hohl  ist  nnd  da»  sein« 
Höhlung  sich  iwiechen  der  Unter-  und  Oberseite  der  Scheibo 
durch  den  ganten  Körper  verbreitet. 

In  Beziehnng  auf  die  Farchung  des  Stiels  stimmt  der  vor- 
liegende Körper  mit  einer  Cöloptychien-Art  überein,  welche  Adolph 
Römer  in  seinen  „Versleinerungen  des  uorddentschen  Kreid»- 
gebii^s"  als  C.  decmmum  beschrieben  hat.  Daas  der  Forcben 
einige  weniger  vorhanden  sein  sollen,  als  an  dem  Stiel  des  vor- 
liegenden Exemplars  za  beobachten  sind,  kann  bei  der  Verinder- 
lichkeit  der  Formen  innerhalb  der  ganzen  Gruppe  von  Körpern, 
zu  denen  die  Cöloptychien  gehören,  nicht  als  wesentlich  erachtet  • 
werden.  Wenn  aber  Römer  angiebt,  dass  die  Oberseile  der 
Scheibe  bei  seinem  Cöloptyehiam  dedaiinia»  nur  10  schwach  er- 
habene Radien  zeige,  während  das  vorliegende  bei  gteichein 
Scheibe ndurcbmesser  davon  30  bis  40  aufzuweisen  hat,  so  ist 
dies  schon  eine  sich  sehr  bemerklich  machende  Verschiedenheit. 
Ausserdem  l&sst  aber  die  obere  Seile  der  Scheibe  des  C.  deä- 
mhmm  Römer  eine  Structur  hervortreten,  welche  in  Beaiehang 
auf  den  Verlauf  der  Lamellen  und  auf  die  QrÖsse  und  Form  der 
Zellen  von  der  des  C.  agaricoidet  und  ebenso  von  der  des  vor- 
liegenden Exemplars  abweicht. 

Da  eine  Uehereinstimmnng  des  letzteren  mit  einer  anderen 
bekannten  Art  noch  weniger  als  mit  den  beiden  genannten  Statt- 
findet, so  wird  durrh  dasselbe  das  Vorhandensein  einer  neuen 
Species  angedeutet,  welche  einen  Theil  ihrer  Charaktere  mit  der 
einen,  einen  Theil  mit  der  anderen  genannten  gemein  bat. 

Hurr  P.  Hago  iis  irng  im  Anschlüsse  an  seine  Mittheilongen 
über  die  Verzweigung  der  Sphacelarieen  einige  weitere  Beob- 
achtungen über  Veriweigungserscheinungtn  bei  Algen  vor.  Zn- 
nfichst  zeigte  derselbe  die  Zeichnungen  einer  Reihe  sehr  schöner 
Fälle  von  Cladottephua  und  Halopteria  vor,  wo  die  Zellen  der 
Wundfiäche    unterhalb    der    verlettten    Scheitelzelle    zu   neuen 
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Sproasen  in  diese  hineiD  MmrubMn,  nnd  wies  »d  den 
JQDgateo  Ziutindeo  nsch,  wie  dabei  die  alte  Querwand  des 
Gliedes  von  den  za  Sprossen  aoswachsenden  Zellen  darchbrocben 
witd.  Unter  diesen  F£llen  war  namentlich  ein  Fall  interessant, 
wo  die  BrnchceUe  eiaes  Rindenradens  von  Saloplarie  la  einem 
neuen  LaabsproBse  aaswachs.  —  Adventivsprosae  ans  Wnnd- 
fläcben  bat  Vortr.  seit  seiner  leisten  Mittbeiluog  noeb  an  Cau- 
lacanlhut  lUtalatui,  den  Herr  Dr.  Bolle  auf  lacbia  gesammelt 
und  ibm  freondlicbet  mitgetbeilt  hatte,  beobachtet.  Hier  ent- 
springt meistens  nnr  ein  Adventivspross  aos  der  Wandfllcbe  nnd 
machten  es  die  beobachteten  jQugsten  Zustände  in  bobem-Orade 
w abreche iotich,  dasa  der  Adventivspross  nar  voü  den  Zellen  der 
axilen  Zellreihe  des  Laabes  von  Caulaeaitthti»  angelegt  wird. 
Auoh  zeigte  sich  Caulacanthu«  versehen  mit  Haftwnrseln,  gebil- 
det dnrch  das  gemeinschaftliche  Answaohsen  vieler  benachbarter 
Rindencetlen.  —  Sehr  intereseant  war  es  dem  Vortr.,  ein  gani 
ähnliches  Veriweigungagesets,  wie  er  es  für  Stgpoeauion  nnd 
Hiüoptem  nachgewiesen  hat,  bei  einer  Floridee,  dem  THMo- 
thamnitm  eooommim  Eütz.  aafiufinden.  Aach  hier  sind  die  Haupt- 
axen  Sympodien,  gebildet  aiu  den  basalen  Gliedern  der  cwei> 
zeilig  gestellten  Fiedern.  Ans  dem  zweiten  Gliede  je  eines 
Sprosses  wAdist  der  Fortselcangsspross  auf  der  der  Hntteraiie 
seines  Mattenprosses  logekebrten  Seite  beraas.  Trieho&ammon  ist 
nun  dadurch  noch  sehr  iDleressant,  dass  je  nach  der  Schnelligkeit 
des  Wachsthnms  der  Fortsetzt) ogsspross  seinen  Matterspross  in 
verschiedenen  Entwickelnngsstadien  zar  Seite  drSngt.  Ist  das 
Wachstbum  des  Sjmpodiams  ein  sehr  rasches,  so  wichst  das 
basale  Glied  des  Sprosses  unmittelbar  nach  seiner  Anlage  so 
krfiflig  cum  Portsetsnngssprosse  ans,  dass  es  dann  sogleich  die 
noch  einzellige  Fortsetzung  des  Mnttersprosses  seitwärts  drängt, 
and  ist  dann  die  Hutterzelle  des  Fortsetzungssprossee  gleich 
durch  eine  sehr  steil  geneigte  Wand  abgeschieden  worden,  so 
dass  wir  hier  ein  ganz  ähnliches  Bild  wie  bei  Haloptaris  nnd 
Stypoemihn  haben.  —  Ist  hingegen  das  Wacbithum  des  Sym- 
podinais  ein  langsames  (was  karz  vor  dem  gänzlichen  Erlöschen 
des  Wacbsthums  der  meisten  seitlichen  Sympodien  Statt  sn 
haben  pflegt),  so  hat  der  Matterspross  bereits  mehrere  Glieder 
angelegt,  wenn  sich  die  Uattersetl«  de«  Forttetsnngeaproasea  so 
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eben  fon  seinem  Bualgliede  abg«trenDt  htX  ond  ragt  dMin  der 
ForteefzongssproBB  nnr  wenig  seitlich  am  Grande  herror.  8dir 
intereBBant  ist  du  Verbalten  bei  ginilichein  Erlösehen  dM 
Wachslbama,  was  bei  den  zwischen  den  Haaptfindem  entsprin- 
genden  Adrenlivsprossen  sehr  frBb  einialreten  pflegt.  Hier  wird 
dann  der  Motrerspross  von  dem  aaswacbflenden  TochterBproM 
nar  nnTollstSndig  zur  Seite  gedrSngt,  and  erbalten  wir  dsnii  S 
auf  kurzen  Stielcben  stebende,  spitz  endende  Aeste,  die  ma 
ihren  nntereten  Oliedzellen  eine  Strecke  hinauf  mit  eioandAr 
verwschBen  sind.  ErwUmenswerth  scheint  dem  Vortr.  noch, 
dasa  er  an  niedrigen  Formen  aus  Frankreich  Wnrselhaare  beob- 
achtete, die  BUS  den  benachbarten  Zellen  der  convexen  Sefta 
der  oberen  Fiedem  entsprangen,  and  die  sich  nicht  selten  1  bis 
2  Mal  verzweigten,  wShrend  dies  nie  bei  der  verwandten  Potg- 
t^hotäa  von  ihm  gesehen  wurde. 

Schliesslich  besprach  der  Vortragende  noch  einige  Vei^ 
iweigungserscheinangen  bei  Cladophora,  deren  Entwickelnng 
IfickenloB  zu  verfolgen  ihm  leider  bisher  noch  nicht  gelang.  Auf 
der  letzten  Expedition  der  Pommerania  hatte  er  bei  den 
Skaeren  von  Mandal  an  Cladophora  rupatri»  nicht  seilen  beob- 
achtet,  dass  von  den  auf  einem  Gtiede  fficherig  atebeoden 
Aesten  die  beiden  mittelsten  (in  einem  einzigen  Falle  die 
drei  mittelsten)  an  ihren  nuteraten  Gliedern  eine  Strecke 
hinauf  verwachsen  waren,  wfibrend  die  seitlicben,  die  Bpfiteren 
Ursprünge  aind,  in  ihrem  ganten  Verlaufe  frei  waren.  Die 
UnlerBUchung  der  jungen  Spitzen  zeigte  unter  vielen  ge- 
musterten Spitzen  zwei,  bei  denen  ans  der  Scheitelzelle 
selbst  aeillich  ein  bedeutender  Höcker  hervorgesproast  war. 
Stellt  man  sich  nun  vor,  dasa  eine  Scheidewand  demn&chst  auf- 
treten wQrde,  die  von  der  Einbuchtung  der  Scheitelzelle  nach 
deren  Basis  bin  verlaufen  wQrde,  und  die  beiden  Spitzen  ca 
Aesten  auswacheen,  so  hStten  wir  2  eine  Strecke  hinauf  mit 
einander  verwachsene  Aeste,  deren  Bntwickelungsgeschichte  eine 
ganz  andere  wfire,  als  die  der  verwachsenen  Aeste  von  Tn'cAo- 
Ikamnion.  —  Eine  Cladophora,  deren  Speciea  Vortr.  noch  nicht 
bestimmen  konnte,  erhielt  deraelbe  freundlichat  vom  Professor 
C.  Möbius  zugesandt,  der  sie  am  4.  Oclober  an  der  Kieler 
Bucht  bei  der  Seeburg  in  der  Tiefe  eines  Fadens  geaammelt  baUe. 
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Diese  Ctadophora-Eiemplaie  leigeo  ganc  constant  bei  jeder 
Verzweigung  zwei  mehr  oder  mictder  hoch  hinauf  verwAchseDe 
Aeste.  Leider  konnte  anch  aa  dieeem  Mftteriale  bisher  nicht  die 
Entwickelangsgescbicble  dieser  Bildnng  verfolgt  werden,  da 
Vortr.  BD  dem  getrockneten  Veteriale  bisher  keine  Vegetationa- 
spitzen  auffand.  Verwachsungen  der  Sprosse  finden  aich  übri- 
gens uboQ  gezeichnet  an  maachen  Cladophora-  uad  Ectocarptu- 
Arteo  in  Kützings  Tabnlae  phycologicae,  so  nBinentlich  an 
Cladophora  lorigiarticttlata  ans  dem  Adriatischen  Heere, 
ohne  VersDcb,  diese  Bildung  zu  erkUren. 


Als  Oeacbenke  wurden  dankend  eDtgegengenommeo ; 
Monattbericht   der  Berliner  Akademie    der    Wittentcha/ten.     De- 

cember  1872. 
Appemdix  obiervationum  botanicarwn  ad  indicem  teminum  m  horlo 

Berohiutui  anno  1812  collectorun.     Anct.  A.  Braun. 
Report  on  Ae  progre»»  and  conditiont  o/  the  botame  garden  and 

Oovertment  PbmUUion*  —  Adelaide  1872  —  by  R.Schom- 

burgk. 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
am  20.  Mai  1873. 


Dlrector:    Herr    Dr.  Ewald. 


HerrBoQch^  theilte  süne  Ansichten  und  Beobftchtongen  über 
verspätete  und  beschleanigte  EDtwickelaag  von  Blütben  vSb- 
rend  der  spSten  Herbst-  nnd  ersten  Wintermonate  mit.  Nach 
seinen  langjfibrigeo  Beobacbtnngen  and  Erfahmngen  seien  dieae 
Brscbeinnngen  viel  mebr  durch  die  Witternngsverb Altnisse  des 
vorhergegangenen  Sommers  als  dnieb  die  Milde  des  Winters  be- 
gründet. Jede  Pflanse  bedürfe,  bevor  sie  sich  Eum  Blüthen-  und 
Fmchtansatc  anschicke,  ihrer  Eigentbümlicbkeit  angemessen, 
einer  gewissen  Rnbeieit,  um  durch  allm&ligen  Stillstand  und 
AbBcblnse  ihrer  Vegetationsperiode  die  cur  Bildnng  von  Blütben 
erforderlichen  festen  Stoffe  absolagem.  Dass  eine  solche  Ab- 
lagerung fester  Stoffe,  and  besonders  Amylnm,  ein  wichtiger 
Factor  zur  Erceugung  von  Blütben  and  Früchten  ist,  beweisen 
■un  besten  die  ObsthSome  und  besonders  solche,  die  mehrere 
Jahre  hintereinander,  Behufs  der  firübseitigeren  Frachtreife,  der 
künstlichen  Treiberei  aasgesetct  waren.  Dorcb  das  natarwidrige 
frühseitige  Antreiben  in  den  GewSchshBueem  reifen  sie  nicht 
nor  zeitiger  ihre  Früchte,  sondern  vollenden  «udi  früher  ihre 
Vegetationsperiode  nnd  werfen  früher  das  Laub  ab.  In  der 
darauf  folgenden  Treibperiode,  die  schon  Ende  November  be- 
^nnt,  blühen  sie  sehr  willig  schon  früher  and  entwickeln  üch 
acbneller  als  noch  nicht  aar  Treiberd  benntcte,  dennoch  aber 
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darf  man  nicht  darauf  rechneo,  mehr  und  sicherer  gute  Früchte 
lu  erzielen.  Werden  solche  Bäame  nun  wohl  gar  znm  dritten 
Male  zur  Frühlreiberei  benutzt,  so  erscheinen  nicht  nnr  sehr 
wenig  Blüthen,  sondtirn  ist  auch  aaf  Fruchtantialc  gar  nicht  mehr 
■a  rechnen.  Diese  Abnahme  des  Blüthen-  und  Fruchtansatzes 
beruht  lediglich  auf  Schwäche  des  Baumes,  denn  trots  aller 
Pflege,  hinsichtlich  der  Temperatur,  Lüftung,  Düngnng  nnd  des 
Begiessene,  ist  es  unmöglich,  eine  vollkommene  Ausbildung  der 
Trieb*  und  Blüthenknospen  herbeizuführen ,  weil  ihm  die  er- 
forderlichen  richtigen  aimo sphärischen  Bedingungen  in  den  ge- 
schlossenen Räumen  und  in  den  kurzen  Winlertagen  die  nSrbi- 
gen  Lichtmengen  nicht  gewährt  werden  können.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Zweige  von  Jahr  zu  Jahr  schwächer  werden, 
und  endlich  aufhören  Blüthenknospen  zu  bilden,  wie  es  auch 
Prof.  Dr.  Hoffmann  in  Giessen  an  verschiedenen  Oehölseo 
beobachtete  (Siebe  Wochenschrift  des  Garten  bau- Vereins  in  den 
K.  Preuss.  Staaten  für  Gärtnerei  und  Pflanzenkunde  1871.  pag. 
17.  30.  36  u.  46).  Nach  sehr  gründlichen  Untersuchungen  toq 
G.  Fintelmann  und  Mitscberlich  ist  ebenfalls  festgestellt, 
dass  die  Schwächung  der  Obstbäume  bei  der  kflnstlichen  Trei- 
berei besonders  dadurch  entsteht,  dass  sich  mit  jeder  nenen 
Treibperiode  die  Alagerung  von  Amylum  in  den  jüngsten  Zwei- 
gen and  Knospen  mehr  und  mehr  so  veroiindert,  dass  sieh  im 
vierten  Jabre  keine  Fruchtknospen  mehr  bilden  können.  Wer- 
den nnn  Pflanzen,  besondere  solche,  die  in  den  ersten  Frühting»- 
monaten  ihre  Blüthen  entfalten,  durch  irgend  einen  Umstand 
veranlasst,  ihre  Vegetationsperiode  früher  als  gewöhnlich  aban- 
schliessen,  so  tritt  nicht  allein  die  Ruhezeit  früher  ein,  sondem 
sie  werden  auch  veranlasst ,  hei  günstigen  WitterungsverhUt- 
oisaen,  unter  denen  allein  ein  Wachsen  stattfinden  kann,  ihre 
Blumen  früher  zu  entfalten;  hierzu  trägt  ein  milder  Winter,  wo 
die  Temperatur  möglichst  wenig  unter  dem  Gefrierpunkt  sinkt, 
sehr  viel  bei,  denn  jedes  Wachsthum,  sogar  die  Saftbewegnng 
in  den  Bäumen,  hört  auf,  sobald  das  Thermometer  auch  nur 
^  Grad  unter  Nnll  sinkt  Das  frohere  Abschliessen  der  Vege- 
tationsperiode kann  zwei  verschiedene  Ursachen  haben,  entweder 
ein  Mhzeitiger  Frühling,  der  die  Bntwickelnng  beschleunigt,  in 
Vffl-bindung    mit    trocknem    warwen    Wetter,    wodurch    es   den 
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Fflanzen  «n  Feuchtigkeit  fehlt,  um  ihre  Blattorgaoe  IStigere  Zeit 
zu  ernfihreii,  oder  auch  trockner  Boden,  der  dieselbe  Brachei- 
□nng  bewirkt.  Eine  nicht  nnweBentlicbo  Einwirkung  übt  auch 
ein  sehr  wanner,  lange  andauernder  Sommer  und  feuchter  Herbat 
auf  die  frühere  Kniwickeluug  der  Blüthen  aus,  weil  dadurch  be- 
sonders bei  Zwiebelgewfichaea ,  den  meisten  frühblShenden  Per- 
ennen  and  OebSlien,  die  onter  solchen  Unist&iden  in  der  An- 
lage von  vorhandenen  Blütfaeo knospen  in  der  Fortenlwickelang 
mehr  angeregt  werden,  als  bei  kahlem,  trockenem  Sommer-  Dnd 
Herbstwetter.  Ffirsicben,  Aprikosen,  Dapbne  Mezereum,  Rbodo- 
deodroD  dauricum  e.  B.  werfen,  anf  trocknero  Boden  stehend, 
ihr  Laub  viel  früher  ab,  als  auf  feuchtgrOndigem ,  weil  sie  aas 
Hangel  an  Feuchtigkeit  und  Nahrang  genötbigt  sind,  ihre  Vege- 
tationsperiode früher  abz usch Hessen ,  besonders  Daphne  und 
Rhododendron  pflegen  unter  solcben  ümat&ndeo,  in  Verbindnng 
mit  einem  milden  Winter,  alsdann  auch  ihre  Blfitben  viel  frfiher, 
sogar  oft  schon  Ende  December,  zd  entfalten.  Das  frühzeitige 
Blühen  des  Mandelbaames ,  der  Anemonen  und  vieler  Zwiebel- 
gewächse des  südlichen  Europas  hat  auch  hanptafichlidi  seinen 
Grand  in  den  vorher  erwähnten  Motiven.  Verzögerte  sich  das 
Wachstbnm  und  Treiben  der  Früblingspflanzen  durch  eio  spites 
FrSbjahr,  war  8s  stets  feucht,  so  daas  sie  lange  Zeit  in  Vege- 
tation blieben,  und  trat  daranf  ein  kShler  Sommer  und  Herbst 
ein,  so  habe  ich  oft  beobachtet,  dass  selbst  sehr  milde  Winter 
nicht  im  Stande  waren,  schon  im  December  nnd  Januar  Früh- 
lingsblumen, wie  wir  es  im  lotsten  Winter  zn  sehen  Oelef;enbeh 
hatten,  hervorzulocken.  Der  frühere  AbschluBB  der  Vegetations- 
periode, ein  warmer  Sommer  u.  s.  w.  machen  sich  auch  bei  den 
im  Winter  kunslich  zu  treibenden  Oewficbsen,  z.  B.  Hj'acinthen, 
Tulpen,  Maiblumeu,  Crocns,  ffaraissen  und  aogar  beim  Flieder 
in  einer  für  den  Gärtner  güuetlgen  Weise  bemerkbar,  indem  sie, 
so  vorbereitet,  viel  williger  sind  ihre  Blüthen  nnter  dem  Einflnsa 
künstlicher  Wärme  sicherer  und  frühzeitiger,  and  zwar  schon 
vom  Ende  November  ab,  zn  entwickeln,  als  unter  den  entgegen- 
gesetzten Umständen.  Es  läset  sich  daher  mit  wenigen  Aos- 
nabmen  behaupten,  dass  nicht  in  der  Milde  des  Winters,  son- 
dern hauptsächlich  in  den  Wittemngsverhältnissen  des  vorber- 
gegangenen  Jahres  der  Grund  in  dem  verfrfihet«n  Ersehenen 
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voD  Blumen  so  vieler  Frühlingspflanzcn  za  Sachen  ist.  In  solchen 
Jahren,  wo  diese  günstigen  Umstände  gemeinsam  auftreten,  ist 
es  nicht  selten,  dass  sich  schon  im  Septemher  und  Octoher  ein*- 
seine  Bluthen  an  Aarikeln,  Primeln.  Genüana  acauiis  and  ffema^ 
Soldanella,  Omphalodes  vemOn  Saxifraga  oppositi/olia  and  retuMa 
finden,  die  eigentlich  erst  im  folgenden  Frählinge  blühen  sollten, 
auch  Viola  odorata  semperfiorms  blüht  alsdann  nicht  nor  froher, 
sondern  auch  reichlicher  in  den  Herbst monaten.  Um  das  Blühen 
der  AuriLel,  Primula  Auricula,  im  Herbste  zu  verhindern,  weil 
dadurch  die  Frühlingsflor  beeinträchtigt  wird,  pflegt  man  sie 
beim  Eintritt  eines  heissen  Nachsommers  an  der  Nordseite  einer 
recht  kühlen  Mauer  aufzustellen.  Auch  das  zweimalige  Blühen 
von  Geholzen,  z.  B.  Apfel-  und  Birnbäumen,  Cytisus  Lahamwn^ 
des  Schneeballes,  der  Rosskastanie  n.m.a.,  in  demselben  Jahre  ist 
ebenfalls  von  solchen  Witterungsverhältnissen  abhängig.  Pur 
meine  Ansicht  spricht  besonders  die  Rosskastanie;  bevor  eio 
solcher  Baum,  gewöhnlich  im  September  oder  Octoher,  Eom 
zweiten  Male  blüht,  wird  man  finden,  dass  er  vorher  die  im 
Frühling  gebildeten  Blätter,  nachdem  der  erste  Trieb  abge- 
schlossen und  sich  die  Knospen  für  die  Frühlingsperiode  voll- 
ständig ausgebildet  haben,  abwirft,  einige  Zeit  ruht  und  mit  dem 
Eintritt  der  feuchteren  Herbsttage  unter  dem  Einfluss  verhält- 
nissmässig  warmen  Wetters  von  Neuem  treibt  und  zum  zweiten 
Male  Bluthen  trägt.  Eine  künstliche  Verkürzung  der  Y^eta- 
tionsperiode  wurde  früher  von  den  Gärtnern  bei  Rosa  damascena 
hifera  oder  R,  omnium  calendarum  sehr  geschickt  in  Anwendung 
gebracht,  um  sie  frühzeitiger  wieder  in  Blüthe  zu  haben;  die 
dazu  bestimmten  Bäuinchen  wurden  von  Ende  Juli  ab  spärlich 
und  nur  so  viel  begossen,  dass  sie  nicht  vertrockneten,  in  Folge 
dessen  sie  Ende  August  entblättert  waren,  alsdann  verpflanzt, 
besser  g^'pÜegt  und  erforderlichen  Falles  ins  Gewächshaus  ge- 
stellt wurden,  wodurch  man  von  Ende  October  bis  zum  Er- 
scheinen anderer,  künstlich  getriebener  Rosen  ununterbrochen 
Blumen  erzielte.  Auf  ähnliche  Weise  bereitete  man  Granat- 
bäunie,  die  schon  Anfang  December  blühen  sollten,  vor.  Auch 
bei  Kamellieii,  Rhododendron,  und  indischen  Azaleen  tritt  die 
Blüthezeit,  ohne  dass  sie  im  Winter  einer  höheren  Temperatur 
ini8ge8et/t   werden,   früher  ein,   wenn   sie   im  Vorjahre  bis  zur 
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AuBbilduDg  der  juDgeu  Triebe  und  dem  Anaalc  von  BlQthe- 
knospen  bis  gegen  Mitte  des  Sommers  im  üewScbshause  ver- 
blieben, um  dadarcb  ihre  Vegetationsperiode  früher  luni  Ab- 
acbluss  SU  bringen.  Hinsichtlich  der  Spülliage  oder  Nachiügler 
^von  Pflanzen,  die  im  Sommer  und  Herbst  blühen,  oft  aber  noch 
bis  zum  Eintritt  des  Winters  ßlüthen  entfalten,  tr5gt  allerdings 
mildes  Wetter  zu  dieser  Erscheinung  viel  bei,  weil  sie  nicht 
durch  Frost  zerstört  werden,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  tritt  ein 
spätes  Blühen  ein,  wenn  sie  Ende  des  Sommers,  durch  Abfressen 
oder  Abmähen  ihrer  Oipfel  beraubt,  veranlasst  werden,  noch 
einmal  zu  treiben,  und  aus  den  nntern  Theilen  der  zum  Herbst 
,  absterbenden  Blütben Stengel  sogenannle  schlafende  Augen  und 
mit  diesen  Blütlien  zu  entwickeln,  wie  wir  es  häufig  bei  Nigeüa 
orvenM,  Centawrea  Cj/atutt  und  Jacea,  lAnaria  viägarit,  ArUir- 
rhinum  majus,  Veromca  longifoUa,  Phlox  paniealata,  Scabiota 
ColitmbaTia,  arvensis  (Trichera),  Crtpis  tectorum  u.  biennis  u,  dgl. 
flndeu,  oder  es  sind  solche  Pflanzen,  die  in  einem  Jahre  meh- 
rere Generatiüuen  haben,  z.  B.  Smecia  tmlgari».  Altin»  media, 
Lamium  amplexicaule,  Urtiea  urene,  Thhupi  barsa  pastoris  a.  s.  w. 

Am  aiifTalligsieu  ist  die  Verfrühung  der  BlGthezeit  bei  den 
Frülilingspflanzen,  während  die  dieselbe  begünstigenden  Witte- 
rung» Verhältnisse  auf  die  ßlüthezeit  solcher  Gewächse,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Sommers  blühen,  fast  einflusslos  bleiben. 

Auch  wird  das  frühere  Erscheinen  der  Blumen  von  Peren- 
ncn,  besonders  Zwiebelgewächsen,  fast  gar  nicbt  bei  Gehölzen, 
dnrch  eine  sehr  hohe  und  lang  andauernde  Schneedecke  begün- 
aiigt,  weil  diese  das  Eindringen  des  Frostes  in  den  Boden  ver- 
bindert, dieser  während  des  Winters  eine,  zwar  nur  sehr  geringe, 
Wärme  behält,  und  die  Pflanzen  veranlasst  werden,  seblst  bei 
sehr  strenger  Kälte  unter  dem  Schutze  des  Schnees  ungestört, 
wenn  auch  langsam,  fortwachsen  zu  können,  and  nach  dem 
Selimeliten  des  Schnees  beim  Eintritt  milden  Früblingswetters 
sehr  bald  ihre  Blüthen  entfalten. 

Im  Anschlüsse  an  Prof.Braun's,  hier  durch  Zufall  weggeblie- 
benen im  nächsten  Bericht  nachfolgenden  Vortrag  üherDarUnfflonia 
caüfomica  zeigte  Herr  P.Miignus  die  Querschnitte  des  Fracht- 
knotens derselben  unter  einem  Demonstrations-Mikroskop.  Er 
bemerkte,  dass  ihm  dasselbe  sehr  billig  —  (ur  Z^Thlr.  —  zu  stehen 
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gekommen  eei,  dadurch,  dasB  er  sich  von  dem  hicBigen  Optiker  Heim 
R.  KrügeUtein,  Leipziger- Str.  130,  einen  schOu  gearbeiteten 
Objectfaalter  gekauft  habe,  die  derselbe  fQr  S^  Thaler  liefere, 
nnd  die  er  in  jedem  Tubus  und  jedem  Prfiparaien  •  Format  fto- 
fertige,  ao  dasa  man  den  Tubus  and  die  optischen  Olfiaer  de^ 
Arbeits  -  Mikroskopes  mit  Leichtigkeit  sum  Demonstration»- 
Mikroskop  verwenden  kann. 

Herr  Ascberson  bemerkte  innfichst,  dass  die  AaefSbrnngeo 
dea  Herrn  Insp.  Boiicb^  ihn  nicht  äbenengt  hStten,  dasa  den 
Ton  Letzterem  erwihnten  wichtigen  nnd  interessanten  Thataacheu 
bei  der  Erkifirnng  der  ungewöhnlichen  Vegetation B-Gracheinangen 
des  verflossenen  Winters,  neben  der  abnorm  hohen  Temperatur 
der  Wintermonate,  ein  hervorragender  Platz  einEurSnmen  aei. 
Für  die  rerlingerte  Blüthezeit  der  H erbsige wfichse  könne  die 
Witterung  dea  Frühjahrs  nnd  Sommers  schwerlich  von  Binflnaa 
gewesen  sein;  für  die  verfrühte  Blülhe  der  Frühj&hrspflansen 
könne  die  einige  Male  im  Sommer  1872  eingetretene  heisse  nnd 
trockne  Witterung  möglicher  Weise  vorbereitend  gewirkt  haben 
(obwohl  auf  seitigere  Frühjahre  and  trocknere  Sommer,  als  der 
vorige  war,  bei  normaler  Wintertemperatur  aach  nicht  snufibemd 
ihnliche  Erscheinungen  gefolgt  seien);  notbwendig  eei  indeaa 
diese  Annahme  nicht,  da  wenigstens  bei  den  Zwiebelgewlchsen, 
wie  Irmisch  (Zur  Morphologie  der  monokotyl.  Zwiebel-  nnd 
Enollengewfichse  S.  262)  treffend  bemerkt,  nach  dem  Sommer^ 
schlafe  im  Herbst  die  Vegetation  von  Neuem  beginnt;  „sie  (die 
Arten  der  Gattung  Oageä)  würden  ancfa  in  nnsern  Gegenden 
schon  im  Jannar  und  Febmar  zur  Blülhe  kommen ,  aber  der 
Winter  bilt  sie  zurück;  die  Unterbrechung  der  VegelatioD  ist 
eine  fingsere,  es  ist  eine  Hemmung,  welche  durch  künstliche 
Mittel  beseitigt  werden  kann."  Im  Winter  1872/73  fiel  diese  finsaere 
Hemmung  für  manche  Frühjahrsgew&chse  fort,  welche  mithin 
1 — 3  Monate  vor  <!er  normalen  Blüthezeit  aufbiübten. 

Ferner  legte  Herr  Ascberson  an  verschiedenen  Fundorten  in 
der  Nfihe  Berlins  in  den  leisten  Wochen  gesammelte  Exemplare 
von  Cardamme  pratentit  L.  vor,  welche  das  im  Sitzungsbericht 
fBr  H£rz  d.  J.  (S.  26)  erwähnte  Abfallen  der  SeitenbMttebeD 
der  Stengel bUtter  zur  Anschauung  brachten.  Diese  Erscheinung 
»teht  mit  der  zuerst  von  Cassini  beschriebenen  Entwickelang 


Silatng  vojr  20.  Mai.  51 

VOD  KaoBpcii  ttuf  den  Blättern  dieeer  bekannten  Crucifere  in 
engatem  Zusammenbang,  worauf  Vortr.  von  Dr.  P.  Magans, 
der  diese  KnospenbiJdung  bereits  seit  mehreren  Jabren  verfolgt 
hat,  geleitet  wurde.  Derselbe  machte  den  Vortr.  auf  einen  vor- 
trefflichen, in  der  Botaii.  Zeitung  1845  Sp.  bZl  u.  561ff.  abge- 
druckten Aulsatz  des  Prof.  Munter  aufmerksam,  in  welchem 
die  Enospeabilüung  und  das  Abfallen  der  BlSttchen  aaf  du 
Eingehendste  geschildert  wird.  Indess  haben  sowohl  Cassini 
^  M  B  n  te  r  die  Ablösung  der  Seitenblittchen  nur  an  den 
Grundblittern  beobachtet;  bei  den  StengelblKttern  scheint  sie 
noch  nicht  erwähnt  zu  sein;  allerdings  bat  auch  Dr.  Magnus 
dieselbe,  sowie  auch  die  in  den  meisten  Fällen  zu  beobachtende 
Persistenz  des  Endblältchene  wahrgenommen.  Die  Siengelbifitter, 
weldie  die  Foliola  abwerfen,  pflegen  an  Grösse  und  Gestalt  dei> 
selben  den  Orundbifittern  zu  gleichen;  die  "'wohnlichen  lanzett- 
lichen  Blättchen  pfiegen  sich  nicht  abzulöl  Vortr.  zeigte  bei 

dieser  Gelegenheit  ein  Exemplar  vor,  an  welches  die  Höcker- 
cben,  welche  sp&ter  zu  Knospen  answacbsen,  auf  einem  stehen 
gebliebenen  Endblüitchen  einus  Stengelblattea  besonders  zahl- 
reich entwickelt  waren  und  an  welchen  ausserdem,  was  ebenfalls 
bisher  nicht  bemerkt  scheint,  auf  dem  ftfittelstreif  (Rbachis), 
neben  der  Narbe  eines  abgefallenen  Blfittchens,  eine  Knospe 
mit  zwei  schon  entwickelten  Blättern  vorhanden  ist.  An  einem 
Exemplare  derselben  Pflanze  mit  sog.  gefüllten  Blüthen,  von 
G.  Hieronymus  im  Canton  Bern  gesammelt,  zeigten  sieb  an 
den  StengelblSttern  an  der  Einfügung  der  übrigens  wie  gewöhn- 
lich lanzeitlichen  Seiten  blfiltchen  Höcker,  welche  den  letzt- 
erwähnten Fall  ta  erklären  scheinen.  Aebnlicbe  Höcker  finden 
sich  aach  an  denselben  Stellen  an  Exemplaren  von  Cardamine 
amara  L.  (Llebcrgang  zur  sabsp.  Opicii  Best,  (als  Art)  (vgl. 
R.  V.  Uechtritz  in  Verband),  des  botan.  Vereins  fSr  Branden- 
burg 1S72),  welche  Herr  Präsident  Dr.  v.  Strampff  bei 
Samaden  im  Bngadin  sammelte. 

Herr  P.  Magnus  bemerkte  dazu,  dass  er  in  den  leisten 
Jabren  fast  jedes  Frühjahr  an  überschwemmten  Wiesenufern, 
namentlich  am  Ufer  des  Seh  lach  lenseee,  sehr  reichlich  die  ab- 
gefallenen Fiedern  mit  den  ihnen  entsprossenen  Pflfinscbea  ge- 
sammelt habe,  und  trugen  die  daneben  stehenden,  sich  über  den 
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Winter  gebalten  habendeD  PBaoieo  meist  nnr  die  bis  soft  stoben 
gebliebene  Endbllttchen  nackten  Spindeln  der  Wune)-  und 
StengelblStter.  Die  so  gesammelten  Fiedern  «arden  in  getrock- 
neten Exemplaren  and  in  Spiritas  conservirt  henimgereicbt. 
Nur  die  Eudfiedem  der  Warcelblfitler  waren  meist  nicbt  abgp' 
fallen  und  hingen  die  diesen  entsprossenen  Pßfintchen  daher 
noi^  durcb  die  Spindel  mit  der  Matterpflanae  sasammen,  und 
trugen  solche  Pdfinzchen  der  Eodfiedern  loweilen  schon  wieder 
ansgewachseoe  Knospen  auf  ihren  Bl£ttchca,  wie  das  sncfa  schon 
Hünter  beobachtet  bat.  Auf  den  Fiederchen  traf  er  bis  su  7 
Knötpchen,  und  hatte  Herr  Dr.  Melius  bei  Soldin  noch  oaehr 
daraof  beobachtet  und  Vortr.  freundlichst  gesandt.  Die  EnSsp- 
chen  Sassen  immer  auf  der  Oberseite  Ober  der  Oabelnng  dar 
Nerven;  twei  und  drei  Knospen  über  einandir  wurden  nur  aa 
den  unteren  Knoten  der  Hanptnerven  bemerkt.  Die  ersten 
Wurzeln  dieser  Blattknöspchen  entspringen  ebenfalls  oberflEchlich. 
Vortr.  hat  nun  nicht  selten  beobachtet,  dass  ans  diesen  Höckerchen 
nnr  Wurzeln  ent6prangen,wie  das  auch  schon  Cassini  in  ei  meinen 
FSlIen  bemerkt  hat,  cf.  Munter  1.  c,  und  trat  dieses  meist  an  den 
Fiederu  der  dem  Boden  enge  anliegenden  Wurzelblfitter  der  anf 
trockenen  Wiesen  wachsenden  Pflanzen  ein.  Adventivknospan- 
bildung  aus  der  Rhachis  hat  Vortr.  nie  beobachtet.  Sodann  hob 
Vortr.  hervor,  dass  Cardamine  pralmät  nicht  die  einzige  Art 
dieser  Gattung  ist,  der  die  FShigkeil,  Blattadventiv knospen  tn 
erzeugen,  zakommt.  Vortr.  selbst  hat  es  im  Jahre  1868  an  den 
Endficdern  von  Wurzelblätlern  der  Cardamine  impatient  im 
Tbiergarten  bei  Berlin  beobachtet,  wo  diese  Pflanze  an  einer 
Stelle  1868  sehr  häu&g  war,  von  wo  sie  seitdem  wieder,  wahr- 
scheinlich durch  Anlagen,  verschwunden  ist.  In  ThSringen  hat 
dasselbe  Herr  Geheimer  Kriegsralb  Winkler  beobachtet,  der 
Vortr.  freundlichst  eine  Zeichnung  davon  mitlheilte,  die  der  Ge- 
sellschaft vorgezeigt  wurde.  Abfallen  der  Fiedern  wurde  an 
dieser  Arl  nicht  beobachtet.  —  An  Cardamine  hirsata  L.  hat 
Frl.  LIe w c I y n  2  Jnlire  hintereinander  reichliche  Adventiv- 
knospenbildung  an  der  Basis  der  Fiedern  beobachtet  nnd  Herr 
Benlbam  dieses  bestätigt,  was  sich  milgetheitt  findet  in  dem 
Journal  of  theProcedtngs  of  theZAnnean  Society  Botang  Vol.  II  p.  53. 
Herr   Prof.  Braun   bemerkte   hieraof,   dass  er  ein  fast  snr 
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BlBtbe  entwickeltes  BxempUr  von  Cordanüiu  praUimt  besitze, 
welches  noch  mit  dem  OnindbUtta  des  Exemplars,  ans  dem  es 
hervorgewBchsea ,  in  Vertnndung  steht.  Herr  Boncbd  theilte 
mit,  dus  er  die  im  botanischen  Oarten  befindliche  CardamiM 
pratenait  mit  sog.  gefSUten  (eigentlich  proliferirenden  BlQtben), 
dnrch  abgefallene  Blittchen  (ancb  der  Stengelblitter)  vermehrt 
habe.  [Herr  Asch  erson  hat  sich  einige  Tage  epSter  vom  Abfallen 
der  BlSttchen  der  StengelbUtter  an  dieser  in  Tfipfen,  also  ver< 
hfiltoissmSssig  trocken,  cnitivirten  Form  überzeugt.] 

Endlich  besprach  Herr  Ascherson,  nnter  Vorlegnng  von 
Exemplaren,  das,  wie  es  scheint,  noch  nirgends  erwShnte  Vorkom- 
men von  Schwimmbf&ttem  bei  Bamtnathu  ted^aiM  L.  Vortr.  be- 
merkte dieselben  saent  am  SO.  JaK  1871  in  Oesellschaft  des 
Dr.  F.  Schmitz,  jetzt  in  Strassbarg,  in  Lachen  neben  dem 
salstgen  See  bei  Halle,  unweit  des  Dorfes  WanslebeD.  Bd 
Nachfrage  im  Kreise  seiner  Bekannten,  von  denen  mehrere 
Waeserpfianzen  mit  besonderer  Vorliebe  beobachten,  erfuhr 
Vortr.,  dass  diese  Scbwimmblitter  bereits  von  Prof.  Irmiseh 
bei  Sondershaasen ,  von  R.  t.  Uechtritz  bei  Breslau  and  von 
Dr.  Magnus  an  verschiedenen  Orten  in  der  Provinz  Branden- 
burg beobachtet  worden  seien;  welchem  Letzteren  eben  Vortr. 
auch  das  frisch  vorgelegte  Material  aus  dem  botanischen  Oar* 
ten  und  Picbelswerder  verdankt.  Eine  Erw&hnung  desselben  in 
der  Litteratnr  hat  Vortr.  bisher  nicht  auffinden  kSnaeo,  man 
mSsste  denn  die  Angabe  des  gewissenhaften  Job.  PoUicb 
(Hist.  plant  Palatin.  II.  p.  111)  dafür  nehmen,  welcher  angiebt, 
dass  die  unteren  Blfitter  6"  lange  Stiele  besitzen  (was  bei  Lnfl- 
bUttern  wohl  nicht  vorkommt),  ohne  sich  indess  über  ihr  biolo- 
gisches Verhallen  weiter  auszusprechen. 

Die  Schwimm  blfitter  des  Xamtneulu*  icüeratu»  L.  entwickeln 
sich  in  der  ersten  Lebensperiode  dieser  ei^jfihrigen  Pflanze,  falls 
ihre  Samen  unter  Wasser  keimen.  (Dass  dieselbe  ebenso  hfiufig 
auch  auf  nicht  überschwemmtem  Boden  keimt  und  ^na  natfii^ 
lieb  nnr  Luftblitter  bildet,  haben  Geh.  Rath  Winkler  und  Dr. 
Magnus  durch  eigene  Culturen  und  Beobachtungen  ermittelt). 
Sie  sind  entweder  am  Stengelgrunde  rosettenartig  gedrSngt  oder 
hfinfiger  dnrch  mehr  oder  minder  verlängerte  Intermedien  ge- 
trennt und  tragen  auf  langen  und  schlaffen  Stielen  eine  vielmal 
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kürzere,  randlicbe,  dreispaltige  Lamina  mit  eiogesehnitten  ga- 
kerbten  Abschnitten.  Der  histologische  Bau  ihrer  Epidermis  ist 
ihrem  biologischen  Verhalten  angepasst,  indem  dieselbe  auf  der 
Blattoberseite  unter  länglich  runden,  eine  Art  Pfla8tere|ntliel 
herstellenden  2iellen  sahireiche  Spaltoflfnungen  besitst  (was  aller- 
dings bei  dieser  Pflanze,  deren  Luftbl£tter  auf  der  Ober-  and 
Unterseite  fast  gleich  reichliche  Spaltöffnungen  teigen,  weniger 
auffallend  ist),  während  sich  zwischen  den  unregelmässig  and 
tief  ausgebuchteten  Epidermis-Zellen  der  Blattunterseite  nur  gans 
vereinzelte  Spaltöffnungen  vorfinden. 

Bei  fortschreitender  Entwicklung  der  Pflanze  bildet  der  nof- 
tauchende  Stengel  nur  Lnftblätter,  deren  Stiele  viel  kuner  and 
steif  sind  und  deren  Abschnitte  je  weiter  oben  am  Stengel,  am 
so  länger  und  schmaler  werden.  Die  Blnthenbildung  tritt  erst 
ein,  nachdem  sich  eine  Anzahl  Luftblätter  entwickelt  haben, 
und  sind  die  Schwimmblätter  dann,  auch  wenn  die  Pflaose  noeh 
im  Wasser  steht,  schon  im  Absterben  begriffen.  Beim  Aas- 
trocknen des  Wassers  scheint  die  Zerstörung  derselben  noch 
schneller  zu  erfolgen  und  mag  dies  der  Orund  sein,  weshalb 
dies  nicht  unwichtige  biologische  Verhalten  bisher  sich  der  Be- 
sprechung entzogen  hat. 

In  ihrer  biologischen  Bedeutung  weichen  mithin  die  Schwimm- 
blätter des  Ranunculus  aceleratus  von  denen  eigentlicher  Wasser- 
pflanzen, wie  Ranunculus  sect.  Batrachium,  Potamogeton^  Trapa^ 
welche  in  der  Bluthenregion  auftreten,  ab  und  entsprechen  viel- 
mehr denen  von  MarsiUa  und  Sagittaria,  bei  denen  die  BlQthen- 
resp.  Fruchtbildung  erst  nach  dem  Auftreten,  der  Luftblätter  er- 
folgen kann. 

Im  Anschlüsse  daran  zeigte  Herr  P.  Magnus  auf  trocke- 
nem Lande  gewachsene  Ban,  eceleratus  in  allen  Stadien  von  der 
jüngsten  Keimpflanze  bis  zur  blühenden  Pflanze  vor.  Er  zeigte 
ferner  die  Zeichnungen  der  Epidermis  der  Unterseite  des 
Schwimmblattes  und  Luftblattes  und  hob  hervor,  wie  die  Epi- 
dermiszellen  mit  den  gebogenen  Wänden  nur  der  Unterseite  des 
Schwimmblattes  zukommen,  während  die  Epidermis  der  Unterseite 
der  Luftblätter  der  der  Oberseite  in  allen  Beziehungen  sehr  ähnlich 
ist  Sodann  theilte  er  mit,  dass  auch  Banuncuhte  Flammula  an  über- 
schwemmten Orten  die  untersten  Blätter  zu  Schwimmblättern  aos*> 
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bildet,  die  dodorch  ein  besonderes  Interesse  darbieten,  dasB  bei 
ihnen  oichl,  wie  bei  den  meisten  anderen  Scbwimmblfittern,  der 
Stiel  winklig  gegen  die  Spreite  abgesetzt  ist,  sondern  vielmehr 
die  kone  Spreite  sich  in  der  Ebene  des  abgeflachten  Stieles  aus- 
breitet nnd  dnrch  die  RückwSrtsbiegung  des  Stieles  schwimmend 
anf  dem  Wasser  getragen  wird.  Pflanien  mit  blossen  Schwimm- 
blittern  wurden  aot  dem  Grunewaldo  und  solche  nebst  ihrer 
ßntwickelung  ra  blöbenden  Pflanien  ans  dem  Thiei^arten  vor- 
gelegt. Wahracbeinlicb  verhfilt  eich  Manuneulut  Lmgaa  ähnlich 
an  geeigneten  LocalitSten.  Schliesslicb  hob  der  Vortr.  hervor, 
daes  diese  nach  den  Schwimm  blättern  Lnftblfitter  anl^endea 
RannDcalos- Arten  keineswegs  so  isolirt  nnter  den  Dico^leo 
stehen,  and  dass  sich  beispielsweise  JVsütinMuni  and  Nuphar  advma 
gao>  Shnlich  verbalten,  nur  dass  diese  ab  den  Keimpflanien  con- 
Btant  vor  den  Scbwimmblattern  auch  unierge tauchte  Blätter  antegeo. 

Herr  £.  Koehne,  als  Gast  anwesend,  sprach  über  sechs 
monströse  Blfithenstände  von  einer  in  Pommem  beobachteten 
Staude  der  Primula  o/fiänaUt  Jacq. 

Der  eine  davon  ist  schon  in  der  vorhergehenden  Sitzung 
von  Herrn  Prof.  Braun  besprochen  worden.  Bei  den  Sbrigen 
fünf  Exemplaren  strebt  die  eingetretene  Missbildung  überall 
demselben  Ziele  lu,  ist  aber  in  verschiedenem  Grade  vorge- 
schritten. Die  am  wenigsten  vom  normalen  Zustande  abweichende 
Infiorescena  soll  mit  I,  die  übrigen  mit  11 — V  beieicbnet  wer- 
den, so  dase  V  am  meisten  monströs  ist 

Gemeinsam  ist  allen  fünf  BlQtbensiinden  annächst  eine  ab- 
norme Ausbildung  der  BlütheatragblStter,  die  viel  grösser  als 
bei  normaler  Primula,  einem  einzelnen  Kelchblatt  durchaus  ähn- 
lich, an  den  Seitenrändern  etwas  eingeschlagen  und  an  die 
Blüthensdele  einige  Uillimeter  weit  angewachsen  sind.  Die 
Blüthenstiele  sind  auffallend  verkürzt,  bei  den  am  meisten  mon- 
strösen Blütben  sogar  ganz  fehlend.  In  jedem  der  BISthenstände 
BÜhlt  man  fünfBlüihen;  onlersncbt  man  durch  Vergleichang  von 
I — V  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  einselnen  BlÜtben  mon- 
strös geworden  sind,  eo  gelangt  man  su  einem  Cyclus  der 
l-SleUiing,  woraus  sich  die  Numerirung  der  Blötheo  mit  1 — b 
^iebt.  Der  Cyclus  verfolgt  in  allen  Fällen  eine  nach  dem 
kurzen  Wege  linkswendige  Spirale. 
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Bluthe  1  zeigt  ausser  den  erwähnten  Verfindemngen  des 
Tragbiatts  und  des  Stieles  und  einigen  nnbedeotenden  Modifiear 
tionen  des  Kelchs  keine  weitere  Abweichnng  von  der  normalen 
Bildung;  nur  in  UI  ist  sie  sechszfihÜg.  Ebenso  Blathe  2  in 
I — III  (sechszfiblig  in  I);  in  IV  ist  an  Stelle  ihres  hinteren 
Kelchblatts  ein  vollständiges  Blumenblatt  mit  Stamen  aufgetreten, 
und  ihre  Blumenkrone  ist  jenem  petaloiden  Kelchblatt  ange- 
wachsen. In  y  scbliesst  sich  eines  der  fünf  Blumenblätter  ndt 
seinem  rechten  Rande  unmittelbar  an  ein  sechstes  Blumenblatt 
ohne  Stamen  an,  worauf  abwärts  in  ununterbrochnem  Verband 
5  Kelchblätter  und  endlich,  mit  dem  linken  Rande  angewachsen, 
die  Bractee  von  Bluthe  5  folgen ;  der  rechte  Rand  dieser  Bractee 
ist  frei.  Eines  jener  5  Kelchblätter  stammt  wahrscheinlich  von 
der  sehr  stark  umgebildeten  Bluthe  5.  (S.  unten.)  Die  Blüthen 
3,  4  und  5  sind  überall  sitzend,  ganz  getrennt  nur  in  I;  hier 
ist  Bluthe  3  sonst  normal;  Bluthe  4  zeigt  ununterbrochne  Ver- 
wachsung des  Tragblatts  mit  den  Kelchblättern,  der  Kelchblätter 
mit  den  Blumenblättern,  deren  letztes  blind  aufhört  im  Centmm 
des  rechtswendig  zusammengerollten,  1 1  -  blättrigen  Blattverban- 
des. Das  Pistill  ist  unverändert.  Bluthe  5  in  I  ist  etwas  ab- 
norm, indem  mehr  als  5  Kelch-  und  5  Blumenblätter  vorhanden 
sind;  es  scheint  das  Rudiment  einer  Gten  Bluthe  aufgetreten  sn 
sein.  In  II — V  sind  Bluthe  3,  4  und  5  verwachsen;  die  Bractee 
von  3  ist  in  II,  111  und  IV  durch  zwei  eingeschaltete  Kelch- 
blätter mit  der  von  4,  die  von  4  ebenso  mit  der  von  5  verban- 
den, so  dass  eine  7 -blättrige  Hiillc  entsteht,  die  zwischen  dem 
linken  Rande  von  Bractee  3  und  dem  rechten  von  Bractee  5 
bis  ziun  Grunde  geschlitzt  ist.  In  5  fehlt  die  Verbindung  zwi- 
schen 4  und  5;  es  sitzt  hier  dem  rechten  Rande  von  Bractee  4 
nur  ein  Kelchblatt  an,  Bractee  5  hingegen  (s.  oben)  schliesat 
sich  durch  ein  ihrem  linken  Rande  angehängtes  Kelchblatt  an 
den  Kelch  von  Bluthe  2  an.  Die  erwähnte  7-blättrige,  in  V  nur 
5-blättrige,  Hülle  umschliesst  die  noch  übrigen  Theile  der  drei 
letzten  Blüthen;  in  der  Mitte  sitzen  deutlich  drei  Pistille,  um 
welche  die  Petala  und  Sepala  sich  mehr  oder  weniger  deutlich 
in  drei  Gruppen  ordnen.  Da  jene  Hülle  schon  4  Kelchblätter 
enthält,     so     bleiben     für    die    drei    Blüthen    zusammen    noch 
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1 1  KelcbbliUter  and  15  Petsla  mit  15  Slaubblfitlern  Sbrig.    Statt 
dessen  sind  aber  vorbanden  in 

U:  11—7  K,  3+15  B,  2+15  St. 
ni:  11—8  „  2+15  „  15—3  , 
IV:    11—6   „  15   „        15-3   , 

V:     11—7   „       2+15   „        15—3   „ 

Es  finden  sich  also  überall  viel  ta  wenig  Kelchblätter,  und 
fast  Gberall  za  viel  Blumenblätter  and  cu  wenig  Staubblätter. 
Daraas  gebt  hervor,  daaa  eine  Anzahl  von  Sepalis  petaloid  ge- 
worden ist,  sowie  dass  viele  fetala  keine  Anlhere  an  ihren 
Uittelnerven  tragen. 

Monstrositäten,  wo  mehrere  Blntheustiele  und  die  darauf 
befindlichen  BIfithen,  also  Achsen  gleicher  Ordnung  nebst  ihren 
Anhangsor^aneo ,  eine  Verwacbsnng  eingehen,  sind  wohl  nicht 
selten  ond  in  der  Regel  begleitet  von  Unterdrückung  einzelner 
Glieder  in  den  Blüthenkreisen.  Die  mehrfach  erwähnte  Ver* 
wacbeang  von  Bracteen  mit  EelchblSttem  zeigt  hingegen  (vgl. 
1,4;  V,  2;  3 — 5  in  II — V),  daes  auch  die  Anhangsorgane  einer 
Achse  niederer  Ordnang  mit  denen  der  nächst  höheren  Ordnung 
verschmelzen  können,  im  Falle  sie  nur  räumlich  einander  be- 
nachbart sind.  Zagleicb  erinnert  man  eich  hierbei  an  die  nener- 
dings  vielfach  betonte  Theorie,  nach  welcher  rdhrenförmiga 
Tbeile  von  Blüthen  stets  hoble  Achsen  sein  sollen.  Es  mosB 
dann  jedenfalls  Bedenken  erregen,  dasa  unzweifelhafte  Blätter, 
wie  die  Bracteen,  in  eine  continuirliche  Verbindung  eintreten 
können  mit  dem  bohlen  Achsengebilde,  welches  durch  die  Kelcb' 
röhre  dargestellt  wird  and  in  manchen  Fällen  auch  noch  (z.  B. 
I,  4),  durch  die  Vermittlung  des  Kelchs,  mit  einer  zweiten 
„hohlen  Achse",  der  Blumenkronröhre,  die  dann  mit  einem 
senkrechten  Rande  plötzlich  inmitten  der  Blüthe  aufhört. 

Wie  die  fünf  Bracteen  versucht  haben  (i.  oben),  sich  kelcb- 
äbnlich  auszubilden,  —  gleich  als  ob  sie  den  Schaft  der  Pri- 
mula  gleich  mit  einer  Blüthe  statt  mit  einem  Blüthenstand  hät- 
ten abschliessen  wollen,  so  haben  auch  einzelne  Kelchblätter 
gestrebt,  um  eine  Stufe  höher  zu  steigen  und  blumenblattähnlich 
zu  werden.  In  mehreren  Blüthen,  gans  beeonders  deutlich  in 
Blüthe  1  der  Blüthenstände  I  and  II  sind  dieselben  beiden 
Kelchblätter  petaloid  geworden,  nämlich  das  nach  hinten  nnd 
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eines  der  beiden  schräg  nach  vorn  stehenden.  Es  iind  dies 
(nach  Wydier  und  AI.  Braun)  das  4te  und  5te,  da  bei  iVi- 
mula  die  Vorblatter  fehlen.  Solche  in  den  Kelch  eingeschaltete 
petaloide  Gebilde  haben  fast  in  keinem  der  ziemlich  zahlreichen 
Fälle  irgend  eine  Spur  von  Staubblatt  auf  ihrem  Mittelnerven. 
Diese  Thatsache  wirft  ein  beachtenswerthes  Streiflicht  auf  die 
Annahme  Pfeffers,  nach  welcher  die  Petala  blosse  Appendices 
der  Stamina  sind.  Ks  kann  doch  nicht  gut  ein  Gebilde  Appen- 
dix von  etwas  sein,  was  unter  Umständen  selbst  gar  nicht  da 
zu  sein  braucht,  während  sein  Appendix  da  ist.  Besonders  sind 
hier  werthvoll  die  Fälle ^  wo  ein  Kelchblatt  zur  Hälfte,  genaa 
bis  zum  Mittolnerven  petaloid  geworden,  in  der  andern  Hälfte 
anverändert  geblieben  ist,  oder  wo  nur  der  Seitenrand  eines 
Kelchblatts  sich  blumenblattähnlich  ausgebildet  hat.  Hier  wäre 
dann  Ein  Blatt  zusammengeflickt  aus  einem  Stuck  Kelchblatt, 
das  kein  Appendix  vom  Stamen  ist,  and  einem  Stuck  Blamen- 
blatt,  das  ein  solcher  Appendix  ist,  wobei  das  betreffende  Sta^« 
men  obendrein  fehlt. 

Wenn  die  Mutterstaude  der  besprochenen  Monstrositäten 
im  nächsten  Jahre  in  ihrer  bisherigen  Thätigkeit  fortfährt,  so 
steht  zu  hoffen,  dass  man  durch  eine  Folge  weiterer,  ähnlicher 
Missbildungen  und  durch  deren  Vergleichung  zu  vollständigerer 
Deutung  und  zu  einer  Art  von  Entwicklungsgeschichte  derselben 
gelangen  werde. 

Herr  Ehrenberg  legte  das  ihm  direct  zugesandte  deutsche 
New -Yorker  Belletristische  Journal  vom  11.  April  1873  vor, 
worin  die  Mittheiiung  enthalten  ist,  dass  ein  in  Europa  lebender 
reicher  New -Yorker  Tabackshändler ,  Mr.  John  Anderson, 
die  Insel  Penakese,  eine  der  Elisabeth-Inseln  an  der  Küste  von 
Massachusetts,  mit  allen  darauf  befindlichen  Gebäulichkeiten 
den  Zwecken  der  Naturwissenschaft  zum  Geschenk  gemacht  hat 
unter  der  Bedingung,  darauf  eine  höhere  wissenschaftliche  Lehr- 
anstalt anter  Leitung  des  Professors  Louis  Agassiz  za  er- 
richten, welcher  auf  die  nöthige  praktische  Ausbildung  natur- 
wissenschaftlicher Kräfte  mehrfach  aufmerksam  gemacht  hatte. 
Diese  einen  Werth  von  100,000  Dollars  repräsentirende  Insel 
ist  noch  zur  Erhaltung  der  betreffenden  Stiftung  durch  50,000 
Dollars  vom  Geber  erhöht   und    man  hofft  darch   Privat- Sab- 
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scription  noch  weitere  BrgfinzuDgen  der  zur  vollen  AuBfÜbrung 
nüthigen  Summen  lUBsmmenz abringen.  Um  schon  in  diesem 
Sommer  die  betreffende  Anstalt  ins  Leben  treten  zu  lassen, 
beabsichtigt  Professor  Louis  Agassis,  den  Anfang  des  Unter- 
richts daselbst  in  beginnen. 


Ale  Geschenke  wurden  dankend  entgegengenommen: 
Acadirme  royalt  de  Belgiqve,  cmA'M«  aitmveTiaire  de  Fondation. 

Tarne  i.  2.    BruxeUea  1872. 
SuUetmt  de  l'AeadAaie  royale  de  lielgique.  Tome  XXXI,  XXXII, 

XXXIII,  XXXIV.    Bruxelki  1871—1872. 
AnmMire  de  rAcadSmie  royale  de  Btlgiqae.    BruxeUee  1872.  1873. 
Tablet    de    mortalitd    et    leur    diveloppement    par    Ad.    Quetelet. 

BrttxeUea  1872. 
ArcAives  of  Sciences  and  Tranaaction»   of  the  Orleans  Cowitg  So- 
ciety 0/  natural  Science».    Vol.  I.  1872.  No.  4.  5. 
Afemoirs  of  the  Peabody  SoeUty   of  Science  Vol.  I.  No.  II,  III, 

Saltm,  Massacftiueta  1871.  1872. 
The  American  ^aturaUste.    Peabody  Academy  of  Science.  VoL  V. 

No.  2—12.  Vol.  VI.  No.  1—it. 
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Salem, 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscheoder  Freunde 

zu  Berlin 

am  17.  Juni  1873. 


Director:    Herr   Dr.  Bwftld. 


Herr  Strave  aus  RubsIbdi],  als  Gast  anwesend,  sprach  über 
das  Aaftreteb  der  fasrnsauren  Sali«  io  den  Excrementen  und  den 
Cocona  der  Seidenraupen. 

Wie  in  Europa,  so  wurde  auch  io  Trans kaukasien  die  Seiden- 
lucht  von  der  Seidenk  rankheit  in  bedenklichster  Weise  heimge- 
sucht,  so  daSB  bestimmte  dort  cultivirte  Abarten  von  Bonbyx 
mori  fast  vollstfindig  untergingen.  Diese  Erscheinung  veranlasste 
die  kaukasische  ökonomische  Oeeellschaft,  folgend  dem  Beispiele 
ron  Europa,  ihr  Aagenmerk  auch  auf  andere  Seidenspinner  in 
richten  und  swar  auf  den  Bomhyx  cyntkia,  zumal  nachdem  in 
schlagendster  Weise  sich  herausgestellt  halte,  dass  der  Oötter- 
baam  auf  dem  Kaukasus  mit  Leichtigkeit  gedeiht.  Alle  Bedin- 
gungen einer  günstigen  Zucht  des  Bomhyx  cynütia  waren  gege- 
ben; 3  Generationen  konnten  jSbrlich  erzielt  werden  und  swar 
ohne  grossen-  Aufwand  an  Zeit  und  Mittel.  Diese  Thatsachen 
Messen  diese  Zucht  in  einem  überaus  vortheilhaften  Lichte  er- 
scheinen, doch  leider,  wie  in  Europa,  so  trat  auch  auf  dem  Kaa- 
kasus  die  Klippe  entgegen,  u£mlicb  die  Schwierigkeit,  um  nicht 
Unmöglichkeit  zu  sagen,  einer  regelmfissigen  Abliaspelung  der 
Cocons.  In  Europa  war  trotx  vielffiltiger  Versuche  diese  Auf- 
gabe nicht  gelöst  worden  und  desswegen  musste  die  Zucht  der 
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Bombyx  cynthia  wieder  aufgegebeD  werden.  Aat  dem  KaakaBaa 
dagegen,  bei  den  sonst  so  günstigen  VerhalmisBeD,  gab  man  die 
Hoffnung,  einen  Weg  der  re^l massige d  Abbaspelung  des  Cocons 
zu  finden,  nicht  auf  und  in  dieser  Absicht  ersuchte  die  kauka- 
sische ükono mische  Gesellschaft  mich,  eine  Reihe  Versuche  mit 
diesen  Cocons  zu  unternehmen. 

Ich  betrat  hiermit  ein  für  mich  neues  Gebiet  und  wenn  ich 
auch  nach  vielfältigen  Versuchen,  die  mich  ober  ein  Jahr  ohne 
Unterbrechung  in  Anspruch  nahmen,  die  gestellte  Aufgabe  zu 
lösen  nicht  im  Stande  war,  so  hatte  ich  doch  die  Gelegenheit, 
verschiedene  interessante  Beobachtungen  zu  sammelD  und  anf 
eine  derselben  möchte  ich  hier  die  besondere  Aufmerksamkeit 
hinleiten.  Es  beiicbt  sich  nSmlich  auf  dag  Vorkommen,  auf  das 
Auftreten  der  Harnsäure  in  den  Excrementen  und  in  den  Cocons 
der  Seiden  raupen. 

Vl^ie  bekannt,  zeichnen  sich  die  Raupen  im  AIIgemeineD 
und  hier  speciell  die  Seidenraupen  durch  eine  grosse  Gefrfissig- 
keit  aas,  indem  sie  gewaltige  Mengen  frischer  Blltter  vernich- 
ten. In  demselben  Verhältnisse  geben  sie  aber  auch  Excremente 
und  wenn  man  diese  prüft,  so  kann  man  in  denselben  die 
Gegenwart  der  Harnsäure  nicht  nachweisen.  Sowie  aber  die 
Raupe  ihre  vollständige  Bntwickelong  erreicht  bat,  beginnt  das 
Stadium  der  Vorbereitung  zum  Verspinnen.  Dieses  zeigt  sich 
pamit  an,  dass  die  Raupe  Nahrang  zu  sich  zu  nebmen  aufhört, 
dann,  wie  die  Seidenzüchter  sagen,  sich  reinigt,  indem  sie  eine 
Menge  von  Excrementen  von  sich  giebt.  Untersucht  man  nun 
diese  B^cremente,  die  sieb  schon  der  Süsseren  Farbe  nach  von 
den  früheren  unterscheiden,  so  findet  man  in  denselben  eine 
reichliche  Menge  von  barnsauren  Salzen.  Ist  die  Reinigung  der 
Raupe  erfolgt,  so  verlfisst  sie  ihren  Platz,  beginnt  hinauf  fu 
kriechen,  um  irgendwo  in  so  wunderbarer  Weise  ihren  Cocoo 
zu  spinnen.  Bei  dieser  Arbeit  zeigt  es  sich  nun,  dass  die  eigent- 
liche Seidenraape  so  sorgfältig  sich  gereinigt  hatte,  dass  sie  im 
Cocon  nur  Spuren  von  harnsanren  Salzen  einmischt  Anders 
ist  es  beim  bombyx  eynthia  oder  Bombyx  Yama-mai,  diese  rei- 
nigen sich  weniger  sorgf£ltig  und  verweben  mit  dem  Seiden- 
faden eine  grosse  Menge  ihrer  Excremente. 

Hiervon  ist  es  nicht  schwer  sich  dnrch  den  unmittelbaren 
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Versach  in  öberzeagea  und  ivar  sowohl  auf  mikro-  als  auch 
auf  makro- che  misch  em  Wege. 

Behandelt  man  nämlich  einige  Ffiden  des  Cocona  auf  dem 
Objectglase  mit  conc.  Schwefelsäure,  so  quillt,  wie  bekannt,  der 
Seidenfaden  erat  atark  auf,  löst  sich  nach  ond  nach  vollstfindig 
und  wenn  jetit  die  conc.  Sfiure  Wasser  aas  der  Luft  absorbirt 
und  sieb  hierdurch  verdünnt,  so  scbeiden  sich  an  verschiedenen 
Stellea  mikroskopische  Krfstalle  ans,  die  als  Harnsäure  erkannt 
werden  können. 

Zum  makro-cbcraiscben  Nachweis  behandelt  man  eine  grös- 
sere Quantitfit  des  von  der  Puppe  gereinigten  Cocons  mit  kochen- 
dem Wasser,  filtrirt  die  heisse  Lösung  ab  ond  versetzt  sie  mit 
Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Eeaetion.  Aus  dieser  Lösung 
scbeiden  sich  nach  und  nach  cbarakteristiscbe  Krystalle  von 
Harnsäure  ab.  ' 

Kocht  man  in  solcher  Weise  die  gereinigten  Cocons  vom 
Bombyx  eynthia,  so  erhält  man  einen  dunkel-braun  gefärbten 
Auszug,  der  bei  gehöriger  Concentration  schöne  und  deutlich 
ausgebildete  Kry^ralle  giebt,  die  »ich  als  harnsaure  Magnesia 
herausstellten.  Dieses  Salz  auf  künstlichem  Wege  in  grosseren 
Krystallen  darzustellen,  war  bisher  unmöglich  gewesen.  Ueber 
diese  Verbindung  gedenke  ich  in  nächster  Z<it  Ausfiibrliches  zu 
berichten. 

Herr  Braun  besprach  unter  Vorlegung  getrockneter  Beleg- 
stücke einige  vor  Rurüem  an  Cytisus  Adami  geniacbre  Benbach- 
tungen, durch  welche  unsere  Kenntniss  v  n  den  Rückschlfigen, 
die  diesen  Bastard  von  Cj/t.  Laburtium  und  purpureut  so  berühmt 
gemacht  haben,  eine  Vervollständigung  erhalten,  die  allerdings  la 
erwarten,  aber,  soweit  dem  Vortragenden  bekannt,  noch  nicht  er- 
fabrungsmässig  festgestellt  war.  Ich  habe  über  diese  nach  D  ar  w  i  n's 
Beieichnnng  „staunenerregenden"  Rückschläge  bereits  vor  25 
Jahren  (Verjüng.  S.  331  u.  f.)  Mittbeilungen  gemaiht  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  mancherlei  widersprechenden  Angaben 
und  Auffassungen  über  die  Natur  dieses  Gewächses  zu  berich- 
tigen gesucht,  doch  war  mir  damals  das  älteste  und  wichtigste 
Docoment  über  die  Entstehung  desselben,  nämlich  der  von  Poi- 
teau  in  den  Annalen  der  Soc.  d'hort.  de  Paris  von  1830  (B.VII, 
S.  501)  gegebene  Bericht  Über  die  Aussagen  des  Gärtners  Adam 
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zu  Vitry  noch  nicht  bekBnnt.  Nach  dem  von  Adam  eralblten 
Vorgänge  kann  man  die  EnUtefaang  des  Cytitat  Ädernd  ddrch 
Pfropfung  iwar  nicht  als  sicher  bewiesen ,  aber  doch  all  in 
hohem  Orade  wahrscheinlich  betrachten,  weicher  AafTaaiiang 
auch  die  beiden  Autoren ,  denen  wir  die  wichtigiten  neneren 
UntersuchuDgeo  über  denselben  verdanken,  Caspary  (Bull,  du 
Congr^s  internat.  de  Bot.  et  d'HorticuIt.  &  Amsterdam  1865)  und 
Darwui  (Variiren  der  Thiere  und  PBanzen  im  domesdcirtao 
Zustande  I.  S.  497  —  510),  beistimmen.  Ist  C.  Adam  in  d«r 
That  ein  Pfropf  hast  ard,  nicht  durch  Befruchtung,  sondern  durch 
einen  vegetativen  Process  entstanden,  so  muss  das  Auftreten  d«r 
Rückscblfige  gleifalls  auf  vegetativem  Wege  um  so  bedeats»mer 
erscheinen.  Diese  Rückschläge  sind  keineswegs  eine  nur  aus- 
nahmsweise oder  sehr  selten  eintretende  Erscheinung,  sie  teigen 
sich  vielmehr  überall,  wo  "€.  Adami  gezogen  wird,  fast  in  jedem 
Jahre  an  einieluen  Sprossen;  die  RückschlSge  in  C.  purpureuB, 
wie  es  scheint,  etwas  seltener  als  die  in  C.  Lafrumum.  Le  Jolis 
in  einer  Mittbeüung  vom  Jahre  1858  (M^m.  d.  1.  soc.  imp.  d.  ac 
nat.  de  Cherbourg  VI)  führt  an,  dass  dieselben  luerst  im  Jahre 
1841  von  Eudes-Deslonchamps  in  der  Normandie  beobach- 
tet worden  seien,  allein  in  England  wurden  sie  schon  nach  d«r 
Mitte  der  dreiss ige r  Jahre  und  bald  darauf  auch  in  Lyon  beob- 
achtet (Henon  o.  Seringe  in  den  Ann.  d.  1.  soc.  d'agric  de 
Lyon  II.  1839).  Die  Rückschlage  begannen  somit  etwa  10  Jahre 
nach  der  Entstehung  des  Bastards,  dessen  erster  Spross  sich  im 
Jahre  1826  aus  einer  Knospe  entwickelte,  die  sich  auf  einem 
im  Jahre  vorher  dem  C.  Labumum  aufgepfroprien  lUndenadiild 
(ecuBBOo)  des  C.  puTpureut  gebildet  hatte.  Die  ersten  BlSthen 
erschienen  wahrscheinlich  im  Jahre  1828  oder  29  und  wurden 
zuerst  von  Pr^vost  jun.,  BaumgSrlner  in  Ronen,  durch  weU 
eben  Poiteau  den  C.  Adami  kennen  lernte,  im  Jahre  1830 
(ann.  d.  L  soc.  d'bortic.  d.  Paris  1.  c.)  beschrieben.  Den  vielen 
Orten,  an  welchen  seither  im  Wesentlichen  übereinstimmende 
Beobachtnngen  über  das  Auftreten  dieser  Rückschlfige  gemacht 
worden  sind,  füge  ich  den  Berliner  botanis  hen  Garten  bei,  in 
welchem  an  einem  ungef&br  25  Jahre  alten  Baume  von  C.  Adami 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  jährlich  einige  RückschlSge  in  C. 
Labumum  sowohl,  wie  in  C.  purpurmu  aufgetreten  sind. 


Süamg  von  IT.  Jum.  65 

Ee  ist  darch  die  früheren  Un'eraacbnttgeD  bekannt,  daas 
nicht  nur  ganze  Zweige,  Langiveige  aowobi  als  InflorescenZ' 
tragende  Eurzzweige  (NL  und  NLH  Sproase)  an  C.  Admm  aof- 
treten,  durch  welche  die  eine  oder  andere  Mntterart  rein  and 
nnvennittelt  (in  sprungw eisern  Uebergaog)  dargestellt  wird,  son- 
dern, dass  es  auch  gemischte  Sprosse  giebt  and  zwar  Adami- 
Sprosse,  an  welchen  einzelne  Biltter  von  Labumvm  anftreten, 
was  znerst  von  Le  Jolis  beobachtet  wurde,  nnd  Adami-Blütben- 
tranben,  an  welchen  einzelne  BlSthen  von  Lahumum  aoflreten, 
welcher  Fall  schon  von  Henon  (am  a.  O.)  beschrieben  wnrde. 
Selbst  in  noch  engerer  Begrenzang,  innerhalb  der  einzelnen 
BlStbe  oder  selbst  eines  einzelnen  Blattes,  kSnnen  tbeilweise 
Rückschläge  eintreten.  Ein  gemischtes  Laubblatt,  dessen  eine 
Lingshfilfte  ^ dornt,  die  andere  Z-o^umum  angehörte,  bat  Le  Jolis 
beschrieben;  gemischte  Blütben,  tbeilweise  von  Adami,  tbeilweise 
von  Labumwm  gebildet,  so  dass  gewisse  BlütbenblStter  der  einen, 
andere  der  andern  Art  angehörten,  ja  mitunter  ein  und  dasselbe 
BIQlbenblatt  in  scharf  begrenzter  Vertheilnng  beide  Arten  in  sich 
rereinigte,  sind  Sfters  beobachtet  worden.  Ich  selbst  habe  eine 
Anxabl  solcher,  die  ich  im  J.  1843  im  Carlsruber  botanischen 
Garten  aufgenommen,  am  angef.  Orte  durch  Diagramme  darge- 
stellt; andere  sind  von  Le  Jolis  und  Darwin  genau  be- 
schrieben. 

Schon  bei  meiner  ersten  Mittheilung  über  C.  Adami  machte 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  erwähnten  gemischten  BIBthen- 
tranben  möglicherweise  von  dreierlei  Art  sein  kSnnten:  1)  C. 
Adami  gemischt  mit  Blütben  von  C-  Labuntum;  2)  C.  Adami 
gemischt  mit  Blütben  voa  C.  purpuretu;  3)  C.  Adami  gemischt 
mit  Blütben  beider  Stammarten.  Dieselben  3  Fille  können  auch 
für  die  gemischten  Blüthen  angenommen  werden.  Von  beiden, 
den  gemischten  Trauben  sowohl  als  den  gemischten  Blüthen, 
wurde  jedoch  bisher  nur  der  erste  der  drei  Pfille  beobachtet;  die 
Existenz  der  beiden  andern  entzog  eich  wahrscheinlich  deshalb 
der  Beobachtung,  weil  der  Unterschied  in  der  BeschaRenbeit  der 
BIQthentheile ,  sowohl  was  die  Gestalt  und  Grösse,  als  was  die 
Farbe  anlangt,  zwischen  C.  Adami  und  C.  purpureiu  weit  weniger 
auffallend  ist,  als  der  zwischen  C.  Adami  nnd  C-  Labumwn, 
welcher  letztere  schon  von  Weitem  in  die  Augen  f&IIt.    Eine  vor 
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Eurcem  vorgeDommene  gensoere  Musterung  der  in  diesem  Jahre 
eotwickelten  Blüthent rauben  unseres  hiesigen  C.  Adam  öbei^ 
zeugte  mich  in  der  That  von  der  Richtigkeit  dieser  Vermathong 
und  liesB  mich  das  Vorkommen  der  iwei  bisher  Termiuten  PUle 
gemischter  Trauben  und  wenigstens  eines  der  swei  analogan 
Fälle  gemischter  BlQtben  verkennen. 

Um  die  Blüthen  von  C-  Adami  nnd  purpurn«,  da,  vo  sie 
gemischt  in  derselben  Traube  vorkommen,  mit  Sicherheit  unter- 
scheiden zu  können,  bedarf  es  einer  genaueren  Vergleiehang  der 
Merkmale  beider.  Es  lassen  sich  folgende  Unterschiede  wahr- 
nehmen,  bei  deren  Zusammenstellung  ich  auch  C.  Labunua»  in 
Vergleicbung  ziehe. 

Der  Blüthenstiel  ist  bei  C.  Lab.  mindestens  1^  Mal  so  lang 
als  der  Eelch,  bei  C.  Ad.  gleich  lang  oder  nur  wenig  l£nger  als 
der  Kelch,  bei  C.  purp,  nur  von  der  halben  Länge  des  Kelchs 
oder  wenig  darüber. 

Der  Kelch  bei  C.  Lab.  grünlich  and  anliegend  behaart,  die 
Röhre  kaum  länger  als  dick.  Ober- und  Unterlippe  ziemlich  lang 
gespitzt,  erstere  mit  3,  letztere  mit  3  kurzen,  schmalen,  dicht 
aneinanderliegenden  Zähnen.  Bei  C.  Ad.  i'<t  der  Kelch  glatt, 
licht  und  schinutzig  rothbräunlich,  meist  einseitig  stärker  gefärbt; 
die  Röhre  ongefShr  1^  Mal  so  lang  als  dick;  die  beiden  Lippen 
kürzer,  die  untere  mit  3  schmäleren,  wenig  abstehendeD,  die 
obere  mit  2  breiteren,  stärker  abstehenden  Zähnen.  Bei  C.  purp. 
ist  der  Kelch  gleichfalls  gistt,  dunkler  rotbbraun  gefärbt,  die 
Röhre  fast  doppelt  so  lang  als  breit,  die  Unterlippe  wie  bei  C. 
Adami,  die  Oberlippe  mit  2  noch  breiteren,  dreieckigen,  wtät 
auseinanderstehenden  Zähnen. 

Die  Krone  bei  C.  Lab.  rein  gelb,  mit  Ausnahme  der  Mitte 
der  Fahne,  welche  eine  Gruppe  kurzer  dunkelbrauner  nndentlicb 
in  '2  Längsstreifen  gesonderter  Linien  trägt,  im  Ganzen  grösser 
und  im  Verhältniss  zum  Kelch  länger  als  bei  den  beiden  ande- 
ren. Die  Fahne  nach  oben  verschmälert,  stumpflicb,  am  Grunde 
etwas  herzfurmig  ausgeschnitten  und  mit  einem  schmalen  Nagel 
versehen,  überall  unbehaart ;  der  Rücken  der  Fahne  stampf  ge- 
kielt, die  Flanken  ausgebreitet,  aber  nicht  zurückgeschlagen. 
Der  Kiel  hSchsteca  ^  so  lang  als  die  Fahne;  die  Flügel  bedeu- 
tend länger  als  der  Kiel,  doch  kürzer  als  die  Fahne.   Bei  C.  Ad. 
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ist  die  Farbe  achrnntzig  parparrSthüch ,  oft  mit  eioem  Stich  ins 
Oelbe,  bald  lichter,  bald  etwas  dunkler,  mit  einer  Oroppe  bran- 
aer  Streifcben  auf  der  Hitte  der  Fahne  nie  bei  C.  Lab.  Die 
Fahne  iet  nach  oben  nur  weuig  verschmälert,  am  Ende  aasge- 
randet,  am  Grunde  etwas  herzförmig  aaBgeacboitteD  nnd  mit 
abwärts  gericbteteo  Haaren  besetit,  mit  ziemlich  breitem  Nagel, 
die  Flanhen  ausgebreitet  acd  schnach  zarückgeichlagen.  Der 
Kiel  etwa  |  so  lang  als  die  Fahne  von  den  Flügeln  minder 
stark  überragt.  Die  Krone  von  C.  purp,  zeigt  ein  reineres 
Purpurroth,  meist  ziemlich  licht  bis  Rosa.  Die  Pabne  ist  breit 
auagerandet,  am  Gründe  allmfiliger  in  den  kurzen  breiten  Nagel 
verscbmSlert  und  stark  mit  abwfirls  gerichteten  Hfirchen  beselzl, 
ohne  jede  Zeichnung  auf  der  Mitte,  die  Planken  stark  nach  rück- 
wirts  umgescblagen.  Der  Kiel  fast  {  so  lang  als  die  Fahne, 
von  den  Flügeln  nnr  wenig  überragt 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  Eelcb  nur  achwfic'.ere 
Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  einer  Adami-  nnd  einer  pvr- 
pureiM-BISthe  bildet,  bessere  dagegen  der  Glüthenstiel  und  die 
Fahne  der  Blumenkrone.  Für  die  übrigen  BlumenbUtter  ist  fast 
nur  die  Farbe  maassgebend.  Im  Ganzen  reichen  die  Merkmale 
aus,  um  namentlich  bei  reinen  BlQthen  über  die  Art,  der  sie 
angehören,  zu  entscheiden;  bei  gemischten  BIQthen  sind  die 
Grenzen  beider  Arten,  namentlich  in  Beziehung  auf  den  Kelch, 
oft  nicht  mit  völliger  BeHtimmiheit  zu  ziehen. 

Die  einzelnen  Fälle,  die  ich  am  4.  und  b.  Juni  anfgezeicb- 
Det  habe,  folgen  nachstehend: 

1.  An  einer  nur  8-blQthigen  Traube  von  C.  Adami  die  5te 
Blüthe  eine  purpurtttt-Blütbe. 

2.  An  einer  Traube  mit  25  Blüthen  die  I3te  nnd  lOte 
Blüthe  nach  der  Blumenkrone  zu  purpvrevi  gehörig;  bei  der 
16ten  stimmte  dazu  auch  der  Kelch  und  Stiel,  bei  der  ISten 
dagegen  schienen  Eelcb  und  Stiel  noch  Adami  anzugehören. 

3.  An  einer  Traube  mit  24  Blüthen  waren  die  unterste, 
sowie  die  7te  reine  put7)ur;iM- Blüthen;  bei  der  9tea  war  die 
linke  Hälfte  der  Fahne  und  der  Flügel  derselben  Seite  purpv 
reus,  auch  der  Kelch  schien  zum  Theil  purp,  anzugehören. 

4.  Eine  sehr  reicbblüthige  Traube  zeigte  eine  einzige, 
ungefähr     in     der     Mitte     befindliche     Blüthe     eine    ptapurmu- 
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Garolle,  wfihrand  Eelcb  nnd  Stiel  noch  xa  Adami  in  gefafiran 
ichieoea. 

5.  Ebenso  verhielt  sich  die  6te  Blülhe  einer  14-bl8tliigen 
TrMbe. 

6.  Die  vorletzte  Blütbe  einer  10-blnthigen  Tranbe  h«tte  dl« 
rechte  Hälfte  der  Fahne  and  den  Flügel  derselben  Seit«  too 
pwrpureui.  Der  Kelch  schien  theilweise  za  purpumtt  in  g«h6- 
ren;  der  Stiel  etwas  kSrier  als  der  Kelcfa. 

1.  Die  3.  BlQthe  einer  14-blütbigeD  Traobe  hatte  die  Psba« 
von  C.  purp.;  die  Qbrigen  Blonienblitler  nnd  der  Kelch  gehörten 
üa  Adanü. 

8.  Bei  einer  der  mittleren  Blütben  einer  vielblStbigen  Trüb« 
gehörte  die  linke  Hälfte  der  Pahne  la  C.  purp.;  die  rechte  HUfte 
zeigte  lunficbst  der  Mitte  die  cbarakleriBliscbe  braane  Streifang 
von  C.  Adami.  Der  linke  obere  Kelchcahn  war  kürzer  and 
dunkler  geerbt  als  der  der  anderen  and  verrieth  dadurch  aeia« 
Zagehörigkeit  cq  purpureu». 

9.  An  einer  im  üebrigen  in  Adami  gehörigen  Tranhe  von 
34  Blüthen  war  die  erste  eine  vollkommene  £ia frumum-Blüthe, 
die  cweile  eine  vollkommene  jntrpurAU-Blüthe;  bei  der  6ten  ge- 
hörte  der  Flügel  der  rechten  Seile  «u  purpttrau.  Die  2  letslen 
dieser  Traube  vorausgehenden  dreitheÜigen  LaobblStter  wsren 
vollkommene  Lahurnum-Blätter,  vor  den  übrigen  vorausgehenden 
durch  bedeutendere  Grösse  und  die  an  Stiel  and  Spreite  vorhan- 
denen anliegenden  HSrchen  ausgeEelchnet 

Endlich  ist  noch  eine  Eigen thQ ml icfakeit  nnseres  hiesigen 
und  trahrscheinlicb  anch  anderer  Stöcke  von  C.  Adomi  herror- 
znheben,  welche  ohne  Zweifel  mit  der  bekannten  nnd  auch  hier 
constant  befundenen  Unfruchtbarkeit  desselben  insammenbSngt, 
nSmÜQb  die  ungewöhnliche  Verlfingerang  der  Blütheieit  dessel- 
ben, welche  die  der  Mutterarten  zuweilen  um  einen  vollen  Monat 
überdaaerL  Es  ist  dies  nur  iura  kleinsten  Theile  dem  spit«r«n 
Abwelken  der  eintelnen  Blüthen  tazuschreiben ,  es  beruht  viel- 
mehr banplsächlich  auf  einem  abnormen  Auswachsen  mancher 
Blütben  stände,  die  an  der  Spitze  immer  noch  neue  Blüthen  hervor- 
bringen ,  während  die  früheren  l&ngst  abgefallen  sind.  Solche 
abnorm  sich  verUngernde  Trauben  versweigen  eich  auch  nicht 
■eilen   nach   der   Spitze   bin,    indem    an   der   Stelle   einzelner 
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BIStben  mebrblSlhige  Tr&abchen  «aftreteo,  and  enden  dran 
achliesslich  meist  mit  einem  roeettensrligen  LaubschopF. 

Derselbe  legte  sodaon  Exemplare  und  Zeichnungen  einer 
in  den  Gerten  ohne  Zweifel  schon  Neil  langer  Zeit  cullimtan, 
aber  bisher  von  ihren  Verwandten  nicht  unterschiedenen  Syrioge 
Tor,  welche  er  mit  dem  Namen  Syringa  oorreiata  bezeichnet, 
eineoQ  Namen,  der  in  dem  Nachrolgenden  seine  Erklärung  fin- 
det Im  Berliner  bot.  Garten  befindet  sich  von  dieser  Art  ein 
altes  Exemplar,  das  nach  seinem  Wachse  eher  Baum  als  Strauch 
la  nennen  ist,  von  nngeffibr  10  Fusb  Höhe  und  14  Centim. 
Stammdicke;  es  wurde  nach  der  Aussage  den  Garteninapectors 
Banchö  von  dem  Handelsgfirtner  Fr.  Wnlffbagen  in  Halle 
belogen  und  aoll  auf  Syringa  Sothomagentu  aufgepfropft  sein. 
Darcb  Versenkung  eines  grösseren  Zweiges  in  die  Erde,  so  dass 
nur  die  Spitzen  bervorrogten ,  erhaltene  Ableger  dieses  Stockes 
befinden  sich  in  der  Baurascbale  des  botanischen  Gartens. 
Anderwärts  habe  ich  diese  Form  nicht  gesehen. 

S.  corralata  ist  vollkommen  cbarakierisirt,  wenn  man  sagt, 
dasB  sie  die  Blätter  der  S.  Rothomagensit  mit  den  Blütbeu  der 
S.  vutgari«  verbindet  oder  in  anderer  Weise,  dass  sie  in  den 
Blättern  die  Miltelform  zwischen  S.  vulgarit  und  Parsiea  dar- 
stellt,  während  sie  in  der  Blütbe  im  Wesentlichen  mit  S.  tml- 
gari»  öbereinstimmt,  wihrend  S.  Rothomagmtis ,  in  den  Blättern 
gleichfalle  die  Mitlelform  der  genannten  beiden  Arten  darstel- 
lend, in  der  Blütbe  im  Wesentlichen  der  S.  Pertiea  sich  an- 
scbliesst.  Wenn  äie  Angabe  nehligiat,  itsaS.  Rothomagetui» Renault 
CC/tinmtU  W.,  dubia  P.)  ein  zu  Rnuen  im  Jahr  1777  entstan- 
dener Bastard  von  S.  vulgaris  und  S.  Patiea  ist,  so  wird  man 
wohl  auch  S-  correlata  für  einen  Bastard  dieser  beiden  Arten 
halten  müssen.  Beide  halten  in  der  Kräftigung  des  Wuchses, 
sowie  in  der  Grösse  und  Gestalt  der  Blätter  die  Mitte  zwischen 
den  Stammarten,  während  dagegen  die  Blüthen  bei  beiden  nicht 
das  Geringste  von  einer  Mittelbildung  wahrnehmen  lassen,  son- 
dern in  der  allerentschiedensten  Weise  die  Charaktere  hier  der 
einen,  dort  der  anderen  Stammart  wiederholen. 

Bei  S.  vulgari»  sind  die  Lappen  des  Sanms  der  Blnmen- 
krone  concav,  die  Ränder  derselben  deutlich  eingebogen,  die 
Spitze,  weit  sie  einwärts  gekrQmmt  ist,  anscheinend  stniopf;  bei 
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S.  Feriiea  dagegen  sind  die  Luppen  der  Krone  flach  ftiug«br<ä- 
tet,  wodurch  sie  breiter  und,  da  auch  die  Spitze  nicht  eioge- 
krämmt  ist,  lugegpiizt  erscheinen.  Der  ganie  Saam  eracheint 
deshalb  grösser  and  ansehnlicher  als  bei  S.  vulgarii.  Aach  die 
Reiche  beider  Arten  zeigen  sieb  deallich  verschieden:  bei  5.  e«{- 
garit  sind  die  etwas  kürzeren  ZXhne  des  Kelches  durch  geran- 
dele  Bacfaien  getrennt;  bei  S.  Pertiea  sind  die  Einschnitte  cwi- 
Bchen  den  etwas  längeren  Kelchzfihnen  acharf  and  spitzwinklig. 
S.  Rothomagensis  stimmt  in  Kelch  und  Blumenkrone  mit  S.  Per- 
tiea fib«rein,  nnr  ist  die  Blüthe  etwas  grösser,  der  Satim  noch 
ansehnlicher,  so  dass  sie  gleichsam  ein  Extrem  der  Pertiem- 
BlSlhe  darstellt.  Die  meist  lebhaftere  Ffirbung  der  BlSthe  ist 
nicht  von  Belang,  da  es  Farmen  mit  heiter  and  dunkler  rother 
Blüthe  von  S,  Bolhomagensii  giebt  and  selbst  weissblSheDde 
Exemplare  sowohl  von  dieser,  als  voo  S.  Persica  vorkommen 
aollen.  S.  correlala  dagegen  stimmt  in  der  Blüthe  ebenso  voll- 
kommen mit  S.  Bulgarit  Sberein,  nar  ist  die  Krone,  dereo  Saom 
bedeutend  kleiner  als  bei  Rotkomagenns  ist,  im  Ganzen  etwas 
schmfichtiger  als  bei  vulgarit,  auch  der  Kelch,  der  deatitch  ge- 
rundete Ausschnitte  hat,  etwas  kleiner.  Die  Farbe  der  Blfithe 
ist  an  unserem  Stocke  matiweiss,  beim  AbbIQben  mitt^h  wai*-ber 
Bdthung.  Mit  S.  vulgaris  stimmt  5.  Correlala  auchlirin  fiber- 
etD,  dass  die  BlSlhenrispen  aufgerichtet  sind,  wlhrend  sie  bei 
5.  Rolhomagnsit,  ebenso  wie  bei  Persica,  zur  BIGtbezeit  mehr 
oder  weniger  berabgebogen,  oft  selbst  b&ngend  erscheinen,  nach 
der  Blüthe  jedoch  sich  grossentheüs  anfricbien. 

Als  Beweis  für  die  Bastardnatur  der  S.  Rothomagauii  bat 
man  die  Unfruchtbarkeit  derselben  angeführt*);  hierin  stimmt 
S.  correlala  mit  ihr  überein.  Ich  habe  es  leider  vers&amt,  den 
Pollen  zu  nntersnchen,  aus  dessen  Beschaffenheit  sieb  die  Baitard- 


*)  K.  Kocb,  Dendrologie  II.  268.  Uebrigen«  icheint  tach  8.  P»r- 
tira  in  unseren  Girlen  keine  Procbt  inzaielien,  wenigsten!  habe  ich 
hier  rergeblich  dirnicb  gciucht  nnd  Prof.  Koch  versichert  dasselbe. 
Von  S.  Rolhomagtn»it  digegen  habe  ich  in  einzigen  unter  vielen  Stria* 
ohern  kSrilieh  einige  junge  Früchte  beobachlel,  mit  deren  Ssmen,  wenn 
solche  reifen,  Auei Mtversuche  gemacht  werden  sollen.  Der  betreffende 
Stranch  steht  in  der  Nfthe  von  solcben  von  S.  vulgaris  und  S.  P*niem. 
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n«tar  dieier  beiden  Syriogen  rielleicbt  noch  beBtimmter  ergeben 
würde.  Jedenfalls  ist  ee  nicbt  unwahrscheinlich,  dass  hier  ein 
Fftll  zweier,  höchst  auffallend  verschiedener  Bastard«  iwischeu 
denselben  Stammfiltern  vorliegt,  vielleicht  einer  der  im  Pflanien- 
reich  seltenen  Fille,  ift  welchen  die  umgekehrte  Kreutnng  einen 
bemerkbaren  Unterschied  der  betreffenden  Bastarde  bedingt.  Wie 
dem  aber  aaub  sei,  so  scheinen  die  geschilderten  beiden  Bastarde 
zn  heweisen,  dass  die  beiden  Stammarten  sich  swar  in  Beiie- 
boDg  aaf  die  vegetativen  Charaktere  vollkommen  zn  vermischen 
und  in  einer  Mittelform  auszugleichen  im  Stande  sind,  nicht 
aber  in  Beziehung  auf  die  Merkmale  der  Fractiflcations- Organe, 
SO  dass  mit  Eintritt  dieser  ein  Umschlag  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  stattfinden  muss.  Man  könnte  versucht  sein,  hier 
an  einen  wirklichen  Rückschlag  in  die  eine  oder  andere  Stamm- 
art (nach  der  Weise  von  Ct/liiu$  Adami)  za  denken;  dem  steht 
iedocb  die  Sterilitfit  der  Blüthen  beider  Basiarde  entgegen,  welche 
uns  nöibigt,  troti  aller  Aehnlichkeit  derselben  mit  denen  der 
beiden  Stammarten,  sie  doch  als  wirkliche  Bastard  blüthen  zu 
betrachten.  Wir  werden  also  vielmehr  annebnen  müssen,  dass 
bei  der  Bastardbildang  zwischen  S.  culgarit  und  S.  Periica  die- 
jenigen Merkmale,  welche  aus  unbekannten  Gründen  nicht  vei^ 
einigt  und  ausgeglichen  werden  können,  unver&ndert  und  zwar 
mit  Ausschluss  entweder  des  einen  oder  des  anderen  TypoM  in 
den  Bastard  übergehen,  wodurch  die  Möglichkeit  der  Darstellung 
zweier  verschiedener,  getrennt  bestehender,  eich  gegenseitig  ver- 
langender und  ergSnzender  Bastardformeo  gegeben  wird,  ver- 
gleichbar der  namentlich  im  Gebiete  der  Verbindung  von  Spiel- 
arten mit  verschiedener  F&rbung  der  Blüthen  vorkommenden 
ErecheinuDg  der  sogenannten  gemengten  Typen,  nur  hier  nicbt 
in  Dionöcischer,  sondern  in  diöcischer  Weise. 

Eine  solche  Auffassung  findet  vielleicht  eine  Bestätigung  in 
einer  Erscheinung,  die  zuerst  meine  Aufmerksamkeit  auf  5.  eor- 
relata  gelenkt  bat.  Ich  fand  nfimlich  an  unserem  Baume  eine 
(einzige!)  Rispe,  welche  zweierlei  Blüthen  trug,  der  Mehrzahl 
nach  corre/fffo-Blütben ;  unter  diesen  aber  8—10  Blüthen,  welche 
dorch  die  Grösse  und  Gestalt  des  Saums,  sowie  durch  die  Farbe  der 
Blnmenkrone  sich  als  wahre  Rothomaifeiuii  Blüthen  erwiesen; 
endlich  zwei  Blütben  von  getheilter  Natur,  bei  welchen  der  Saum 
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4er  BlaineDkrone  2  kleinere,  gewölbte,  weisse  Abschnitte  (eor- 
r«b(a< Abschnitte)  nnd  3  grdgsere,  flache,  rotbgeßlrbte  (Rotka- 
«a^ram-Abscbaitte)  leigte. 

Eine  Erklärung  dieser  Erscheinnng  k&na  in  Tersehiedener 
Weise  versucht  werden:  1.  Durch  Ein4irkang  der  Ornndlsge 
auf  das  Pfropfreis,  da,  wie  ich  angeführt  habe,  anser  eorreiatm- 
SlaiDm  auf  Rothom.  gepfropft  ist.  Ich  kenne  aber  keine  analogen 
Erfahrnngen ,  die  dieser  Erklfirnng  snr  Stütze  dienen  kSnntMi. 
2.  Durch  Bildung  einer  Abart  auf  Tegetativem  Wege  (Enoapen- 
Variation);  dann  müsste  5.  ßolhomagemü  Abart  von  5.  eorre- 
lala  lein.  3.  Durch  vegetativen  Rückschlag  einer  Abart  in  die 
Stamnifora) ;  dann  müsste  S.  correlata  Abart  von  S.  Rothom. 
sein.  Beides  ist  gleich  unwahrscheinlich.  4.  Durch  regetatiTen 
Rückschlag  eines  Bastardes  in  eine  der  Stammarten,  wenn  oian 
nimlii^  die  an  correlata  auftretenden  rotben  Blüthen  als  Per- 
»CA-BlStheD  anffasst,  woio  man  bei  der  grossen  Aehnliehkeit 
der  Pertiea-  nnd  AotAoma^etuw- Blüthen  wohl  versucht  sein 
künnte.  Allein  diese  heterogenen  Blüthen  der  5.  correlata 
gleichen  so  vollkommen  denen  der  gewfihnlichen  Oartenfbnn  der 
5.  Rolkomageniii,  dasa  ich  such  diese  Erktimng  nicht  f3r  rich- 
tig halten  kann.  Mir  scheint  als  5te  nnd  letite  BrklKrung  nar 
die  Aonahoie  übrig  cu  bleiben,  daaa  der  eine  der  beiden  Br- 
glntangsbastarde  eine  gewisse  Neigung  besitie,  den  anderen  an 
sich  hervorsQ bringen  nnd  so  beide  Oegensfitse  an  einem  Stock 
an  rereinigen.  Diese  Auffassung  würde  eine  bedentende  StStae 
erhalten,  wenn  auch  das  Umgekehrte  nachgewiesen  werden 
könnte,  nSmlich  ein  Auftreten  von  corre/a(a-BlQtben  an  £.  AotAo- 
mageiuii.  Ich  bin  geneigt,  einen  in  der  Bonplandia  vom  Jahre 
1859  (S.  200)  mitgethcilten  Fall  in  dieser  Weise  aussalegen.  Es 
wird  dort  eriähll,  dass  an  einem  alten  Stamme  von  S.  CJUneiuif 
(^  Solhomag.)  an  der  Spitze  eines  starken  Zweiges  sweierlei 
BlütbenstSnde  erschienen  seien,  gewöhnliche  und  einige  ^mit 
viel  helleren  nnd  kleineren  Blüthen,  die  sich  von  denen  der 
S.  Ptrtiea  kaum  unterschieden. "  Bei  dem  sehr  geringen  Untor- 
schied  in  der  Grösse  und  Farbe  der  Blürfaen  von  S.  Rothom.  und 
Pertiea  scheint  es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Anftroten 
von  Perticu-BlQlben  an  5.  Rothom.  bemerkt  worden  wire.  Waron 
es  aber  Blüthen  von  correlata,  so  ist  es  begreiflich,  daas  d«r 
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Fall .  Anfieben  erregte.  Ob  meine  VermathaDg  begrilndet  iat 
oder  nicht,  mögea  künftige  Beob&cbtangeD  enUcheiden,  welcb« 
so  Bammeln  und  miuntheilen  ich  Botaniker  nad  Girtoer  driiH 
gend  enncben  tnöcbte. 

AoB  der  Siiiung  vom  20.  Mai  sind  noch  folgende  Mittbei- 
langen  Dichxatragen : 

Herr  Braan  sprach  über  DarUnglonia  Califormiea,  eine 
Sebtancbpflanie  aus  der  kleinen  Familie  der  Sarracenien,  welche 
von  Abs  Gray  in  den  Smithsonian  contribalionB  von  1853  b»- 
Bcbrieben  nad  abgebildet  wnrde.  Im  FrGhjabr  1863  von  Dr. 
Eogelmann  eingesendete  Samen  worden  im  bntaniBcben  aowie 
im  UDivenititsgarten  aasgesSet  und  liererteo  H änderte  tod 
jangeo  Pfl&nscben,  welche  jedoch  faat  alle  früher  oder  apiter  la 
Grunde  gingen.  Nor  2  Stöcke  erhielten  sich  anter  der  Pflege 
des  UniversititsgArtoers  Saner,  and  von  diesem  hat  der  eine 
im  Alter  von  10  Jahren  au  Anfang  Mai  d.  J.  lom  ersten  Mal 
BlQtbe  getragen,  wae  mich  in  den  Stand  setil,  die  von  A.  Gray 
gegebene  Beschreibung  in  einigen  Punkten  la  vervollsiindigen. 
Der  Uebergang  von  der  Laubroaette  lur  Blüthe  wird  durch  eise 
im  Centrum  der  Rosette  erscheinende  Niederblaltknospe  gebildet, 
welche  schon  während  des  voranegehenden  Winters  sichtbar  war. 
Zwischen  den  5  grundstSndigen  breitschoppenartigen  Nieder- 
blSttern  erhob  sich  sodann  der  centrale  Blüchenstengel,  welcher 
«ne  L&nge  von  0,25  M.  erreichte  and  i  weitere  in  verschiede- 
ner Höhe  inserirte  I ich tröth liehe  Seh uppenbl Stier  trag,  welche  als 
Hochblätter  betrachtet  werden  können,  ond  deren  Zahl  nach 
den  von  Gray  gegebenen  Figuren  in  anderen  FSllen  bis  aof 
8  KU  steigen  scheint  Die  schmntiig  gelben  EelchblXtter  der 
terminalen  überb&ngenden  Blüthe  leigen  auch  im  gedffneten 
Zustande  der  Blüthe  noch  deutlich  die  Deckung  nach  }  St.; 
dieselbe  Deckuag  xeigen  nach  dem  von  Graj  gegebenen  Grnnd- 
risae  auch  die  Blumenblätter  und  Ewar  so,  das«  das  erste  Blumen- 
blatt (wie  es  die  eulopische  Deckung  verlangt)  twiscben  das 
erste  und  dritte  Kelchblatt  fSllt.  Bei  der  von  mir  untersuebteo 
Blüthe  war  die  Deckung  etwas  rerfindert  (metatopisch),  indem 
die  eine  Seite  des  vierten  Blumenblalla  über  den  benachbarten 
Rand  des  aweiten  übergriff.  Die  brannrotben  Blnmenblitter 
fand  ich   nicht  so  ausgebreitet,  wie  sie   tod  Gray  dargestellt 
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werden ,  Boodern  zasam mengelegt  and  eine  nach  oben  engaret 
ttnten  fast  kugelig  aufgetriebene  Glocke  bildend.  Die  GeBtalt 
der  Blumenblütter  ist  eine  sehr  sonderbare.  Der  grössere  and 
breitere  antere  Theil  derselben,  welchen  Gray  den  Nagel  neont, 
ist  Ifinglich-eiförniig ;  über  diesen  erbebt  sich,  darch  eine  starke 
Einbuchtung  getrennt,  eine  kleinere  breitei förmige,  am  Ende  ab- 
geslutite  und  gegen  die  Spitze  lu  an  den  Rfindern  eingerollte  La- 
fflina.  Durch  die  Ausschnilie  »n  der  Grenze  von  Nagel  nod  Flatta 
werden  an  der  sonst  geschlossenen  Seilenwand  der  Glocke  der 
Blumenkrone  Oeffnangen  gebildet,  welche  wahrscheinlich  dia 
Bestimmung  haben,  Insecten  den  Bintrilt  in  den  anter  der  schild- 
rSrinigen  Ausbreitung  des  Frachtknoteni  befindlichen,  die  Staub- 
geßsse  enthaltenden  Raum  tu  gestatten.  Slaubbl£tter  fand  ich 
15,  je  3  ror  ein  BtumenbUtt  fallend,  mit  kurzem  Filament,  da- 
her im  Grunde  der  Blumenkrone  versteckt.  Die  Staubbeutel 
zeigen  4  Abiheilungen,  von  denen  2  kürcere  nach  innen  geridi- 
tet  sind,  2  längere  nach  aussen  fallende  weiter  am  Filament 
herabsteigen.  Der  Fruchtknoten,  welcher  sich  nach  oben  achild- 
förmig  erweitert,  leijt  10  leichte,  ungleich  starke  Furchen,  die 
schwächeren  den  Scheidewänden,  die  sifirkeren  der  Mitte  der 
Fächer  entsprechend.  Die  fünf  Fächer  entsprechen  in  ihrer  Lage 
den  Blumenblättern  (während  sie  bei  Sarracenia  nach  früheren 
Beobachtungen  die  Richtung  der  Kelcbblfitter  einhalten).  Die 
Samentrfiger,  welche  in  etwa  f  Höhe  des  Fruchtknotens  begin- 
nen, sind  durch  eine  tiefe  Furche  in  2  dicke,  der  Scheidewand 
■agekrümmte  Lappen  getbeilt  und  mit  unordentlich  vielreibigen, 
sehr  kleinen  und  sehr  zahlreichen  Eiknöspchen  besetzt,  welche 
gleichfalls,  nach  2  Seilen  divergirend,  den  Scheidewänden  sage- 
krümmt sind.  Die  Eiknospe  ist,  wie  die  vorgelegten  von  Hrn. 
UagnuB  gefertigten  Präparate  zeigen,  anatrop,  mit  2  lotega- 
menten,  von  denen  das  innere  aus  dem  äusseren  etwas  hervor- 
ragt, und  einem  schmal  kegelförmigen,  den  Eimund  nicht  er- 
reichenden Kern. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  seh laach förmig  ausgehöhlten  Blatt- 
stiele dieser  Pfianze  sich  in  ihrer  LSngsersireckung  in  der  Weise 
drehen,  dass  die  Oeffnung  des  Schlauches,  welche  anprünglich 
auf  der  Oberseite  liegt,  nach  unten  gewendet  wird.  Diese  Um- 
drehung folgt  bei  allen  Blättern  desselben  Exemplars  derselben 
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RicbtDQg,  ist  dagegen,  wie  die  beiden  Exemplare  d«8  Uaiversi- 
tätsgartens  zeigen,  bei  TerecbiedeneD  Exemplaren  verschieden, 
welche  Verscbiedenbeit  von  der  Wendang  der  Blatlstellung  ab- 
bäogt,  Dod  zwar  so,  daes  die  Drebung  dem  kurzen  Wege  der 
in  der  Blattrosette  heirBchendeo  ^  Stellong  entspricht.  In  der 
Achsel  des  obersten  kümmerlichen  Lanbblattes,  das  dem  Blülheo- 
Stengel  vorausgeht,  zeigt  sich  schon  zar  Zeit  der  BlOthe  der 
AnTang  eines  seitlichen  Laabsprosses ,  auf  dessen  Entwicklung 
die  Fortdauer  des  Stockes  nach  der  Blülbe  beruht.  Ans  den 
Achseln  der  filteren  Laabblätler  entspringen  nicht  selten  schlanke 
Seitensprosse  mit  kleinen  entfernt  stehenden  BI£ttern,  welche 
sich  allmfilig  fast  ausISuferartig  niederlegen  und  abgelöst  lar 
Vermehrung  der  Pflanze  gebraucht  werden  können. 

Derselbe  legte  fener  eine  eigen thümlicbe  Missbildong  von 
Arabü  Thaliana  vor,  welche  von  Herrn  Vatke  auf  dem  Pelde 
zwischen  Scböneberg  und  Willmersdorf  in  einem  einzigen  Exem- 
plar gefunden  wurde.  Die  Blüthen  dieses  Exemplars  sind  ins- 
gesammt  gefüllt  und  mehrmals  durchwachsen.  Der  normalen 
Blumenkrone  folgen  6  weitere,  die  Stelle  der  SianbblStter  ein- 
nehmende, längere  Blumenblätter,  von  denen  selbst  wieder  die 
2  äusseren  etwas  kürzer  sind  als  die  4  inneren.  An  Stelle  des 
Pistills  erhebt  sich  die  Biülhenachse  zu  einem  kSrzeren  oder 
längeren  Stielchen,  das  ebenso  gebildete  Blüthen  mit  4  Kelcb- 
und  10  Blume  ob  Ifittern  trägt,  was  sich  noch  ein-  bis  zweim^ 
wiederholt.  An  den  oberen  Blüthen  werden  anch  die  Kelch- 
blätter mehr  oder  weniger  petalotdisch. 

Herr  P.  Magnus  berichtete  über  Versuche,  die  die  Za- 
sammengehörigkeit  des  Aecidivm  Urlicae  mit  einer  Puccinia  »nf 
Carex  hirla  erweisen,  nie  es  für  Poccinien  auf  Oräsern  undAecidien 
auf  andern  WirthspS an zen  De  Bary  schon  vor  vielen  Jahren  nach- 
gewiesen bat.  Vortragender  ist  auf  diese  Versuche  geleitet  worden 
durch  die  Beobachtung,  dass  diese  beiden  Rostpilze  an  einer 
Stelle  des  Tbiergarteos  bei  Berlin  jedes  Jahr  in  nächster  Nach- 
barschaft sich  fanden  und  die  Uredo  sich  immer  auf  Carex  zeigte, 
kurze  Zeit  nach  dem  ersten  massenhafteren  Auftreten  des  Aeci- 
diums.  Bereits  im  Frühjahre  I87'2  hat  Vortr.  wiederholt  mit 
Erfolg  diese  Versuche  ausgeführt  und  darüber  in  der  Pfingst- 
versammlung  des  Botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Branden- 
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barg  berichtet  Ja  diesem  Frfitgahre  faxt  er  sie  mit  demtelben 
Erfolge  wiederholt,  und  legte  Vortr.  der  OeselUch&ft  friMbe 
Carex  kirta  vor,  auf  der  er  darch  Aussaat  d«r  Sporen  des  Aeei- 
ditim  ürlicae  Vredo  erzogen  hatte.  Es  seigte  sich  bei  diefcn 
Aossaaten,  dasa  die  Atäduan-^^ono  am  besten  keimten,  wenn 
ue  bereits  einige  Stunden  ausgestreut  bei  den  .decidiim-Bechem 
gelegen  hatten,  and  keimten  sie  sogar  noch  sehr  gut  in  einem 
Falle,  wo  sie  drei  Tage  ausgestreut  als  gelbe  Staubmassen  bei 
den  Piligeschwälsteo  auf  der  Urtica  gewesen  waren.  Die  /W- 
ättia  auf  Carex  hirla  stimmt  morphologisch  mit  der  Pvceima 
Cttricit  D.  C.  Qberein,  und  mnss  sie  einstweilen  zu  dieser  gestellt 
werden.  Ob  aber  alle  auf  den  anderen  Corez-Arten,  s.  B.  Cartx 
riparia,  auftretenden  Puccinien,  die  nach  ihrem  morphologischeo 
Bane  zu  Pucänia  Caricit  gerechnet  werden  müssen,  wirklich  mit 
der  auf  Cartx  kirta  (von  der  sie  übrigens  oft  in  den  GrSssen- 
dimensionen  der  Stylosporen  und  Teleutosporen  abwoicheo)  la 
einer  Art  gehören,  ob  daher  diese  Puccinien  der  anderen  Carex- 
Arten  ihre  ^ecidivm -Fructifiiation  ebenfalls  auF  Urtica  entwiekelo, 
muss  Vortr.  um  so  mehr  ausdrücklich  dahingestellt  sein  lassen, 
als  einige  allerdings  noch  lu  bestätigende  und  weiter  so  verfol- 
gende Erfahrungen  entschieden  dagegen  sprechen, 

Herr  W.  Peters  machte  eine  Mittheiluog  über  eine  oeoe 
Art  von  Cnemidopkorui. 

Cnemidopkorut  itigricotor  n.  sp.: 

Ganz  einfarbig  scbwarc  oder  scbwaribrann  mit  helleren 
brionlichen  Linien  auf  dem  Nacken  und  dergleichen  kleine 
Flecken  auf  der  Anssenseite  des  Vorderarmes,  des  Ober-  ond 
Unterschenkels,  Marmorlrnng  des  Uoterkinnes  and  der  heilern 
Rinder  der  Schilder  und  Schuppen  der  Unterseite.  Banch- 
schuppen  in  acht  Lfingsreihen,  wie  gewShnlich*)  bei  Ol.  tem- 
nitcatui,  dem  diese  Art  auch  im  Habitus  und  in  der  Pholidoais 
sehr  ftbnlich  ist.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  ron  ihm  in  der 
letzteren  dadurch,  dass  die  Schuppen  der  Halsfalte  kaum  { 


*J  Dss  Berliner  MoieuDi  (No.  619?)  hat  Exemplare  eines  Cmwi- 
äoph«riii  iDi  La  Gnaj'n,  welche  sehn  Reiben  von  Bauofasohappea 
hibni,  lonit  abir  in  keiner  Weise  sich  von  Ca.  hmnittmlm  nnter* 
•cbeidra. 
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als  die  des  üoterkinaes ,  die  beiden-  groBsea  Schoppenreiben  des 
ObennuB  viel  kleiner  als  bei  jener  Art  und  die  Schuppen  da 
ersten  Viertels  oder  Drittels  der  Unterseite  des  Schwanies  glatt 
und  angekielt  sind. 

Tier  Exemplare  dieser  durch  ibre  Firbung  sehr  anfUlen- 
der  Art,  drei  gani  achwarie  and  ein  helleres,  sind  mir  von  Hm. 
Dr.  A.  Ernst  in  Caracas  cngeiandt  worden.  Er  fend  diese 
Eidechsen  ausserordentlich  h&ufig  auf  der  venetaelanischen  Insel- 
gruppe Los  Roqnes,  im  Norden  von  La  Ouayra  (im  IS'N.  Br. 
and  67°  W.  L.  Or.)  Auf  diesen  kleinen  Inseln  fand  er  aosser 
dieser  Eidechse  von  Wirbeltbleren  nur  noch  die  Wanderratte  in 
Tausenden  von  Exemplaren  vor.  Selbst  Seevögel  sind  nicht 
bfiufig  and  von  Landvög6ln  sah  er  keine.  Die  Vegetation  bat 
Herr  Dr.  Ernst  in  der  Botanischen  Zeitung  von  1872  beschrie- 
ben. Die  Eidechse  hat  bei  den  Fischern  keinen  Namen.  Sie 
ist  nicht  schnell  nnd  cwei  Leute  fingen  in  einer  halben  Stande 
gegen  80  Exemplare. 

Herr  Urban,  als  Gast  anwesend,  sprach  Sher  die  dorch 
die  Heereszüge  der  Jahre  1870  und  71  bewirkte  Eiascbleppnng 
zahlreicher  fremder  Pflancenarten  nach  Frankreich. 

DasB  durch  Kriegszüge  einige  Pflanten  ihren  Verbreitnngs- 
bezirk  dauernd  erweitert  haben,  ist  bekannt  CoritpenuM 
Martekallii  Stev.,  mit  den  Rassen  im  Jahre  1814  nach  Deutsch- 
land eingewandert,  ist  bis  Schwetzingen  vorgedrungen  und  bat 
diesen  weallicbsten  Funkt  seines  Vorkommens  bis  jetzt  behaup* 
tet.  Aehnlicbe  Beispiele  liegen  aus  Alteren  Zeiten,  jedoch  nur 
wenige,  vor,  weil  man  die  nficbste,  günstigste  Zeit  nach  grösse- 
ren Kriegen  vorübergehen  Hess  und  später  nur  zuf&llig  die 
wenigen  Ueberbleibsel  aufTand,  welche  sich  vollat&ndig  eingebSr- 
gert  hatten.  In  manchen  Pillen  mochte  sich  dann  auch  wohl 
nicht  einmal  mehr  mit  Sicherheit  constatiren  lassen,  ob  und 
wann  eine  Einwanderiing  stattgefunden  hatte.  Erst  seit  dem 
letzten  Jahrzehnt  hat  man  begonnen,  an  den  Lagerplltzen 
grösserer  HeeresabtheilnngeD ,  in  der  Umgebnog  der  Magazine 
und  Ausladestellen  sein  Augenmerk  aaf  die  der  Flora  fremden 
Pflanzen  zu  richten.  Der  erste,  welcher  ein  kleines  Verzeich- 
niss  der  durch  den  Krieg  von  1859  nach  Italien  verschleppten 
Pflanienarten  lieferte,  war  Aug.  Oras.    Er  theilt  im  Bull,  de 
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la  SOG.  bot.  de  France  VIII  p.  684  die  Resaliate  einer  Bzciir> 
sion  mit,  welche  er  1860  bei  Vercelli  za  den  von  der  frans&gi- 
schen  CaTallerie  im  Jabre  i^orher  eingenommeaen  LagerpISUea 
gemacht  hatte  und  gi<ibt  (einschliifSBlicb  der  Nachtrfige  von 
de  Geeati)  ein  Verzcichoias  von  20  wahrscheinlich  aus  dem 
südlichen  Frankreich  eingerührten  Pflanzen.  Weitere  Beobacb- 
langen  liegen  über  den  Feldiug  von  1859  nicht  vor.  Um  so 
zahlreicher  sind  aber  die  Angaben  über  eine  fiore  adoenliee, 
welche  nach  dem  doutecb  -  französischen  Kriege  an  mehreren 
Orten  Frankreichs  erschien.  Da  diese  Beobachtnngen  mit  grosser 
Genauigkeit  und  Vollsiändigkeil  angestellt  sind  und  auch  an 
denselben  LocalitSten  '  in  den  folgenden  Jahren  fortgesetzt  wur- 
den, so  wird  mit  Leichtigkeit  festgestellt  werden  können,  welcher 
Bruchtheil  der  eingewanderten  Pflanzen  sich  in  Mittel-Frankreich 
einbürgern  and  in  welcher  Weise  er  auf  die  Verbreitung  der 
einheimischen  Pflanzen  EinQuss  ausüben  wird.  Die  dem  Vor- 
tragenden bekannt  gewordenen  VerüfTentlichungen  sind  folgende; 
I)  Florula  obtidionalit  von  Gaudefroy  und  Monillefarine 
im  Bulletin  de  la  Soc  botan.  de  Frauce.  1871  p.  246-252.  Die 
beiden  Beobachter  zählen  190  Arien  auf,  die  im  Frühjahre  und 
Sommer  1871  in  der  Umgebung  von  Paris,  besonders  in  der 
Nähe  des  Mont  Valerien,  gefunden  wurden.  2)  Flora  Sequaniae 
exiiccata  von  Paillot  und  Vendrely  in  den  Memoires  de  la 
Soc.  d'^mutation  du  Duubs,  Sitzung  vom  13.  December  1871, 
enthSIt  die  Beobachtungen  PaiMot'a,  Cordier's  und  Pour- 
tier's  über  die  in  der  Francbe  Comtä,  namentlich  am  Bahnhofe 
von  Be8ani;on,  erschienenen  Spccies.  3)  Nouel  sählt  90  in  der 
Umgebung  Orleans  von  ihm,  Berchelot  und  Humnlcki  beob- 
achtete Pflanzen  der  flore  aätenttce  in  den  Hörn,  de  )a  Soc. 
des  sc  et  lettr.  de  rOrl^hnis  vom  2.  Februar  1872  auf.  4) 
Franchet  berichtet  über  das  Auftreten  eiolischer  Pflanzen  im 
Departement  Loir-et-Cher  im  Bullet,  de  la  Soc.  botan.  de  France 
1872  p.  195—202,  de  Vibraye  in  den  Comptes  rendus  1872 
p.  1376.  Ersterer  führt  199  von  B.  Nou<fl  bei  Vendöme,  von 
ihm  selbst  bei  Blois  und  Cheverny  aufgefundene  Arten  an. 

Was  die  Resultate  betrifft,  die  sich  aus  diesen  Beobach- 
tungen bis  jetzt  ergeben,  so  ist  man  zunSchst  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  sich  ein  Theil  der  eingeschleppten  Pflanzen  ao 
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dem  Ton  ihnen  occupirten  Terrain  erhalten  wird.  Denn  einmal 
haben  die  Sam<>n  trotz  des  iehr  kalte::  Winters  von  1870  —  71 
und  zum  Theil  auch,  soweit  bis  jetzt  Angaben  vorliegen,  von 
1871—72  ihre  Keimkraft  behalten;  dann  aber  sind  diese  PSan- 
zen  in  grosser  Menge,  an  Orten  erschienen,  die  bisher  fast  aller 
Vegetation  entbehrten,  an  Orten  also,  wo  sie  einen  Wettkampf 
mit  den  dem  Klima  des  mittleren  Prankreichs  hesser  angepassten 
Arten  nicht  zu  furchten  brauchten.  Von  einigen  Species  hat  man 
sogar  festgestellt,  dass  sie  im  zweiten  Jahre  in  viel  grösserer 
Anzahl  aufgetreten  sind,  als  im  ersten.  Die  eingewanderten 
Arten  sind  zweifachen  Ursprungs.  Der  bei  weitem  kleinste  Theil 
gehört  dem  östlichen  und  südöstlichen  Europa  an  und  besteht 
meist  aus  Ackerunkriutern;  er  ist  nach  Francbet'a  Meinung 
mit  dem  in  Oesterreich  und  Russland  aufgekauften  Hafer  ver- 
schleppt. Von  den  deutschen  Heeren  ist  mit  Sicherheit  nur  eine 
Art  nach  Frankreich  eingeführt,  nSmIich  Vicia  rilloia  Roth, 
welche  am  Bahni.ofe  von  Villiera-Ie-Bel  im  Norden  von  Paris 
bei  Gonesse,  der  Ausladestelle  der  iem  Gardecorps  bestimmten 
Lebensmittel,  beobachtet  wurde;  eine  winzige  Anzahl,  da  nach 
des  Vortragenden  eigener  Anschauung  sich  kiium  eine  geeigne- 
tere Gele<;cnheit  zur  Ausstreuung  eingeschleppter  Samen  bieten 
konnte.  Die  meisten  der  bcobacblelen  Arien  sind  jedoch  der 
Mittel meerflora  eigenlhümlich ,  vor  Allem  Algerien,  welches  der 
fre:  zösischen  Armee  den  allergrössteo  Tbeil  an  Fulterbedarf 
geliefert  hat.  Mit  einigen  ihnen  eigenlhümlichen ,  nicht  in  Al- 
gerien vorkommenden  Arten  participiren  anch  Slcilien  und  Ita- 
lien, von  wo  ebenfalls,  wenn  auch  in  geringerer  Menge,  Fourage 
bezogen  wurde.  Was  die  Verlheilung  der  bemerkten  Panien- 
arlen  nach  Familien  betrifft,  so  kßnnte  es  auffallend  erscheinen, 
dass  hei  weitem  die  grösste  Anzahl  von  den  Leguminosen  und 
erst  an  zweiler  Stelle  von  den  Gramineen  geliefert  ist.  Es  tre- 
ten nSmIich  in  Franchet's  Aufzählung  die  ersteren  mit  08 
Arten,  die  letzteren  mit  35  Arten,  in  der  Florula  obtidionalii 
jene  mit  58,  diese  mit  32  Arten  aaf.  Dieses  unserer  norddeut- 
schen Anschauung  etwas  anflaliige  Verfaäliniss  findet  seine  Er- 
klilrnn3  darin,  dass  nach  Munbj's  Flore  de  l'Alg^rie  die  Wie- 
sen Algeriens  fast  ausschliesslich  aus  Leguminosen  zusammen- 
gesetzt sind.     Unter  diesen  nehmen  wieder  die  Arten  der  Gat- 
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taug  Medieago,   velche  auch  in  den  angefBhrtea  Vera«ichiiiu«o 
verhSItnissm&geig  die  Hauptrolle  spielen,  den  ersten  Rang  ein. 

Vortrageader  wendete,  weil  mit  einer  monographischen 
Bearbeilang  dieser  Gattung  besch&fugl,  denselben  vor  AIIcd- 
seiue  Aufmerksamkeit  la.  Es  sind  deren  in  dem  Sinne,  wie  er 
die  Arten  umgrenzt,  im  Ganzen  11  Species  an  den  angefQhrten 
LocalitSien  beobachiet,  die  mit  Aasnahme  von  M.  diieiformit  De. 
sfimmtlich  in  Algerien  varkommeo  and  bSchat  wahracbeinlieh 
von  dort  aus  nach  Frankreich  eingeschleppt  sind.  Algerien  be- 
sitzt aber  nach  Munbj'e  Flore  de  l'Algerie  Sie  Aofl.  von  den 
bis  jetzt  dem  Vortragenden  bekannten  46  Arten  21;  zn  deDfln 
noch  die  erst  neuerdings  dort  aufgefundene  V.  rujoiaDesr,  kommt. 
Wenn  man  von  diesen  22  Arten  die  strauchanige  ff.  arborea  L. 
nnd  die  perennirende,  erst  im  2ten  Jahre  zur  Blüihe  klimmende 
M.  marina  L.  ausschliesst  und  die  auch  im  mittleren  FraokrHcb 
einheimischen  7  Arten  ff.  bipvKna  L.,  Jf.  tativo  (L.)  Doli., 
ff.  orbicularii  All.,  M.  rigidvta  Desr,,  ff.  arabica  All.,  ff.  kitpida 
Girtn.  var.  microcarpa  Urb.Mnd  ff.  minima  (L.)  Hartal.  abrechnet, 
so  findet  man,  dass  von  den  übrig  bleibenden  13  Arten  in  Folge 
des  Krieges  sich  10  Arten  auf  die  Wanderschaft  begeben  nnd 
ihren  Verbreitun-.'s bezirk  in  das  mittlere  Frankreich  hinein  aus- 
gedehnt haben,  nämlich:  ff.  radiala  L.,  ff.  interUxla  G£rtn., 
ff.  ciliarit  W.,  ff.  »ailetlala  All.,  ff.  Soleirolii  Duby,  ff.  Iru»ca- 
tula  Desr.,  ff.  Iw&inala  Willd.  em.,  ff.  Murex  Willd.,  dazu  noch 
ff.  hiipida  Gfirtn.  rar.  pentacycla  (D.  C)  Urb.  bis  Paris,  ausser- 
dem ff.  hetix  Willd.  nnd  ff.  titoralis  Robde  var.  inermit  Mor. 
bis  zum  Departement  Loir-ei-Cber.  Es  kann  diese  Wanderung 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  die  für  die  Veracbleppuog 
so  vorzüglich  geeigneten  Hülsen  der  Uedieago- Artin  betrachtet. 
Die  durch  die  ungleichmfissige  Entwickelung  von  Bauch-  und 
Rückennnht  hervorgerufene  spiralige  Einrollung  zu  einer  mehr 
oder  weniger  ausgeprägten  Kugelgestalt,  sowie  die  sehr  hinfig 
aa  der  Rückennaht  hervortretenden,  an  der  Spitze  meist  hakig 
umgebogenen  Stacheln,  mögen,  auch  abgesehen  davon,  dass  ein 
wesentlicher  Tbeil  der  während  des  Krieges  in  Frankreich  ver- 
brauchten Futlerkrfiuter  von  der  Gattung  Medieago  geliefert  wurde, 
diese  enorme  Verscbleppu  g  begünstigt  haben.  Man  findet  nCmlieh 
Überall,  wo  aus  den  Mittelmeerl&ndern  oder  vom  Cap  bezogeiw 
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Woll«  verarbeitet  wird,  wie  la  Eopen,  am  Port  Javeiiiil  bei 
Montpellier  (Godroo  läblt  iu  der  Florala  Javenalis  2.  Anfl. 
anler  387  eingeschleppten  Arten  8  MedicagoSpeciea  auf)  die  in 
die  Wolle  eingehfikelten  Mtdicago-Fräcbt». 

Zum  SchluBse  legt  Vortragender  nocb  eine  von  Oaaöefroj 
bei  Paris  gesammelte  M.  Soleiro/ii  Duby  vor,  welcbe  er  durch 
die  Treundliclie  Vvrmitlelang  des  Herrn  Dr,  Ascherson  erbal- 
teo  hat,  ferner  die  von  Bachinger  zu  Strasburg  Juli  1870  im 
Heu  von  Conslantine  gefundenen  Früchte  von  K.  ciliaris  W., 
IS.  hispida  Gärln.  tiar.  microäon  und  tar.  pentacycla,  ferner  die 
Hülsen  von  B.  lornala  W.  tar.  muricata,  vnn  Jf.  Inmealvh 
G&rln.  cor,  hngeaculeaHt  und  von  M.  lurbinala  W,  ear.  amUata 
vor,  welche  von  cur  Blülbe  and  Pruchtreife  gelangten  Ext>m' 
pUren  der  ßore  advenlice  bei  Bordeaux  gesammelt  wurdt-n  und 
die  er  der  Güte  des  Prof.  Durieu  de  Maisooneu ve  ver- 
dankt. 

NAcharhrifL  WShreod  des  Druckes  vorstehender  Mitlhei- 
lang  erschienen  im  Bulletin  de  la  Soc.  boian.  de  France  llj72 
p.  2G6— 277  Gaudefrny's  und  Mnuillefarine's  neuere  Beob- 
achtungen (vom  Jahre  1872)  über  die  Floruia  obsidionaHt  von 
Paris.  Zu  den  im  Jahre  1871  bemerkten  190  Arten  sind  78 
weitere  Species  hinzugekommen,  darunter  I.'i  Papilionaceen  (die 
im  Dep.  Loir-et-Cher  schon  beobachtete  M.  ktlix  W.  und  irine 
andere  südliche  Form  von  Jf.  Mipida  Gfirtn. ;  es  sind  aber  anch 
59  Arten  nicht  wieder  aufgefunden  worden,  darunter  1-^  Papi- 
lionaceen (ff.  $ctilellata  (L.)  All.,  radiala  L.,  disciformit  D.  C). 
Eine  dauernde  Einbürgerung  glauben  die  beiden  Beobachter  be- 
zweifeln zu  müssen,  weil  die  feuchten  Herbsttage  Frankreichs 
die  im  Sommer  ausgestreuten  Samen  zu  frühzeitig  zum  Keimen 
br&cbten  und  weil  die  jungen  Pfifincchen  die  Temperatur-  . 
schwanklingen  des  mittel  französischen  Elima's  beim  Mangel 
einer  Schneedecke  wfibrend  des  Winters  nicht  zu  ertragen  im 
Stande  sein  würden.  Auch  wollen  sie,  im  Gegensatte  zu  den 
von  Anderen  an  anderen  Orten  gemachten  Beobachtungen,  nicht 
bemerkt  haben,  dass  die  flore  adeenlice  sieb  über  ihr  uraprSng- 
liches  Terrain  w-iter  ausgebreitet  habe,  glauben  vielmehr,  dass 
sie,  wenn  sie  den  durch  Pferdednng  etc.  fruchtbar  gemachten 
Boden  ausgesogen  bfitte,  allmählich  zu  Grande  gehen  würde. 
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Herr  Hartmann  sprach  ober  die  aDatomische  Beschaffen- 
heit der  Axine  Belones  Abildgaard  and  legte  Zeichnangen  dieses 
von  ihm  zu  Venedig  eingehend  antersachten,  aaf  dem  Hornhechte 
(ßelone  vulgaris')  schmarotzenden  Trematoden  ror.  Derselbe  wird 
aber  den  Gegenstand  in  einer  fachwissenschaftlichen  Zeitschrift 
ausführlich  berichten. 
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Am  9.  Juli  des  Unfenden  Jahres  «Hebte  die  Gesellschaft 
naturforgchender  Freonde  ihren  100.  Stifluogstag.  Sie  feierte 
denselben  durch  Veröffentlich ang  einer  „Festschrift"  in  4to  mit 
20  Tafeln  in  Kupfer-  and  Steindruck  (Berlin:  Ferd.  Dümmler's 
Verlagsbuchhandlung,  Hamrits  nnd  Oossmaon  1873)  und  durch 
ein  Festmahl,  an  welchem  auch  die  Familien  der  Mitglieder 
theilnahmen.  Die  in  der  Jubelschrift  abgedruckte  Festrede  des 
zeitigen  Directors  der  Gesellschaft  etc-  Dr.  Reichert  enthält 
das  Verzeichnisa  der  Naturforscher,  welche  bei  Gelegenheit  des 
so  seltenen  Festtages  zu  Ehrenmitgliedern  erw&hlt  worden  sind, 
nnd  giebt  zugleich  einen  Bericht  über  die  znr  Festfeier  ein- 
gegangenen Schriften. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  DaturforscheDcler  Freunde 

zu  Berlin 

am  15.  Juli  1873. 


Director:    Herr    Reichert. 


Herr  Reichert  erSffoete  die  Sitmog  mit  der  traurigeD 
Anzeige,  dass  die  Gesellschaft  Daturforscbeoder  Freunde  am 
heutigen  Vormittage  das  in  der  Wissenschaft,  wie  durch  seinen 
liebenswürdigen  Charakter  gleich  ausgezeichnete  ordentliche  Mit- 
glied, Herrn  Oostav  Rose,  durch  den  Tod  verloren  habe. 

Darauf  sprach  derselbe  über  den  asymmetrischen  Bau, 
vornehmlich  des  Kopfes  und  Obergesichts  der  Pleuro- 
nectiden.  Der  Gegenstand  hat  in  neuester  Zeit  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  Beobachtung  erlangt,  dass  die  Augen  bei 
Embryonen  nnd  jungen  Thieren  eine  symmetrische  Lage  haben, 
und  dass  demnach  die  Asymmetrie  erst  epüter  hei  weiterer  Aus- 
bildung nnd  dem  Wachsthum  des  Fisches  sich  einstellt  Mao  war 
durch  diesen  Befund  überrascht,  offenbar,  weil  man  voraussettte, 
dass  die  Asymmetrie  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  Augen 
gegeben  sein  müsse,  —  eine  Voraussetiung,  die  sich  weder 
durch  die  Bildnogsgeschichte  des  Kopfes  und  der  Augen,  noch 
durch  das  thatsSchliche  Verhalten  der  Asymmetrie  am  ausge- 
wachsenen Kopfe  der  Pleuronectiden  rechtfertigen  Ifisst. 

Die  symmetrische  Lage  der  Augen  bei  den  Embryonen  der 
Pleuronectiden  ist  dem  hier  als  Gast  anweseoden  Herrn  Halm 
aus  Gothenburg,  infolge  mündlicher  Hittfaeilong,  schoo  seit  dem 


84  OadUcha/t  natta/orwhmdm-  Freunde. 

Jahre  1847  bekannt.  Au§führlicber  erUnterl  denelbe  den  Gegeo* 
stand  in  seiner  Abbandlang  „  Bidrag  tili  kännedom  af  Pleuro- 
nektoidernaa  utveckling  nch  byggnad"  (Denkschriften  der  König- 
lichen Akad.  d.Wiss.  zu  Stockholm  vom  Jahre  1867  und  1868). 

Steenstrup  hat  seine  Beobachlangen  über  die  allmSblldi 
sich  einstellende  Asymmetrie  der  Angen  bei  den  Pleuronectiden 
in  den  Denkschriften  der  Kopenhagener  Akademie  d.  W.  1864 
veröffentlich t.  Von  den  Embryonen  mit  syrumetrisci.er  oder 
richtiger  noch  nicht  verschobener  Stellung  der  Augen,  welche 
Eowalewski  und  Sjrski  (Director  des  st&dlischen  zoologi- 
schen Museums  in  Triest)  im  Jahre  1867  nach  5tfigiger  Bebrfi- 
tnng  hei  9 ''  R.  von  künstlich  befruchteten  Eiern  von  Plateita 
patier  erhalten  haben ,  legte  der  Vortragende  mehrere  Exem- 
plare, die  Herr  Syrski  ihm  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  zur 
Ansicbt  vor. 

Zur  richtigen  Beurtbeiiang  der  „asymmetrischen*'  Fonn- 
Verhältnisse  des  Kopfes  der  Pleuronectiden  ist  zunächst  daraaf 
hinzuweisen,  dass  der  Orgaulsnias  der  Wirbelthiere  der  typischen 
Anlage  gemäss  in  toio  mit  allen  seinen  Organen  bilateral-sym- 
metrisch construirt,  d.  b.  aus  twei  gleich  gebauten  Hfilften,  einer 
rechten  und  einer  linken,  zusammengesetzt  ist,  die  in  der  He- 
diauebene  ihre  Commissur-Region  besitzen.  Bin  vollständig 
gleicher  Bau  beider  Hälften,  selbst  wenn  man  von  den  nnver^ 
meidüchen  Abweichunt^en  in  der  Grösse  und  in  unweseutlicbeD 
Form  Verhältnissen  absieht,  kommt,  wie  bekannt,  in  den  speciel- 
len  Fällen  nicht  vor.  Dasjenige  Wirbeltbier,  welches  den  An- 
forderungen der  typischen  Anlage  noch  am  meisten  entspricht, 
ist  Brancbiottoma  lubricum;  von  ihm  kann  man  wenigstens  ana- 
Bagen,  dass  sich  der  ganze  Körper  durch  einen  einzigen,  senk- 
recht geführten  Medianschuitt  in  die  beiden  wesentlich  gleich 
gebauten  Hälften  trennen  lasse. 

Die  speciellen,  asymmetrischen  Abweichungen  von  der  typi- 
sehen  GrnndForm  sind  zweierlei  Art.  Sie  zeigen  sich  einmal  in 
dem  Ausfall  oder  in  der  mangelhaften  Ausbildung  von  Organen 
in  der  einen  Hälfte,  und  zweitens  in  Verschiebung  der  commis- 
snralen  Medianebene  einzelner  Bestandtheile  des  Körpers  aus 
der  ursprünglichen,  medianen  Sagittalebene  in  irgend  eine  an- 
dere Kichlung;  ich  werde  die  letztwen  zum  Unterschiede  ander- 
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weitiger  DislocatJonen ,  wie  s.  B.  beim  Detcemus  teMtictilomm, 
bei  der  Verschiebung  des  Herzens,  des  Rompfdarms  der  höhe- 
ren Wirbelthiere ,  die  „asymmetriscben"  neoneo.  Beispiele  des 
asymme  tri  sehen  Verhftltens  der  ersten  Art  liefern  die  nnr  ein- 
seitig ausgebildeten  Aortenbogen,  die  nur  auf  der  linken  HSlfte 
vorkommende  Mili,  der  bei  den  Vögeln  nar  auf  der  linken  Seite 
vorhandene  Eierstock  mit  dem  Eileiter,  die  nur  einseitig  aaege> 
bildeten  Lungen  bei  Schlangen,  die  vorherrschend  aaf  der  rech- 
ten Seite  entwickelte  Leber  höherer  Wirbelthiere  u.  a.  f.  Bei  den 
durch  Verschiebung  der  normalen  Medianebene  eich  einstellen- 
den asymmetrischen  Zuständen  ist  selbatverstfindiich  der  bilate- 
rale Bau  der  verschobenen  Tbeile  gar  nicht  in  Frage  gestellt; 
derselbe  bleibt  erhalten,  aber  es  können  die  beiden  HSiftcn 
gleich-  oder  ungleichartig  ausgebildet  sein.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  von  Asymmetrie  hat  man  z.  B.  am  Magen  des  Menschen, 
der  bei  Bildung  des  Saccus  epiploicuM  mit  seinem  Oekrfise  am 
oberen  (vorderen)  Theile  nach  links  verschoben,  am  unteren 
(hinteren,  duodenalen)  transversal  gestellt  wird;  gleichzeitig  wer- 
den die  Leber,  das  Lig.  sutpensontim  hepali*  und  das  Omentum 
iiiintK  nach  rechts  gezogen.  Noch  auiTälliger  sind  die  Verschie- 
bungen beim  Dtiodenmn  und  beim  Dickdarm  des  Menschen  und 
der  SSugethiere. 

Ee  ist  die  letztere  Art  asymmetrischen  Verhaltens,  mit  der 
man  es  bei  den  Plenronectiden  zu  thun  hat.  Am  symmetrisch 
gebildeten  Schfidel  der  Teleostier  verhält  eich  der  vom  unmittel- 
bar an  die  Kapsel  sich  anschliessende  Theil  des  Obergesicbts 
bis  (um  Ol  etkmoideum*)  mit  den  Augengrnben  folgender Maassen. 
Qenau  in  der  Richtung  der  Medianebene  ziehen  von  der  ScbSdel- 
decke  die  Qua  frontalia  media  »■  principalia,  von  der  Basis  der 
Schfidelkapael  das  Ot  »phenoideum  basilare  {anteriut}  mit  dem 
Vomer  convergirend  zum  Ot  eihmoideum  bin.  Zwischen  beiden 
hat  das  median  gestellte,  hfiufig  na  verknöcherte,  spitzwinklig 
dreieckige  Seplum  inlerorbHale  seine  Lage;  es  echliesat  sich  mit 
der  Basia  an  die  Seitenwände  der  Scbädelkapsel  an  ond  geht 
vorn   in  den  medianen  Theil  des  Ot  elhmoideum  über,  welcher 

*)   Ich    beneone  die  Knoeheu  Toruehmlich  nach  0.  Cuvier  und 
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sich  dorsalwSrtg  öfters  in  einer  die  Oemchgrübcbea  trenneodeD 
Crisla  mediana  erhebt.  Am  vorderen  bfiafig  gleichfalls  unvoll- 
atändig  verknöcberteo  Abschlusa  der  Sch&delkapsel,  ta  beiden 
Seiten  des  Septum  iaterorbilale ,  befinden  sieb  in  der  Nähe  de« 
Spkenoidewn  basilare  die  Oeffnungen  (Foramina  ethmoittoHa) 
für  die  &us  der  Schädelhöhle  heraustretenden  Geruchs-  und  Sflh- 
Nerven.  An  den  Seiten  des  beschriebenen  Knochen  -  Zuges  sm 
Obergesicht  liegen  hinter  einander  die  G er uchgrü beben  and  die 
Augengruben;  erstere  halten  sich  im  Bereiche  des  Os  tlhmoi- 
deum,  das  mit  seinem  medianen  Theile  beide  Gernchgrü beben 
scheidet.  Au  der  Bildung  der  Augengruben  sind  vornehmlich 
das  Septum  inlerorbUale  und  die  Frontaha  media  betheiligt, 
welche  letztere  mit  oder  ohne  Randknochen  und  mit  den  mehr 
oder  nreniger  entwickelten  Proceint  orbitalis  tmterior  und  Pro- 
cessut  orbilaUs  posterior  den  Kargo  tvpraorbilaü*  formiren.  In 
der  lateralen  Umgebung  der  GerocbgrübcheD  beSodet  sich  daa 
Os  frontale  anlerius  oder  Os  praefrontale  (Cuvler).  Ee  bildet 
zunächst  die  lateral-  und  ventralwfirlB  gelegene  Wandnng  der 
Oeffnung,  durch  welche  der  Geruchsnerv  cur  Sclfleimbant  de» 
Geruchgrübchens  tritt,  und  schickt  dorsal-  und  hinterwärts  einen 
Fortsatz  zur  Verbindung  mit  dem  Frontale  tnediu»  ab.  Das 
Praefrontale  unterhalt  ferner  durch  mehr  oder  weniger  deut- 
lich hervortretende  Befestigungs-Forlsfitze  Verbindungen  mit  dem 
Os  palatinvm  und  dem  vordersten  Knochen  des  Infroorbital- 
Ringes.  Der  unter  dem  Auge  vorüber  ziehende  lofraorbital-Ring 
befestigt  eich  ausserdem  hinterwärts  un  der  SchSdel kapsei  auf 
zweifache  Weise:  an  dem  mehr  oder  weniger  hervortretenden 
Forlsatze  des  Os  frontale  potltriut,  welches  vornehmlich  die 
Gelenkgrnlie  für  das  Suspensorium  des  Unterkiefers  bildet;  and 
in  der  Regel  auch  an  einem  Bef es tigungs vorspränge  des  Ol  fron- 
tale medium. 

Ist  der  Infraorbital- Ring  kräftiger  ausgebildet,  sind  die  ein- 
zelnen Knochen  unter  einander  und  mit  den  Befestigungsknochen 
inniger  verbunden,  wie  z.  B.  bei  den  Characiden,  bei  Hydroci/on 
unter  den  Scomberoiden  (Cuv.),  bei  Lepidolepnu  unter  den  Ga- 
doiden  u.  s.  w.;  dann  kann  man  sagen,  dass  an  dem  beschrie- 
benen KnocbengerüHte  des  Obergesicbts  drei  von  der  Schfidel- 
kapsel     ausgehende     und     zum     Ot    ethmoideum    couvergirende 


SiUung  vom  15.  JttU.  87 

Knochen-Züge  oder  -BrfickeD  anterechiedeD  werden  könDeo:  ein 
medianer,  bestehend  aus  den  Otto  frontalia  media,  aus  dem  0» 
sphenoideum  basiiare  (anteritu)  mit  dem  Vomer,  nnd  aas  dem 
Septum  inlerorbilale;  —  nnd  zwei  laterale,  die  durch  die  beiden 
Infraorbital- Ringe  d.  i.  durch  die  lafraorbital-Rnochen  und  durch 
die  Fortsfitie  vertreten  werden,  welche  vom  die  Fronlaüa  aule- 
riora,  hinten  die  Fronlaüa  potitriora  und  Frontalia  media  tat 
BefesligUDg  dea  Infraorbital -Ringes  an  der  Schfidei  kapsei  ent- 
wickeln. 

Der  asymmetrische  Zostand  am  Kopf  der  Pleuroneciiden 
iat,  von  geringfügigen  Abweichungen  in  der  Ausbildung  des 
KiefergerQstes  abgesehen,  vornehmlich  in  der  Orbital  -  Region 
vorhanden  nod  am  Schädel  im  Bereiche  des  beschriebenen 
KnocbengerQstes  des  Obergesicfats  in  folgender  Weise  ansge- 
prigt.  Das  Sphenoideum  basUare  (anleriat)  mit  dem  Vomer, 
sowie  der  anstossende  vorderste  Theil  des  Ot  etkmoideum  halten 
in  ihrer  Lage  nnd  in  ihrem  Zuge  im  Wesentlichen  die  normale 
Medianebene  ein;  nur  am  Sphenaidevm  batHare  wird  eine  ge- 
ringe Verschiebung  nach  der  augenfreien  Seite  des  Kopfes  be- 
merkbar. Die  hauptsächlichste  Verschiebung  betrifft  die  Fron- 
talia  media  mit  dem  Seplum  interorbitale  and  die  Knochenzüge 
in  der  iafraorbitalen  Region.  Um  dies  gut  zu  übersehen,  ist  es 
gant  onerllsslicb,  daes  oft  sehr  carte,  heutige,  vorn  knorplige 
Seplum  inlerorbilafe  bei  der  Prfiparation  des  Schädels  zu  erhal- 
ten. Man  beobachtet  alsdann,  dass  das  Septum  interorbilale  und 
die  FronlaUa  media  schon  am  vorderen  AbschluBS  der  SchSdel- 
kapsel  plöttlicb  aus  der  normalen ,  senkrechten  medianen  Stel- 
lung aar  wagerecht  gerichteten,  frontalen  abbiegen  oder  ab- 
weichen and  zwischen  beiden  Angen  in  ventralwäris  convexer 
ErQmmang  snm  Oi  elkmoideum  hinziehen. 

An  dieser  Verschiebung  nehmen  auch  einen  mehr  oder  weniger 
geringen  Antbeil  diejenigen  Abschnitte  des  Schädels,  mit  wel- 
chen die  vorherrschend  verschobenen  Theile  des  Obergesicbts 
sich  verbinden :  hinten  am  vorderen  Abschlnss  der  Schädelkapsel 
sowohl  die  Seitenwände  als  die  Decke,  vorn  der  hintere  Ab- 
schnitt des  Ol  ethmoideum  mit  der  mehr  oder  weniger  ausgebil- 
deten Critta  mediana.  Denkt  man  sich  den  normal  ge- 
bauten Schädel  eines  Teleostier's -ans  elastiscber  Masse  gebildet 
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aad  biegt  das  von  iwei  Fingern  erfas'ste  Septum  interorbitale 
mit  dem  Stirnbeinzug«  um  etwa  90 "  ventralwärla  entweder 
nach  links  oder  rechts,  bo  hat  man  den  asymmetrischen  Zastand 
der  Plattfische  in  dem  wichtigsten  Tbeile,  in  dem  medianen 
Knochenznge  des  Obergesichts,  hergestellt  and  gewinnt  tugleich 
die  richtigen  Anhaltspunlile  für  die  Benrtbeilung  der  übrigen 
sich  hieran  anBcbliesBenden  Abweichungen  in  der  Lage  der  Harl- 
an d  Weichgebildo. 

Als  nächste  Folge  der  besprochenen  Verschiebung  im  me- 
dianen Knochenznge  des  Obergesichts,  oder,  wenn  man  will, 
mit  ihm  zugleich  sind  gegeben:  die  einseitige,  linke  oder  rechte 
Lage  der  Augen  mit  den  Augengruben  bei  den  Pleuronecliden. 
In  Wahrheit  liegen  die  beiden  Augen  mit  ihren  Gruben  bilate- 
ral, zu  beiden  Seiten  d«8  sie  trennenden  medianen  Enochen- 
zuges  des  Obergesichts.  Altein  das  Auge  der  sogenannten 
angenfreien  Seite  ist  bei  der  Dislocation  des  medianen  Enochen- 
zugeB  nach  der  anderen  Seite  verschoben  und  nimmt  hier  nahem 
die  Lage  ein,  welche  das  Auge  dieser  Seite  bei  einem 
normal  gebanten  Kopfe  haben  würde;  andererseits  aber  ist  das 
letztere  bei  den  PlattfiBchen  mehr  oder  weniger  aus  mner  nor- 
malen Lage  ventral  wfirts  gegen  das  Eiefergerüst  herab- 
gedrängt. Durch  die  Verschiebung  des  Auges  der  augeofreien 
Seite  zur  entgegengesetzten  wird  zugleich  die  Infraorbital- Region 
dieses  Auges  mehr  oder  weniger  der  Scheitelgegend  des  Eopfes 
genähert;  bei  manchen  Plattfischen  liegt  sie  genau  in  der  nor- 
malen Medianebene  des  Obergesichts. 

In  Betreff  des  Knochengerüates,  vornehmlich  des  Ober- 
gesichts, sind  folgende  Veränderungen  hervorzuheben. 

An  dem  Schädel  einer  jeden  Pleuronectide  finden  sieb  nur 
zwei  im  Obergesicht  von  der  Schädelkapsel  sum  Ot  eihmoideum 
hinziehende  Enochenh rücken:  die  auf  die  Angenseite  verlegte 
mediane  und  die  laterale  der  sogenannten  augenfreien  Seile, 
welche  in  der  zum  Scheitel  hinaufgezogenen  Infraorbilal-Region 
ihre  Lage  hat.  Der  laterale  Enoc'ienzug  der  anderen  oder 
Augenseile  ist  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen,  wie 
z.  B.  beim  Rhombus  aculeatus,  durch  eintelne  Infraorbital knochen 
vertreten,  die  an  dem  entsprechenden  Praefronlale  befestigt  sind. 
Die  beiden  vorhandenen  Enochenzüge  haben  oft,  wie  z.  B.  bei 
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Hippogloiius  Boteii  (Riaso)  eine  solche  gekrümmle  Form,  als 
seien  sie  BaMchIi<;Bslicb  auf  die  Bildung  der  Augengrobe.  vor~ 
nehmlicfa  des  Supra-  aaä  lofraorbitalraDdes  derselben,,  für  das 
zur  Angenieite  verschobene  Auge  berechnet;  für  das  zam  Eiefei^ 
gerüsle  herabgedrSokte  und  stets  zum  enlspreehenden  Praefronlale 
vorgerückte  Auge  ist  die  Grabe  am  Knochengerüste  des  Ober- 
{zesichts  entweder  gar  nicht  oder  nur  andeutangsweise  dnrcb  die 
etwa  Torbandencn  InfrftorbitaJknochen  und  durch  dos  Praefrontale 
markirt.  Jn  anderen  Ffillen,  wie  z.  B.  bei  Rhombut  acaleaUu, 
macht  sich  noch  eine  andere  Eieistang  durch  Ausbildung  von, 
gegen  die  Haut  vorspringenden,  rauhen  Randpartieen  bemerk- 
bar, die  sich  nach  hinten  zur  SchSdelkapsel  hin  in  die  gleich- 
artig beschaffenen  Randfortsätze  des  Postfrontale  uod  der  Occi- 
pit&lknochen  fortsetzen,  Die  so  jederseits  gebildeten  rauhen 
Leisten  des  SchSdels  stellen  offenbar  seitliche,  koncherne  Schuts- 
webrea  des  Kopfes  der  Plattfische  dar.  An  der  Bildung  der 
knöchernen  Schutzwehr  der  Aagenseite  ist  der  mediane  Knochen- 
zug, an  der  entgegengesetzten  die  zur  Scheitelregion  vorgerückt« 
laterale  wesentUch  betheiligt. 

In  dem  medianen  Knochenznge  sind  die  beiden  Fronfaüa 
media  enthalten,  die  vorn  mit  dem  Ol  ethmoideum  und  einem 
stark  entwickelten  Fortsatze  des  Praefrontale  der  Augenseite  in 
Verbindung  treten.  Man  kann  an  dem  dorsalwfirts,  gegen  die 
Angengrnbe  concaven  Knochenzuge  in  der  Regel  zwei  im  All- 
gemeinen frontal  gestellte  Flächen  und  zwei  Ränder  unterschei- 
den. An  der  ventralen,  convezen  Fläche  liegt  das  dickere  Ot 
JrontaU  mediwn  der  Augenaeite,  an  der  concaven,  wie  ein  Deck- 
knocben  des  ersteren,  die  gekrümmte  Knochenlamelle  des  Fronr 
lale  medium  der  anderen  Seite.  Von  den  beiden  Rändern  steht 
der  mediale  mit  dem  Septum  iuterorbilale  in  Verbindung.  Ist 
der  znr  Haut  gewendete  laterale  Rand  zur  rauhen  knöchernen 
Scbutzwehr  ausgebildet,  so  betheiligt  sich  daran  ansschliesslieh 
das  Ot  frontale  medium  der  Aogeneeite. 

Die  Fronlaüa  rntüa  bilden  ausserdem  mit  dem  hinteren 
Abscbnitte  di«  Decke  and  angrenienden  Seitenwände  am  vor- 
I  der  Schidelk^Mel,  der  gleichfalls  an  der  asym- 
1  Dislocation  betheiligt  ist.  Die  hiermit  in  Verbinduug 
stehenden  Abweicfaangen   zeigen  sich  am   Frontale  medntm  der 
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Augenseite    darin,    dass    dasselbe    mehr  oder  weniger  von  der 
Scbädeldecke    und    der  Medianebene  abgerockt  und   mit  seiner 
Ausbreitung  vorzugsweise  in  die  entsprechende  Seitenwand  der 
Schädelkapsel  verlegt  ist,  wo  es  mit  der  Aussenfläche  unmittel- 
bar in  die  ventrale  Fläche  des  medianen  Knochenzuges  übergebt. 
Ist  die  besprochene  knöcherne  Schotzwehr  vorbanden,  so  ent- 
wickelt es  in  unmittelbarer  Fortsetzung  des  rauben  Randes  am 
medianen  Knochenzuge  gerade  da,  wo   der  kleinere  Abschnitt 
an  der  Schädeldecke  zur  Seitenwand  der  Schädelkapsel  umbiegt, 
eine    starke  Knochen  leiste    mit  entsprechendem   rauhen   Rande, 
die    sich    an    den    Randfortsatz    des    Postfrontale   anfugt.      Der 
Schädelkapsel- Abschnitt    des  Frontale  medium   der  augenfreien 
Seite    des  Kopfes    ist    an    der  Schädeldecke    über  die  normale 
Medianebene   hinweg  dem   der  anderen  Hälfte  nachgeruckt;   er 
hat  demgemäss  seine  grosste  Ausbreitung  an  der  Decke  im  vor- 
deren Abscbluss  der  Schädelkapsel,  weniger  an  der  Seitenwand. 
Am  Winkel,    den    die    Seitenwand    mit   der  Schädeldecke    for- 
mirt,' erhebt  sich  an  der  Aussenfläche  ein  Fortsatz,  der  hinter- 
wärts mit  der  lateral    vorspringenden   Knochenleiste  des  Post-- 
frontale  sich  verbindet  und  wesentlich  an  der  Bildung  des  late- 
ralen   infraorbitalen   Knochenzuges    im  Obergesicht    der  augen- 
freien Seite  des  Plattfisches  betheiligt  ist;  ich  will  ihn  den  infra- 
orbitalen Fortsatz  des  Frontale  medium  der  augenfreien  Seite 
nennen;   das  Frontale  medium  der  Augenseite  besitzt  ihn  nicht. 
Seine  Gestalt  richtet  sich  nach  der  Form  dieses  Knochenzuges; 
bei  Plattfischen   mit  knöcherner  Schutzwehrbildung  am  Schädel 
entwickelt  er  sich   für  dieselbe  zu  einer  wagrecht  (frontal)  ge- 
stellten dicken  Platte  mit  rauhem  freien  Rande.  Bei  Plattfischen, 
an  deren   Schädel,   namentlich  zur  Stutze  der  dorsalen  Flosse, 
die   Crista  sagittalis    stärker   ausgebildet   ist,    nimmt  auch   das 
Frontale  medium  der  augenfreien  Seite  durch  Entwickelung  einer 
medianen   Crista^  in  der  Richtung    der   normalen    Medianebene, 
daran  Antheil. 

Der  infraorbitale  laterale  Knochenzug  wird  von  zwei  in  der 
Regel  trennbaren  Knochenstucken  gebildet:  hinterwärts  von  dem 
Processus  infraorbitalis  des  Frontale  medium^  vorn  von  einem 
Fortsatz  des  Prae frontale  derselben  Seite,  den  ich  gleichfalls 
Processus  infraorbitalis   nennen    werde.     Man  kann  an  diesem 
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nftch  d«r  Augengrabe  gekrömmten  Forlskti  swei  Flfichen  und 
zwei  Rinder  untencheiden.  Von  den  beiden  FIScbeo  ist  die 
eine,  der  Augenseite  Eagewendete,  zagleich  die  infraorbitale  Be- 
greoEung  der  Angengrabe;  die  iweite  wird  von  der  Haut  be- 
deckt und  ist  Ikteral-  und  anfwirts  nacfa  der  aagenfreien  Seite 
gerichtet.  Von  den  beiden  Rundem  verläuft  der  eine  in  der 
Richtung  der  Criita  aagiUaU»,  also  mehr  oder  weniger  in  der 
Medianebene  und  siebt  aufwXrts  und  nach  der  Augeneeile;  er 
dient  auch,  wie  die  Criita  tagittatu  der  SchSdetkapeel,  lur  Be- 
festigang  der  cum  Obergesicbt  vorgerückten  RückenBosae.  Der 
sweite  ist  lateral-  nnd  abwfirts  nach  der  augenfreien  Seite  ge- 
richtet. Bei  FlatiGschen  mit  knöchernen  Scbutzwehren  bildet 
der  Fortaa'a  dne  Knochen  platte,  deren  medialer  Rand  luge- 
schSrft  ist,  deren  lateraler  sich  stark  verdickt  und  vorn  an  der 
Bildung  der  knöchernen  Schatiwehr  sich  betheiligt.  Die  knöcherne 
Scfaatsvehr  an  der  augenfreien  Seite  wird  hiernach  von  den  bei- 
den Procetttu  infraorbitaUt  (d.  Front,  med.  und  Praefrontale)  und 
den  correspondirendeo  Ra  nd  forte!  tien  des  Pott  frontale ,  sowie 
der  Knochen  der  Occipital- Region  gebildet. 

Bei  der  vergleichend-anatomischen  Deutung  dieses  knöcher- 
nen Theiles  am  Obergesicht  der  Plattfische  muss  man  vor  Allem 
annächst  daran  festhalten,  dass  man  es  mit  dem,  hier  inr 
Scheite Iregion  verschobenen,  an  der  ventralen,  unteren  Begren- 
zung der  Aagengmbe  hinziehenden,  lateralen  Knochentnge  der 
normal  gebauten  Teleostier  zu  thun  habe.  Bei  den  lelzteren 
wird  derselbe  dnrch  eine  Anzahl  isolirter  oder  verwachsener 
Knochen  (Infraorbilalknocben)  gebildet,  die  an  verfafiltnissmfissig 
schwach  entwickelten  Fortsfitien,  vorn  des  Pratfrontale,  hinten 
des  Frotaale  medium  (und  auch  des  Poitfrontale) ,  befestigt 
sind.  Das  Frontale  medium  ist  ferner  vorzagsweise  bei  der  Bil- 
dung dur  supraorbitalen  Begrenzung  der  Angengraben  in  An- 
sprach genommen.  Das  O»  praefrontale  bildet  mit  seinem 
Haupttheile  die  laterale  Begrenzung  des  Foramen  elkmoidale  fQr 
den  Dnrcbtritt  des  fleretu  olfaetoriut  zam  Gernchgrübchen. 
Durch  seinen  Verbindnngsrortsatz  mit  dem  Frontale  medium 
nimmt  es  auch  Anthetl  an  der  Bildnng  des  snpraorbitalen  Ran- 
des der  Aagengruben,  nnd  bei  den  Plattfischen,  wo  er  an  der 
Angenseita  «nffSliig  stark  ist,  formirt  er  vorzagsweise  den  Supra- 
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Orbitalrand  für  das  herftbgedrückte  Auge  der  entsprechenden 
Kopfhälfte.  Di<! '  Form  Verhältnisse  am  symmetrisch  gebaaten 
Schädel  der  Teleostier  sind  der  Art,  dass  die  Herstellung  eines 
infraorbitalen  Kniurhenziiges  durch  Yermiltelang  des  Praefrontale 
and  Frontale  medium  allein  keine  genugenden  Anbaltspankte  vor- 
findet, und  dass  sie  sich  jedenfalls  als  eine  ganz  unerwartete  Er- 
scheinung geltend  macht.  Es  Hegt  daher  nahe,  indetninfraorbitalen, 
lateralen  Knochenzuge  der  Plattfische  zunächst  die  etwa  vorhan- 
denen  gesonderten  Theile  des  Infraorbitalringes ,  die  infraorbi- 
lalen  Knochenstücke  aufzusuchen.  An  dem  mir  zu  Gebote 
stehenden  Beobachtungsmatcrial  habe  ich  indessen  weder  deat- 
lich  gesonderte  Knochenstücke  zwischen  den  beiden  Procettmt 
infraorbilales ,  noch  auch  die  letzteren  selbst  als  gesonderte 
Knochen  vorfinden  können.  Anch  scheint  es  fast,  dass  die  bei- 
den Fortsätze  im  embryonalen  Zustande  der  Thiere  nicht  aus 
gesonderten  Knochenkernen  herrorgeben ,  die  erst  später  mit 
den  Hanptstücken  des  Praefrontale  und  Frontale  tnedivm  verwach- 
sen wären,  obgleich  der  Procfiuii  infraorbitalü  des  Prae/rmUale 
in  dieser  Beziehung  eine  besondere  Bernrksichtigang  seitens  der 
Embryologen  verdient.  Wie  dem  auch  sei,  nach  dem  vorhan- 
denen empirischen  Material  hat  man  die  Proceitiu  infraorbitalet 
als  dem  Praefrontale  und  Frontale  medium  zngebörige  Ports&iae 
und  als  die  beiden  den  infrnorbitalen  Enochenzug  allein  bilden- 
den Knochenstücke  bei  der  vergleichend -anatomischen  Analyse 
zu  verrechnen.  Es  genügt  dann  aber  nicht,  zu  sagen,  die  in 
Rede  stehende  Knochenbrücke  werde  von  dem  Praefrontale  und 
Frontale  medium  der  augenfreien  Seite  gebildet,  sondern  man 
mues  daraufhinweisen,  dass  darin  der  Infraorbitalring  ge- 
geben sei,  und  dass  derselbe  zum  Unterschiede  von  den  sym- 
metrisch gebauten  Teleostiem  durch  zwei  neue,  vicariirend 
und  zum  Ersatz  für  die  ausgefallenen  Infraorbital- 
knochen  entwickelte  Knocbenelemente,  durch  die  Pro - 
ceitui  infraorbitalet  des  Praefrontale  und  Frontale 
medium  constniirt  werde,  die  am  normalen  Infraorbi talringe 
nur  als  Befesligungsfortsätze  der  eigentlichen  Infraorbilalknocben 
an  dem  vorderen  und  mittleren  Stirnbein  auftreten.  Weilare 
Untersuchungen  werden  darüber  sif  entscheiden  haben,  ob  auch 
bei    den    normal    gebaaten    Teleostiem    anter   gewüaeD    Um- 
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Blanden  ein  aaf  dieselbe  Weise  gebildeter  Infrsorbi  talring  vnr- 
komroe,  oder  ob  er  als  eine  ausachliesBlich  den  Plattfischen 
e i gen tböm liehe  and  charakteristische  Erscheinung  zu  betravb« 
len  sei. 

Hat  man  sich  klar  gemacht,  dass  der  asymmetrische  Zd- 
stand  des  Kopfes  der  Plait6sche  vorzugsweise  die  Orbital- 
region des  Obergesicbts  betrifft,  und  wie  derselbe  thatsSch- 
licb  ausgeführt  ist,  so  gewinnt  man  die  erste  und  wichtigste 
Grandlage  für  die  Beurtheilang  der  Bildongserscbeinungen  am 
Kopf  der  Plattfische.  Die  zweite  Grundlage  gewähren  ganz  be- 
kannte Erfahrangen  aas  der  Bildungegeachicble  des  Kopfes  der 
Wirbeltbiere.  Man  weiss  in  dieser  Beziehung,  dass  das  Ober- 
gesicht mit  den  späteren  Augengruben  bei  der  ersten  Anlage 
der  Augen,  unmittelbar  nach  Vereinigung  der  Rnckenplatten  am 
Kopfabschnitt  des  Embryo's,  noch  nicht  vorbanden  ist.  E^  ist 
daher  eine  ganz  natürliche  Erscheinaug  und  ebenso  eine  noth' 
wendige  Voransse tzaog,  dass  die  Augen  bei  Platt- 
fischen zuerst  in  normal  -  symmetrischer  Stellung 
auftreten,  und  im  höchsten  Orade  auffällig  w&re  es, 
wenn  die  Augen  gleich  anfangs  eine  einseitige  Lage 
hfitten.  Denn  man  konnte  nicht  erwarten  oder  voraussetzen, 
dass  ein  asymmetrischer  Zustand  zu  einer  Zeit  am  Kopfe  hervor- 
trete, wo  der  eigentlich  verschobene  Theil  noch  gar  nicht  existirt. 
Und  pbenso  selbstv  erstand  lieb  ist  es,  dass  erst  bei  späterer  Aus- 
bildung des  ObergesichtB  mit  den  rsrschobenen  Augengruben 
such  die  Verschiebung  der  Augen  sich  bemerklich  madit.  Wurde 
der  asymmetrische  Zustand  der  Augen  schon  bei  der  ersten 
Anlage  gegeben  sein,  so  bitte  man  vorauszusetzen,  dass  auch  be- 
reits die  Rücken  plattet/,  in  welchen  zngleicb  die  Anlage  der 
Central  nerven  röhre  enthalten  ist,  am  Kopfende  mit  aejmmetri- 
scher  Verschiebung  sich  entwickeln.  Bei  einer  solchen  Grund- 
lage würde  die  Aasbildung  des  Kopfes  der  Plattfische  in  der 
vordersten  Schäd  el  kapsei  regio  n  und  am  Obergesicht,  auch  wohl 
noch  im  weiteren  Bereiche,  mit  einer  Dislokation  und  einem 
Deraogement  verbunden  sein,  die  bei  erwachsenen  Thieren  gar 
nicht  bestebn.  Das  Gehirn  k.  B.  ist  am  vorderen  Abschnitt 
durchauB  normal  bilateral  gestellt,  und  nur  am  vorderen  Ab- 
seht uss    der   Schädelkapsel    ist   eine   Verschiebang   bemerkbar. 
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Diese  ist  aber  am  auHgebildelen  ScbÜde)  so  gering,  daes,  wenn 
man  twei  schwarze  Wachs  küge  Ich  an  an  die  Foramina  optica 
d.  h.  an  die  Stellte  legt,  wo  ursprünglich  die  Augen  ibre 
Lage  haben,  niit  Ueberra>.chuDg  gewähr  wird,  daas  dieselben 
hier,  in  das  erste  embryonnle  Lageverhältniss  der  Aogen  anter- 
gebracht,  noch  im  Wesenllichen  normal  bilateral  liegen. 

Herr  Hartmann  sprach  üLer  den  Sticlinuekel  der  Anatifa 
laevit,  welcher  die  Quersireifen  sehr  deutlich  zeigt  und  unter 
Behandlung  mit  erwärmter  chloriaurer  Kalil5sang  lei  ht  in  Pri- 
miiivfibrillen  zerfiel.  Bekanntlich  ist  der  Stiel  dieser  Cirripeden 
der  Zusammen  Ziehung  und  Ausdehnung  fühig.  Derselbe  l^te 
ferner  Zuichnnngen  von  Muskeln  der  Abdominalsegmente  in 
sehr  concentrirter  Seeealzlösung  getödleter  und  6  Stnnden  lang 
darin  bei  einer  Zimmertemperatur  von  31*  R.  macerirter  Cran- 
gon  ttiilgare  vor,  an  denen  sich  das  Zerfallen  in  Primitivfibrillen 
ohne  weitere  PräparaCion  vollzog. 

Derselbe  Sprach  über  die  BescbafTenheit  der  nicht  quer- 
gestreiften Muskeln  der  Cephalopoden  und  erläuterte  an  Zeich- 
nungen die  eigenthümlichen,  denen  der  contractilen  Substanz 
ähnelnden  Contractions  -  Erscheinungen  der  primitiven  Paeer- 
etemente  der  Muskeln  von  Eledone  moschala.  An  einer  Zeich- 
nung des  Stielmuskels  einer  grossen  Vorticelle  der  venetiani- 
schen  Lagunen,  unserer  Carchesium  potypinum  verwandt,  suchte 
Vortragender  seine  auch  an  vielen  anderen  Vorticelliden  gewon> 
nene  Ansicht  von  der  nicht  quergestreiften  Beschaffenheit  jener 
>n  ihren  Runzelungen  den  contractilen  FSden  der  Br;ozoen  zu 
vergleichenden,  sehr  contractilen  Organe  zu  entwickeln. 

Endlich  wurde  eine  Zeichnung  der  sonderbaren  schanfet- 
förmigen  Anhängsel  der  Pühler  bei  mSDnlichen  Gammams  pulex 
vorgezeigt,  deren  Bedentung  bis  jetzt  noch  Niemand  zu  erken- 
nen vermocht  hat. 

Herr  Malm  Susserle,  dnss  es  ihm  ebenfalls  nach  mehrfach 
angestellter  Untersuchung  nicht  gelungen  sei,  sich  über  diese 
sonderbaren  Organe  der  (iamniarinen  schlüssig  zu  liiadien. 

Herr  Professor  A.  W.  Malm  aus  Gothenburg,  als  Gast,  be- 
sprach einige  Ffille  von  Zweigeschlechtlichkeit,  welche  er  fSr 
Zwiltingsbildung  erklärt,  beim  Hering  (Clupea  Harengvt  L.) 
nnd  der  Makrele  (Scomber  Scombrtu  L). 
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Bereits  aaf  der  NatQrforacher'VerBsmmlDng  id  Eopenbftgen 
1860  bfttte  Vortr.  privatim  einigen  Mitgliedern  der  zoologischen 
Section  die  antere  HfiUle  eines  Herings  vorgezeigt,  welcher  einige 
Jahre  frSher  bei  Stavanger  in  Norwegen  gefangen,  voti  einem 
ArbeiUmann  im  eingesalienen  Zustande  an  das  Natarhistorieche 
Uaseam  der  Königlichen  Gesellschaft  für  Wissenschaft  und  Lit- 
terator  in  Ootheobarg  abgeliefert  worden  war.  Der  Geber  hatte, 
in  Begriff,  den  Hering  zu  verzehren,  bemerkt,  dass  derselbe  so- 
wohl Bogen  als  Milch  enthielt.  Da  man  bfitte  annehmen 
können,  dass  ein  krankhafter  Zustand  des  erstgenannten  Orgaas 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  zweiten  hervorgebracht  hStte,  so  hielt 
es  Herr  Malm  für  gerathen,  die  Veröffentlichung  aefzn schieben, 
bis  f  ielleicht  ein  neuerdings  gefangenes  fihnlichea  Exemplar  eine 
genauere  Untersuchung  gestattete.  Diese  Erwartung  erfüllte  sich 
1863,  wo  Vortr.  am  23.  H£rz  ein  wenige  Stunden  vorher  bei 
Ealfsand,  2  Meilen  westlich  von  Oothenborg,  gefangenes  zwei- 
geschlechtliches  Exemplar  derselben  Pischart  erhielt.  Beiderlei 
Oeschlechtaorgane  waren  soweit  entwickelt,  dass  man,  wäre  das 
Exemplar  einige  Tage  später  gefangen  worden,  die  küostlicbe 
Befruchtung  b£tte  vornehmen  könaen.  Entsprechend  der  noch 
nicht  vfilligen  Aasbildung  teigten  die  Spermatozoiden  allerdings 
die  gewöhnliche  elliptische  Form,  aber  auf  einer  Seite  nur  eine 
kleine  Einbachtung,  die  Stelle,  an  der  sich  der  fadenförmige 
Anhang  ansgebildet  haben  würde.  Mit  einem  Objectiv  -  Mikro- 
meter bei  TOOmaliger  Linear -Vergrösserung  gemessen,  hatte  ein 
solches  Spermatozoid  eine  LSnge  von  0,003  mm.,  ein  Bogenkorn, 
das  natOrlich  ohne  Vei^dssernng  gemessen  werden  konnte,  einen 
Durchmesser  von  1,2  mm.,  ein  Blutkörperchen,  ebenfalls  bei 
TOOfacher  Vergrösserung  gemessen ,  im  grössten  Durchmesser 
0,012  mm.  L&oge. 

Herrn  Malm's  Vortrag  über  diese  Beobachtungen  und  die 
von  ihm  daraus  gezogenen  Schlassfolgerungen  sind  in  den  Ver- 
handlungen der  bald  darauf  zu  Stockholm  gehalteneu  Versamm- 
lung skandinavischer  Naturforscher  S.  415 — 418  abgedruckt. 

Ea  sind  jetzt  10  Jahre,  seitdem  Vortr.  diese  Fälle  veröffent* 
lichte;  er  hat  keinen  Widerspruch  erfahren  und  ebenso  wenig 
sind  seine  Beobachtungen  von  anderer  Seite  bestätigt  worden. 

Inzwischen  hat  Herr  Malm  hei  seinem  Aufenthalte  auf  der 
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so  den  Scheerea  von  BohaBlSo  gehürigen  loselgroppe  KoBteröama, 
im  Jahre  1S69,  das  Glück  gehnbt,  ein  weiteres  hieher  gehörige« 
Exemplar,  nSmlich  eine  zweigeschlecht liehe  Makrele  tu  erhalieo. 

la  der  vor  Kuraem  in  Kopenhagen  abgehaltenen  Natur- 
forscher-Tersammlung  hat  Herr  Malm  über  seine  diese  wich- 
tige Präge  betreffenden  Untersuchnngen  Bericht  ersiactet  nad 
fräparaie.  sowohl  von  den  ganzen  Generations  Organen,  als 
mikroskopische  Schnitte,  zum  Theil  mit  Karminlösnng  gefirbt, 
vorgelegt.  Einige  der  leliileni  hatte  derselbe  hierher  mitgebracht 
und  demonslrirte  sie  unter  dem  Mikroskope. 

Herr  Malm  thcille  ferner  die  Betrachtungen  mit,  zu  wel* 
chen  er  bereits  im  Jabre  1863  gelangt  war  und  welche  in  irgend 
einem  Funkte  lu  modificiren  er  seitdem  keinen  Grund  hatte. 

Man  hat  hier  ein  Wesen  vor  sich,  dass  nach  dem  gewöha- 
lichen  Sprachgebrauch  ein  Heraiaphrodil  genannt  wird;  Vortr, 
möchte .  indess  behaupten,  dass  es  sich  hier  keineswegs  um  Her- 
mftphroditisinus,  sondern  um  eine  Zwillingsbildung  handelt  Bin 
wahrer,  deutlich  ausgesprochener  Hermaphrodilismus  kommt, 
soweit  Vortr.  bekannt,  bei  den  Wirbelt hieren  nicht  vor;  existirt 
er  Oberhaupt,  so  nur  bei  den  sog.  niederen  Organismen  Vortr. 
betrachtet  oimlich  den  Hermaphroditismus  als  ein  ursprünglich 
(a  priori)  normales  Verhalten,  und  es  gab,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach,  eine  Zeit,  wo  er  das  ausschliessliche  bei  den  znerst 
auf  der  Erde  auftretenden  Organismen  war,  die  sich  in  Gestalt 
einer  einzigen  Zell^  entwickelten.  Noch  heat  ist  er  eine  dnrch- 
greifende  Erscheinung  bei  vielen  der  s.  g.  niederen  Pflanzen-  und 
Tbierformen  wie  Bacillarien,  Ämoeben  etc. 

Bei  einem  grossen  Theil  z.  B.  der  Mollusken  and  Annolaten 
sondern  sich  die  Geschlechtselemente  wenigsteos  partiell  von 
einander,  obwohl  sie  in  eine  gemeinsame  Hülle  eingeschlossen 
sind.  Bei  diesen  findet  eine  innere  Befruchtung  statt  wie  bei 
Ottrta  etc.  Eine  weitere  Vcrroltkommnung  ist  es,  wenn  die 
Sonderung  der  Geschlechtsorgane  soweit  fortschreitet,  dass  xwi- 
schen  diesen  „ monoeciscbeo "  Doppelindividuen,  so  au  sagen, 
eine  gegenseitige  Begattung  stattfinden  kann.  Die  Sepien,  Spin* 
neu,  Insecten  eic  sowie  die  Wirhellhiere  treten  dagegen  nonn^ 
in  getreuDteo  Geschlechtern  —  „dioecisch'*  —  auf.  Finden  sieh 
hier  beiderlei  Geschlechtsorgane  mehr  oder  weniger  eng  verbon- 
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den,  so  betrachtet  Vortr.  diea  Vorkommen  so  za  aagen  alg  «ioe 
Rückkehr,  eia  Streben,  an  einem  früher  normalen,  nunmehr  aber 
bei  der  Seltenheit  solcher  Fllle  abnormen  Znstande  festtuhalten. 
Derselbe  betrachtet  mithin  die  Mehrxahl  der  bieher  gehörigen 
„MonstroBitSten"  als  Zwillingsbitdangen. 

Falls  Ewei  verwachsene  Individaen  Sasserlich  eine  solche 
Zahl  von  Organen  teigen,  dass  man  sie  mit  Leichtigkeit  als  die 
von  zweien  erkennt,  nennt  man  sie  auch  verwachsene  I&dividnen. 
Man  kann  aber  dieselbe  Erscheinung  stufenweise  dahin  verfol- 
gen, dass  sich  nar  noch  so  zu  sagen  einzelne  Reste  des  zweiten 
Individnume  vorfinden-  So  gut  nun  diese  Reste  z.  B.  in  einem 
ExIremitStenpaare  hestebn,  kann  die  Redaction  sich  auch  soweit 
erstrecken,  dass  irgend  ein  beliebiges  anderes  Organ  übrig  bleibt 
In  dem  vorliegenden  Falle  scheinen  nun  die  Geschlechtsorgane 
von  der  besprochenen  £rscheinung  betroffen  lu  sein. 

Ein  mit  Abbildungen  versehener  Aufsatz  des  Herrn  Malm 
über  diese  höchst  wichtige  und  interessante  Frage  wird  in  Kor- 
zem  an  einer  anderen  Stelle  veröffentlicht  werden. 

Herr  Ascberson  legte  ein  von  den  Gebrüdern  Anrel  und 
Arthur  Krause,  zwei  auf  dem  Gebiete  der  Naturgeschichte 
mit  grossem  Eifer  und  Erfolge  thStigen  jungen  M£nnern,  bei 
Rinkau  in  der  Nfihe  von  Bromberg  aufgenommenes  Exemplar  von 
Peucedamim  Certaria  (L.)  Cusson  vor,  an  welchem  das  einzige 
vorliegende  Grundblatt  ungeffihr  die  Dimensionen  eines  uirmalen 
erreicht,  la  der  Theilung  aber  etwa  einem  Segmente  erster 
Ordnung  ein.s  solchen  entspricht.  Die  nntern  Primärsegmente 
sind  ziemlich  lang  gestielt  (etwa  ^  ihrer  Länge)  und  tief-  un- 
gleich Sspaltig  (die  untern  Abschnitte  grösser),  das  n&chste  Paar 
viel  kurzer  gestielt  und  nur  schief- Slappig;  der  obere  Theil  des 
Blattes  ist  abgebrochen ;  in  Consistenz  und  Berandnng  stimmen 
die  Uuglich  -  eiförmigen  Abschnitte  mit  denen  eines  normalen 
Blattes  überein ,  obwohl  sie  sie  an  Grösse  beträchtlich  über- 
treffen. Diese  sonderbare  Form,  welche  nor  in  wenigen  Exem- 
plaren, die  wohl  durch  Theilung  eines  einzigen  Stockes  entstan- 
den sein  dürften,  unter  zahlreichen  normalen  aufgefunden  wurde, 
Bcbeint  dem  Vortr.  als  individuelle  Abweichung  aufgefasst  wer- 
den zu  müssen.  Während  bei  den  Umbelliferen  die  Phyllo- 
morphose  in  den  verscbiedenfn  Stengel  regiouen  buulig  recht  ver- 
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Bchiedeoe  OesUlten  durchläuft  (Vortr.  erioaerte  «d  die  in  Ab- 
bildung vorgelegte  merkwürdige  Pmtcicia  terbiea  Vis.  mit  uote- 
ren  ungetheilten,  heriförmigea  and  oberen,  in  haarförmige  Zipfel 
zerschlitzten  Blättern,  die  sich  gewissermaassen  amgekehrt  ver- 
hält, als  Smyrnivm  perfoUatum  Mill.  and  S.  rotundifolium  MilL, 
bei  denen,  wie  bei  der  in  der  Phyllomorphose  ganz  analogen 
Cmcifere  Lepidium  perfolialttm  L.,  die  antern  BIStler  gelheilt 
sind,  wihrend  der  allein  ausgebildete  Scheidentheil  der  oberen 
einer  steugelamfassenden  ungetheilten  BlattäScbe  gleichtj,  ist  es 
docb  seilen,  duss  die  sich  in  der  Insertion  entsprechenden  Blätter 
verschiedener  Exemplare  einer  Art  beträcbtlicb  in  der  Gestalt 
variiren.  Eimgermaassen  analog  dem  milgetheilten  Falle,  indeas 
dnrch  eine  bestimmt  abgegrenzte  Verbreitnag  als  Varietät  charak- 
terisirt,  verhält  sich  Libanotii  tibiriea  (L.)  Eocb  als  östliche 
Form  mit  weniger  getheilten  Grondblätteru  cur  typischen  L.  man' 
lana  All.;  gerade  umgekehrt  pflegen  von  PimpiaeUa  magna  L. 
und  P,  Saxifraga  L.,  deren  Grundblätter  normal  nar  einra<A 
gefiedert  sind,  die  Formen  mit  zerschlitzten  Fiedern,  welche 
unter  vielen  Namen  als  Arten  beschrieben  wurden  (vgl.  Paick, 
Oealerr.  Bot.  Zeitschr.  1870  S.  143),  an  bestimmten  Standorten 
aosBchliesslicb,  sieb  als  Standorts -Varietäten  charakterisirend,  auf- 
zutreten. 


Sitzungs-Bericilt 

Gesellschaft  oaturforscfaender  Freunde 

zu  Berlin 
am  21.  October  1873. 

Director:  Herr  Foerster. 


Herr  Oerataeclcer  machte  MiltheilaDgeo  über  das  Vnr- 
kotnmen  v«n  TracheeDkiemen  bei  ausgebildeieu  lu- 
sekten.  Nachdem  die  Aosicht  des  Arietoteles,  wooach  die 
Oliederthiere  überhaupt  nicht  athnieo  sollten,  bereits  von  Pliaias 
in  Zweifel  gexogen,  zuerst  durch  dea  Bologoeser  Anatomea 
Marc.  Malpighi  in  der  zweiten  HfiKie  des  siebenzehnlen  Jahr- 
hnndertB  an  dem  Seidenspinner  und  seiner  Raupe  widerlegt 
worden  war,  erwiesen  schon  die  umfassenden  Untersuchungen 
seines  Zeitgenossen  Swammerdsni  und  seines  Nachfolgers 
R^anrnnr,  dass  ein  durch  Stigmata  mit  der  Atmosphäre  nn- 
Diittelbar  communicirendes  Tracheen  System  wenigstens  den  an 
der  Luft  lebenden  Glieds rthieren  durchweg  eigen  sei.  Für  die 
im  Wasser  lebenden  ergaben  die  gleichfalls  schon  von  jenen 
ilteaten  Beobaofatern  angestellten  Uutcrsucbungen  dagegen  einen 
zwiefachen  Respirationsmodus.  Wfihrend  dieausgebildeCenWasaer- 
Ineekten  (Dyticus,  HydropkUut,  Kaucoris,  Ntpa  u.  A.)  in  Ueber- 
einsümmung  mit  einem  Theil  der  Larven  (DyUaa,  Culex, 
SiratiomgM  a.  s.  w.)  durdi  zeitweises  Auftaueben  fiber  die  Wasaer- 
oberflfiche  mittels  ihrer  Stigmen  direkt  Laft  atbmen,  der  Wasser- 
atbmungsorgane  mithin  entbehren,  sind  die  andauernd  unter 
Waaser  lebenden  Larven,  welche  nur  die  dem  Wasser  beigemengte 
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atmoephfiriecbe  Luft  zu  athmen  in  der  Lage  sind,  entweder 
{Libellen,  Ephemtrett,  Sialiden,  Gyrinut,  Blmii)  mit  besonderen 
Tracheen kiemen  ausgestaltet  oder  sie  besitzen  wenigstens  (viele 
Phryganiden-,  manche  PerAiHm- Larven)  ein  nach  aussen  ge- 
schlossenes Trarbeensyslem,  d.  h.  nicht  permeable  Stigmen.  FSr 
alle  solche  durch  Kiemen  athroende  Wasserlarven  ergab  die 
Beobachtung,  dass  sie  sieb  derselben  bei  der  Verwaodlang  in 
die  Lnago  entledigen,  so  dass  diese  Kiemen  als  provisorische 
oder  spezifische  Larven- Organe,  welche  eigens  dem  Aufenthalt 
im  Wasser  entsprechen,  angesehen  werden  mussten  nnd  Lacor- 
daire  es  i.  J.  1838  als  Erfahrungssatt  hinstellen  konnte,  kein 
ausgebildetes  Insekt  besässe  Tracheen  kiemen.  Jedoch  schon 
i.  J.  1844  erhielt  diese  auf  die  Kenntniss  von  mehr  denn  100,000 
damals  vorliegenden  Insekten- Arten  basirte  Angabe  eine  Ein- 
schränkung. Nach  einer  vorl£iifigen  Hittheilung  Newport's 
sollte  die  der  Familie  Perlariae  angehörende  Nord  amerikanische 
Pteronarcyi  regalis  Newm.  auch  im  ImagoBtadium  Tracheenkiemen 
besitzen  und  zwar  zu  dreizehn  auf  die  drei  Stema  des  Thorax 
und  die  beiden  Basairinge  des  Hinterleibes  vertheilten  Paaren. 
Neben  diesen  büschelförmigen  Kiemen  sollten  durchgängige 
Thorax-  und  Hinterleibsstigmen  vorbanden  sein.  Selbst  fQr  ein 
im  Wasser  lebendes  ausgebildetes  Insekt  hätte  diese  Angabe 
Aufsehen  erregen  oiiisaen;  für  ein  an  der  Luft  lebendes  musste 
sie  den  bisherigeii  Erfahrungen  gegenüber  geradezu  als  unglaublich 
erscheinen.  Trotzdem  ist  sie,  abgesehen  von  einigen,  in  jener 
ersten  Mittheilung  enthaltenen  Ungenauigkeiten  durch  die  i.  J. 
1851  erschienene  ausführliche  Abhandlung  Newport's  (TraiuMt. 
Lina.  soc.  of  London  XX.)  über  Pferonarcy*  nach  allen  Seiten 
bin  bestätigt  und  sogar  aaf  vier  der  Gattung  angefaÖrige  Arten 
ausgedehnt  worden.  Nachdem  diese  kiemen  tragende  Perfarien- 
Form  mehr  denn  zwanzig  Jahre  hindurch  in  völliger  Isolirtheit 
dagestanden  hatte,  wurde  ihr  durch  den  Vortragenden  im  Mai 
d.  J.*)  unter  dem  Namen  Diamphipnoa  Uchenalis  eine  zweite, 
gleich  jener  dnrcli  auffallende  Grösse  hervorragende ,  ans  dem 
südlichen  Chile  stammende  an  die  Seite  gestellt    Dieselbe  erwies 


*)  Festscbrifl  zum  huadertj ihrigen  Betlehen  der  Gesellschaft  naturf. 
Freunde  (Berlin  1873)  p.  60  IT.,  Tig.  17—37  der  baifolgendeu  Tafel' 
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sich  neben  mehrfachen  weaentlichen  Unterachieden  in  der  Bildonf; 
der  Mondtbnle,  der  Flngorgane  o.  e.  w.  auch  in  Ueireff  der  Zahl 
und  dem  Ansatz  der  Kiemen  als  ein  differentcr  TjpDS  zu  er- 
kennen, wehrend  nälnlich  dieser  Gattung  Scernftlkiemen  über- 
haupt abgingen,  fand  sich  dagegen  je  ein  Paar  an  den  vier 
ersten  Ringen  dea  Hinterleibes  vor;  ausserdem  zeigten  sich  aber 
diese  Abdominslk lernen  in  eine  weit  grössere  Zahl  (bis  200) 
von  Eiern cnftiden  zerecblilil,  als  es  bei  Pleronarcyt  an  den 
Stern alkiemen  der  Fall  war.  In  den  ofTenen  Thoraxatigmen  mit 
Pleronarcyt  übereinstimmend,  unterschied  sich  Diamfihipnoa  von 
derselben  ausserdem  durch  die  äusserst  minutiösen  Stigmen  des 
fünften  und  der  folgenden  Hinterleibsringe. 

Nach  dem  Bekanntwerden  dieses  zweiten  Tjpus  kiemen- 
trageoder  Imagines  mnsste  sich  unwillkürlich  die  Frage  nach  der 
Existenz  von  noch  weiteren  solchen  aufdrängen  and  es  konnte 
selbst  die  Möglichkeit  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  Re- 
präsentanten dieser  merkwürdigen  Bildungen  auch  unter  den 
einheimischen  Perlarien  aufzufinden.  Es  war  dies  trotz  der 
musterhaften  Bearbeitung  dieaer  Familie  durch  Pictet  und  ob- 
wohl demselben  die  in  der  Schweiz  einheimischen  Arten  meist 
sogar  in  zahlreichen  lebenden  Exemplaren  zur  Verfügung  ge- 
standen haben,  deshalb  nicht  ganz  von  der  Hand  tu  weisen, 
weil  man  vor  jener  epochemachenden  Newport'schen  Ent- 
deckung nicht  wohl  darauf  verfallen  konnte,  bei  auagebitdeten 
Insekten  nach  Kiemen  zu  suchen,  ihr  Aafflndeu  also  höchstens 
ein  zufälliges  hätte  sein  können.  Für  alle  FfiUe  schien  es  dem 
Vortragenden  immerhin  der  Mühe  lohnend,  sich  dieser  Aufgabe 
zu  unterziehen,  zugleich  aber  in  Rücksicht  auf  die  grosse  Zahl 
der  einbeimischeu  Arten  noihwendig,  dieselbe  von  vornherein 
näher  zu  präcisiren,  d.  h.  sich  einen  vorläufigen  Anhalt  darüber 
zu  verschaifen,  ob  und  bei  welchen  Gattungen  resp.  Arten  für 
das  Auffinden  von  Imagn-  Kiemen  überhaupt  einige  Wahrschein- 
lichkeit vorliege.  Einen  solchen  und  zwar  gewiss  nicht  zu  unter- 
schätzenden glaubte  er  vor  Allem  in  den  höchst  auffallenden 
Verschieden  betten  der  Reaplrationsorgane  bei  den  Larven,  wie 
sie  durch  die  Untersachungen  Pictet's  zur  Kenninias  gekommen 
waren,  finden  zu  können.  Ea  fallen  nämlich  auf  Grund  ihrer 
Athmungsorgane  die  bis  jetzt  bekannten  Larven  der  inländischen 
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Perlarien  drei  Kategorien  zu:  1)  Ueberhaapt  keine  Eiemea :  Die 
Gattungen  Chloroper la,  Isopteryx,  Capniay  Leuctra^  Taeniopieryx 
und  die  Art:  Nemoura  variegata  OUv.  2)  Quasten  formige  Kiemeo, 
ihrem  Ansatz  nach  den  Thoraxstigmen  der  Imago  entsprechend : 
Perla  marginata,  bipunctala  u.  cephahtes.  3)  Cjlindrische  Kiemen 
zu  je  dreien  an  beiden  Seiten  des  Prosternums,  nahe  der 
Kehle:  Nemoura  cinerea  Olit.y  nitida  u.  inconspicua  Pict,  Von 
diesen  drei  K&tegorien  konnte,  da  nicht  anzunehmen  war,  dase 
sich  bis  dahin  nicht  vorhandene  Kiemen  erst  bei  der  Imago  ent- 
wickeln würden,  die  erste  von  vornherein  ausgeschlossen  werden; 
fSr  die  zweite  konnte  der  Erfolg  zweifelhaft  erscheinen,  während 
für  die  dritte  offenbar  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  vorlag,  jene 
Organe  in  Uebereinstimmung  mit  der  Larve  auch  bei  der  Imago 
anzutreffen.  Zum  Mindesten  war  dies  für  den  Fall  einer  Ana- 
logie mit  Pteronarcys  zu  erwarten,  deren  Larve  nach  Newport's 
Angabe  gleichfalls  ihre  zwischen,  nicht  auf  den  Stigmen 
sitzenden  Kiemenbüschel  nicht  abwirft,  sondern  sie  auf  die 
Imago  überträgt.  Es  waren  mithin  für  die  Untersuchung  vor 
Allem  die  snb  3  aufgeführten  A'entotfro- Arten  in  Aussicht  zu 
nehmen.  Für  acht  verschiedene,  vom  Vortragenden  im  Verlauf 
des  letzten  Sommers  hauptsächlich  im  Süddeutschen  Gebirge 
(Oberbaiern,  Salzkammergut,  Tirol)  nach  lebenden  Exemplaren 
untersuchte  Arten  hat  sich  nun  folgendes  Resultat  ergeben:  fie 
fehlen  die  Kiemen  der  Imago  vollständig  bei  Perla (Dictyopteryx) 
intricata  u.  alpina  Pict,,  Chloroperla  rivulorum  Pict,^  Isopteryx 
ßava  Pict,  (gleich  der  Larve),  Letictra  fusciventris  Pict.  (gleich 
der  Larve)  und  Nemoura  variegata  Oliv,  (gleich  der  Larve).  Es 
besitzen  dagegen,  in  Uebereinstimmung  mit  ihren 
Larven,  Kiemen  die  Imagines  von  Nemoura  cinerea  OUf>. 
und  Nem,  nitida  Pict.^  zu  welcher  Nem,  lateralis  Pict,  als  mos 
gehört. 

Die  vom  Vortragenden  in  mikroskopischen  Präparaten  vor- 
gelegten Prosternalkiemen  der  Nemoura  nitida  Pict,  (Imago) 
stellen  jederseits  drei  pralle,  cylindrische ,  an  der  Spitze  abge- 
stumpfte und  daher  wurstformige  Schläuche  dar,  von  denen  der 
innere  am  längsten  (0,36  —  0,5  mill.),  der  äussere  am  kürzesten 
(0,22  —  0,32  mill.)  ist.  Ans  einem  gemeinsamen  Punkte  ent- 
springend, spreizen  sie  mit  ihrem  freien  Ende  in  der  Richtung 
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nach  TOni  und  abwfirta  atiBeiiiaiider.  Ibre  sehr  zarte  aod  porös 
erecheineiide  Oberhant  ist  mil  feinen  Börsteben  dicht  bekleidet 
In  das  Lamen  jeder  dieser  Kiemen  begiebt  sich  ein  verhfiltniss- 
mSssig  starker,  bei  seinem  Eintritt  bis  0,04  mill.  in  der  Breite 
messender  TracbeenBtamm  binein,  welcher,  nachdem  er  jederseiu 
einen  Seitenast  abgegeben,  eich  jenaeits  der  Mitte  der  Kiemen- 
läoge  in  eine  gröisere  Anzahl  aas  ejnem  und  demselben  Pnnkte 
hervorgehender  Aeale  sertheilt  Wfihrend  die  meisten  dieser 
Aeste  in  dem  Parenchym  der  Eieme,  ohne  sich  weiter  tu  ver- 
zweigen ond  unter  Beibehaltnng  eines  ziemlich  bedeatenden 
Lamens  zu  endigen  scheinen,  gabeln  sich  einzelne  nnr  einmal; 
alle  lassen  den  Spiralfaden  deotlich  erkennen.  Die  drei  den 
jedereeitigen  Kiemen  zukommenden  Tracheen stfimme  nehmen 
ihren  Ursprung  an  derjenigen  Stelle  des  grossen,  den  ganzen 
Körper  in  der  Lfingsrichtang  durchziehenden  Tracheen  lau  fes,  wo 
derselbe  unter  s^arfer  winkliger  Knickung  aus  dem  Prothorax 
in  deti  Kopf  eintritt.  Im  Uebrigen  communiciren  diese  grossen 
seitlichen  Tracheenifiufe  sowohl  im  Hinlerleib  wie  im  Thorax 
mil  permeablen  Stigmen,  von  denen  diejenigen  des  Thorax  sich 
dnrch  eine  besondere  zierliche,  gitterartige  Straklur  ihrer  beiden 
vnlstigen  Uppen  auszeichnen. 

Da  die  Funktion  dieser  Tracheenkiemen  bei  einem  an  der 
Luft  lebenden  Insekt  bis  jetzt  etwas  völlig  Rfithselbafles  gewesen 
war  und  ibre  Anwesenheit  bei  Pteronarci/i  Newport  sogar  zu 
der  leicht  tu  widerlegenden  Hypothese  von  einem  gelegentlichen 
Uoterwasserleben  (wenigstens  der  Weibchen,  behufs  Ablage  der 
Eier)  veranlasst  hatte,  sab  sich  der  Vortragende  veranlasst,  dem 
Verbalten  dieser  von  ihm  in  zahlreichen  Exemplaren  beobachteten 
Nemoura  nitida  wfihrend  des  Lebens  seine  spezielle  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden.  Ihr  Ungeres  Verweilen  auf  einer  wasser- 
getrinkten  Moosdecke  in  der  N&be  eines  Wasserfalles,  ans 
welchem  sich  diese  Tbiere  entwickelten,  sowie  die  Art,  wie  ue 
\  die  dem  Ursprung  ihrer  Kiemen  entsprechende  Körperstelle  dieser 
fenchten  Unterlage  anzadrScken  schienen,  musste  zunfichst  aller- 
dings die  Vermulbung  erwecken,  dass  diese  Kiemen  eine  Wasser- 
respiration  vermittelten  und  auch  der  Imago  cn  ihrer  Existenz 
nöthig  seien.  Nachdem  sich  indessen  herauegestellt  hatte,  dass 
ihr  Verweilen  anf  jener  lioosdecke  doch  nnr  ein  vorübergehendea 
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sei,  d«ss  sie  sich  im  Freien  auch  nicht  selten  an  weit  vom 
Waeaer  entfernten  Stellen  vorfanden,  dass  mehrere  in  ein  nivor 
sorgfältig  auigetrocknetea  Glas  gebrachte  Exemplare  sich  in 
demselben  längere  Zeit  lebend  und  ohne  dasa  ihre  Kiemen  ein- 
schrumpften, erhielten,  mueste  von  einer  solchen  Annahme  noth- 
vendig  abgesehen  werden.  In  der  That  scheinen  diese  Kiemen, 
wie  der  Vortragende  dies  bereits  früher  für  Pteronarci/s  nad 
Diampkipnoa  geltend  su  machen  rersucht  hatte,  der  Imago  für 
ihre  Bxialenz  völlig  entbehrlich  cu  sein  und  als  nichts  anderes 
als  von  der  Larve  her  vererbte  Bildungen  aDgesehen  iverden  m 
müssen.  Ks  konnte  dies  wenigstens  daraus  geschlossen  werden, 
dass  sich  an  mehreren  anderen  vom  Vortragenden  besuchten 
Wasserffillen ,  welche  neben  dieser  mit  Kiemen  versehenen 
Nemoura  auch  verschiedene  andere,  der  Kiemen  entbehrende 
Perlariea  {Dictyopteryx  intricala  u.  a^na,  Chloroperla  ritulorvin) 
aufzuweisen  hatten,  gerade  letztere  vorzugsweise  an  solchen 
Stellen  aufhielten,  welche  einem  ununterbrochenen,  dichten 
Wasserstaub  ausgeselet  waren,  wShrend  die  hier  lunlchst  zu 
erwartende  E iemen trügen d  fehlte,  sich  vielmehr  nur  an  minder 
feuchten  Orten  vorfand. 

Da  von  solchen  einheimischen  Perlarien,  deren  Larven 
qa  asten  form  ige  Kiemen  an  Stelle  der  spSteren  Thoraxstigmeu 
tragen,  lebende  Imagines  bisher  nicht  lur  ünCcrsuchung  vorlagen, 
musste  die  Frage  über  das  Verbalten  dieser  an  bereits  getrock- 
neten und  nachträglich  in  Weingeist  aufgeweichten  Exemplaren 
erledigt  werden.  An  Perla  margmala  und  ce/tkaloles,  welche 
dieser  Kategorie  angehören,  ergab  eicb,  dass  zwar  die  Thorax* 
Stigmen  der  Imagines  offen  ULd  der  Larvenkiemen  entledigt 
waren,  dose  sich  dagegen  Rudimente  der  letzteren  noch  in  un- 
mittelbarem Anschluss  an  diese  Stigmen  vorfanden.  Der  Hinter- 
rand der  Thoraxsligmen  trägt  nämlich  auch  hei  der  Imago  drei 
kleine,  von  einander  isolirte  und  sich  frei  abhebende  Chitin- 
platten, deren  Unterseite  und  Endrand  mit  zahlreichen,  den 
Kiemenfaden  der  Larve  entsprechenden,  wenngleich  sehr  viel 
kürzeren,  zartbäutigen  Strängen  besetzt  ist. 

Herr  Ehrenberg  theilte  im  Anschluss  an  den  vorher- 
gehenden Vortrag  über  die  gleichzeitig  Kiemen  und  Longen 
führenden  Thiere,  wobei  auch  des  Proleui  anguinus  (Hypochthon 
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Laurent*)  gedacht  worden  war,  mit,  dau  du  vod  ibm  der  Oe- 
sellschaft  seit  1859  jShrlich  tm  Ansicht  gebrachte  lebende 
Exemplar  am  12,  Jali  gestorben  sei,  und  daas  somit  die  Beob- 
achtungen über  die  Verkümmerung  der  Kiemen  -  Respiration 
desselben,  sowie  seine  Nahrangs-  und  Hlutungs-Verbfiltnisse 
nach  14  Jahren  ihren  Abschloss  erreicht  haben. 

Herr  Braun  trug  über  die  Weinreben  des  gemfissigteo 
Klimas  der  nördlichen  Erdhälfce  vor  mit  besonderer  Hervorhebung 
der  Ewiseben  den  Arten  der  alten  und  denen  der  neuen  Welt  sich 
findenden  Analogien.  Er  sprach  sich  gegen  die  bei  mehreren 
neueren  Autoren  (Miqael,  Hooker  and  Bentham  etc.)  be- 
liebte Zusammenziehung  der  drei  Gattungen  derselben  (Vi(i*t 
CUius  und  Jsnpelopsia)  aus,  sowie  auch  gegen  die  spezifische 
Vereinignng  der  Hehrzahl  der  asiatischen  Arten  mit  solchen 
Nordamerikas,  wie  sie  neoerllch  von  Regel  durchgeßbrt  worden 
ist,  indem  er,  bei  aller  Anerkennung  der  nahen  Ter  wand  tschafts- 
verfaältnisse  derselben,  bestimmte  und  sichere  Unterscheidungs- 
merkmale nachzuweisen  Buchte,  In  Betreff  der  seit  den  filteeten 
Zeiten  vom  Menschen  angebauten  Weinreben,  deren  mannigfaltige 
Sorten  unter  dem  Namen  Vilii  vinifera  zuaammengefasit  werden, 
hegt  er  die  Ansicht,  dasa  sie  von  mehreren  in  der  alten  Welt 
einheimischen,  wahrscheinlich  spezifisch  verschiedenen  Formen 
wilder  Reben  abstammen,  deren  genauere  Untersuchung  uns 
noch  fehlL  IMe  Annahme,  dass  alle  in  Asien  und  Europa 
(Italien,  Spanien,  Frankreich  nnd  selbst  in  Deutschland  am 
Rhein  nnd  an  der  Donau)  wild  anzutreffenden  Reben  dtirch 
Verwilderung  der  caltivirten  Reben  entstanden  seien,  entbehrt 
jedes  Nachweises  und  wird  der  Thatsacbe  gegenüber,  dass  Wein- 
rebenblfitter  in  diluvialen  Tuffbildungen  des  südlichen  Europas 
z.  B.  in  Toecana  (nach  Gaadin  und  Strozzi)  nnd  bei  Mont- 
pellier (nach  Plancbon),  sowie  Samen  der  Weinrebe  in  den 
italienischen  Pfahlbanten  gefunden  worden  sind,  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich. 

Herr  Neumajer  machte  eine  kurze  Mittbeilung  über  eine 
der  kaiserlichen  Korvette  „Arcona"  übertragene,  in  diesem 
Winter  anszofÜhreude  Exploration  der  Macdonalds-Inaetn,  in 
Vorberütung   der  im  Jahre    1874  in   diese   Gegenden    ausxu- 
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sendeoden    Expeditionen    lor    Beobachtung    des    Vorfibergangra 
der  Venus  vor  der  Sonnenacbeibe. 

Herr  FoerBter  knüpfte  hieran  einige  Mittheilungen  3ber 
den  gegenwfirtigen  Stand  der  anderweitigen  Vorbereitungen  m 
diesen  Expeditionen. 

Als  Geacfaenke  wnrden  dankend  entgegen  genommen: 
Meyer  und  Moebius,  Die  Fauna  der  Kieler  Backt.   Leipzig  1865 

nnd  1872. 
Meyer  und  Moebiut,  Die  Expedition  der  phgtikatitch-ekennecke» 

und  biologitche»  Vntertuekung  der  Otttee  im  Sommer  1871 

auf  S.  Jf.  Atito-Dampfer  Pommerania.     Berlin  1873. 
Ehrenberg,  Mikrogeologitche  Studien  über  da*  kleintte   Leben 

der  Meerettiefgründe  ailer  Zonen  und  detten    geologitekat 

Einfiutt.  (Abdr.  aus  d.  Abbandt.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  1878.) 
Monats  berichte  der  Berl.  Akademie  der  Wissenschaften.    Febrnar, 

Mfirz  und  April  1873. 
Mimoire»  de   VAcadSmie  ImpSr.    dee  Sdencei    de  St.  P^tertbaurg 

Tome  XIX.  No.  3—7. 
Abhandlungen  der  Akademie  der  Wiesenachaften  zu  Berlin  1873. 
Jahrbuch  des  Landes -Musennt  in  Efirnthen,  Heft  11. 
Jardin  Intpdrial  botanigue  de  St.  Pitertbourg,     Tom.  I.  II. 
Lotot,  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.     Jahrg.  20. 
General be rieht  über  die  Europäische  Gradmessung  für  das  Jahr 

1872.     Berlin  1873. 
Jfa/fR,  A.   W.,    Kleinere  Schriften.     (Anszug  aus:    öfeertigt    af 

Kongl.  Vetentkapt-Akademitnt  Förkandiingar    1870,  No.  7. 

Stockholm.) 
Annalet  de  la  Soeiiti  Imp.  d'AgricuUure,  d'hitloire  naturelle  et  d«t 

Arlt  utilet  de  Lyon.    Sine  4.    Tom.  1.  2. 
Monthb/    Report    of    the    Department    o/  Agricultwe  for    1872. 

Washington. 
Seport  of  the  Commissioner  of  Agricuiture/or  1871.    WasbingtOD. 
Proceedingt  of  the  Academy  of  Natural  Scienoe»  of  Philaäe^kUt, 

Part  1.  U.  III.    1872. 
Ales,  Agattis,  Application  of  Pkologri^hy  to  lUuttralioiu  of 

Natural  Hiitory,    with  tvo  figuret  printed  by   Ike  Albert 

and  Woodbury  Proceii.    Cambridge,  U.  St.  Amerika. 
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Attnual  Report  of  tke  Trutteei  of  Ihe  Muievm  of  comparat.  Zoolagy 

1871.     BoBtOD. 
Proeeedtng»  of  the  Zoolog.  Soeiets  of  London.     1872.     Part.  111. 
Bulletin    de    la    SocUti  Impir.   det  NataraJiite»  de  ISotcou    1673. 

No.  1. 
22.  Bericht  der  n&turhistoriachen  Gesellschaft  lu  Hannover. 
Schriften  der  Eönigl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu 

Königsberg  Jahrg.  13.  1872.  Abth.  II. 
Jahresbericht  des  Vereins  för  Naturkunde  in  Zwickan.    1872. 
Langenbach^  Gtiil.,  Die    Meeresalgen   der   Inseln  Sicihen  und 

Panlellaria.     Berlin  1873. 
Gust.  Rote,   Nekrolog   von  Professor  tom  Roth  in  Bonn  187:1. 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  18.  November  1873. 

I)ir«ct«ri   Herr  Foarster. 


Herr  Braun  legte  eine  im  vorigen  Jahre  aufgeDommen« 
ZeicfanDDg  einer  Schwftrzerle  {Altuts  gbUinota)  vor,  welche  un- 
weit Blankenburg  am  linken  Ufer  der  Schwarxa,  unterhalb  dea 
Oaathansea  Chrysopras  and  der  Papiermnhle,  der  Badeanstalt 
schief  gegenüber,  völlig  frei  aaf  einem  schwach  hegrasten 
Weideplari  mit  kiesigem  Boden  steht  nnd  aus  der  Feme  gese- 
hen nach  der  Stärke  des  Stammes  nnd  der  Gestalt  der  Krone 
leicht  für  eine  Eiche  gebalten  wird.  In  der  Regel  erlangen 
Erlen  keine  bedeutenden  Dimensionen,  weder  in  Beziehung  auf 
Höhe,  Doch  atif  Dicke  des  Stamms.  Nach  Willkomm  (Forst- 
liche Flora,  S.  '284)  übersteigt  die  Höhe  der  Erlen  selten  20 
Meter,  nur  unter  sehr  günstigen  Verhaltnissen  kann  sie  bis  33 
Meter  erreichen;  die  Dicke  betrügt  (im  Durchmesser)  meist  nicht 
über  ^  Meter,  doch  sah  Willkomm  in  Livland  auch  Erlen, 
die  über  1  Meter  (3—4  Pnss)  Dicke  hatten.  Mielck  (Di« 
Riesen  der  Pflanzenwelt,  S.  118)  erwähnt  einer  Erle  im  Cum- 
berland,  welche  3  Foss  über  der  Erde  gemessen  über  9  Fnss  Um- 
fang hatte.  Diesen  Beispielen  schliesst  sich  die  Blankenbui^er 
Erle  an  und  übertrifft  sie  wohl  noch  etwss;  sie  zeigt  nämlich 
\  Meter  über  der  Erde  gemessen  5,12  Meter,  1  Meter  über 
der  Erde  3,70  Meter  Umfang.      Von  da  an  nimmt  der  ziemlich 
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regelmässig  walzenförmige  Slatnm  bis  lum  Abgang  der  anterateo 
horizontal  ausgebreiteten  Aeste  nur  wenig  an  Dicke  ab.  Die 
Krone  ist,  abweichend  von  der  gewühnüchen  Gestalt  der  Erlen, 
breiter  als  hoch  und  fast  schirmförmig  ausgebreilel;  durch  Ab- 
schreiten  bestimmte  ich  ihren  Durchmesser  auf  ungefShr  22) 
Meter,  wfilirend  ich  die  Höhe  des  Baums  auf  bäum  20  Meier 
schätze. 

Herr  Oerstaecker  berichtete  fiber  zwei  Ton  ihm  beob- 
achtete Fälle  von  Parasitismus,  welche  durch  die  zwiachen 
Wirthethier  und  Parasit  bestehende  auFTallende  und  wfifarend 
des  Lebens  beider  selbst  tSnschende  Aehnlichkeit  im  GesAmmt- 
habituB,  Colorit,  Körperzeichnung  n.  b.  w.  ein  besonderes  Inter^ 
esse  in  Ansprach  nehmen.  Schon  den  älteren  Beobachtern,  ao 
führte  der  Vortragende  einleitungsweise  aus,  sei  es  nicht  ent- 
gangen, dass  die  verschiedenartigsten  Thiere  vielfach  solche 
Lokalitäten  und  Naturkörper  zu  ihrem  Aufentbalte  wählten, 
welche  ihnen  selbst  theils  in  der  Färbung,  theils  in  der  Form 
glichen  und  ihnen  dadurch  entweder  einen  Schutz  gegen  ihre 
Feinde  oder  ein  Mittel,  sich  ihrer  Beute  zu  versichern,  gewährten. 
Wie  z.  B.  die  in  den  Steppen  und  Wüsten  lebenden  Vögel  nnd 
Amphibien  sehr  allgemein  die  Färbung  des  Erdbodens,  auf  w«l- 
chem  sie  sich  lagern,  besitzen,  so  nehmen  zahlreiche  an  solche 
Lokalitäten  gebundene  Gliederthiere,  insbesondere  Insekten  nnd 
Arachniden  und  zwar  oft  im  direktesten  Gegensatz  in  ihren 
nächsten  Verwandten ,  das  Colorit  des  Wüstensandes  geradem 
an.  Es  lässt  sich  nach  dieser  Richtung  hin  kaum  ein  auffallen- 
deres Beispiel  von  Anpassung  nacbweiaeu  als  die  Arten  der 
merkwürdigen  Mantiden-Gattang  Eremophila  Barm. ,  welche  daa 
ihrer  Familie  sehr  allgemein  zukommende  lebhaft  gräae  Colorit 
des  Körpers  mit  einem  matten,  fahlen  Graugelh  vertaoecbt  haben 
und  unter  diesem  dem  Wöstensande  Nordafrikas  und  Arabiens 
gleichenden  Mantel  andere,  ihnen  als  Raub  dienende  Insekten 
beschleicben. 

Noch  häufiger  und  gleichzeitig  auch  täuschender  iat  die 
Aehnlichkeit,  welche  zwischen  dem  Colorit,  resp.  der  Form  eine« 
Insektes  und  derjenigen  Theile  einer  Pflanzenart,  auf  welche 
es  sich  zum  längeren  Verweilen  niederlisst,  besteht.    Zahlreiche 
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Nachtfalter  {Bomb^ces,  Noctaina,  Gtometridat),  deren  Körper 
und  Vorderflügel  in  Färbung  nod  Zeichnung  der  Baomriade  oder 
den  sie  bekleidenden  Flechten  gleichen,  entziehen  sich  darch 
ihren  Aufenthalt  daselbst  der  Beachtung  des  Menschen  Bowobt 
wie  unzweifelhaft  auch  der  sie  Terfoigenden  Vögel.  Die  Ranpe 
der  einheimischen  Noctua  aprilina  gleicht  bekanntlich  in  auf- 
fallendster Weise  der  Eichenrinde,  in  deren  Risse  sie  Tags  über 
sich  hi neinzw fingt ,  diejenige  der  Geotnetra  alniaria  in  Form, 
Färbung  und  Position  einem  dürren,  abgebrochenen  Zweige.  Den 
Anblick  eines  solchen  gewähren  nach  der  Versicherung  verschie- 
dener Reisender  auch  gauz  besonders  und  bis  zur  Tänschuag 
die  grossen  flügellosen  Weibchen  der  Südamerikanischen  Pbas- 
miden  •  Gattung  Cladoxerut,  bei  welchen  sich  zu  der  Form  und 
Färbung  noch  eine  knorrige  und  rindenartig  rissige  Hauitextur 
gesellt.  Lfisst  sich  nun  schon  in  solchen  Fällen  eine  gewisser- 
massen  intendirte  Nachahmung  (mimicry  der  Engländer)  kaum 
mehr  verkennen,  so  macht  sich  dieselbe  in  geradezu  nberraschen- 
der  Weise  da  geltend,  wo  die  Aehnlichkeit  mit  einem  Pflanzen- 
tbeil nicht  mehr  eine  blos  generelle  geblieben  ist,  sondern  sich 
auf  eine  ganz  bestimmte  Gattung  oder  Art  von  Pflanzen  znrück- 
führen  Ifisst  Die  Weibchen  der  Ostindischen  PhyUivm  -  Xrtxa, 
deren  KSrper  and  Fingeldecken  beim  ruhenden  Insekt  ein  Citms- 
Blatt  in  Grösse,  Färbung  und  Aderung  auf  das  Getreueste  nach- 
ahmen, sollen  sich  während  des  Lebens  selbst  dem  Aage  des- 
jenigen entziehen,  der  auf  ihr  Verweilen  an  einem  solchen  Baume 
Bpedell  auftnerksam  gemacht  worden  ist.  Waliace  (Der  Mala3ri> 
sehe  Archipel  I,  S.  186)  bildet  die  auf  Sumatra  einheimische 
Njmphalide:  Kaliima  paralecta  in  einer  (nach  seiner  Beobach- 
tung constant  von  ihr  während  der  Ruhe  eingenommenen)  Stel- 
lung zwischen  vergilbten  Blättern  eines  Baames  ab,  ohne  dass 
man  ihre  Anwesenheit  zuerst  überhaupt  gewahr  wird.  Die 
Arten  der  Südamerikanischen  Locuatinen- Gattung  /^erocArotaServ. 
{St.  erota,  aridifoüa  a.  A.),  deren  einige  vom  Vortragenden  vor- 
gezeigt wurden,  bieten  durch  die  Form,  Aderung  und  Färbung 
ihrer  auffallend  breiten  Flügeldecken  gleichfalls  ganz  das  Ao- 
sehn  verdorrter  und  selbst  ausgenagter  oder  skelatirter  Baum- 
blätter dar  und  zwar  in  ungleich  prägnanterer  Weise  als  es  z.  B. 
mit  den  Vorderflflgeln  des  einfaeimiBChen  Bombyciden :  Gattropackm 
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quercifoUa  Lin.  der  Fall  ist.  Da  schon  viel  weniger  auffalleiide 
AehnlicbkeileD,  wie  sie  z.  B.  zwischen  der  Färbung  der  Flügel- 
nnterseite  unserer  einheimischen  Anlhocharii  cardaminet  (welche 
com  Uebernachten  ateta  die  Nabrungspflanze  ihrer  Raupe  wählt) 
nnd  der  BIGthe  der  Cardamine  prateasit  existiren,  errahnings- 
gemäss  den  Schutz  der  betreffenden  Art  gegen  die  Angriffe 
ihrer  Feinde  bezwecken,  so  lässt  sich  dies  für  jene  auslfindischen 
Formen,  unter  welchen  es  Wallace  tür  Kaltima  paraleeta  sogar 
direkt  betont,  um  eo  sicberer  annehmen.  AU  fast  noch  merk- 
würdiger kann  es  gellen,  wenn  ein  auf  BUttern  lebendes  Insekt 
nicht  diese  selbst,  sondern  einen  gelegentlich  auf  die  Oberfläche 
derselben  herabfallenden  GegenMand,  z.  B.  die  Excremente  von 
Vögeln  oder  anderen  Insekten  nachahmt  Die  aaf  der  Obei^ 
fläche  der  Brombeerbl älter  ganz  frei  liegende ,  völlig  nackte 
(d.  h.  unbehaarte)  Raupä  der  einheimischen  Th^alira  balU  ist 
dnrch  diese  ihre  sprechende  Form-  nnd  Ffirbangsäbnlichkeit  mit 
dem  Excrement  eines  Singvogels  ofienbar  vor  der  Nachstellung 
solcher  sowohl  wieder  Schlupfwespen-Weibchen  geschützt;  ebenso 
die  einem  Raupen -Excrement  ähnelnden  und  gleich  diesen  anf 
Blättern  tiegendi-n  Südamerikanischen  kleineren  CA/omyt- Arten. 
Dass  andererseits  auch  Raub'Gliederthiere  sich  gewisse  mit  ihrem 
Körper  gl  eich  gefärbte  Püanzentbeile  zu  Nutze  machen,  ist  beson- 
ders von  mehreren  Arachniden  bekannt:  das  citronengelbe  Weib- 
chen des  Thomitus  cilreus  setzt  sich  z.  B.,  um  sich  der  blüthen- 
besuchenden  Schmetterlinge,  Dipteren  n.  s.  w.  desto  leichter 
bemächtigen  zd  können ,  sehr  constant  auf  den  gelben  Blüthen- 
boden  des  Chrysantftemtim  leueanlhemum  und  ähnlich  gefärbter 
Syngeneeisten,  ein  anderer  weissbaochiger  Thomisv*  in  die  BISthe 
der  Paraa$*ia  palustris. 

Dnrch  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  belegte  der  Vor- 
tragende sodann  die  zwischen  Insekten  verschiedener  Familien 
und  Ordnungen  bestehende  nmimicry",  welche  in  demselben 
Maasse  an  AufCSlUgkeit  zunimmt,  als  solche  natürliche  Gruppen 
sich  in  ihrem  Gesammthabitus,  ihrem  typischen  Colorit  n.  s.  w. 
sonst  durcbaas  unähnlich  sind.  Eine  zum  Verwechseln  gesteigerte 
Aebniicbkeit  zwischen  einem  Orylliden  und  einer  Cicindele  oder 
einem  Curcalioniden,  zwischen  einer  Locnatine  and  einem  Pom- 
piliden  oder  einer  Cicindele,  zwischen  einer  Vesparie  und  einem 
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faeterocereo  Schmeiterliog  ist,  ao  wenig  aie  fSr  den  Sa4^kuiidigeii 
a  priori  dealcbar,  decnocb  in  der  Natur  re&lisirt  Um  eio« 
eoJche  faerrorzarnfen ,  hat  es  natürlich  bei  der  ftls  Copie  einer 
systematisch  fern  stehenden  Form  auflreceoden  Art  gewisser- 
massea  eines  Gewaltaktes  bedurft;  bei  alier  Aitf rechterb altiuig 
ihrer  morphologiscbea  Charaktere  ist  dem  typischen  Hahitns, 
dem  Colorit,  den  Form-  und  6 rossen rerbältnieseo  einzelner  oder 
mehrerer  Körpertheile  gleicbsiim  der  Ausaerste  Zwang  aoferleg^ 
um  ein  durchaus  fremdes  Gepräge  hervorzurufen.  An  den  bei- 
den ParaSnsischen  Glaacopiden:  Pteudoipkex  tetpa  H.-Sch.  und 
polület  HQbn. ,  von  denen  erstere  die  voUendelHte  Nachahmung 
der  Synoeca  cyanea  Fab.,  letztere  der  Potybia  fasäala  Ol.  ist, 
Bind  z.  B.  sSmmtliche  den  Schmetterling  charakterisirende  habi- 
tuelle Eigenthümlicbkeiten  aufgehoben  und  dafür  alle  die  Wespe 
kennzeidinende  eingetreten;  es  ist  dies  sogar  bis  auf  die  den 
Schmetterlingen  sonst  TÖliig  fremde,  slArk  stielformige  Einschnü- 
rung der  Hinterleibsbasis  and  die  Form  der  Fühlhörner  durch- 
geführt, welche,  um  den  Wespenfübler  su  eimuliren,  bis  zur 
Uälfte  ihrer  Länge  verdickt,  dann  aber  plötzlich  haarfein  erachei- 
nen.  Eine  ganz  enteprechende  Umgestaltung  tritt  bei  den  Arten 
der  Südamerikanischen  Locnstinen-Oattung  Scaphura  in  die 
Augen,  bei  welchen  die  —  sonst  in  der  Familie  einfach  borsten- 
f5rmigen  —  Pühlbörner  gleichfalls  bis  »ur  Länge  eines  Pepsit- 
oder  Poinpifius  -  Fühlers  durch  dichte,  schwarze  Behaarung  ver- 
dickt erscheinen,  so  dass  beim  Fluge  des  Insektes  der  auch  sonst 
in  Form  und  Färbung  zum  Ausdruck  gelangle  Po mpiliden- Habi- 
tus eio  geradezu  täuschender  sein  muss.  Die  merkwürdige 
Locnstine:  Condytodera  tricondgloidet  Westw.  bat  alle  habituelle 
Merkmale  der  Laubbeuschrecken  ao  vollständig  aufgegeben  und 
das  Gepräge  der  Cicindeliden- Gattung  Tncondykt  in  ao  voll* 
kommener  Weise  adoptirt,  dassWeatwood  nach  seiner  eigenen 
Angabe  das  einzige  in  seinem  Besitz  befindliche  Exemplar  sa- 
erst  wirklich  für  eine  an  den  Flügeldecken  verkrüppelte  IWcon* 
d^la  angesehen  bat.  Die  Südamerikanischen  Arten  der  Gryl- 
liden -Gattung  Pbyllotcyrlui  Oa^r.  {Cranittu*  iStSI)  gleichen  in 
Gräase,  Form  und  Färbung  durchaus  kleineren  Gicindelen;  die 
derselben  Familie  angehörige  Gattung  nnd  Art:  Seepattu»  pachyr- 
rhynchoiäet    Gerat,    kann    als    eine    sehr    gelungene  Copie    des 
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Pachyrrhgnchut   venustu»  Waterh.   (ans  der  Familie   der  Curcu- 
lionen)  gelten. 

Bei  der  Öfteren  Wiederkehr  aolcber  offenbar  in  hohem  Grade 
fiberraecbender  Nachahmungen  drängt  sieb  gewiseermassen  von 
Beibat  die  Frage  auf,  wie  dieselben  zu  erklären  seien.  Daas 
dabei  mit  der  Anoabme  eines  „ Natur apieles",  wie  sie  wohl  hin 
and  wieder  geäußert  wird,  Nichte  gewonnen  sei,  liegt  auf  der 
Hand;  denn  mit  einem  solchen  Äoadruck  würde  man  der  Natur 
nor  die  Rolle  einer  reflektirenden  und  handelnden  Person,  welche 
ihr  durchaus  fremd  ist,  zoscbieben.  Aber  auch  die  Ansicht, 
eine  solche  Wiederkehr  schon  anderweitig  vorhandener  Formen 
erklfire  aicb  einfach  aus  dem  Umstände,  daes  die  Zahl  der 
möglichen  Combinationen  endlich  ersuhöpft  werden  müsae  und 
daher  Plagiate  unrermeidlich  seien,  so  wenig  derselben  angesichts 
der  unendlichen  Zahl  der  Insekten  eine  gewisse  Berechtigung 
abgesprochen  werden  kann,  erweist  sich  keineswegs  als  zutref- 
fend, da  sich  mit  Leichtigkeit  noch  zahlreiche,  nicht  realisirle 
Combinationen  von  Form-  und  Fürbungs  merk  malen  constroiren 
laasen.  Man  wird  es  sich  daher  schon  angelegen  sein  lassen 
müssen,  solchen  F&llen  von  „mimicr;"  in  gleicher  Weise  wie 
jeder  anderen  Naturerscheinung  durch  direkte  Beobachtung  der 
dabei  betb eiligten  Arten  während  ihres  Lebens  ein  o&heree 
VersländnisB  abzugewinnen  und  zwar  um  so  mehr,  als  sich 
gerade  für  die  aufl'allendsten  solcher  mimetischen  Formen,  wie 
dies  vom  Vortragenden  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit*) 
geltend  gemacht  worden  ist,  ein  gemeinsames  Vorkommen  an 
demselben  Punkte  der  Erdoberfliche,  ja  sogar  an  einer  und 
derselben,  enger  begrenzten  Lokalität  nachweisen  ISsst.  In  der 
That  sind  nun  ancb  bereits  von  Batea,  Wallace  u.  A.,  welche 
das  Zusammenleben  solcher  mimetiacben  Formen  constatirt  ha- 
ben. Versuche  gemacht  worden,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen 
ta  ermitteln  und  ans  diesen  ihre  Aebnlicbkeit  an  erklären.  In 
manchen  Fällen  hat  die  Beobachtung  ergeben,  daea  die  sich  als 
Copie    darstellende  Form    zu    ihrem  Original   eine  ganz  direkte 

*)  lieber  Seqxutiu  nnd  Phjllotefrtai,  loei  kifeij^aticbe  GjjUiden- 
OattQBgen,  nebst  S«nerkuDg#a  über  Form-AnalcgicD  outer  den  Iniekten 
(SIett.  Entern.  Zeit.  XXIV.,  p.  408ff.,  Taf.  1). 
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BesiebuDg,  oSmlich  diejeaige  eines  Parasiten  iq  einem  Wirths- 
tbier,  einhält,  wie  diei  z.  B.  unter  den  inlfindiacfaen  Insekten 
von  den  SchmaroUerhummeln  (PiUhfrus)  gegenüber  den  brut- 
nfihrendeo  (Bombus)  allgemein  bekannt  ist.  Bei  einem  derartigen 
VerbältDiBB  ergiebt  sich  die  Nachabmang  als  für  die  Exisleui 
des  Parasiten  nützlich;  er  wird  seinen  Zweck  sehr  viel  leichter 
erreichen,  wenn  er  sein  Wirthstbier  dadurch  hintergebt,  dass  er 
sich  ihm  unter  seiner  eigenen  Maske  nähert.  In  anderen  F&tlen 
dagegen,  wo  erfahrungsgemäss  von  einem  Parasitismus  keine 
Rede  sein  kann,  hat  die  Beobachtung  gelehrt,  daes  die  copirende 
Form  sich  das  Ansehn  demjenigen  Tbieres  erborgt  hat,  welcbes 
seine  (die  gewöhnliche  Tracht  bewahrenden)  nfichsten  Verwandten 
eifrig  und  wnstant  verfolgt,  reap.  tödteL  So  sind  z.  B.  nach 
Bates  die  oben  erwSbnten  Scaphura- Artea  vor  der  Verfolgung 
der  darch  sie  nachgeahmten  Pompilut-  und  /'ü/iiM- Arten,  welche 
zur  Auffütterung  ihrer  Brut  Laubheuschrecken  von  gewöhnlicher 
Form  und  Färbung  greifen  nnd  eintragen,  geschützt;  ebenso 
möglicher  Weise  die  wespenähnlicben  Schmetterlinge  Pteudosphex 
vetpa  und  polittet  vor  den  Verfolgungen  ihrer  Vorbilder,  falls 
diese  cur  Versorgong  ihrer  Larven  Glancopiden  eintragen  soll- 
ten. Ein  dritter  Fall  ist  endlich  der,  dass  eine  erfabrungagemfias 
von  anderen  Thieren  (insektenfressenden  Vögeln,  Raubinaekten) 
verfolgte  Art  sich  den  Nachstel langen  dieser  dadurch  zu  ent- 
ziehen sucht,  dass  sie  das  Kleid  einer  solchen  nachahmt,  welche 
von  jenen  verschmäht  wird.  Ein  derartiges  Verbalten  bat  Bates 
für  die,  zahlreichen  und  verschiedenen  Familien  und  Gattungen 
der  Schmetterlinge  angehörenden  Arten  geltend  zu  machet)  ver- 
sucht, welche  eich  als  die  frappantesten  Gopieeu  der  auf  Süd- 
amerika beschrfinkten,  hier  aber  in  besonderer  Artenfülle  auf' 
tretenden  Heliconier  zu  erkennen  geben.  Letztere  werden  von 
den  insektenfressenden  Vögeln  —  und  nach  der  MittheiluDg 
eines  neueren  Reisenden,  Ribbe,  auch  von  den  Affen  —  ihres 
penetranten  und  widerlichen  Geruches  halber  niemals  als  Nah- 
rung angenommen  und  es  möchten  mithin  auch  ihre  ~  gleich- 
falls nur  in  Südamerika  auRretendeo  —  Copieen  aus  den  Gat- 
tungen Papilio,  Pierit,  Leptalit,  PericopU,  Epilau  u.  s.  w.  tm 
Gegensatz  zu  ihren  sich  nicht  eines  trügerischen  Kleides  bedie- 
nenden Verwandten .  vuir  den  Vögein  gemieden  werden.    Da  die 
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auf  den  Philippinen  eiaheimische  GrabbeDScb recke:  Seepaittu  ya~ 
chyrrhynchoidet  Gerat,  in  Form,  Grösse  und  FSrbung  gaos  das 
Ansehn  der  gleichfalls  aaf  die  Philippinen  beschrfinkten  Russet- 
kfifer - Gattang  PaehgrrhytiekuM  angenommen  hat,  möchte  sie 
bierdnrch  auch  ihrerseits  vor  den  Angriffen  einer  Grabwespe  . 
geschützt  sein,  welche  cor  Auf]ßtterang  ihrer  Larven  andere 
Orahheuschrecken  eintrügt,  jene  sehr  bartecbaligen  CttrcuUomeH 
■a  diesem  Zweck  aber  nicht  verwenden  kann.  Selbst verstind* 
lieb  heachr£nkt  sich  in  allen  solchen  FSIIen  von  mimicry  nnsere 
Kenntniss  auf  die  Beobachtung,  daes  mit  der  fiberraschen  den 
Aehnlichkeit  zwischen  Original  ond  Copie  bestimmte  Wechsel- 
beziebuogen  und  Existenz bedingnngen  heider  verknüpft  sind, 
wibrend  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Aehnlichkeit  bei  der  nach- 
ahmenden Form  zu  Stande  gekommen  sei,  sieb  snr  Zeit  völlig 
nnserer  Beartheilang  entzieht. 

Ate  zwei  von  ihm  in  ihren  Lebensbezie bongen  direkt  beob- 
achtete mimetiscbe  Formen  des  Inlandes  legte  der  Vortragende 
den  der  Schlupfwespen  -  Familie  Ichneumonidae  angehörenden 
Crypturus  argiobu  Rossi,  so  wie  ein  dnrch  seine  WespenShn- 
lichkeit  auffallendes  Dipleron:  Conopi  äiadematvs  Rond.  vor, 
und  giebt  über  dieselben  folgende  Erlfi uterangen.  Abweichend 
von  der  grossen  Mehrzahl  der  einheimischen  Ichnenmoniden, 
welcher  ein  ziemlich  einförmiges  oder  sich  wenigstens  innerhalb 
enger  Grenzen  bewegendes  Colorit  (ganz  schwarz,  schwarz  mit 
rotben  Beinen,  schwarz  mit  theilweise  rotbem  Hinterleib,  ganz 
rotb  oder  rostfarben)  zukommt ,  zeigt  die  südliche  Ffirbungs- 
varietSt  des  Crypturus  argiobu  Rossi,  welche  von  Ach.  Costa 
(Entomol.  della  Catabria  uUeriore  p.  38,  lab.  II,  Fig.  11)  neuer- 
dings nochmals  als  Tryphon  flavilartus  beschrieheo  worden  ist, 
eine  wahrhaft  überrascbende  Aehnlichkeit  in  Färbung  and  Zeich- 
nung mit  der  in  neuester  Zeit  dnrch  v.  Siebold's  berühmte 
Unteren cbun gen  über  PartbenngenesiB  allgemeiner  bekannt  ge- 
wordenen inlSndischen  Wespe  PoHiiei  gallieo  Lin.  Findet  sieb 
gleich  auch  bei  einigen  Tr^pAoNt ((««•- Gattungen  {Erenlerui, 
Melopitit)  anf  schwarzem  Grande  vielfach  eine  gelbe  Bindenzeich- 
nong  des  Hinterleibes  vor,  so  zeigt  dieselbe  mit  derjenigen  einer 
Wespe  doch  keinerlei  Aehnlichkeit.  Bei  Cr^ptunu  argiohu  da» 
gegen  ist  die  Vertbeilung  der  gelben  Fleeken-  und  Bindenseieh- 
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nang  anf  Kopf,  Thorax  and  Hinterleib  eine  mit  PoliaUt  ao 
wesentlich  übereinstimmende,  dsss  sie  gewiasermassen  als  eine 
nnr  im  Detail  leicht  abweicheode,  in  ihrer  Gesammtheit  dagegen 
sehr  getreue  Copie  der  Wespenzeichnung  aagesehen  werden  kann. 
Hierzu  kommt  aber  noch,  dass  auch  die  Färbung  der  Fühler 
und  Beine  eine  mit  der  Wespe  sehr  übereinstimmende,  so  wie 
dass  du  dritte  Beinpaar  ioi  Vergleich  mit  den  beiden  vorderen 
nach  Potistei-Art  deutlich  langgestreckt  ist.  Die  an  getödteten 
Exemplaren  beider  Thiere  leicht  wahrnehmbaren  Differenzen, 
unter  welchen  sieb  besonders  die  grössere  Schlankheit  des  K6r- 
pers  bei  Cryphirui  bemerkbar  macht,  geben  bei  der  Beobachtung 
derselben  im  Leben  nud  durch  ihren  schnellen  Flug  für  dos 
Auge  völlig  verloren,  so  daaa  selbst  bei  geapannteater  Anfmerk- 
samkeit  ein  fliegendes  Cr^rpturw«- Weib  eben  von  einem  kleineren 
Arbeiter-Exemplare  der  PoUtte»  kaum  ta  unterscheiden  ist.  Eine 
Verwechselaug  beider  ist  um  so  leichter  mSglich,  als  der  Cry- 
pturua,  wie  wenn  er  der  Wespe  nachahmte,  seine  langen  Hinter- 
beine gleichfalls  weit  wegstreckt,  so  dass  sie  dem  Körper  im 
Finge  nachzuschleppen  scheinen. 

Dass  eine  so  weit  getriebene  AehnUchkeit  des  Icbnenmoniden 
mit  der  Wespe,  deren  Parasit  er  ist,  ersterem  sebr  zu  Statten 
kommen  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Er  bat  es  nicht,  wie  ein 
gewöhnlicher  Ichneumon,  Trogris,  Tryphon,  Panüeui  u.  A.  mit 
einer  wehrlosen  Schmetterlings-  oder  Blattweapenlarve,  deren  er 
sich  nach  kurzem  Kampfe  bem&chtigen  kann,  sondern  mit  einem 
sehr  wachsamen,  überdies  aber  an  Krart  weit  überlegenen  Geg- 
ner zu  thnn.  Das  hüllenlose,  einwabige  Nest  der  Polistet  gatlica 
mit  seinen  in  den  horizontal  laofenäen  Zellen  frei  liegenden 
Larven  lAsat  ihn  zwar  den  Gegenstand  seiner  Wünsche  leicht 
und  selbst  auf  weitere  Entfernung  hin  erkennen ;  die  Oberflfiche 
desselben  ist  aber  stets  von  den  Arbeiter- Wespen  (im  Hoch- 
sommer ausserdem  auch  von  Mfinnchen)  besetzt,  von  denen  einige 
zwar  ab  und  zu  fliegen,  um  die  Brut  mit  Nahrung  zn  versor- 
gen, andere  aber  eigens  und  nnablSssig  als  Wachen  ausgestellt 
scheinen,  um  jeden  nn berechtigten  Eindringling  sofort  mit  Bissen 
nnd  Stichen  abzuweisen.  Wer,  wie  der  Vortragende  zu  wieder- 
holten Malen,  beobachtet  hat,  mit  welcher  Energie  diese  Wespen- 
Wachen  f.  B.  die  grösseren  riuberiscben  Cra^- Weibchen  (Cr. 
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striattis  Lep.)«  welche  ihnen  ihre  Larven  aas  den  offenen  Stellen 
zur  Futterang  ihrer  Brut  stehlen  wollen,  abwehren,  dem  wird 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ein  sehr  viel  schwächer  gebautes 
/cAn^timon- Weibchen  bei  dem  Versuch,  die  Wespenlarven  anxa- 
stechen,  d.  h.  mit  seinen  Eiern  zu  inficiren,  von  der  Oberfläche 
des  Nestes  sofort  weggebissen  werden  wurde.  Gelingt  es  dem 
Weibchen  des  Crypturus  argiolus  nun  dennoch,  sich  cwischen 
die  wachehaltenden  Wespen  hindurch  in  die  Larvenzellen  ein- 
zuschmuggeln^ aus  welcher  sich  später  seine  Nachkommenschaft 
entwickelt,  so  bleibt  wohl  nur  anzunehmen,  dass  durch  seine 
ihnen  nachgeahmte  Tracht  auch  die  Wespen  getäuscht  werden. 
Das  Weibchen  dieses  Crypturus  argiolus  ist  nun  vom  Vortragen- 
den bei  Bozen  und  Meran,  wo  die  FoUstes  galUca  und  zwar  die 
mit  sehr  reicher  gelber  Körperzeichnung  ausgestattete  südliche 
Varietät  dieser  Art  ungemein  häufig  ist,  stets  nur  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Nestes  dieser  Wespe  und  meist  in  hurtigem, 
suchendem  Fluge  vor  der  Oeffnung  eines  solchen  angetroffen 
worden.  Eine  Jagd  von  Seiten  der  Wespen  auf  den  offenbar 
eine  Invasion  beabsichtigenden  Parasiten  wurde  niemals  direkt 
wahrgenommen,  könnte  aber  als  unter  Umständen  vorkommend 
vielleicht  daraus  geschlossen  werden,  dass  einem  der  im  Fluge 
erbeuteten  Exemplare  des  letzteren  die  Hälfte  eines  der  ver- 
längerten, nachschleppenden  Hinterbeine  fehlte,  möglicher  Weise 
also  durch  eine  Wespe  abgebissen  worden  war. 

Ist  dieser  Fall  von  Parasitismus  durch  die  zwischen  Wirths- 
thier  und  Schmarotzer  bestehende  Aehnlichkeit  schon  an  und 
für  sich  von  besonderem  Interesse,  so  streift  er  geradezu  an 
das  Wunderbare,  d.  h.  zur  Zeit  Unerklärliche  durch  den  Um- 
stand, dass  das  Colorit  des  Parasiten  durch  dasjenige  des  Wir- 
thes  in  auffallendster  Weise  modificirt  werden  zu  können  und 
von  demselben  in  direkter  Abhängigkeit  zu  stehen  scheint.  Die 
FoUstes  gallica  gehört  zu  den  je  nach  den  Lokalitäten,  an  wel- 
chen sie  vorkommt,  in  ihrem  Colorit  veränderlichsten  einheimi- 
schen Hymenopteren.  Im  Norden  Europas  (Schweden)  und  in 
der  Waldregion  des  deutschen  Gebirges  (3000 — 3500'  hoch  in 
Oberbaiern,  bis  6000'  hoch  auf  dem  Stelvio)  ist  die  schwarze 
Grundfarbe  des  Körpers  vorherrschend,  die  gelbe  Zeichnung 
nicht  nur  sehr  beschränkt,  sondern  auch  bleich,  zuweilen  seihet 


Sitzung  vom  18.  Navetüber.  119 

weiaslicb  {var.  Polistes  bightmii  Lio.);  in  den  ebenen  Gegeoden 
Mitteleuropas,  u.  A.  such  DeutschUDda  (z.  B.  in  der  Umgegend 
Berlins)  nimmt  die  gelbe  Zeichnung  nicht  nor  an  Ansdehoung, 
sondern  auch  an  Intensität  schon  beträchtlich  za,  um  schliess- 
lich im  Süden  des  Erdtheils  so  wie  an  den  benachbarten  Mit- 
tel meerküsten  sich  selbst  als  die  vorherrschende  Färbung,  welche 
als  dotier-  oder  goldgelb  bezeichnet  werden  kann,  geltend  aa 
machen.  Die  vom  Vortragenden  vor  den  Nestern  der  reich  und 
lebhaft  gelb  gezeichneten  Potiata  Südtirols  erbeuteten  Weibchen 
des  Crypturua  waren  nun  auch  ihrerseits  durchweg  mit  umfang- 
reicher goldgelber  Flecken-  und  Bindenzeichnnng  versehen  und 
liessen  unter  einander  kaum  bemerkbare  Abweichungen  ganz 
sekundärer  Natur  erkennen.  Bei  Kreuth  und  Partenkirch  in 
Oberbaiero  findet  sich  nur  die  dimkele,  schmal  und  blasser  gelb 
gezeichnete  Varietät  der  PoUstea  gallica  (ear.  Pol  diadema  Latr.), 
stellenweise  übrigens  in  recht  an  Heb  all  eben  und  volkreichen 
Colouieen  vor.  Aus  einem  solchen  von  ihm  den  Wespen  ent- 
rissenen, bereits  mit  zahlreichen  bedeckelten  Zellen  versehenen 
Neste  erzog  nun  der  Vortragende  eine  Reihe  von  Exemplaren 
des  Crypturui  argiolui  beiderlei  Geschlechts,  welche  unterein- 
ander auch  ihrerseits  übereinstimmend ,  sich  von  den  in  Tirol 
gefangenen  in  auffallendster  Weise  entfernen  und  zanächst  sogar 
den  Eindruck  einer  verschiedenen  Art  machen.  Fast  noch  in 
höherem  Maasse  als  bei  ihrem  Wirthsthier  ist  nämlich  die  gelbe 
Zeichnung  auf  eine  sehr  geringe  Ausdehnung  reducirt  und  nicht 
gold-,  sondern  weiselich  gelb;  meist  ist  nur  ein  schmaler  Saum 
des  Fronotum  und  der  einzelnen  Hinterleibssegmente,  seltener 
auch  ein  Fleckchen  des  Postscutellum  und  der  Tegulae  hell 
geßirbt;  die  Fühler  sind  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  die  Hin- 
terschienen im  Bereich  des  Spitzendrittheils,  die  Hintertarsen  in 
verschiedenem  Maasse  schwarz.  In  beiden  Fällen  fiel  mithin 
die  F&rbang  des  Parasiten  mit  derjenigen  des  Wirthstbieres  zu- 
sammen. In  wie  weit  dies  Verbältniss  ein  consiantes  ist,  wer- 
den freilich  erst  weitere  Beobachtungen  und  eine  wiederholte 
Züchtung  des  Parasiten  aus  Nestern  der  verschiedenen  Polisttt- 
Varietäten  ergeben  müssen. 

Bas  zweite  von  ihm  im  Leben  beobaditete  und  der  Gesell- 
schaft zog  Ansicht  vorgelegte  Insekt,  den  Conopt  dtadematv»  Rond., 
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welcher  die  Pirbaog  aod  ZeichotiDg  Beines  Kfirpen  der  Vmpa 
germamea  entlebnt  bat,  glaabt  der  Vortragende  ale  Pvmnten 
dieser  Wespe  in  Anspruch  nehmen  zd  dürfen.  Obwohl  er  dies 
bis  jelEt  nicht  dorch  die  Zucht  nacbiaweisen  im  Stande  geweseo 
ist,  sprechen  doch  die  Umstände,  anter  welcher  diese  bisher  in 
den  äammlnngeD  sehr  seltene  Art  von  ihm  wiederholt  angetrof- 
fen worden  ist,  hierfür  auf  das  Unzweidentigste.  Der  Parasitift- 
mos  verschiedener  Conopi-Arten  in  der  Leibeehöhle  von  Bienen, 
Faltenwedpeii  nnd  Grabwespen  ist  seit  Latreille  bekannt  and 
nach  ihm  wiederholt  cotistatirt  worden.  Bei  der  za  anderan 
Zwecken  vorgenommenen  anatomischen  Untersnchnng  zahlreicher 
Exemplare  von  Boiabw  terralrii  fand  der  Vortragende  vor 
mehreren  Jahren  eine  frei  in  der  Leibesböble  einer  solchen 
Hummel  gelagerte  parasitische  Dipteren-Larve,  welche  er  aof 
die  Uattung  Conop*  beziehen  zu  müssen  glaabt.  Nicht  selten 
entwickeln  sich  solche  Larven  noch  lange  Zeit  nach  dem  Tode 
ihres  Wirtbes  zu  der  Fliege,  welche  dann  die  Hinterleibs  Wan- 
dungen jenes  darchbrichc.  Aus  einer  von  ibm  während  des  Juli 
bei  Berlin  gefangenen  (und  lebend  gespiessten)  Tetralonia  den- 
tata  Germ,  (poilinosa  Lepel.)  ma»  erzog  der  Vortragende  nach 
Verlauf  von  sieben  bis  acht  Monaten  (Februar  oder  Mfirt  des 
folgendee  Jahres)  einen  Conopt  oittatus  Fab.,  welcher  es  jedoch 
nicht  bis  zur  Eotwickelung  seiner  Flügel  gebracht  hatte;  aas 
einer  im  August  bei  Meran  gefangenen  Megilla  gamtla  Rossi 
(mai)  sogar  erst  nach  dreizehn  Monaten  (September  des  folgen- 
den Jahres)  ein  Exemplar  desselben  Conopg,  welchem  die  Aus- 
bildung '  aller  Körpertbeile  vollständig  glückte.  ( Ein  drittes 
Individuum  dieser  Art,  wieder  mit  unvollständig  ausgebildeten 
Flügeln,  wurde  von  ihm  in  Zellen  des  Bombva  rufvi  Scop, 
[=1  agrorum  Fab.],  welche  abgestorbeae  Arbeiter- Exemplare 
dieser  Hummel  enthielten,  angetroffen).  Ueber  das  Vorkommen 
des  oben  erwähnten  Conops  diadematu*  existirte  bisher  keine  wei- 
tere Angabe  als  die  kurze  Rondani's  (^DipteroL  Ital.  IL,  p.  221), 
wonach  diese  Art  sich  in  Parma  zuweilen  vor  dem  Eingang  ta 
den  Erdnestern  der  Vetpa  vulgarü  (rermnthlicb  auf  ungenauer 
Bestimmung  der  Wespe  bernbend)  findet,  während  Schiner 
iFaan.  Auitr.,  Diptera  I.,  p.  371)  sie  als  in  Oesterreich  bis  jetil 
noch  nicht  nachgewiesen  bezeichnet.     Dem  Vortragenden  ist  es 
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geglückt,  dieser  Art  in  Mehnafal  habhaft  lu  werden  und  Rugleich 
einen  sicberen  Anhalt  fBr  ihr  Auffinden  in  gewinnen.  Er  traf 
dieselbe  zosaminen  mit  Conop»  msigtä»  und  väeUinue  Loew, 
vittatui  Fab.,  ßavipee  Lin.,  icateüatut  Meig.  n.  A.  bei  Bozen  und 
Meran  an  Berglehnen,  welche  gegen  Süden  gelegen  waren  und 
nur  eine  spärliche  Vegetation  aufzuweisen  hatten.  Abweichend 
von  den  übrigen  Arten,  welche  sich  bald  hier,  bald  dort  auf 
Blüthen,  an  Grashalmen  u.  s.  w.  niederlie^sen,  waren  die  Exem- 
plare des  Conopt  diadematu»  stets  nur  in  unmittelbarer  Nfihe 
eines  Nestes  der  Vupa  germamca  Fab.  (nicht  V.  milgariM, 
wie  Rondani  angiebt)  anzatreffen  und  zwar  so  constant,  das« 
ein  durch  Zufall  an f gescheuchtes  Exemplar  dieser  Fliege  in  ei- 
nem Fall  sogar  den  Wegweiser  za  einem  bis  dabin  nicht  bemerk- 
tem Erdlocbe  der  Wespe  abgab.  Vor  dem  Eingang  zu  fänf 
nach  einander  im  Verlauf  des  August-Monats  aoflgekandschafte- 
ten  und  tum  Theil  in  weiter  Entfernung  von  einander  gelegenen 
Nestern  dieser  Wespe  fand  sich  der  Cowtpe  in  gleicher  Reget- 
mfissigkeit,  nur  bald  in  wenigen,  bald  in  zahlreicheren  Indivi- 
duen wieder  vor.  Nachdem  zunächst  das  Verlangen,  sieb  in 
den  Besitz  dieses  schönen  und  seltenen  Dipteron  zu  setzen,  durch 
Einfangen  mehrerer  Exemplare  befriedigt  worden  war,  konnte, 
bei  den  nahe  Hegenden  Beziehungen  desselben  zu  der  Wespe, 
seinem  Verhalten  eine  speziellere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
werden.  Eine  andauernde  und  oft  wiederholte  Beobachtang 
desselben  ergab  znnüchst,  dass  die  dem  Wespennest  zufliegenden 
Indindnen  des  Cottops  beiden  Sexus  und  zwar  iu  ann&hemd 
gleicher  Zahl,  angehörten.  Das  Verhalten  von  M&nnchen  and 
Wubchen  war  jedoch  insofern  ein  verschiedenes,  als  letztere 
sich  stets  in  geringer  Entfernung  von  dem  Eingang  zu  dem 
Erdneele  und  zwar  an  einer  Stelle  niederliessen,  wo  sie  den- 
selben in  Sicht  hatten,  ihm  daselbst  auch,  wie  aus  dem  unab- 
Ifiaaigen  Wenden  des  Kopfes  geschlossen  werden  konnte,  eine 
gespannte  Aufmerksamkeit  schenkten,  —  während  die  Männchen 
sieb  zwar  gleichfalls  in  der  nächsten  Umgebung  des  Nestes  auf- 
hielten, aber  doch  vielfach  hin  und  her  flogen  und  es  mehr  auf 
die  Verfolgung  der  Weibchen  abzusehen  schienen,  als  dass  sie 
sich  um  die  Wespen  gekümmert  hätten.  Nicht  selten  wurde 
daher  ein  vor  dem  Nesteingang  auf  der  Lauer  siUendes  Weibchen 
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von  einem  binmfliegenden  MSnncfaen  anfgescbeacht,  kehrte  aber 
dann  bald  and  regelmfissig  wieder  an  seine  alte  Stelle  zorück. 
Wfihrend  der  Zugang  zam  Neet  meist  oar  vo^  wenigen  Arbeiter- 
Welpen  (welche  überhanpt  nur  in  missiger  Individuen  iaht  xor- 
handen  zu  Bein  schienen)  passirt  wnrde,  entstand  zeitweise  vor 
demselben  eine  grossere  Ansammlung  der  Insassen,  welche  dann 
ein  lebhafteres  „  Vorspiel "  aostuhrten.  Ein  solches  Oetümmel 
benutzte  nun  jedesmal  das  bis  dahin  sich  vor  der  Oeffnnng 
ruhig  verhaltende  und  sich  aaf  die  Beobachtung  beschränkende 
(7onops- Weibchen,  um  eich  mitten  in  den  Schwärm  der  Wespen 
hineinzustürzen  und  alsbald  zugleich  mit  jenen  in  der  Brdöff- 
nung in  verschwinden.  So  sicher  bei  gespannter  Aufmerksam- 
keit dieses  HineinBiegen  in  den  Wespen-Chor  fesigestellt  werden 
konnte,  so  schwer  hielt  es  andererseits,  während  des  gemein- 
samen Fluges  den  Conops  von  den  Wespen  zu  unterscheiden; 
trotzdem  konnte  das  Eindringen  in  den  Wespenbau  keinem 
Zweifel  nnterliegen,  da  eine  Rückkehr  aus  demselben  durch  das 
Erdloch  hindurch  zweimal  deutlich  zu  erkennen  und  eine  Vei^ 
wechsln  Dg  mit  den  Wespen  bei  der  grösseren  Langsamkeit 
während  des  Auetritts  ins  Freie  aasgesc blossen  war.  Die  grosse 
Uebereinstimmung,  welche  der  Conopt  in  der  Länge  des  Kör- 
pers und  der  Fühler,  in  der  gelben  FSrbong  und  schwarzen 
Flecken  Zeichnung  des  Hinterleibs  mit  den  Arbeitern  der  Vespa 
germanica  zeigt,  legt  es  nahe,  dass  letzteren  während  des  schnel- 
len Fluges  eine  Erkennung  des  Eindringlings  ebenso  wenig  ge- 
lingt, wie  dem  Auge  des  Beobachters;  für  letzteres  wenigstens 
verscbwitidet  der  sonst  recht  au£fallende  Unterschied  in  der  Breite 
(Dicke)  des  Hinterleibes  beider  Insekten  während  ihres  Fluges 
vol  bland  ig  oder  macht  sich  erst  wieder  bei  Verlangsamnng  des 
letzteren  bemerkbar.  Jedenfalls  ist  es  in  hohem  Grade  anf- 
fallend,  dass,  während  andere  Conop»-Aneo ,  welche  (wie  z.  B. 
C,  vittatvs  und  rt^pet)  von  den  Bienen- Weibchen,  in  deren  Zel- 
len sie  ihre  Nachkommenschaft  einznechmnggeln  wissen,  nichts 
Sa  befürchten  haben  —  da  diese  behufs  PoUen-Einsammelns 
zeitweise  das  Nest  verlassen  —  ein  von  diesen  ganz  verschie- 
denes Ansebn  darbieten,  gerade  die  gegenwärtige,  sich  unter 
die  stechlustigen  geselligen  Wespen  stürzende  Art  das  Colorit 
und  die  Zeichnung  dieser  in  so  täuschender  Weise  an  sich  trägt. 
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Das  Zasammen treffen  dieser  Aebnlichkeit  mit  dem  im  Vorste- 
henden nachgewiesenen  constanleo  Verkehr  mit  der  Wespe  würde 
sieb  aber  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  gans  dem  Ver- 
stündniss  entziehen,  wenn  dabei  nicht,  wie  es  «obl  unzweifel- 
haft ist,  von  Seiten  des  Conop»  ein  bestimmter  Lebenszweck, 
nämlich  die  Erhaltung  der  Art,  verfolgt  würde. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  oaturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

am  16.  December  1873. 


Director:  Herr  Foerster. 


Herr  BraoD  erläuterte  ein  merkwürdiges  Exemplar  eine« 
unterirdiechen  Filzes,  welcbee  von  einem  Schüler  äea  Cölnischen 
Gymnaeiums,  dem  Quintaner  Ligner,  in  einem  Brunnenschacht 
der  Actienbrodb&ckerei ,  Hotzmarktgaase  No.  4 ,  gefunden  und 
dem  Vortragenden  von  dem  Director  des  genannten  Ojtnnasinins, 
H.  ProfesBor  Kuhn,  cur  Bestimmang  und  Vorzeigung  milge- 
tbeilt  wurde.  Dasselbe  gehört  zur  Gattung  der  BlStterecbwämme 
{Agaricui)  and  zwar  zur  Abiheilung  derer  mit  lederartigem, 
zähem  und  dauerhaftem  (nicht  leicht  verwes  liebem)  Gewehe, 
welche  Fries  im  Syitema  mycologictini  als  Section,  später  als 
eigene  Gattung,  mit  dem  Namen  Lenlinui  bezeichnet.  Die  Art 
ist  Agaricut  {Lentitiui)  lepideui  Friee,  ein  Pilz,  dessen  normale, 
überirdisch  aa  Kiefern  Stöcken  und  moderndem  Kiefernholze  (Bret- 
tern, Pfählen,  alten  Brücken)  vorkommende  Form  einen  regel- 
mässigen, schwach  gewölbten,  in  der  Mitte  etwas  vertieften 
Hot  auf  einem  Stiele  trägt,  der  die  Breite  des  Huts  nur  wenig 
übertrifft,  während  die  unterirdisch  in  Höhlen,  Kellern,  Schachten, 
Kanälen  n.  b.  w.  sich  entwickelnden  Exemplaren,  die  sonderbar- 
sten und  abentheuerlicbsten  Gestalten  annehmen  und  nur  selten 
vollkommene  Hüte  zur  Ausbildung  bringen.  Diese  unterirdischen 
Hissbildangen  haben  schon  in  alter  Zeit  Aufmerksamkeit  erregt; 
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wir  fludeD  sie  e.  ß.  erwähnt  von  Vlys$ei  Aldrorandut  in  der 
Dendrologie  vom  Jahre  1667  als  Fungus  galHpei  und  anguinus. 
Die  QD fruchtbaren  bullösen  Formen  wurden  irrthümticb  anderen 
Gattungen,  mit  denen  sie  in  der  Süsseren  Gestalt  oberfläcliliche 
Aehnlichkuiten  baben,  zugezählt.  Ciavaria  cornuta  Retz.,  Ra- 
maria  ceratoides  Huluisk.,  Eleefla  serpenliformu  Batsch  sind 
nichts  anderes  als  abweichende  Gestaltungen  des  Agarxcut  lepi- 
deui.  Die  beste  Abbildung  einer  solchen  monatrösen  Form  fin- 
det sich  unter  dem  angefübrlen  Namen  bei  Holmskiold  in 
einem  Prachtwerk  vom  Jabre  1790,  das  den  Titel  hat:  beata 
rurie  otia  fungis  Danicis  irapensa.  Das  daselbst,  sowie  auch  in 
der  Flora  Danica  (Tal'el  405)  abgebildete  Exemplar  wurde  in 
dem  unterirdischen  Abzugskanal  einer  Zuckersiederei  zu  Kopen- 
hagen gefunden.  Das  vorliegende  Berliner  Exemplar  übertrifft 
jedoch  alle  in  den  filteren  Schriften  dargestellten  an  Grösse  und 
Sonderbarkeit  und  beweist  zugleich  die  Zusammengehörigkeit 
der  hörn-  und  schlangen  form  igen  Gestalten  mit  den  hntbilden- 
den,  indem  es  beide  an  demselben  Stocke  vereinigt.  Das  ganze 
Gebilde  bat  eine  Höhe  von  0,57  M.  und  besieht  aus  einem  Bü- 
schel von  6  Stielen,  die  aus  einem  gemeinsamen  Grundstücke 
entspringen  und  sehr  verschiedene  Grade  der  Ausbildung  zeigen. 
Vier  kürzere  und  dünnere  von  diesen  Stielen  sind  einfach  bornför- 
mig,  zum  Tbeil  schwach  sicheltormig gekrümmt,  zum  Theil  scblan- 
genartig  hin-  und  bergebogen;  der  aifirksle  nnter  denselben  ist 
fast  Ü,30  M.  lang  und  0,01  M.  dick.  Die  zwei  kräftigsten  der 
genannten  6  Stiele  haben  eine  Länge  von  0,2S  und  0,28  U., 
sind  nach  oben  stärker  verdickt  und  unter  der  Spitze  durch 
Sprossbildang  verzweigt,  aber  selbst  wieder  mit  sehr  vei^chie- 
dener  Entwicklung  der  Sprosse.  Der  längere,  aber  minder  stark 
angeschwollene  von  diesen  zwei  Stielen,  welcher  nach  oben 
ziemlich  stark  sichelförmig  gekrümmt  ist,  zeigt  nur  schwache 
SproBsbildung  an  seinem  obersten  Tbeile,  nämlich  kleine,  kegel- 
f5rmige  Auswüchse,  deren  längster  nur  15  Mm.  misst  und  von 
denen  die  obersten  30  Mm.  unterhalb  der  Spitze  einen  ziemlich 
regelmässigen  Quirl  bilden.  Der  kürzere  der  beiden  kräftigeren 
Stiele  ist  dagegen  nach  oben  kolben-  oder  fast  bimfBrmig  bis 
zu  einer  Dicke  von  30  Mm.  angeschwollen  und  in  der  Gegend 
dieser  Anschwelluug  mit  dem  längeren,    dünneren   eine  Strecke 
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weit  verwachseo.  Ueber  dem  Kolben  und  der  Verwacbsangs- 
stelle  erbebt  eicb  ein  durcb  einen  dünneren  Haie  mit  dem  Kolben 
verbundenes  kopfartig  verdicktes  Endstück,  das  mit  kleinen 
spitzen  Zweigchen ,  die  atrahlenartig  divergiren ,  gekrönt  ist 
Die  ganie  OberBfiche  des  Kolbens  ist  mit  dicht  aneinandei^- 
drlnglen  Auswüchsen  besetzt,  welche  der  Mehrzahl  nach  kleine 
niedrige  Eegelchen  darstellen,  die  dem  Kolben  ein  Morgenstern- 
artiges  Ausseben  gehen,  lieber  diesen  höckeranigen  Gebilden 
treten  aus  dem  oberen  Theile  des  Kolbens'  8  Ifingere  Sprosse 
hervor,  von  denen  6  einfach  hornförmig  und  den  grundständigen 
Hörnern  fihnlich  sind ,  wie  diese  von  verschiedener  Lfinge,  das 
kleinste  Bora  0,03,  doss  grösste  0,17  M.  lang.  Die  swei  übri- 
gen von  den  8  genannten  Sprossen  zeigen  eine  vollkommnere 
Entwicklung,  indem  sie  auf  langem  etwas  schlangen  artig  gebo- 
genem Stiele  je  einen  Hut  tragen.  Der  kleinere  von  den  bei- 
den Hüten,  der  kaum  0,035  M.  Durchmesser  hat,  wird  von  einem 
dünneren  0,21  M.  langen  Stiel  getragen;  der  grössere  dagegen 
von  einem  Stiel,  der  an  Lange  den  Haoptspross,  aus  dem  er 
entspringt,  übertrifft  und  hoch  über  alle  Theile  des  ganzen  Stocks 
sich  erhebt.  Dieser  Stiel  ist  bis  zur  Erweiterung,  wo  er  in  den 
Hut  übergebt,  ü,29  M.  lang,  in  miitlcrir  Höhe,  wo  er  am  elürk- 
sten  angeschwollen  ist,  ungefähr  25  Mm.  dick.  Der  Hut  zeigt 
eine  verkehrt  kegelförmige  Gestalt  und  eine  etwas  trichterförmig 
vertiefte  OberS£che,  ist  0,07  hoch  und  oben  0,09  M.  breiL  Die 
Oberfläche  aller  Stiele  und  Hörner  hat  ein  mehliges  Ansehen 
und  ist  von  gelbbrauner,  stellenweise  fast  weisser  Farbe,  hie 
and  da  mit  welligen  braunen  Querlinien.  Die  Oberfläche  des 
grösBeren  Hutes  ist  braungeib  mit  undeutlich  schuppenartiger 
Zeichnung,  welche  durch  convergirende  Faserbüschelchen  gebildet 
wird.  Die  lang  berablaafenden  Lamellen  sind  unregelmässig  ge- 
■ätmelt. 

Hr.  V.  Martens  sprach  über  das  Vorkommen  von  Clau- 
lilia  Itala  und  Helix  Auilriaca  in  Deutschland.  Erstere 
ist  in  den  zwaniiger  Jahren  von  unserem  Mitglied,  Prof.  A. 
Braun,  noch  als  Student  bei  Weinheim  an  der  Bergstrasse  ent- 
deckt worden;  seitdem  bat  sich  kein  weiterer  Fundort  für  die- 
selbe inneriialb  Deutschland  ergeben,  wShrend  sie  in  Oberitalien 
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am  Südabbange  der  Alpen  weit  verbreitet  und  sebr  häufig  ist; 
die  UebereinstimmuDg  der  Weinbeimer  Scbnecke,  von  Char- 
pentier  Clausilia  Braanii  benannt,  mit  kürzereu  Formen  der 
vielgestaltigen  CL  Kala,  wie  sie  z.  B.  bei  Verona  vorkommt,  ist 
eine  vollkommene.  Nun  batte  um  die  angegebene  Zeit  Freiherr 
von  Babo  bei  Weinbeim  Anpflanzungen  von  zahlreichen  frem- 
den Rebensorten  angelegt  und  mehrere  derselben  direkt  aus 
Oberitalien  bezogen.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass 
unsere  Ciausilie  mittelst  dieser  Reben  nach  Weinheim  einge- 
schleppt wurde.  In  dieser  Hinsicht  musste  es  interessant  sein 
zu  konstatiren,  ob  sie  sich  noch  jetzt  daselbst  erhalten  hat,  und 
der  Vortragende  kann  diese  Frage  bejahen,  indem  er  im  ver- 
gangenen Herbst  sie  bei  Weinheim  gesucht  und  gerade  in  den 
früher  Hrn.  v.  Babo  gehörigen  Weinbergen  wieder  gefunden 
hat;  eine  Weiterverbreitung  von  da  aus  innerhalb  der  zwischen- 
liegenden nahezu  fünfzig  Jahre  scheint  nicht  erfolgt  zu  sein. 

Betreffs  Helix  Austriaca  erwähnte  der  Vortragende,  dass 
dieselbe  im  vergangenen  Herbste  von  Stud.  Krause  bei  Brom- 
berg aufgefunden  worden  ist;  es  ist  das  in  östlicher  Richtung 
bedeutend  näher  unserer  Mark,  als  man  sie  bis  jetzt  vermuthete. 
Hieran  knüpfte  der  Vortragende  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Verbreitung  der  vier  unter  sich  so  verwandten 
Arten  Helix  nemoralis  L.,  hortensis  Müll.,  Austriaca 
Mhlfld.  (Vindobonensis  Pfr.)  und  siltatica  Drap,  {montana 
Hartm.)  unter  Vorlage  einer  Kartenskizze,  welche  das  Vorkom- 
men der  einzelnen  Arten  allein  oder  in  Gesellschaft  miteinander 
darstellt.  Wir  finden  hier  von  Norden  nach  Süden  zuerst  eine 
Zone  des  ausschliesslichen  Vorkommens  von  Helix  hortensiSy  das 
südliche  Island,  die  Färöer-  und  Shetlandinseln,  das  nördliche 
Schottland,  das  mittlere  Norwegen  und  Schweden,  nördlich  bis 
Drontheim  und  Dalekarlien,  ferner  das  südliche  Finnland,  Inger- 
mannland  und  Liefland  umfassend;  dann  folgt  eine  Zone  des 
gemischten  Vorkommens  von  Helix  nemoralis  und  hortensis  durch 
das  ganze  mittlere  Europa:  sie  umfasst  Irland,  das  südliche 
Schottland,  ganz  England,  den  grössten  Theil  von  Frankreich 
und  Deutschland,  Dänemark  und  Südschweden,  und  verliert  sich 
nach  Kurland,  Litthauen  und  Volhynien;  weiter  nach  Osten 
fehlen    zuverlässige   Nachrichten.     In    einzelnen  Gegenden    tritt 
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eine  dritte  Schwesterart  bintn,  so  in  der  ^westlichen  Schweif 
und  dem  südöstlichen  Theil  Frankreichs  HeHj!  fihatica,  in  Böh- 
men, Oesterreich  und  Polen  H.  Ausiriaea.  Südeuropa  ist  ewii 
sehen  H.  nemoraiis  und  Awtriaca  getheill,  so  daaa  der  grSsste 
Theil  von  Italien  und  Spanien  nebst  Portugal  nur  Helix  nemo- 
raiis, das  Balkangebiet  und  das  eigentliche  Südrussland  nur 
Helix  Auttriaca  beherbergt.  Wie  im  höhern  Norden,  so  kommt 
auch  in  den  südlichsten  Theilen  Europa's  keine  der  vier  Arten 
mehr  vor,  so  in  Algarve,  im  südlichsten  Spanien,  in  Sicilien  (?) 
und  in  Griechenland.  Dieses  ist  die  Vertheilung  im  Qrossen 
und  .Ganzen;  im  Einzelnen  kommen  aber  verschiedenerlei  Mo- 
difikaiionen  hinzu,  zanfichst  durch  die  Verschiedenheiten  in  der 
Erbebung  über  das  Meer:  H.  horUnsis  geht  n£mlicb  wie 
horizontal  weiter  nach  Norden,  so  vertical  höber  ins  Gebirge 
hinauf  als  nemoraiis,  und  so  kommt  es  dass  sie  in  Süddentscb- 
land  und  der  deutscben  Schweiz  mehr  oder  weniger  wieder  über 
nemoraiis  überwiegt,  ja  in  weilen  Strecken  die  eincige  ist,  so 
2.  B.  in  Glarus,  Graubündten  und  einem  Tbeile  des  mittlem 
Tirols,  was  schon  auf  einer  Uebersichlskarte  Europa's  sich  mar- 
kiren  lässt,  während  in  andern  Gebenden  wie  in  der  mittlem 
Schweiz,  in  Süddeulschland  a.  s.  w.  siijh  das  Fehlen  der  nemo- 
raiis nur  auf  Detailkarieo  eintragen  Hesse.  Um  so  entschiedener 
tritt  dann  am  Südabhang  der  Alpen  überall  wieder  nemoratit 
auf,  während  horlensis  hier  nur  wenige  Fundorte  hat  and  bald 
ganz  aufhört  Der  Vortragende  sah  z.  B.  während  einer  italieni- 
schin  Reise  H.  horlensis  zum  letztenmal  bei  Hohenems  (Vorarl- 
berg) und  traf  sie  auf  der  Rückreise  erst  wieder  in  Besan^on. 
Noch  höber  als  horteniis  steigt  sihalica;  wo  sie  vorkommt,  z.  B. 
in  der  französischen  Schweiz  und  Savoien,  haben  wir  drei  Hö- 
benstnfen:  nemoraiis  so  weit  der  Weinbau  reicht,  hortensis  im 
übrigen  angebauten  Land  und  bis  in  die  Tannenwälder  hinein, 
lileatica  in  diesen  und  darüber  auf  den  Alpenwiesen  über  der 
Baumgrfinze,  übrigens  so  dass  sihalica  auch  noch  in  das  Gebiet 
der  horlensis  und  diese  in  das  der  nemoraiis  berahsteigt.  Eine 
■weite  geographische  Hodifizirung  der  oben  angegebenen  Orftn- 
zen  beruht  auf  der  klimatischen  Bevorzugung  der  Westküsten, 
in  Norwegen,  Irland  und  Wesifrankreich :  während  in  Nor- 
wegen selbst  noch  um  Cbristiania  und  von  da  längs  der  ganten 
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SSdkGste  nor  hortentis  vorbomint,  tritt  an  der  Westseite  bei 
Bergen  and  sm  HardaDgerfjord  ntmoralu  biniu;  im  weBtlicheo 
Viertel  von  Irland  und  in  der  Gironde  finden  wir  oar  noch 
nemorali$  und  keine  hortensis  mehr,  welche  doch  weiter  östlich 
nnd  sSdlicb,  in  Frankreich  z.  B.  im  Dep.  Oers,  wieder  eintritt. 
Jede  dieser  Westküsten  ist  also  in  dieser  Beciehung  gleichsam 
ans  ihrer  Zone  heraus  in  die  Dachst  südliche  gerückt.  Eine 
weitere  Modifikation  der  Oränzen  entsteht  durch  die  Verbreitong 
Ifings  der  Flüsse:  H.  sihalica,  für  den  Schweizer  Jura  charak- 
teristisch, hat  sich  bis  an  den  Rhein  zwischen  Bodensee  und 
Basel  verbreitet  und  sogar  welter  unten  bei  Daxlanden  nqweit 
Carlsrahe  festen  Fuss  gerasel;  ebenso  ist  H.  Auilriaca  vom  mitt- 
lem Böhmen  aus,  wo  sie  die  vorherrschende  Art  ist,  längs  der 
Elbe  bis  Dresden  and  selbst  Meissen  vorgedrungen ,  und  viel- 
leicht dürfen  wir  ihr  Vorkommen  bei  Bromberg  in  fihnlicher 
Weise  mit  der  Weichsel  in  Verbindung  bringen.  Eine  vierte 
Art  von  Störung  beruht  auf  direkter  Einschleppung  durch  den 
Menschen,  mit  oder  ohne  Absicht:  so  ist  dieselbe  vi usfrioca  toq 
Dr.  Dohrn  in  der  Nähe  von  Stettin  eingebürgert  worden  nnd 
ebenso  finden  wir  nemoralii  in  Gärten  bei  Stockholm  wieder, 
während  sie  an  der  OstSeite  Schwedens  sonst  nicht  über  Calmar 
hinaus  bekannt  ist,  und  selbst  die  Insel  ötand  nur  korfeniia 
hat  (Westerlund). 

Htlix  hortensis  gebort  demnach  dem  nördlicheren  und  mitt- 
lem Europa  an,  sie  erreicht  wohl  nirgens  das  Mitteimer,  kommt 
ihm  aber  in  Südfrankreich  und  am  obero  Winkel  des  adriati- 
sehen  Meeres  am  nächsten ;  im  Allgemeinen  findet  sie  in  den 
Alpen  und  Pyrenäen  ihre  Südgränze,  weiter  nach  Osten  in 
Croatien  und  Bosnien,  dann  nach  Norden  aufsteigend  im  nSrd- 
licfaen  Ungarn,  in  Galizien  und  im  mittlem  Ruseland.  Sie  trifft 
mit  allen  andern  Arten  vielmals  zusammen,  in  weiter  Ausdeh- 
nung mit  ttemoralit,  mil  Austriaca  namentlich  in  Böhmen,  Ga- 
lizien und  Ruesland.  IhHx  nemoralis  gehört  dem  mittlem  nnd 
südwestlichen  Europa  an,  hier  allein,  dort  mit  den  drei  andern. 
Die  Südgränze  ist  schon  oben  angegeben.  Die  OstgrSnze  findet 
sie  schon  in  Croatien  und  jenseits  der  Theiss,  wo  sie  noch  von 
Orosswardein  angeführt  wird;  nach  Nordosten  scheint  sie  sich 
aber  weiter  ausgedehnt  zu  haben,   über  Volhyoien  nach  £«w 
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und  nördlich  bis  Kurland.  Die  ruBsischen  FandortBangsben, 
namentlich  die  etwas  älteren,  sind  aber  nicht  ganz  zuverläaeig, 
da  möglicher  Weise  H.  Auslriaca  für  nemoralis  gehalten  worden 
sein  dürfte.  Wir  finden  z.  B.  in  Dwigubskj-'s  Fauna  Mos- 
quensis  aus  dem  Jahr  180*2  Helix  nemorali»  „in  sflraram  arbo- 
ribus"  angegeben;  die  spätere  conchrliologische  Fauna  Moskan'e, 
von  Nadjeschin  1868,  enthalt  keine  neuere  Angabe  hierüb«r, 
bezweifelt  sogar  das  Vorkommen,  Führt  aber  aach  keine  Auttriaca 
und  keine  hoTten$is  auf,  so  dass  wir  nun  gu-  nicht  wissen,  ob 
überhaupt  eine  ond  welche  der  hier  besprochenen  Arten  dort  im 
Herzen  Rusalands  noch  vorkommt;  auch  Bhrenberg  hat  keine 
derselben  auf  seiner  Reise  durch  Mittel  ms  Bland  und  im  Ural 
bemerkt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  H.  nemorali»  hier 
im  Nordosten  erst  durch  den  Menschen  eingeschleppt  ist,  wie 
ja  schon  ihr  Vorkommen  innerhalb  der  Mark  Brandenburg  haupt- 
sächlich in  Parkanlagen  darauf  hindeutet. 

Helix  Auttriaca  nimmt  im  Südosten  ein  annähernd  eben- 
sogrosses  Gebiet  ein,  wie  hortensit  im  mittlem  und  nemoralis 
im  südwestlichen  Europa.  Sie  beginnt  in  einer  schief  von  Süd- 
west nach  Nordost  ziehenden  Linie  in  Friaut,  Kärnthen,  Ober- 
osterreich  (von  wo  sie  in  Passau  noch  bairisches  Gebiet  er- 
reicht), Böhmen,  Polen  (Krakau,  Brnmberg)  und  Knriand,  ihr 
nördlichster  Fundort,  der  mir  bekannt  geworden,  ist  Eokenbusen 
an  der  Düna,  von  C.  Gerstfeldt  mit  der  Verwahrung  „an- 
geblich" angeführt.  Wie  weil  hier  eine  zusammenhängende  Ver- 
breitung oder  nur  vorgeschobene,  mehr  oder  weniger  .isoltTte, 
vielleicht  durch  menschliche  Einschleppung  bedingte  Vorposten 
anzunehmen  sind,  ist  doppelt  schwierig  zu  unterscheiden  in  einem 
Lande,  das  nur  an  einzelnen  Stellen  günstige  Plätze  für  grössere 
Landschnecken  bietet.  In  diesem  Gr^nzgfirtel,  von  Frianl  bis 
Kurland ,  kommt  sie  mit  nemorali»  oder  horteneii  oder  beiden 
zoHammen  vor ,  doch  in  vielen  Gegenden  schon  überwiegend 
oder  auch  allein,  so  in  Unterö  st  erreich  und  im  mittlern  Böhmen. 
Unbestritten  die  einzige  ist  sie  wahrscheinlich  schon  in  Dalma- 
lien,  dann  im  grdseten  Theil  Bosniens,  in  Serbien,  Balgarien, 
Siebenbürgen,  Kleinrnssland,  der  Krim  und  erstreckt  sich  von 
da  bis  an  den  Nordabhang  des  Kaukasus ,  wo  sie  mit  H, 
alrohbiala    zusammentrifft,    die   den    ganzen    Kaukasus,    einen 
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Theil  Armeniens  and  den  Sudrand  des  kaspischen  Meeres 
inne  hat. 

Helix^  silvatica  wurde  schon  als  westliches  Gegenstuck 
der  Austriaca  aafgefasst,  da  sie  im  westlichen  Alpengebiet,  wie 
diese  im  ostlichen  sich  zu  nemoralis  und  hortensis  gesellt,  b«»- 
ziehungsweise  zwischen  beide  eindrängt,  während  ein  verhält- 
nissmässig  breites  Zwischengebiet,  die  östliche  Hälfte  der  Schweiz 
und  Tirol,  beide  trennt.  Helix  sihalica  besitzt  aber  ein  weit 
geringeres  Areal  und  ist  nirgends  in  der  Fläche,  sondern  Dar 
durch  ihr  Vorkommen  auf  grösseren  Höhen  von  hortensis  und 
nemoralis  abgegränzt.  Sie  bewohnt  den  französischen  and 
schweizerischen  Jura,  die  französischen,  Savoier-,  Walliser-  and 
Bemer-Alpen.  Nach  Osten  zu  kennen  wir  sie  bis  Unterwaiden, 
wo  sie  Bourguignat  noch  bei  Selisberg  an  dem  scharfen  Eck 
des  Vierwaldstättersees  fand,  nach  Norden  bis  Schaff  hausen  und 
Basel  (mit  dem  oben  genannten  isolirten  Vorposten  bei  Carls- 
ruhe)  nach  Süden  dringt  sie  nur  wenig  in  die  Thäler  Piemonts 
ein,  bewohnt  aber  in  den  französischen  Alpen  das  ganze  Fluss- 
gebiet  der  Is^re.  Im  Norden  überschreitet  sie  die  Dachrinne 
des  Jura,  die  Saone,  nur  an  wenigen  und  wie  es  scheint  ganz 
isolirten  Stellen,  so  bei  Paques  unweit  Dijon  und  bei  Rallj 
nordwestlich  von  Ghalon-sur-Saone,  wo  der  Canal  du  centre  das 
sudliche  Ende  der  Cote  d'or  durchschneidet  (Barbi^  und 
Grognot);  entschiedener  im  Süden  die  Rhone,  indem  sie  auch 
in  den  Sevennen  zu  Hause  ist  und  selbst  in  den  östlichen  Py- 
renäen vorkommen  soll.  Dagegen  beruht  ihr  angebliches  Vor- 
kommen in  Marokko  ohne  Zweifel  auf  falscher  Bestimmung. 
Im  Ganzen  ist  sie  somit  eine  entschiedene  Bergschnecke,  daher 
Hartmann  den  Namen  montana  vorzog. 

Dem  angegebenen  Vorkommen  nach  dürfen  wir  alle  vier 
als  in  der  Gegenwart  gut  getrennte  Arten  betrachten,  deren 
jede  ihr  eigenes  Maass  der  Verbreitung  hat  und  beim  Zusammen- 
treffen mit  einer  andern  ihre  Eigenthümlichkeiten  beibehält 
Pfeiffer  u.  A.  haben  einst  nemoralis  und  hortensis^  Ferussae 
silvatica  und  Austriaca,  Hartmann  gar  alle  vier  in  Eine  Art 
vereinigt  und  in  der  That  zeigen  sie  mehrfache  Beziehungen 
untereinander.  In  der  Gesammtf&rbung  stehen  nemoralis  and 
hortensis  als  meist  gelb,  zuweilen  roth,  den  weisslichen  oder  hell- 
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braaaen  silDotiea  and  Auilriaca  gegenüber;  in  der  Farbe  des 
Mundsanins  dagegen  bilden  die  schwarzlippige  nemorali$  und  die 
wei§slippige  horlensig  die  beiden  Extreme,  während  Auttriaca 
und  sihatica  in  der  blassröl blichen  FSrbung  desselben  überein- 
stimmen. In  Betreff  der  Bänder  entfernt  sich  Austriaca  von 
den  drei  andern  darch  die  Lage  des  nntereteo  Bandes  näher  der 
Mitte;  H.  nleatica  zeichnet  sich  durch  vorwiegende  Auflösung 
der  Bänder  in  Fleckenreihen  auf;  beide  zeigen  durch  ach  nittlich 
nicht  80  viel  Variation  in  den  Bändern  als  nemoralii  und  hör- 
teniU.  Was  die  Gestalt  der  ganzen  Schale  und  besonders  der 
Mündung  betrifft,  so  erscheint  hierin  Austriaca  gewisser massen 
als  Garrikatur  der  nemoralis  gegenüber  der  horlentit,  die  Mün- 
dung ist  noch  breiler,  auch  die  Streifung  noch  stärker;  jt/eoftcn 
hält  sich  in  der  Oeslalt  mehr  an  hortentis.  Wir  können  somit 
für  diese  vier  Arten  sehr  verschiedene  Oruppirungen  nnd  Rei- 
henfolgen, jede  durch  einzelne  Gründe  unterstützen,  oder,  wenn 
wir  wollen,  sie  von  einander  in  sehr  verschiedener  Weise  ab- 
leiten. Wie  sie  aber  in  der  Gegenwart  im  Ganzen  leicht  ans- 
einaoder  zu  hatten  sind,  so  scbeiaen  ihre  unterscheidenden  Cha- 
raktere auch  in  die  Vergangenheit  ziemlich  weit  zurück  zu  rei- 
chen:  H.  sihatica  hatte  lur  Zeit  der  Löss  ab  lagerang  eine  wei- 
tere Verbreitung  nach  Norden  als  gegenwärtig,  und  wir  finden 
schon  in  der  Miocän-Zeit  ionerhalb  Deutschland  zwei  Arten, 
welche  denen  der  Gegenwart  nahe  verwandt  sind  und  sich  ähn- 
lich von  einander  unterscheiden,  wie  horlensis  und  Auilriaca. 
nämlich  H.  stheilrina  Zieten  im  Mainzerbecken  nnd  die  soge- 
nannte H.  Turonentis  im  Wienerbecken,  welch  letztere  allerdings 
noch  einen  breiteren  Mundsaum  hat.  Jedenfalls  ergibt  sich  dar- 
aus, dasB  ansere  Artengmppe  schon  damals  in  Mitteleuropa  durch 
mehrere  verschiedene  Formen  repräsenlirt  war. 

Herr  P.  Magnus  leigte  die  künstlerisch  ausgeführte  Pho- 
tographie einer  interessanten  Ueberwallung  einer  Pappel  vor. 
Die  Photographie  ist  von  Herrn  Hof- Photographen  Seile  in 
Potsdam  angefertigt  worden  und  Vortragendem  durch  die  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Hofgärtners  Renter  zugegangen.  Die  Pappel 
(Poptj/ü*  canadensis)  befindet  sich  vor  dem  Casino  Seiner  König- 
lichen Hobelt  des  Prinzen  Karl  zu  Klein  -  Glienicke  bei  Pots- 
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dam  und  wurde  sie  vor  etwa  50  Jahren  als  junger  Wunel* 
schöasling  von  Seiner  Königlichen  Hoheit  in  Pflege  genommen. 
Nahe  dem  jangen  Stamme  war  ein  kurzer  starker  Pfahl  schief 
in  den  Boden  gerammt  worden.  Beim  schnellen  Dickenwachs- 
thume  des  Stammes  stiess  derselbe  auf  diesen  Buhief  gegen  ihn 
gerichteten  Pfahl  auf.  Mit  dem  weiteren  Dickenwachsthnme 
wurde  der  Pfahl  von  dieser  Stelle  aus  durch  den  Pappelstamro 
überwallt,  sodass  die  Ueberwallang  das  obere  Ende  des  Pfahles 
vollkommen  einschlieest  und  denselben  kapnzenformig  schief 
nach  unten  überzieht.  Der  Pfahl  liegt  daher  nar  ein  kurxes 
Ende  zwischen  dem  Boden  und  der  ihn  von  oben  überziehen- 
den Ueberwallung  frei  zu  Tage,  nnd  sieht  man  recht  anschau- 
lich,  wie  er  allmählig  in  den  Stamm  hin  eingenommen  wird. 

Ferner  berichtete  Herr  Magnus  über  die  Einwanderung 
zweier  Rastpilze.  In  den  Actes  de  la  Societe  Linneenne  de 
Bordeaux  t.  XXIX  2«  livr.  1873  beneblet  Herr  Durien  de 
Maisonneuve  über  die  Einwanderung  der  aus  Chile  stammen- 
den Puceinia  Mahaeearum  Moni.  Bertero  hatte  dieselbe  in 
Chile  auf  der  dort  angepflanzten  AUhaea  officinalis  gesam- 
melt und  Montagne  dieselbe  beschrieben  in  Fl.  cbil.  VHI  p.  43 
und  abgebildet  in  Corda  Iconea  Fnngorum  VI  p.  4  t.  I  f.  12. 
Zuerst  wurde  sie  Mitte  April  1873  von  einer  Dame  auf  einem 
Hügel  der  Localität  „Crus"  unweit  der  Domaine  Gaulac  auf 
Malta  HIcesIris  bemerkt,  wo  diese  letztere  in  Gesellschaft  vieler 
niedriger  Pflanzen  wächst,  worunter  such  das  seltene  Trifolium 
svffocaltim,  dessen  einziger  Standort  in  der  Gegend  dieser  ist. 
Dnrieu  hatte  ihn  wegen  dieses  TrifoJium's  oftmals  nnd  zum  letzten 
Male  1871  besucht,  woher  er  mit  grosser  Sicherheit  behaupten 
kann,  daas  die  so  auffallende  Puceinia  1871  noch  nicht  dort  war. 
Obgleich  Durieu  nach  Mittheilung  dieses  Fundes  jeden  Tag  sehr 
eifrig  die  Maka  wlreslris  im  botanischen  Garten  von  Bordeaux  ab- 
suchte, sn  fand  er  doch  erst  Anfang  August  dort  die  ersten  Spu- 
ren des  Pilzes.  Mit  einer  wunderbaren  Schnelligkeit  verbreitete  er 
sich  darauf  über  sämmtlicbe  Stöcke  des  Gartens,  sowie  über  die 
Umgegend  Bordeaux's,  worüber  Herrn  Durieu  von  allen  Seiten 
Nachrichten  zugingen.  Ueberall  wurden  die  einzelnen  Stöcke  sehr 
schnell  von  dem  Pilze  befallen,  und  verbreitete  er  sich  stets  rasch 
auf  alle  Pflanzen  der  Malva  tihestrit,  die  sein  Angriff  sehr  beschlt- 
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digte.  Auch  AUhata  roiea,  Maha  nicaettuis,  M.  arborea,  M, 
rotandifolia,  Lavalera  Olbia,  L.  mauritaniea  befiel  die  Puceinia, 
und  trat  sie  nSchst  Malea  ühestrii  &m  reicblichBtea  uaf  Althaea 
rotea  auf,  wSbrend  sie  sich  auf  Laealera  Olbia  und  L  maori- 
lanica  nur  in  wenigen  einzelnen  Häafcben  zeigte.  Auf  Atthaea 
ofßcinalii  bemerkte  sie  Dnrien  troti  eifrigen  Sncbena  eicht. 
Alle  die  genannten  Ffianzen  gebBren  zur  Tribus  der  Malveen, 
wShrend  sieb  die  Sideen  und  Hibisceen  vollkommen  intact 
zeigten.  Aach  in  andern  Tboilen  Frankreiche  bat  sich  bereits 
der  Pill  gezeigt  So  wurde  er  von  Plancbon  bei  Montpellier 
beobachtet. 

Noch  bevor  der  Vortragende  diese  eben  kurz  recapitulirte 
intereBsanie  Mittheilnng  Duriea's  durch  die  Oeffilligkeit  des 
Herrn  Prof.  Braun  kennen  gelernt  hatte,  hatte  er  schon  den- 
selben Pilz  aus  England  von  Herrn  Charles  B.  Plowrigbt 
zugesandt  erhalten.  In  England  ist  er  toerst  im  Juni  und  Juli 
1873  bei  Salisbury  von  H'rrn  J.  Hussey,  bei  Ghichester  von 
Dr.Paxton  und  bei  Exeter  von  Herrn  E.Parfilt  auf  ^^Aaea 
ro»ea  und  Malta  sileestris  bemerkt  worden  (cf.  Grevillea  No.  15 
p.  47).  Herr  Charles  B.  Plowright  hat  ihn  bei  Lynn  in 
Norfolk  auf  Kalva  $iheslri$  im  November  1873  gefunden,  nnd 
Vortragendem  die  der  Gesellschaft  xor  Ansicht  herumgereichten 
Exemplare  freundlichst  zugesandt.  Dieses  gleichzeitige  Auftreten 
in  England  legt  es  noch  nfiher,  dass  die  Puceinia  auf  irgend 
einer  Irisch  eingeführten  amerikanischen  Mahaeee  herüber^kom- 
men  ist  und  sich  von  dieser  aus  schnell  auf  einheimische  Arten 
verbreitet  hat. 

Die  schnelle  Verbreitung  der  Puceinia  erkifirt  sich  ans  ihrer 
Leben Rgeschichte.  Nach  dem  Baue  und  Auftreten  der  Pucctnia- 
Uger  nnd  dem  Baue  ihrer  Sporen  gehört  sie  zu  der  Section  der 
Gattung  Puceinia,  deren  Arten  nur  Tel eutosporen läge r  bilden 
nnd  deren  Sporen  auf  der  Unterlage  haften  bleiben  nnd  un- 
mittelbar, nachdem  sie  ausgewachsen  sind,  hei  hinreichender 
Fencbtigkeit  auf  ihrer  Nahrpflanze  anskeimen  (Sect.  Leptopucciaia 
Schroeter);  jedes  der  von  den  Promjcelien  abgeschnürten  Spo- 
ridien  treibt  einen  Keimachlanch ,  der  durch  eine  Spaltöffnung 
in  die  Wlrtbapfianze  wieder  eindringt,  dort  in  deren  Gewebe  zu 
einem  Hyceliaro  auawSchst,   das  nach   kurzer  Zeit   wieder  ein 
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Teleutosporenlager  bildet,  dessen  Sporen  wiederum  sogleich  an- 
zählif;e  Sporidien  prodaciren.  In  diese  Sectinn  gehört  anch  die 
Puccinia  Caryophgllaeeanim  Wallr. ,  die  jedeg  Jahr  im  hiesigen 
bnlaniscben  Garten  epidemisch  auf  Dianlhus  barbatut  anftritl 
und  deren  Entwickelang  uns  TblasDe  und  De  Bary  durch 
ihre  genauen  Untersuchungen  kennen  lehrten.  —  Bei  der  schnel- 
len Aasbreitung  der  Puccinia  Maltacearum  werden  wir  wohl 
bald  ihren  Einzug  in  Deutschland  zu  re^striren  haben. 

Ein  anderer  Filz,  der  erst  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland 
bemerkt  worden  ist,  ist  Cronartium  Ribicola  H.  A.  Dietr.  (Cron, 
Ribii  Oerst,;  Croa.  ribicolum  Fischer).  Bereits  in  der  Hed- 
wigia  1373  No.  4  p.  52  gab  Vortragender  Mittheilung  über 
dessen  Auftreten  in  Dealschland,  und  sprach  dort  die  Verma- 
ihung  aus.  dasa  er  aus  Amerika  hierher  verschleppt  sein  mSchte, 
eine  Vermuthung,  die  auch  späler  De  Bary  kund  gab  in  der 
Botanischen  Zeitung  1873  No.  27  Sp.  431.  Unterdessen  hat 
Vortragender  gefunden,  dase  dieses  Cronartium  bereits  vor  17 
Jahren  aus  den  Ostseeprovinzen  von  H.  A.  Dietrich  angege- 
ben worden  ist,  in  dessen  Schrift  „Blicke  in  die  Kryptogamen- 
well  der  Osiseeprovinzen"  aus  dem  Arohiv  für  die  Naturkunde 
Liv-,  Esih-  und  Kurlands,  S.Serie  Bd.  !  Dorpat  1856  p.  287. 
Dietrich  nennt  ihn  Cronartium  Ribicola  und  giebt  an,  dass  er 
dort  nicht  selten  an  den  Blüctcra  des  Ribis  nigrum,  R.  rubrum 
und  R.  palmalum  (i.  e.  aureum  Pursh)  in  Gärten  auftrete.  Je- 
denfalls hat  er  sich  erst  in  jüngster  Zeit  in  Deutschland  ver- 
breitet, wo  er  bis  1872,  trotzdem  die  von  ihm  befallenen  Str£a- 
cher  ein  schon  von  Weilern  sehr  aufTallendes  Ansehen  haben, 
von  Niemanden  beobachtet  worden  war,  während  er  1872  zu- 
gleich an  zwei  Orten  (Stralsund  und  Kiel)  und,  wie  es  scheint, 
auch  vonOersted  in  Dänemark  gefunden  wurde.  V ort r.  lernte  ihu 
in  diesem  Jahre  auch  vun  drei  Orten  aus  der  Umgegend  Berlins 
kennen.  Im  botanischen  Garten  za^chöneberg  halle  er  eiae  Gruppe 
von  Siräachern  des  Ribes  aareum  in  solcher  Weise  angegriffen,  daas 
fast  kein  Blalt  dieser  Sträuche  ohne  Pilz  war,  und  waren  am 
i'i,  October  bereits  viele  mit  dem  Cronarlium  reichlich  behaftete 
Blätter  abgefallen,  wahrend  die  intact  gebliebenen  SlrSucber 
noch  lauter  frische  Blätter  trugen  Von  dem  behafteten  Ribe» 
aureum  aus    hatte   sich    der  Pilc    auf  einen   daneben    stehenden 
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StrsDcb  von  Ribe$  nigrum  verbreitet,  den  er  ebenfalls  sehr  reich- 
lich befallen  hatte,  wenngleich  nicht  in  solchem  Maasse,  wie 
den  Ribei  aureum.  Ausserdem  fand  ihn  der  Vortragende  noch 
unter  einer  Sammlung  von  Pilzen  aus  dem  FriedrichBbaine,-bei 
Berlin,  die  ihm  Herr  Lehrer  F.  Sydow  freundlichst  mitgetheilt 
hatte.  Herr  Sydow  fand  ihn  Anfang  October  im  Friedricbs- 
bain  ebenfalls  auf  Hibei  aureum  und  theilte  ihm  derselbe  später 
mit,  dasB  er  ihn  auch  im  Berliner  zoologischen  Garten  während 
des  Septembers  reichlichst  auf  einem  Strauche  des  Btbei  aureum 
angetroffen  hatte.  , 

Hiernach  ist  es  dem  Vortragenden  noch  immer  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  Cronartium  auf  dem  Ribet  avreuta  aus 
Amerika  nach  Europa  eingewandert  ist,  and  kann  ihn  Diet- 
richs Angabe,  dass  es  auf  den  genannten  drei  AtAef-Arten  nur 
in  GSrten  auftrete,  darin  nur  bestätigen.  Hingegen  möchte  er 
nach  Deutschland  von  den  Ostseeprovinien  aus  gekommen  sein, 
worauf  wenigstens  sein  Auftreten  an  den  bedeutenderen  Hafen- 
plätzen der  Ostsee,  sowie  sein  wahrscheinliches  Vorkommen  in 
Dänemark  deuten. 

Sehr  interessant  ist  das  Auftreten  dieser  beiden  einwan- 
dernden RoBtpilze  noch  dadurch,  dass  es  deutlich  zeigt,  wie  auf 
einer  ausländischen  FSanze  hierher  kommende  Rostpilze  auf 
einheimische  Pflanzen  übergehen  und  dieselben  sogar  in  epide- 
mischer Weise  angreifen  können.  Und  umgekehrt  können  aul' 
i-inbeimiscben  Pflanzenarten  vegelirende  Rostpilze  auf  fremde 
eingeführte  Arten  übergehen.  So  ist  es  dem  Vortrageoden  für 
die  von  Woroiiiii  ausführlich  beschriebene  Puecinia  Helianihi 
Wor.  wahrscbeinlicb.  Dieselbe  stimmt  in  ihren  morphologischen 
Eigenschaften  ganz  genau  mit  der  einheimischen  Puecinia  Dis- 
co'idearum  Schlecbt.  überein,  die  bei  ans  auf  Artemisia,  Tana- 
celum  und  Chrysanthemum  Arien  auftritt.  Im  Südosten  tritt  sie 
höchst  wahrscbeinlicb  noch  auf  vielen  anderen  bei  (ins  nicht 
einheimischen  Cooipositen  auf,  worauf  einzelne  allerdings  noch 
näher  zu  controUirende  Angaben  hindeuten.  Puecinia  Heliunlhi 
Wor.  ist  daher  wahrscheinlich  auf  Helianihui  annuus  übergetre- 
tene Puecinia  Discoideanim  Schlecht 

Nachschrift.  In  der  soeben  erschienenen  December- 
Nummer  der  Uedwigia  I8T4  p.  138  veröffentlicht  Dr.  Schroe- 
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ter,  dass  er  die  Puccinia  Malyacearum  Moat.  vom  October  bis  in 
den  December  hinein  bei  Rastatt  reichlicb  verbreitet  anf  Matta 
$iheslrii  L.,  Maha  neglecia  und  Althaea  rotea  gefonden  h«be, 
aodasH  sie  bereits  schon  in  Deutschland  eingezogen  isL  Aocfa 
bei  Rastatt  zeigte  sie  sich  zaerst  auf  Maha  sihetlrit;  etwM 
später  trat  sie  auf  Malta  negiecta  auf  und  zuletzt  zeigte  sie  sieb 
auf  einjährigen  Pflanzen  der  Althaea  rosea.  Auf  Maha  (t/veXrü 
war  die  Puccinia  dort  zuletzt  so  verbreitet,  dass  sich  anf  der 
ganzen  Unigegend  Rastatts  kaum  ein  gesunder  Stock  fand. 

Herr  Gerstaecker  sprach  im  Anscbluse  ao  eine  der  Ge- 
sellschaft in  der  Juni-Silzung  d.  J.  von  Hrn.  Strave  gemachte 
Mittheilung  (vgl.  Siuuugsbericht  1873.  S.  61  ff.)  über  zwei'eigea- 
tbümliche,  au  Gastropacha  neuitria  nnd  Myrmeteon  formicarwu 
beobachtete  Modifikationen  von  Harnsäure-  Absonderaog 
bei  den  Insekten  und  erörterte  bei  dieser  Gelegenheit  in- 
gleich  einige  von  ihm  bei  der  Zucht  des  Ameisenlöwen 
beobachtete  En tw ick elungs- Vorgänge. 

Wübrend  das  lose  Süssere  Gespinnst  an  dem  Cocod  der 
Gailropaeha  neusiria  rein  weiss  erscheint,  bietet  das  dichtere, 
mehr  verfilzte  innere  einen  Anblick  dar,  als  wäre  es  mit  Schwe- 
fi'lblüthc  imprügnirt,  indem  es  entweder  mehr  gleichmäsaig  gelb 
gi'piidurt  oder  mit  deutlich  abgegrenzten  Flecken  von  gleiciher 
Färbung  gesprenkelt  erscheint.  Zerrcisst  man  dieses  innere  Oe- 
spinnst,  sei  es  vor,  sei  es  nach  dem  AuBschläpfen  des  Spinners, 
so  stäubt  es,  wie  wenn  Lycopodium-Samen  in  die  Laft  verfliegt. 
Diese  bereits  den  ülteren  Beobachtern  bekannte  Tbatsache  wurde 
von  Roescl  (Insektenbelustigung  Bd.  I.  Der  Nachtfalter  2.ClaBse, 
S.  44)  als  auf  der  Anwesenheit  von  „vielem  kalkichten  weis- 
und  gelben  Staub"  beruhend  gedeutet  und  der  Ursprung  des 
letzteren  ^ciner  weichen,  klebrigen  Materie"  zugeschrieben,  „mit 
welcher  die  Raupe  ihr  Gewebe  überkleistert".  Beobachtet  man 
nun  die  mit  der  Anfertigung  ihres  Cocons  beschäftigte  Raupe 
dt-r  Gailropaeha  neuttria,  ao  ergieht  sieb,  dass  das  innere  Oe- 
spinnst  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  gleich  der  iossereD 
Florett-Seide  rein  weiss  ist  und  dass  die  gelbe  Bepuderung  des- 
selben erst  gegen  das  Ende  seiner  Vollendung  eintritt.  Die 
analouiisch«   Untersuchung   einer   Raupe,    welche   einem   noch 
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weissen  Cocon  enrnommeo  wird,  ergiebt,  d&as  die  Vua  Mal- 
pighi  derselben  nuch  in  gleiclier  Weise  »on  gelb  gefärbtem  Harn 
strotzen,  wie  dies  bei  einer,  welche  das  Spinngeschäft  überhaupt 
noch  nicht  begonnen,  aber  ihre  i^olle  Grosse  erreicht  hat,  der 
Fall  ist.  Dagegen  zeigen  sich  die  Vasa  Malpighi  bei  einer  in 
dem  bereits  gelb  be puderten  Cocoa  eingescbiossenen  Raupe 
ilires  Harnes  vollständig  entleert.  Betrachtet  man  nun  den  ans 
einem  solchen  gelb  getSnchteD  Cocou  faerausgeklopCtcn  Staub 
unter  dem  Mikroskop,  so  erweist  er  sieb  durch  die  darin  be- 
findlichen harnsauren  Crystalle  als  identisch  mit  dem  durch  Zer- 
schneiden der  Vasa  Malpighi  entleerten  Inhalt  der  letzteren, 
nachdem  derselbe  auf  dem  Objektträger  eingetrocknet  ist.  Auch 
ergiebt  die  mit  dem  Einen  wie  dem  Anderen  angestellte  chemi- 
sche Probe  dieselben,  auf  HarnsSure  hinweisenden  Resultate: 
Auflösung  in  verdünnter  Salpetersäure  unter  starker  Blasen- 
bildung, meunigrothe  Färbung  der  Lösung  beim  Abdampfen  über 
der  Flamme  und  Murexid-Bildung  beim  Betupfen  des  Sedimentes 
mit  Ammoniak.  £s  wird  mithin  die  Harnsäure,  welche  die  mei- 
sten Raupen  vor  ihrem  Einspinnen,  resp.  ihrer  Verpuppung  an 
die  Faeces  gebunden  absondern ,  ron  Seiten  der  Gaitropacha 
neuttria  unveroiischt  in  ihren  Cocon  entleert  und  trocknet  bald 
darauf  zu  dem  beim  Zerreissen  desselben  aufSiegenden  „kalkich- 
ten  Staube"  Roesel's  ein. 

Bei  der  Züchtung  des  Myrmehon  formiearitis  aus  den  be- 
kannten kugelrunden  Cocons,  welche  Seitens  des  ^Ameisenlöwen" 
mittels  des  in  seinem  Mastdärme  befindlichen  Spinnap parates  an- 
gefertigt und  an  ilirer  Aussenseite  mit  eingewebten  Sandkörn- 
chen bekleidet  werden,  finden  sich  in  dem  Behälter,  in  welchem 
die  Imagines  ausschlüpfen,  auf  dem  Sande  liegend  eigenthüm- 
liehe  hellrothe  Körper  von  4} — 5^  mill.  Länge  und  in  der  Form 
am  besten  mit  einer  kleinen,  etwas  gekrümmten  Wurst  ver- 
gleichbar vor,  weluhe  bereits  Reanmur  und  Roesel  bekannt 
waren,  von  Letzterem  auch  sehr  naturgetreu  (Insektenbelusti- 
gung  in.  Taf.  20,  fig.  28  und  29)  abgebildet  und  (ebenda  Ul, 
S.  123  f.)  als  die  Eier  des  von  ihm  als  „Land-Libelle"  bezeich- 
neten Insektes  in  Anspruch  genommen  worden  sind.  Eine  nä- 
here Beobachtung  ergiebt  nun,  dass  jedes  ans  dem  Cocon  ber- 
vorgebende  Individuum  alsbald  je  einen  solchen  Körper  aus  der 
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Spitze  seines  Hinterleibes  hervortreten  lässt,  so  wie  dass  der- 
artige ^Eier^  von  Männchen  und  Weibchen  in  gleicher  Weise 
abgelegt  werden.  Brauer,  welcher  dieselben  Körper  in  den 
Cocons  sowohl  der  Acanthaciisis  occitanica  wie  des  MtfrmeUam 
formicarius  auffand,  wurde  durch  dieselben  an  Ichneamoniden- 
Cocons,  auf  deren  Entwickelnng  er  aber  stets  vergeblich  war- 
tete, erinnert  (Verhandl.  d.  zoolog.  botan.  Vereins  1855,  S.  781), 
weist  dagegen  ihre  Deutung  als  Ausscheidungen  ans  dem  Kör- 
per ausdrucklich  zurück.  Er  hat  dabei  jedoch  eine  karse  An- 
gabe V.  Siebold 's  (Vergl.  Anatom,  d.  wirbellosen  Thiere  S.625) 
übersehen,  wonach  sich  in  dem  Verdanungskanal  der  Larve  von 
Myrmeleon  rosa  gefärbter  Harn  ansammeln  soll,  welchen  «das 
vollkommene  Insekt  als  festes  Concrement  von  länglich  eiförmi- 
ger Gestalt  auswirft^.  Kann  diese  Auffassung  v.  Siebold'a 
der  Hauptsache  nach  als  correkt  und  in  so  fern  als  der  Natnr 
jener  Körper  entsprechend  angesehen  werden ,  als  dieselben  we- 
nigstens zum  Theil  Harnsäure  enthalten,  so  erweisen  sie  sich 
bei  näherer  Untersuchung  doch  keineswegs  als  ausschliesslich 
aus  solcher  bestehend,  sondern  als  nebenbei  noch  andere  Be- 
standtheile  in  sich  vereinigend.  Schon  bei  äusserlicher  Betrach- 
tung gewahrt  man  an  ihnen,  dass  ihre  beiden  Enden  von  an- 
gleicher  Form  und  Beschaffenheit  sind :  das  obere  ist  breiter  and 
wie  an  einer  Wurst  stumpf  und  regelmässig  abgerundet,  auch 
gleich  dem  grössten  Theil  der  Oberfläche  des  ganzen  Körpers 
geglättet  und  glänzend;  dus  dünnere  untere  dagegen  nicht  nur 
lichter  rosafarben,  sondern  auch  von  mattem,  erdigem  Ansebn, 
überdies  von  der  Form  eines  aufgesetzten,  unregelmässigen  Propfs 
oder  wie  wenn  aus  dem  Schlauch  ein  Theil  seines  Inhaltes  durch 
Druck  hervorgetreten  und  nachträglich  an  demselben  angetrock- 
net wäre.  Legt  man  nun  einen  solchen  Körper  auf  einige  Zeit 
in  warmes  Wasser,  so  gelingt  es  leicht,  von  dem  unteren  erdi- 
gen Ende  eine  zarte  Membran  abzulösen ,  während  eine  Unter- 
suchung der  übrigen  glatten  und  glänzenden  Oberfläche  den 
Mangel  eines  solchen  Ueberzuges  erkennen  lässt.  So  schwer 
es  hält,  nach  vorhergehender  einfacher  Maccration  des  Körpers 
in  Wasser,  den  zarthäutigen  Ueberzug  des  Fropfes  wegen  seiner 
innigen  Verbindung  mit  den  festen  Bestandtheilen  des  letzteren 
in  continuo  abzupräpariren  und  in  dieser  Form  zur  Anschanang 
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zu  bringen,  bo  leicht  Iftest  sich  dies  darcb  AoirendaDg  ehenu* 
scher  Beagentiea  bewirken.  Es  ist  d&za  nor  nStliig,  du  TOn 
der  Membran  nmhailte  untere  Ende  des  Körpers  an  deijenigea 
SteUe,  wo  die  Oberfl&che  des  letzteren  glatt  sa  werden  beginnt, 
mittels  der  Prfiparimadel  abcntrennen,  es  nnter  Wuser  auf  den 
Objekttrfiger  za  bringen  und  die  Einwirkung  eines  hinzngeseti- 
ten  Tropfens  von  Salpetersäure  anf  dasselbe  nnter  dem  Mikro- 
skop zu  beobachten.  Man  hat  sodann  das  interessante  Schau- 
spiel, dasB  die  SalpetersSore  die  Testen  Bestandtheile  des  Propfes 
sofort  angreift  [und  sie  anter  starker  Blasenbildung  in  immer 
weiterem  Umfange  auflöst,  bis  die  zurückbleibende  Membran 
gani  von  ihnen  befreit  ist.  Erst  gans  zuletzt,  nachdem  sie  län- 
gere Zeit  Widerstand  geleistet  hat,  wird  ancfa  sie  von  der  Sfinre 
angegriffen  und  qnült  durch  dieselbe  auf.  Sowohl  nach  diesem 
seinem  chemischen  Verbalten,  wie  nach  seiner  mikroskopischen 
Struktur  und  (brSunlicben)  Ffirbang  erweist  sich  dieser  Haut- 
Sbenug  als  eine  Cbitiamembran;  die  von  ihm  eingehüllten  fe- 
sten BesUndtbeile  stellen  sich  aber,  da  sie  in  Salpetersfiore  lös- 
lich sind  und  nach  dem  Abdampfen  und  dem  Zusatz  von  Am- 
moniak Murexid  liefern,  als  Harnsäure  dar.  —  Wesentlich  ab* 
weichend  von  dem  Verhallen  dieses  unteren  Endes  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  bei  weitem  grössten  übrigen  Theiles  jener 
von  dem  ausschlüpfenden  Insekt  ausgewoffenen  Körper.  Ad 
diesem  ISsst  sich,  gleichfalls  nach  Maceration  in  Wasser,  durch 
den  Druck  mit  der  Lanzettnadel  die  glatte  und  glänzende  graa- 
röthliche  Oberfliche  nicht  als  zarte  Membran,  sondern  als  Ter- 
bSttnissmfissig  dicke  und  brüchige  Schale  von  einem  innen  lie- 
genden, ganz  heterogenen  Kern  in  grossen  Stucken  absprengen. 
Während  dieser  Kern  von  schwarzbrauner  Färbung  ist  nnd  sich 
in  strukturlose,  dünne,  hautähnliche  Fetzen  serlbeilen  Ifisst,  welche 
sich  gegen  Salpetersfinre  als  indifferent  erweisen,  stellt  sich  die 
abgesprengte  helle  Schale,  welcher  höchstens  nach  innen  stellen- 
weise ein  dünner  schwärzlicher  Ueberzug  anhaftet,  auch  ihrer- 
seits ate  Harnsfiure  dar. 

Lassen  demnach  die  erwähnten  wurstformigen  Körper  eine 
Zosammensetsang  ans  drei  verschiedenen  Beslandtheilen :  einem 
schwärzlichen,  Stmktarlosen  Kern,  einer  Schale  nnd  einem  sich 
dieser  nach  hinten  anscbliesaenden  Propf  aus  Harnsäure,  endlich 
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ans  einer  aaf  das  hintere  Ende  beschränklen  Cbitinhülie  erlcen- 
nen,  so  fragt  es  sieb:  aus  welchen  Organ isationsverbäl missen 
des  hier  in  Rede  steheaden  Insektes  lässt  sich  eine  solche  Ver- 
einigung jener  heterogenen  StoRe  erklären?  Da  die  Larve  von 
Myrmeieon  einen  gegen  den  Hinterdarm  blind  endigenden,  d.  h. 
dnrcb  eine  Membran  abgeschlossenen  Magen  besilzl,  mithin,  wie 
bereits  R^anmnr  und  Roesel  wussten,  nicht  defäciren  kann, 
da  sie  ferner  bei  fehlender  MundöfTnung  nicht,  gleich  den  Bie- 
nen- und  Wespenlarven,  mit  der  Verwandlung  in  die  Puppe  die 
in  ihrem  Magen  angesaninielien ,  dunkelbraunen,  flüssigen  Nab- 
rungs-Residuen  durch  Erbrechen  zu  entleeren  im  Stande  ist,  so 
müssen  letztere  der  Puppe  verbleiben  und  können  erst  bei  der 
mit  der  Imago-Entwickelung  verbundenen  Ilfiatang  des  Darmes, 
durch  welche  der  Magen  gegen  das  Intestinum  hin  permeabel 
wird,  forlgeschaffl  werden.  Anf  diese  während  der  Puppenruhe 
erhärteten,  aber  aus  dem  Larvenstadium  herstammenden  Resi- 
duen muss  der  schwarzbraone,  in  Salpetersäure  nicht  lösliche 
Kern  jener  Körper  zurückgeführt  werden.  Dass  derselbe  rings- 
herum von  einer  aus  Harn  bestehenden  Schale  eingehüllt  ist, 
erklärt  sieb  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  die  im  Fettkörper 
der  nicht  defäcirenden  Larren  in  grosser  Menge  deponirte  Harn- 
säure nach  den  Beobachtungen  Fabre's  während  der  Puppen- 
ruhe dem  Corpus  adiposum  mittels  Resorption  durch  die  Magen- 
wandungen wieder  entzogen  wird  und  sich  daher  vor  dem  Aus- 
schlüpfen der  Imago  im  Inneren  des  Magens  vorfindet.  Bnd-, 
licL,  was  die  den  hinteren  Harnpfropf  umhüllende  Chitinhaut 
betrifft,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  die  bei 
der  Darmhäutung  der  Imago  abgestossene  innere  Scheidewand 
des  Tractus  intestinalis  repräsentirt,  schon  deshalb  nicht,  weil 
sie  nur  dem  hinteren  Ende  des  Co n creme n tes ,  welches  dem 
Fundus  des  Laivenmagens  entspricht,  zukommt.  Uebrigens  trägt 
das  ganze  Concrement  die  längliche,  gekrümmte  Form  des  ffyr- 
mefeon-Magens  auch  noch  deutlich  zor  Schau. 

Die  mit  der  Metamorphose  des  Ameisenlöwen  ver- 
knüpften Vorgänge  einer  nochmaligen  und  spezielleren  Beob- 
achtung zu  unterziehen,  wurde  der  Vortragende  ebensowohl  durch 
die  auffallende  Formditfercnz  zwischen  Imago  und  Larve  wie 
darch  den    nicht  minder    bemerkenswerthen  Unterschied 
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in  der  Körperl&nge  zwischen  Imago  und  Poppe  vctmi- 
lasBt.  War  die  vSUig  verfinderte  Form,  in  welcher  ancfi  bei 
MgnieUon  die  Puppe  ans  der  Larve  heirnrgebt,  durch  die  claui- 
schen  UDtersuchaDgen  WeismaDa's  dem  Veretfindniss  eröffnet 
—  ror  dem  Nachweis  der  im  Larrea-Organismus  eintretenden 
Histoljse  war  sie  hier  fast  noch  weniger  als  bei  der  Lepidopteren' 
und  Dipteren -Pappe  crkifirlicb  — ,  so  blieb  doch  noch  ea  ermit- 
teJD,  wie  sich  ana  der  kursleibigen  Jf^maebon- Poppe  ein  fast 
doppelt  so  langes  Insekt  hervorbüden  könne.  Die  Beobachtung 
der  Imago-Entwickelung  ergab  dem  Vortragenden  innichst  einige 
von  Roesel  nicht  spezieller  erörterte  Eintelnheiten,  welche  die 
TbStigkeit  der  Pappe  während  ihres  Herrorgebens  ans  dem 
Cocon  betreffen.  An  dieser  Puppe  fXUt  im  Gegensatz  zu  ihrer 
sonst  sehr  larten,  durchscheinenden,  alle  einzelüen  Theile  (FSfa- 
ler,  Beine,  Flügel)  umhüllenden  Körperhaut  die  verhfiltnissrafissig 
starke  und  schon  durch  die  rotbbranne  FSrhung  angedeutete 
Chitinisirnng  der  Mandibeln  anf.  WShrend  diese  Organe  bei 
der  Imago  schmal,  am  Innenrande  ausgeschweift  und  nur  sehr 
schwach  eingekerbt  sind,  erscheinen  sie  bei  der  Puppe  sehr  viel 
krfiftiger  entwickelt,  breit  dreieckig,  mit  fast  gerader  und  stark 
sSgeartig  gezähnter  Schneide  versehen;  von  den  acht  bis  nenn 
Innenrandezähnen  sind  besonders  die  fünf  letzten  sehr  viel 
grösser  und  schärfer  eingeschnitten ,  der  Spitzenzahn  von  allen 
am  stärksten  entwickelt.  Die  Pappe  gebraucht  diese  Mandibein, 
ans  welchen  sich  diejenigen  der  Imago  wie  aus  einer  Scheide 
heraoeciehen ,  am  aus  ihrem  Cocon  einen  kreisrunden  Deckel, 
welchen  sie  beim  Aueechlüpfen  abstösst,  herauszuschneiden.  Sich 
sodann  bis  zum  Beginn  des  Hinterleibes  ans  der  Oeffnung  her- 
vorwindend, sprengt  sie  ihre  Rückenhant  von  der  Stirn  an  bis 
zam  hinteren  Ende  des  Melanotum  und  es  verläset  die  Imago 
die  Nfmphenhant  mit  einem  Abdomen,  dessen  Länge  im  Mo- 
ment des  Ausschlüpfena  diejenige  des  Puppen-Hinterleibes  kaum 
merklich  übertrifft,  welches  dagegen  die  starke  BinkrSmmang 
des  letzteren  schon  aufgegeben  und  mit  einer  Oeradestreckung 
vertauscht  baL  Bei  der  Puppe  sind  VorderkSrper  (Kopf  plus 
Thorax)  und  Hinterleib  gleich  lang,  nämlich  jeder  durchschnitt- 
lich 7—7}  mill.  messend;  bei  der  Imago  dagegen  erreicht  der 
Hinterleib  allm&hlich  die  Uüige  von  21  mill,  während  der  Vor 
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derkörper  genau  die  PappendimenBioneD  desselben  beibehXlt 
Dieses  L&ngswachithum  des  Hinterleib&s  beginnt  nun  BchoD 
wfbread  der  Zeit,  wo  die  Imago  sich  einen  ihr  lur  Ausbildang 
piMSend  erscheinenden  Oegenst&nd,  e.  B.  einen  Hftlm  oder  Zweig, 
an  welchen  sie  sieh  anklammert,  aafsacht;  denn  schon,  wean 
sie  nach  einigen  Minuten  zur  Ruhe  gelangt  ist,  misst  derselbe 
14  mill.  in  der  Länge.  Im  Verlauf  von  zehn  ferneren  Minuten 
ist  er  auf  16^  mill.  Linge  gewachsen  tud  nach  ein  nnd  zwanzig 
Minuten  iht  er  seine  gante  Ausdehnung  von  21  mill.  erreicht. 
(Das  Wachsthum  der  VorderflQgel  erfolgte  dabei  in  folgender 
Progression:  beim  Auskriechen  massea  sie  6,  nach  fünf  Minuten 
15,  nach  achtzehn  Minuten  27,  nach  ein  and  zwanzig  Minuten 
39  mill.  in  der  Lfinge.)  Da  bei  den  äbrigen  metabolen  Insekten 
der  Hinterleib  bereits  in  der  Poppe  seine  volle  LSnge,  nicht 
selten  sogar  eine  grössere  Streckung  als  bei  der  Imago  erken- 
nen Ifisst,  so  war  ia  dem  vorliegenden  Fall  festzustellen,  uif 
welchem  Vorgang  das  Lfiogswachethum  dieses  Eörpertheiles 
beruhe.  Als  zunächstüegend  war  zu  vermuifaen,  dass  seine  Kürze 
in  Verbindung  mit  der  Einkrümmung  bei  der  Puppe  durch  Ein- 
schachlelung  der  einzelnen  Segmente  in  einander,  d.  h.  jedes 
folgenden  in  dem  vorhergehenden  hervorgerufen  sei  und  dass  es 
nar  einer  Hervorstülpung  bedürfe,  nm  die  fast  dreifache  Lffinge 
des  Imago  -  Abdomen  zu  Wege  zu  bringen.  Eine  vielfach  wie- 
derholte Beobachtong  dieses  Wachsthumg  unter  der  Lupe  hat 
jedoch  mit  voller  Sicherheit  ergeben,  dasa  die  spAtere  LSnge  der 
einzelnen  Segmente  in  der  Puppe  keineswegs  pr&formirt  sei, 
sondern  dass  eine  wirkliche  Orössenzonahme  in  ihren  einzelnen 
Theilen  stattfinde.  Konnte  hierüber  bei  aufmerksamer  und  an- 
haltender Betrachtang  eines  der  stirker  wachsenden  mittleren 
Segmente  (3.  bis  7.)  schon  kein  Zweifel  obwalten,  so  war  es 
dennoch  wfioschenswerth,  sich  durch  das  Verfolgen  irgend  eine« 
fixen  Punktes  vor  einer  etwaigen  Täuschung  sicher  zu  stellen. 
Einen  solchen  gaben  die  auf  der  seitlichen  Verbin dungshant  von 
Segment  3.  bis  7.  gelegenen  Stigmen,  welche  beim  ausgebildeten 
Insekt  eine  gleiche  Entfernung  vom  Vorder-  and  Hinterrande 
zeigen,  ab.  Bei  Orössenzunahme  der  Segmente  durch  Ansst&l- 
pang  bitten  diese  Stigmen  znent  an  der  Basis  jedes  einzelnen, 
ja  sogar  onter  dem  Endraad  des  vorhergenden  verborgen  liegen 
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ODd  &]lm£hlich  vorrncken  möesenj  es  liess  sich  jedoch  mn  fiiatit 
■Mgeachlüpftea ,  noch  mit  guu  kuizen  Hinterleibs  Segmenten 
versehenen  IndiTidnen  feststellen,  dus  sie  gleich  von  vornherein 
in  ihrer  Lftge  der  Mitte,  d.  h.  der  halben  Länge  der  einieinen 
Segmente  entsprachen.  Dieses  mithin  von  der  Mitte  der  Seg- 
mente ausgehende  and  nach  vorn  and  hinten  gleicfamfissig  vor- 
sehreitende  Wachsthum  betrifit  übrigens  nicht  alle  Theile  des 
Hinterleibes  in  übereinstimmender  Proportion,  wie  dies  schon 
ans  einem  Vergleich  der  relativen  SegmentUoge  bei  der  Puppe 
nnd  der  Imago  leicht  zu  ersehen  ist.  Die  bei  dieser  anfTallend 
verlSngerten  Segmente  3.  bia  7.  sind  die  vorsogswüse  wachsen- 
den nnd  hier  mindeBtens  dreimal  so  lang  als  bei  der  Pappe; 
ein  sehr  viel  geringerer  Unterschied  letzterer  gegenfiber  macht 
sich  an  den  auch  bei  der  Imago  verkarsten  vordersten  and  hin- 
tersten Segmenten  bemerkbar.  Vergleicht  man  die  noch  im 
Wactastham  begriffenen  Segmente  3.  bis  7.  mit  den  entsprechen- 
den des  ausgebildeten  Insektes,  so  zeigt  eich  ein  Unterschied 
nur  in  dem  Maogel  des  Olanzei;  dagegen  ist  keine  aaf  Ein- 
faltung  der  Haot  bernhende  Unebenheit  nach  Art  der  im  Wacbs- 
tbom  befindlichen  InsektenflSgel  bemerkbar.  —  Die  Beobach- 
tung dieser  VorgSnge  entbehrt  in  so  fern  nicht  einiger  Mühe 
nnd  Hindernisse,  als  die  Imagines  des  Hynaeleon  formcttriu» 
selten  schon  am  6  oder  7  Uhr,  meist  erst  swischen  8  and  10 
Uhr  Abends  die  Puppe  verlassen  und  durch  die  Ann&heruug 
von  Licht  sehr  bennruhigt  werden.  Die  Mehrzahl  der  gezüch- 
teten Individuen  entwickelte  sich  zwischen  dem  25.  Juni  nnd 
dem  10.  Juli. 
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Sitzungs- Bericht 

Gesellschaft  naturforscheader  Freunde 

zu  Berlin 

vom  20.  Januar  1874. 


Director:  Herr  Splitgerfaer. 


Herr  Ebrenberg  tbeilte  mit,  daea  durcb  Zeitanganachricbtea 
der  Tod  unseres  Ebrenmitgliecles,  des  ProfesBor  Louis  Agas- 
sis ia  Cambridge  bekannt  geworden  sei.  Jetzt  erst  sei  als  Eh- 
ren gedichtoies  in  grossem  Folio-Format  eine  gedriickte  Anceige 
des  Vereins  der  nordamerikonischen  Deotscben  aus  New-York 
ihm  EDgesendet  worden,  welche  er  vorlegte.  Darob  die  eifrige 
ThStigkeit  and  die  ganze  Persönlichkeit  des  Verstorbenen  sei  in 
Nord-Amerika  die  Theilnahme  der  Privatpersonen  für  die  Na- 
turwissenschaften in  BO  hohem  Orade  geweift  worden,  wie  es 
in  keinem  anderen  Staate  and  Volke  bisher  stattgefunden.  Diese 
Theilnahme  habe  demselben  Mittel  xar  Disposition  gestellt,  durch 
deren  sweckmSssige  Verwendung  dem  zoologischen  Museum  cn 
Cambridge  der  Vorrang  über  alle  früheren  ihnlicben  geuchert 
an  sein  scheine. 

Herr  Yf.  O.  Focke  aus  Bremen  zeigte  eine  im  Malsstabe 
Ton  1 :  45000  auBgeführte  Karte  des  Bremischen  Gebietes  (mit 
AnsBchlnsB  der  Hafenstädte)  vor.  Diese  Karte  ist  nach  den  Hö- 
henlagen colorirt  und  als  Auszug  aas  den  ofBciellen  Nivelle- 
mentsanfnahmen  zu  betrachten.  Bremen  beBitct  nur  in  dem  Ha- 
fenst&dtdien  VegeBack  wirklichen  Dilovialbodea;  das  Gebiet,  über 
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welches  sich  die  Karle  erstreckt,  gehört  aofiacblieselich  den  Alln- 
viatbildangeD  an  und  hat,  abgegeben  von  einigeo  Dünen,  nur 
sehr  geringe  und  allnialige  Abstufungen  in  der  Höhenlage,  die 
indesB  bei  der  Niedrigkeit  des  ganzen  TerrainB  praktisch  von 
ungemeiner  Wichtigkeit  sind.  Der  niedrigste  Theil  des  Bremi- 
schen Gebiets  liegt  etwa  in  gleicher  Höbe  mit  dem  gewöhnlichen 
Fluthspiegul  der  Nordsee  und  beträchtlich  unter  der  täglichen 
Flulhhöbe  in  den  nächsten  Flüseen.  Die  höchstgel^enen  Ej&n- 
dereien  liegen,  wenn  man  die  wenig  nmfangreichen  Dünen  an- 
berücksichtigt  Uret,  nur  etwa  5  Meter  höher.  Im  Allgemeinen 
entspricht  die  Neigung  des  Bodens  dem  Gefälle  der  Weser;  die 
höchsigetegenen  Stellen  liegen  stromaufwärts  oder  sie  bestehen 
in  Dünen  und  Uferwällen.  Aoeserdem  ist  alles  Anssendeichsland 
in  Folge  der  fortdauernden  Flnseablagerongen  höher  geworden 
als  das  benachbarte  Binnendeichsland.  Bei  Hochwasser  in  der 
Weser,  deren  Stand  bei  Bremen  um  5  bis  6  Meter  schwankt, 
würde  das  ganze  Areal  mit  sehr  geringen  AnsnahmeQ  übei^ 
echwemmt  werden,  wenn  es  nicht  den  Schutz  der  Deiche  ge- 
nösse. An  vielen  Stellen  des  Bremischen  Gebiets,  insbesondere 
auch  in  dem  tiefgelegeaen  Blocklande,  finden  sich  in  1  — 2  Meter 
Tiefe  wohl  erhaltene  Baumstämme  in  grosser  Zahl  nnd  mit  im 
Boden  steckenden  Wurzeln.  Das  Erdreich,  in  welchem  jene 
Bäume  wuchsen,  liegt  jetzt  grossentheib  beträchtlich  unter  dem 
Fluthspiegel  der  Nordsee,  ein  Verbältniss,  welches  an  vielen 
Stellen  der  Küstengegenden  beobachtet  wird.  In  dem  Bremi- 
schen Blocklande  finden  sich  übrigens  viele  Anzeichen,  weLohe 
darauf  hindeuten,  dafs  die  durch  jene  Baumstfimme  bewiesene 
Bodensenkung  noch  in  geschichtlicher  Zeit  fortgedauert  hat. 

Herr  F.  Magnus  berichtete  über  eine  neue  Art  der  Gat- 
tnng  Synch^trium,  die  er  auf  Saxifraga  granulata  An> 
fang  Mai  1873  bei  Berlin  aufgefunden  hatte.  Die  von  dem 
Synchglrium  befallenen  Epidermiszelleo  der  Wirthspflanze  ma- 
chen sich  schon  dem  unbewaflfneten  Auge  als  intensiv  rothe 
Pünktchen  bemerkbar.  Die  rothe  Farbe  rührt  davon  her,  dass 
sich  die  befallenen  Zelten  mit  intensiv  rothem  Zellsafte  anfSUea, 
wie  das  auch  bei  anderen  Sj/nekflrien,  z.  B.  dem  Synchf- 
irivm  Myototidii  auf  Potenlitla  mrgenlea  Statt  hat.     Da 
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man  fast  nur  darcfa  dieses  Verh&ltea  der  Nfibraelleu  das  Sjrit- 
chytrium  auf  den  Blättern  der  Saxifraga  anfändet,  so  nennt 
es  der  Vortr.  Sy»ehytrium  rubroeinclnm.  Der  rotbe  Zell- 
saft  der  NSbreellen  wird  durch  Ifingeres  Liegen  in  Otycerin  voll- 
stSndig  entfSrbt.  Danach  erkeunt  man  sehr  deutlich  die  dicke, 
hellgrane,  etwas  raub-Dnebene  Membran  der  Daaerzelle  des  Sg»- 
chf/lrium.  Ihr  Protoplasma  ist  weiss.  Van  ihrer  Entwickelttng 
konnte  nur  an  dem  spärlichen,  ans  wenigen  befallenen  Blät- 
tern bestehenden  Materiale  Anfang  Januar  1874  (es  ist  bemer- 
kenswerth,  dasa  das  Material  wegen  einer  längeren  Reise  im 
October  und  November  1873  mehr  als  einen  Honat  völlig  trocken 
gelegen  hatte)  beobachtet  werden,  wie  bei  der  Keimung  das  an- 
schwellende Protoplasma  ans  der  Sporenmembraa  heraualrilt, 
und  das  iierausgetretene  Protoplasma  in  die  Mnttertellen  der  Zoo- 
sporangien  zerfällt,  d.  h.  zu  einem  Soros  von  Zuosporangien  wird. 
Dies  genügt  um  die  verwandtscbaftliube  Stellung  des  Pilzes  in- 
nerhalb der  Gattung  zu  erkennen;  er  gehört  in  die  Sectio  Leu- 
eachylrium  Scbroeter.  Vor  allen  Arten  dieser  Sektion  ist  er 
durch  die  Oallenbildung  ausgezeichnet.  Wie  bei  dem  Synchjf- 
Irium  Myosolidis  beschränkt  sich  auch  hier  die  Oallenbildung 
ausschliesslich  auf  die  befallene  Epidertniszelle.  Aber  dieselbe 
erhebt  sich  nicht  im  Geringsten  aber  die  Oberfläche,  sondern 
durch  das  in  Folge  des  Reizes  hervorgemfene  Wachstbura  er- 
weitert eich  die  befallene  Zelle  nach  innen,  so  dass  sie  mit  nach 
innen  divergirenden  Seitenwinden  aber  die  benachbarten  Epi- 
dermiszellen  in  das  darunter  befindliche  Parenchym  hineinragt. 
Die  Gestalt  der  befallenen  Epidenniszellen  lässt  sich  daher  recht 
wohl  vergleichen  mit  der  Gestalt  kleinerer  Cystolitbenzellen,  oder 
noch  besser  der  der  überragenden  Epidermiszellen  der  Blätter  von 
Cfmodocea  nodosaKön.  und  Cymodocea  rotundata  Aschs. 
und  Schweinf.,  die  Vortr.  beschrieben  hat  in  den  Sitzungsberich- 
ten 1870  p.  87.  —  Durch  diese  Oallenbildung  ist  das  Synchy- 
Irivm,  wie  gesagt,  vor  allen  anderen  dem  Vortr.  bekannten  Ar- 
ten ausgezeichnet.  Man  könnte  swar  nach  einer  schematischen 
Zeichnung  De  Barj's  in  den  Berichten  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Freihurg  1863  Bd.  Ul.  Heft  II.  Taf  11.  Fig.  9. 
denken,  dass  bei  Syncki/triutn  Anemone$  eine  ähnliche  Gal- 
lenbildnng  vorkommt;  doch  giebl  De  Bary  selbst  an,  dafs  die 
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Zeichnung  nur  Bcbemfttiscb  sei,  und  hat  Vortr.  nie  an  dem  hfiafig 
nnteraucbten  Synchstrium  Anemonea  eine  solche  Oallenbitdang 
gefanden;  vielmehr  fand  er  stete,  daes  die  vom  Sj/nehiflrium 
Anemonea  befallenen  Epidermisxellen  nach  auBsen  hervorwach- 
sen, wobei  die  Seitenwände  die  benachbarten  Epidermisiellen 
mit  emporliehen ;  sind  benachbarte  E pider miszellen  von  SyHchg- 
trium  angegriffen,  so  wachsen  sie  mit  ihren  gemeinschaftlichen 
Seitenwänden  gemeinschaftlich  nach  aafsen  hervor.  —  Das  Syit- 
chjftrium  auf  Saxifraga  granvlala  ist  berüts  früher  bei  Liegnitz 
gefunden  worden,  und  wurde  von  Dr.  Schneider  herausgege- 
ben als  Synchylrium  aureum  Schroeter  f.  Saxifragae  in  Raben- 
horst  Fungi  europaiti  No.  1459.  Ans  dem  Gesagten  folgt,  dass 
es  von  Synckylrium  aureum  durch  den  weissen  Protoplasma-In- 
taalt  der  Dauersporangien,  sowie  durch  die  Oallbildung  sehr  gut 
unterschieden  isi. 

An  diese  Besprechung  der  neuen  Art  schlosB  der  Vortr.  eine 
Aufifihlnng  der  bisher  von  ihm-  in  der  Berliner  Umgegend  be- 
obachteten 5$ncAiftn>n.  Synckytrium  Änemones  (D.  C.)  Wo- 
ron.  tritt  jedes  Jahr  im  April  in  grosser  Menge  in  den  Parks 
von  Nieder-Scbönbausen  and  FraDsösisch-Bnchbols 
an  Anemone  nemorota  nnd  Anemone  ranttncnloidee  auf. 
Das  von  Schroeter  entdeckte  Synchylrium  anoimüttm  zeigt  eich 
jedes  Jahr  im  April  sehr  reichlich  am  Rande  des  Parkes  von 
Französisch-Buchholz.  Synehytrium  Mereurtalii  Fuek.  tritt 
jedes  Jabr  sehr  reichlich  im  Berliner  Universitfitsgarten  aaf, 
hSufig  die  einzelnen  Stöcke  sn  stark  angreifend,  dass  sie  nur  ta 
kümmerlicher  Entwickelung  gelangen.  Das  Synehytrium  Suc- 
citae  De  Bary  u.  Wor.  endlich,  das  De  Barj  schon  1852  auf 
einer  Wiese  bei  Berlin  entdeckt  hatte,  traf  Vortr.  im  Juni  1872 
sehr  reichlich  auf  einem  feuchten  Flecke  der  Wiese  hinter  dem 
Gasthause  bei  Piokenkrug.  Ohne  Zweifel  kommen  ausser  die- 
sen beobachteten  Arten  noch  manche  Arien  der  Gattung  bei 
Berlin  vor,  die  der  Vortr.  bisher  noch  nicht  so  glücklich  war 
aufzufinden.  Doch  möchte  der  Vortr.  noch  ein  negatives  Re- 
sultat besonders  hervorheben;  es  ist  das  Fehlen  des  Synchytriwu 
Taraxaci.  Obgleich  der  Vortr.  gerade  Taraxacum  of/leinale  auf 
allen  seinen  Excursionen  sehr  genau  auf  Pilze  untersucht  und 
anch  manche  Pilze  darauf  gefanden  hat,  gelang  es  ihm  doch  nie 
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dieses  bm  Freibarg  im  Breisgau   bo  h&aflge  Synch^trimn  aufin- 
findeo. 

Schliesslich  bemerkt«  der  Vortr.  DOch,  dass  der  von  J.  E  u  n  i  e 
iD  Rabeahorst  Fvngi  ewopaH  No.  1658.  als  Sifttchiftrium  Bu- 
pleuri  (Eie.)  herausgegebene  Pilz  nicht  lu  dieser  Gattung  ge- 
hört Die  scbwanea  PQnktcben  sind  aus  dicht  aneinaader  zu 
einem  Eügetcben  xoaam menge« and enen  Mycelflden  gebildet. 
Wohin  aber  der  interessante  Kanze'scbe  Pilz  gehört,  kann  Vortr. 
Dicht  angeben. 

Herr  Beyrich  tbeilte  mit,  dass  die  durch  ihren  Reidithum 
an  tbierischen  und  pflanilichen  EinscblQssen  berQhrate  Berendt- 
sche  Bernstein-Sammlung  durch  eine  aaiaerord entliehe  Bewilli- 
gong  seitens  des  Eönigl.  Unterrichts-Hi nieten ams  nunmehr  an 
dem  Besitz  der  Erben  des  verstorbenen  Sanitälsrath  Dr.  G.  C 
Berendt  in  Daniig  in  denjenigen  des  Königl.  PalSonto logischen 
Museums  der  hiesigen  Universität  äbergegangen  und  dadurch  den 
sieb  fär  die  Bernstein- Pau na  und  -Flora  specieller  Intereaaireu- 
den  in  weiterem  Umfange,  als  es  bisher  möglieb  genesen,  be- 
hnfo  wissen scbaftlicber  Verwertbung  zagängig  geoucbt  worden 
sei.  Da  der  die  Ordnang  der  Zweiflügler  (Diptera)  umfassende 
Tbeil  der  Sammlung  sich  schon  seit  Jahren  in  den  HSnden  des 
Hm.  Dr.  H.  Loew  zu  Guben  befinde  und  von  diesem  einer  um- 
fassenden Bearbeitung  unterzogen  worden  sei,  liege  auch  fSr  eine 
Fortsetzung  resp.  Vollendung  des  von  G.  C.  Berendt  begonne- 
nen grofsen  Werkes:  „Die  im  Bernstein  befindlichen  organi- 
schen Reste  der  Urwelt"  (Berlin  1854—1856,  Fol.)  begründete 
Aussicht  vor. 

Herr  v.  Martens  machte  einige  Hittheilungen  über  die  ge- 
genwSrtige  Kcnntniss  der  Conchytien  Neuseelands.  Zn- 
nfichst  erwähnte  derselbe,  dass  er  auf  Ersuchen  des  Direktors 
des  Colonial -Museums  in  Wellington,  Dr.  James  Hector,  ein 
VerzeichnisB  der  in  der  concbj'liologischen  Literatur  erwähnten  und 
in  den  europäischen  Sammlungen  vorhandenen  neuseeländischen 
Arten  entworfen  und  demselben  zugesandt  habe,  dasa  aber  auch 
zugleich  Capt.  Hutton  in  Wellington  eine  beschreibende  Liste 
der  dort  vorhandenen  Gondiylien  ferfasst  habe.     Beide  Verzeich- 
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tarnt  find  noo  auf  Anordoofig  des  Bomrd  of  Gmermort  des  Nem 
Ztülamd  Imätiimie  gedruckt  worden;  sie  weicben  weoentliefa  Toa 
eiiuuider  ab,  ergänxen  cidi  aber  gegeoaeidg.  indem  die  too  Cape 
HottOD  naeb  eigener  Beobaebtang  aufgeführten  Arten  alle  zs- 
rerllasig  neoseeUndiacfa  sind,  ihm  aber  ans  Mangel  an  hinrei- 
cbender  Literator  manche  schon  beschriebene  Art  als  neo  er- 
scheinen mosste,   wahrend  umgekehrt  dem  Vortragenden   swar 
die  Literator  fiber  neoseellndische  Conchylien,  welche  schon  mit 
Cook'«  Reisen  beginnt,  and  die  Sjnonjmie  der  einzelnen  Arteo 
mehr  vcrtraat  war,  er  aber  bei  manchen  unentschieden  lassen 
mosste,  ob  sie  in  der  That  mit  Recht  aos  Neoseeland  angege- 
ben worden.     Das  genannte  Colonial-Moseam  hat  nun  dem-  Vot^ 
tragenden   eine   ziemlieh  Tollstlodige  Sammlang  der  von  Capt. 
Hat  ton  beschriebenen  Arten  zozasenden  die  Ofite  gehabt,  so 
da(s  mit  Hälfe  derselben  eine  dritte  vollständigere,  das  Oate  bei- 
der früheren  vereinigende  Liste  zarecbt  gemacht  werden  kann, 
womit  der  Vortragende  gegenwärtig  beschäftigt  ist.     Ohne  aof 
coochjliologische  Einzelheiten  einzugehen,  wozu  hier  nicht  der 
Ort,  mögen  nar  im  Allgemeinen  die  Beziehungen  und  Eigenthnm- 
lichkeiten  der  neuseeländischen  Mollusken-Fauna  angedeutet  wer- 
den.    Die  Landpchnecken  sind  grosstentheils  der  Inselgruppe  ei- 
genthOmlicbe  Arten,  meist  von  geringer  Grofse  und  gehören  in 
systematischer  Hinsicht  vorherrschend  den  kosmopolitischen  Gat- 
tungen Paiula  und  Hyalina  an,  in  ersterer  aber  einige  charakteristi- 
sche Gruppen  bildend.     Unter  den  Snsswasser-Mollafiken  finden 
wir  Arten  der  Gattung  UniOy  die  den  europäischen  ziemlich  ähn- 
lich sind,   und   aufifallender  Weise  auch  die  vorherrschend  den 
Mittelmeerlfindern  angehörige  Gattung  Melanopsis,     Von  Meer- 
conchylien  sind  Struthiolaria  und  Amphitola  (Ampullacera  Q.  G.) 
als  zwei  charakteristische  Gattungen  hervorzuheben,  deren  grösste 
und  charakteristischste  Arten  für  Neuseeland  eigenthümlich  sind, 
während  kleinere   auch  an  der  Küste  Neuhollands  vorkommen. 
Ueberhaupt  ist  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Arten  ma- 
riner Conchylien  diesen  beiden  Ländern  gemeinsam.    Aber  auch 
weiterbin  in  der  südlichen  gemässigten  Zone,  wie  am  Cap  der 
guten  Hoffnung  und  in  der  Magellanstrasse  finden  sich  mit  den 
neuseeländischen  theils  identische,  tbeils  nächstverwandte  Arten, 
z.  B.  Mytilus  Magellanicus,     ferner  sind  grosse  Arten  von  Ha- 
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liotii  und  grosse  Art«n  von  Chiton  für  die  sfidücbe  gemfiasigte 
Zone  überhaupt  charakterieiiscb,  and  es  ist  von  besonderem  In- 
teresse, dus  hierin  wie  in  einigen  anderen  Thiergattongen  (wir 
erinnern  an  Olaria  and  Diomedea)  auch  der  nördlichste  Theil 
des  stillen  Oceans  in  schroffem  Gegensatz  zum  atlantischen  and 
in  Ueberein Stimmung  mit  der  südlichen  Zone  steht. 

Herr  Braun  seigle  einige  Co niferen zapfe d  vor,  welche  er 
von  Herrn  Hofgärlner  Vogel  za  Mir&mare  ans  dem  dortigen 
kaiserlichen  Oarten  erbalten  hatte.  Viele  derselben,  wje  die  von 
Pinut  HalepemiM,  muricata  und  aablreicfaer  Cupreiivi- 
Arten  bekunden  das  milde  Klima  jener  Gegend.  Obgleich  die 
Zahl  der  Exemplare  der  einzelnen  Arten  nur  eine  geringe  war, 
so  fanden  sich  darunter  doch  einige  merkwürdige  AasnahmsßUe 
in  Beziehung  auf  Anordnung  der  Schuppen.  So  z.  B.  von  Pi- 
ffus  Pinatter,  welche  Art,  ebenso  wie  P.  Halepemii,  nor- 
mal ^  St.  zeigt,  ein  Zapfen  mit  der  St.  ^,  einer  Stellung, 
welche  der  Hauptkette  des  dritten  Gebietes: 

i,  i,  ».  A.  A,  A  ■  • . 

angehört.  Die  Terhiltnisse  aus  dieser  Kette  sind  bei  Coniferen 
Suseerst  selten,  stets  nur  als  Aosaabmsffille  auftretend.  Unter 
10,000  untersuchten  Zapfen  der  Fichte  (Picea  eXcelia),  an 
deren  Zapfen  die  normale  Stellung  ^  ist,  fand  ich  nur  in  ei- 
nem einzigen  Falle  eine  der  obigen  Kette  angeh&rige  Stellnng, 
die  in  der  Zahl  des  Nenners  mit  der  Normal  Stellung  am  nSch- 
Sten  übereinstimmende  ^  St ,  und  zwar  ebenso  wie  an  dem 
Zapfen  von  Miramare  rein  und  vollstSndig  durchgeföhrL  In  ei- 
nigen anderen  bei  der  Fichte  beobachteten  P&llen  fand  sich  zwar 
gleichfalls  die  ^  St.,  dber  nnr  an  der  Basis  des  Zapfens  höch- 
stens bis  zu  i  seiner  L&nge,  wfihread  am  grösseren  oberen  Theil 
die  normale  Stelloag  eintrat  Einen  nicht  minder  bemerkens- 
wenben  Fall  zeigte  ein  Zapfen  von  Pinui  Laricio  var.  Ca- 
labrica,  bei  welcher  das  b&ifigste  StellnngBverb&ltniss  der 
Schoppen  gleichfalls  ^  ist.  Diese  Stellung  war  auch  in  der  un- 
teren Hfilfte  des  Zapfens  vorhanden,  wKhrend  in  der  oberen 
Hilft«  ^  auftrat,  eine  Stellnng  aus  der  Hauptkette  des  sweiten 
Gebietes: 

i.  1.  ♦.  A.  A.  A  ■  ■  ■ 
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Nach  der  sonst  gewöhnlichen  Hegel,  dass  bei  Stellvertretung  oder 
Uebergang  von  Verhältnissen  verschiedener  Ketten  die  in  der 
Zahl  der  senkrechten  Zeilen  (die  im  Nenner  ausgedrückt  sind) 
nachstübereinstimmenden  Glieder  gew&hlt  werden,  musste  die 
Stellung  am  oberen  Theil  des  erwähnten  Zapfens  eigentlich  -^ 
sein;  allein  die  ISzähligen  Zeilen  sind  entschieden  senkrecht, 
und  ist  somit  nach  der  Spitze  des  Zapfens  zu,  abgesehen  von 
der  Umsetzung,  ein  Ruckgang  zu  einem  einfacheren  Verhältnies 
vorhanden,  was  auch  sonst  eine  nicht  seltene  Erscheinung  ist. 
So  finden  sich  z.  B.  zuweilen  Zapfen  der  Fichte  mit  ^  St., 
welche  nahe  an  der  Spitze  in  -^  St.  übergeht  Endlich  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  die  Umsetzung  an  diesem  Zapfen  mit  Um- 
wendung  verbunden  ist.  Auch  hierin  folgt  er  einer  durch  sahi- 
reiche Beobachtungen  bewährten  Regel,  nach  welcher  beim 
Uebergang  zu  einem  anderen  Stellungsverhältniss  Umwendnng 
dann  eintritt,  wenn  sich  dadurch  die  verschiedenen  Zeilensy- 
steme mit  geringerer  Störung  aneinander  reihen.  Stellen  wir 
die  Coordinationszahlen  beider  in  Betracht  kommender  Verhält- 
nisse so  zusammen ,  dass  wir  die  gleichwendigen  beider  Reihen 
senkrecht  untereinder  setzen,  und  zwar  erstlich  ohne  Umwendiing: 

1.     2.     3.     5.      8.     13.     21.     34. 

1.     3.     4.     7.     11.     18.     29.     47. 
und  dann  mit  Umwendung: 

1.  2.  3.  5.  8.  13.  21.  34. 
1.  3.  4.  7.  11.  18.  29. 
so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  im  zweiten  Falle  die  Differenzen 
der  übereinanderfall enden  Zahlen  geringer  sind,  ja  bei  3  sogar 
völlige  Uebereinstimmung  stattfindet.  An  dem  besprochenen 
Zapfen  setzen  sich  daher  die  dreizählig^  Parastichen  von  der 
einen  zur  andern  Stellung  ununterbrochen  fort;  von  den  5zähli- 
gen  und  ebenso  von  den  8zähligen  Parastichen  vereinigen  sich 
zwei  um  in  die  gleich  wendigen  4zähligen  und  7zähligen  am  obe- 
ren Theil  des  Zapfens  überzugehen.  Der  Vortragende  gab  so- 
dann noch  einen  vorläufigen  Bericht  über  seine  in  den  letzten 
2  Jahren  gemachten  Untersuchungen  über  die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  der  Blattstellungs  -  Abweichungen  bei  der  Fichte 
und  versprach  spätere  ausfuhrlichere  Mittheilungen  über  diesen 
Gegenstand. 


Sitzung  vom  20.  Januar.  'J 

Herr  Müller  kündigte  den  Empfang  eines  von  dem  Opti- 
ler  Herrn  C.  ZeiTs  in  .fena  bezogenen  neuen  Mikroskope»  an 
ind  forderte  die  Oeaellschaft  auf,  sich  bei  Tageslicht  von  den 
ronüglichen  Leistungen  des  Instromentes  üheneugen  zu  «ollen. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Monateberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  Sep- 
tember und  Oktober  1873. 

Jahreshefte  des  n ata r wissenschaftlichen  Vereins  für  das  Fürsten- 
thnm  Lüneburg.     Bd.  5.     1870—1871. 

Smithionian  Report.     Washington  1871. 

BulMin  of  Ihe  Essex  Institute.     Vol.  IV.    No.  1  — IS. 

Proceedings  of  Ihe  Boston  .SfciXj  of  Natural  Histortj.  Vol.  \\. 
Port  U.   Numberll.  111. 

Abbandlungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländie<^e 
Kultur.  Abtb.  f.  Naturwiss.  u.  Medicin,  bistorisch-pbiloso- 
phische  Ablh.  und  Generalbericht  für  1872. 

Berliner  EntomologiBChe  Zeitschrift.     Jahrg.  XVI.     Heft  3 — 4. 


A.W.Sehida1  Bukdnukud  (L.8iik 


Sitzungs- Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
'vom  17.  Februar  1874. 

Dirsetoj:  Herr  Splitgerber. 


Herr  Bouche  machte  unter  Vorzeigung  von  Zweigen  der 
PimtUa  Unoidet  und  Kelaleuca  ericaefoUa  Mittheilang  über  das 
Schlafen  derselben  während  der  Nacht,  Shnlich  wie  man  es  bei 
vielen  Legumioosen,  OxaU$  u.  s.  w.  findet  Pimelea  Unoidei  und 
$pectabili$  legen  regelmässig  gegeii  Abend,  sobald  die  Sonoe 
sinkt,  oder  auch  an  trüben,  regnigCen  Sammertagen  ihre  Blätter 
dicht  an,  nnd  breiten  diese  erst  wieder  bei  Tagesanbrocb  oder 
mit  dem  Eintritt  heiteren  Wetters  aas.  Etwas  Aeholiches  habe 
er  an  Kelaleuca  ericaefoUa  wahrgenommen.  Diese  Sensibilität 
scheine  bisher  in  den  Familien  der  Tfayroeläen  und  Myrtaceen 
noch  nicht  beobachtet  zu  sein. 

Ferner  legte  derselbe  folgende,  bereits  im  Freien  blühende 
Pflanzen,  als  erste  Frühlingsboten,  vor:  Eranthi*  hyemaU$,  Hel- 
Morut  aboicita,  riridis  nnd  viridit  var.  cgclophyllus,  Taatta  bac- 
cata,  Biota  Orientalis,  Corylui  Avellana,  Alnut  incana  und  mb- 
eordala  (bereits  seit  acht  Tagen  verblüht). 

Da  der  Frühling  nnd  Sommer  des  verflossenen  Jahres  nicht 
besonders  beiss  and  trocken  waren,  so  zeigten  sich  hinsichtlich 
des  Abfallens  der  B15tt«r  an  Bäamen  und  perennirenden  Pflan- 
zen keine  wesentlichen  Verfrühungen  bei  dem  Eintreten  der 
Rahezeit    und    dem    Abachliessen    der  Vegetationsperioden,    in 
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Folge  dessea  «ich  im  vorigen  Herbste  nnd  trots  des  sehr  nöl- 
deo  Wioters  dag  vorzeitige  Blühen  von  Frählingspflanceu  nicht 
beobachtet  wurde,  und  finde  er  darin  wiederum  eine  BestStigang 
seiner  schon  früher  darüber  aasgeaprochenen  Ansicht,  dass  der- 
artige Verfrühungen  der  Blüthezeit  stete  durch  die  abnormen 
Witterung» Verhältnisse  des  Vorjahres  berbeigeßhrt  werden,  was 
and)  die  Mittheilungen  des  Dr.  Magnus  über  Rosskastanien  b«- 
etitigten. 

Herr  Magnus  Ibeilte  im  Anschlösse  an  den  Vortrag  des 
Herrn  Bonch^  mit,  dass  ihm  am  S.Januar  1874  Herr  Alfred 
Reoter  ein  grosses  Stück  von  AiAe*  alpinum  sugesandt  hatt«, 
dessen  sämmtliche  Knospen  ausgeb^eben  hatten,  so  daaa  die  jun- 
gen ßtüthentranben  mit  lum  Theil  schon  geöffneten  untersten 
Blüthen  freudig  grün  aus  den  Knosp enschuppen  hervorgetreten 
waren.  Herr  Alfred  Reuter  hatte  dasselbe  auf  der  NikoU- 
koier  Höhe  bei  Potsdam  am  4.  Janaar  angetroffen,  und  ist 
es  be merke nswerth,  dass,  wie  dem  Vortragenden  Herr  Horgart- 
ner  Reuter  schon  im  Winter  1872—1873  mitgetheitt  hatte, 
derselbe  Straach  im  December  1872  ebenfalls  seine  Blüthen- 
trauben  bereits  entfaltet  hatte,  wShrend  die  Knospen  anderer 
Sträucher  des  Ribei  alpinum  auf  der  nahe  gelegenen  Pfauen- 
insel,  wie  auch  in  diesem  Jahre,  rahend  geblieben  waren.  — 
Ferner  erwfihnte  der  Vortragende,  dass  ihm  am  19.  December 
1873  Herr  Obergfirtner  Stein  einen  aufblühenden  Blüthenstand 
von  Petatileg  nireua  vont  Staudenbeele  des  hiesigen  botani- 
schen Gartens  überreichte. 

Dass  eine  durch  Hitze  und  Trockenheit  (oder  auch  dnmb 
andere  Umstände,  z.  B.  Raupenfraes)  veranlasste  Unterbrechung 
der  Vegetation  das  frühzeitigere  Austreiben  der  für  die  nSchite 
Vegetationsperiode  bestimmten  Knospen  bei  günstiger  Witterung 
sehr  wesentlich  befördert,  Hess  sich  im  October  1873  in  Wien 
an  Aeicului  Bippocaitanum  im  grossartigsten  Massstabe  be- 
obachten. Wo  Aeiculut  Hippocattanunt  anf  relativ  trocke- 
nem Boden  stand,  blüheten  viele  Bäame  zum  sweiten  Mal  and 
waren  dieselben  fast  ganz  entblättert  Wo  die  Bfinme  hingegen 
in  feuchtem  Grunde  wurzelten,  wie  z.  B.  In  einer  im  Ausstellungs- 
räume zur  Rotunde  führenden  Allee,    blieben  die  BUtter  friecb 
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und  grän  &n  den  Zweigen  eteben,  und  trieben  die  ap&Mr  ansge- 
bildeten,  zam  Ueberwintem  bestimmtea  EndknoBpen  nicht  aaa. 
Bei  den  in  relatir  trockenem  Boden  wnnelnden  Bfiumen  war 
durcb  die  Sommerdärre  eine  frübzeitige  Unlerbrechang  der  Ve- 
getation eingetreten  und  in  Folge  dessen  früb zeitiger  Abfall  der 
Blätter.  Bei  wieder  eingetretenem  Regen  nnd  gleicbieitiger 
Wfirme  sind  die  fnr  das  nScbste  Jahr  beBtimmten  Winterknogpen, 
namentlich  die  Endknospeo,  za  neuer  Lebenatbätigkeil  geweckt 
worden,  haben,  ausgetrieben  nnd  die  eingeschlossenen  Blülhen- 
stfinde  znr  rollen  Blüthe  entfaltet;  dabei  haben  die  Aeste  einen 
schwachen  zweiten  Jahresring  gebildet,  wie  das  Ratzeburg  fibn- 
licb  an  durch  Insektenfrass  frühzeitig  entlaubten  Escbemweigcn 
beobachtet  hat,  wo  ebenfalls  die  erst  für  die  nächste  Vegeta- 
tionsperiode bestimmte  Endknospe  in  Folge  des  durcb  frühzei' 
tige  Entlaubung  eingetretenen  Stillstandes  noch  in  demselben 
Sommer  frisch  ausgetrieben  hatte  (vergl.  Verb,  des  botan.  Ver- 
eins für  die  Frorinz  Brandenburg  Xlllter  Jahrg.  r87t  p.  71). 

Schon  im  September  1873  bat  Vortragender  bei  Frankfurt 
a,  M.  und  bei  Pirna  Primula  ofßcittalit  in  zweiter  Blüthe  ge- 
troffen ;  ebenso  Datieut  Caröta  anf  den  Praterwiescn  bei  Wien, 
sowie  Anemone  vemaUi  anf  der  Brühl  bei  Mödling  im  October 
in  zweiter  Blülhe.  Comvs  taitguinea  traf  er  bei  Graz  und  bei 
Triest,  Weigeka  ro$ea  in  den  Anlagen  von  Graz,  Coronilla  Eme- 
rui  anf  dem  Karst  bei  Frosecco  Ende  October  und  Anfang  No- 
vember 1873  in  zweiler  Blüthe.  Leider  konnte  er  bei  dem  flüch- 
tigen Besuche  dieeer  Localitäten  die  physikalischen  Eigenschaf- 
ten der  Standorte  der  zum  zweiten  Haie  blühenden  Stauden  und 
StTBUcher  mit  denen  der  nicht  zur  Blüthe  gelangenden  nicht  cId- 
gebend  genug  vergleichen. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  zum  zweiten  Male  blühen- 
den Standen  und  Straucbem  sind  die  in  zweiter  Samengenera- 
tion  zur  Blüthe  gelangenden  Pflanzen,  wie  der  Vortragende  von 
Cenlaurea  Cyanvt  und  Gahttm  Aparine  mit  sammt  der  auf 
ihlb  schmarotzenden  Peronospora  calothera  beobachtet  bat.  Bei 
diesen  letzteren  möchte  die  Witterung  des  Herbstes  das  allein 
Entscheidende  sein,  ob  sie  zur  zweiten  Blüthe  gelangen,  wäi- 
rend  bei  vielen  Stauden  und  Sträncberu  die  in  Folge  der  Ein- 
wirkung von  Hitze  nnd  Trockenheit  auf  ihrem  Standort  eintre- 
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tende  frühzeitige  Unterbrechung  der  Vegetation  mit  eine  wesent- 
liche Bedingan;^  der  Herbstbluthe  bilden  möchte.  (Vergl.  C. 
Bouche  und  Ascherson  in  den  Sitzungsberichten  Mai  1873 
p.  45-50.) 

Herr  Reichert  übergab  den  ihm  von  Herrn  Malm  in  Oo- 
thenbnrg  für  die  Geseilschaft  zugeschickten  Vortrag  ^Ueber  das 
Leben  im  Meere^  (Om  lifvet  i  hafoei  och  särskilt  i  Kattegai  uiam^ 
för  den  Bohuslänska  husten)^  den  derselbe  in  der  Natarforacher- 
Versammlung  in  Kopenhagen  im  Jahre  1873  gehalten  hat.  So- 
dann überreichte  er  der  Gesellschaft  als  Geschenk  seine  eigene 
Abhandlung  ^Beschreibung  einer  frühzeitigen  menschlichen  Fracht 
im  bläschenförmigen  Bildungszustande,  nebst  vergleichenden  Un- 
tersuchungen der  Früchte  der  Säugerhiere  und  des  Menschen** 
(aus  den  Abhandl.  d.  König].  Akad.  d.  AYissenschaften  za  Berlin 
1873),  besprach  den  betreffenden  Fruchtzustand  als  eine  zwischen 
die  Furchungs-  und  embryonale  Periode  eingeschobene  Bildungs- 
phase in  der  Entwickelung  der  Wirbelthiere  und  erläuterte  die 
Berechnung  des  Alters  menschlicher  Früchte  mit  Rücksicht  aof 
die  Vorgänge  während  der  Menstruation.  — 

Schliesslich  legte  derselbe  die  neuerdings  veröffentlichte  (Me- 
moires  de  l'Academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersboorg, 
VII.  Ser.,  Tom.  XIX.,  No.  8.)  und  vom  Verfasser  freundlichst  ihm 
zugesandte  Abhandlung  des  Hrn.  von  Bär  ^Entwickelt  sich  die 
Larve  der  einfachen  Ascidien  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Ty- 
pus der  Wirbelthiere?'*  vor.  Voll  von  Vertrauen  zu  den  Beob- 
achtungen der  Embryologen  (Kowalevsky,  Metschnikow, 
Knpffer),  die  eine  wesentliche  Uebereinstimmung  in  der  Bil- 
dung der  frei  schwimmenden  Ascidienlarve  und  der  Wirbelthiere, 
vornehmlich  auch  in  Betreff  der  Chorda  dorsualis  und  der  Rücken- 
platten, vorfanden,  erhebt  der  Veteran  unter  den  Naturforschern 
seine  Einsprache  gegen  die  Deutung  dessen,  was  die  Beobachter 
gesehen  haben.  Auf  der  vorletzten  Seite  der  Abhandlung  sagt  der 
Verfasser:  „So  wenig  ich  im  Stande  bin,  in  dem  am  Bauche 
liegenden  Ganglion  der  Tunicaten  ein  Homologon  von  Hirn  and 
Rückenmark  der  Wirbelthiere  zu  erkennen,  so  wenig  bin  ich 
fähig,  im  Axenstrange  der  Embryonen  von  Ascidien  die  Chorda 
dorsalis   der  Wirbelthiere  zu  finden.**     Eine  wichtige  Irrthams- 
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quelle  der  Deutung  sieht  tod  BSr  darin,  dasa  di«  bezeichneten 
Embryologea  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  richtig  die 
Bauch-  and  Räckeneeite  an  den  Embryonen  der  Ascidienlarven 
unterschieden  haben,  und  dasa  die  angeblichen  RS ckeii platten 
nicht  am  Rücken,  wie  bei  den  Wirhelthieren,  sondern  an  der 
Bauchseite  ihre  Lage  haben,  ebenso  der  als  Chorda  dortuaüs  ge- 
deutete Axenstrang.  Gestützt  auf  die  Angabe  Kowalevsky's, 
dass  das  Bauchmark  der  Arthropoden  nnd  Würmer  durch  eine  £in- 
faltuDg  der  äusseren  Schicht  des  Embrjo  nach  innen  sich  bilde, 
scheint  der  Verfasser  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  die  Central- 
tbeile  des  Nervensystems  vielleicht  überall,  also  auch  bei  den 
Tunicaten,  dnrch  eine  solche  Einfaltnng  entstehen,  und  dase 
bierin  wohl  eine  Uebereinstimmung  mit  der  Bildung  der  Central- 
nerrenröhre  der  Wirbeltbiere  nnd  das  Auftreten  von  Faltenbil- 
duDgen  an  der  Bauchseite  der  Embryonen  wirbelloser  Tbiere  tu 
suchen  sei.  Dem  Vortragenden  scheint  es  vSIlig  nnbegrei flieh, 
wie  die  Centraltbeile  des  Nervensystems  der  wirbellosen  Thiere, 
denen  jede  RShrenbildang  fehle,  sich  auf  dieselbe  Weise  bil- 
den sollen,  wie  die  bilateral-symmetrisch  gebaate  cerebrospinale 
Centralnerven röhre  der  Wirbeltbiere,  die  thatsScblicb  durch  Er- 
bebnog  nnd  Vereinigung  der  beiden  RSckenplatten  gleichzeitig 
mit  der  Rückenröhre  des  Wirbel-  nnd  Haatsystems  entstehen. 

In  der  geschichtlichen  Einleitung  hat  der  Verfasser  anch  des 
Vortrages  gedacht,  den  das  gegenw£rtig  in  Jeddo  weilende  Mit- 
glied der  Gesellscbaft  W.  Dönitz  am  19.  Juli  1870  „Ueber  die 
vermeintliche  Stamm  verwand  (Schaft  zwischen  Ascidien  und  Wir- 
helthieren" gebalten  bat,  and  der  spSter  im  Archiv  für  Anat.  nnd 
Phys.  (1870)  abgedruckt  wurde.  Dönitz,  der  die  ersten  6U- 
dungsvorgänge  bei  der  Entwickeluug  der  Wirbeltbiere  sehr  ge- 
nau untersucht  hat,  sieht  sich  aaf  Grundlage  der  von  ihm  an 
der  CtatteUna  l^adxformis  gemachten  Beobachtungen  zu  dem  Aus- 
sprache veranlasst,  dass  keine  der  von  Eowalevsky  aufge- 
stellten Behauptungeo  stichhaltig  sei  und  dass  die  ersten  Bil- 
dnngsvorg&Dge  bei  der  Ciatelina  nach  Ablauf  des  Furchungspro- 
zesses  gerade  in  ausgezeichneter  Weise  gegen  die  Verwandt- 
schaft der  wirbellosen  und  Wirbeltbiere  sprechen.  Seine  Mit- 
theilungen sind  nur-knrz  abgefasst;  auch  fehlen  die  Abbildungen, 
dnrch  welche  der  mündliche  Vortrag  erläutert  wurde.  C.  E.  v.  Bär 
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ist  durch  diesen  Vortrag  nicht  befriedigt:  er  findet  die  aaf  Grand- 
läge  eigener  Untersuchungen  karz^  aber  nicht  persönlich  abge- 
fassten  Mittheilungen  zu  hochmfithig  gegenüber  Eowalevskj 
und  Eupffer,  obgleich  seine  Abhandlung  auf  die  wesentlichen 
Unterschiede  in  dem  typischen  Verhalten  der  Tunicaten  and  Wir- 
belthiere  aufmerksam  macht,  und  in  der  Vorrede  des  hochbe- 
rühmten  Embryologen  zu  seinem  Werke  ^Ueber  Entwickelang»- 
geschichte  der  Thiere^  (Bd.  I.  S.  XXII.)  die  denkwürdigen  Worte 
zu  lesen  sind:  y,Zufrieden  wurde  ich  sein,  wenn  man  es  als  mei- 
nen Antheil  betrachtet,  nachgewiesen  zu  haben^  dass  der  Ty- 
pus der  Organisation  die  Entwickelungsweise  be* 
dingt.^  Da  nun  die  Verschiedenheiten  im  Typus  der  Organi- 
satiozl  durch  Zahl,  Lagern ngs weise  und  morphologische  Beschaf- 
fenheit der  Hauptorgane  des  Körpers  ausgedruckt  ist,  and  die- 
ses auch  in  den  ersten  Anlagen  der  letzteren  sich  aussprechen 
muss,  so  hätte  man  vorauszusetzen,  dass  in  den  typischen  An- 
lagen bei  Embryonen  der  Ascidien  und  Wirbelthiere  keine  Ueber- 
einstimmung  vorhanden  sein  könne,  wie  es  Dönitz  beobachtet  hat. 
Einen  ganz  besonderen  Anstoss  nimmt  v,  Bär  an  der  An- 
gabe Dönitz*s,  dass  die  ersten  Anlagen  bei  Ciatelina  in  con- 
centrischen  Schichten  auftreten,  in  deren  Axenraum  die  vermeint- 
liche Chorda  dorsualis  liege,  während  sie  bei  den  Wirbelthieren 
mit  bilateral-symmetrischer  Sonderung  schichten  weise  übereinan- 
der liegen.  Es  können  hier  offenbar  nur  Missverstandnisse  ob- 
walten, die  darin  ihren  Grund  haben,  dass  v.  Bär  den  Wirbel- 
thier-Typus  auf  eine  Axe  construirt,  die  später  die  Chorda  dor* 
sualis  einnimmt,  während  Dönitz  das  Wirbelthicr  aus  bilateral- 
symmetrischen Anlagen  hervorgehen  lässt,  die  in  der  Median- 
Ebene  durch  Commissurgebilde,  wozu  auch  die  Chorda  doreuoHs 
gehört,  sich  vereinigen.  Die  Darstellung  Dönitz's  ist  selbst- 
verständlich nur  nach  seiner  Auffassung  des  typischen  Baues  und 
der  ersten  Anlagen  der  Wirbelthiere  zu  beurtheilen,  und  da  kann 
es  Niemand  entgehen,  dass  zwischen  den  concentrisch  geschich- 
teten Anlagen  am  Schwanz  der  Ascidien  und  der  doppeiröh- 
rigen  Construction  des  Körpers  und  des  Schwanzes  der  Wir- 
belthiere trotz  der  darin  vorkommenden  Schichtbildungen  den- 
noch ein  sehr  wcseutlicher  Unterschied  gegeben  sei. 
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Herr  Brano  legte  eiae  Abhandlaag  des  Dr.  Soraaer  in 
Proakau  über  die  Milbeosacbt  der  Birnb&ame  vor.  Die  beige- 
gebene Tafel  giebt  ein  anBch&nliches  Bild  sowohl  der  aaf  den 
BUtterD  des  Bimbaanie  befindlichen  Gallen  ale  aacb  der  sie  be- 
wohnenden und  erieogenden  Milben  (PKytoplut  Piri  Pagen- 
Stecher).  Die  Gallen  dieser  Milbenart  sind  von  den  sablreichen 
sonst  bekannten  Milbengallen  wesentlich  verschieden  and  können 
nachSoraner  als  Pocken  beeeichnet  werden;  es  sind  l&ngUcbe 
Anftreibnngen  der  Blattfläcbe  mit  einer  durch  Äuflockemng  und 
Auseinanderweichen  des  Parenchjms  gebildeten,  nach  unten  ge- 
öffneten Höhle,  in  welcher  die  Milben  ihre  Behausung  haben. 
Die  Lebensweise,  Ueberwinternng  und  Fortpflaniang  dieser  klei- 
nen Thierchen  wird  von  Sorauer  genau  bescfariebeo.  Aehn- 
liche,  vielleicht  durch  dieselbe  Milbenart  eraengte  Pocken  beob- 
achtete der  Vortragende  auf  den  Bl&ttem  von  Sorbua  Aria,  tor- 
minalit  nnd  Äucuparia,  welcher  Vorkommnisse  auch  Dr.  Tho- 
mas in  einer  Anmerkung  am  SchlnBse  seiner  Uittheilnng  aber 
die  Entstehung  der  Milbengallen  (Bot.  Zeitung  1872,  No.  17)  ge- 
denkt, and  über  die  eine  gegenwärtig  im  Drnck  beündlicbe  neue 
Abhandlang  desselben  über  Milbengallen  wohl  Aasföhrl  ich  eres 
bringen  wird.  Auf  Apfetblfiltem  fand  der  Vortragende  solche 
Pocken  ebensowenig  als  Dr.  Soraaer,  dagegen  in  verschiede- 
nen Gegenden  eine  gleichfalls  dnrch  Milben  erzeugte  Haargalle, 
von  De  Candolle  als  Erineum  malinum  beschrieben,  min- 
der passend  von  Persoon  Erineum  pirinum  genannt,  da  es 
auf  BimbUttem  nicht  vorzokommen  scheint.  Auf  Sorbus  Au- 
euparia  kommen  dagegen  beide  genannten  Bildungen  vor,  die 
Pocken bildung  und  die  Haargallen,  letztere  von  Kunie  als  £ri- 
neHiR  Sorbi  bezeichnet. 

Herr  Magnus  theilte  im  Anschlüsse  an  Prof.  Braun  mit, 
dass  er  auf  den  Expeditionen  der  Pommerania  die  Pockenkrank- 
heit des  Birnbaumes  bei  Slrtebamn  anf  Gotiand  antraf.  Auf 
der  Eberesche  (Sorbui  Auaiparia)  war  sie  auf  den  Skaereninseln 
vor  Stockholm,  bei  Bergen  in  Norwegen,  wie  bei  Danzig.  Die 
Pocken  krank  hei  t  zeigt  sich  daher  über  den  grössten  Theil  von 
Mittel-  und  Nord-Enropa  verbreitet. 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforscheöder  Freunde 

zu  Berlin 
vom  17.  März  1874. 


Director:  Herr  Splitgerber. 


Herr  v.  Richthofen  gab,  von  Herrn  Ebrenberg  aufge- 
fordert, einige  kurze  ErUuterungen  zu  der  von  Professor  J.  D. 
Whitney  in  San  Francisco  als  Geschenk  eingegangenen  „tfap 
of  California  a»d  Nevada'^  (zwei  Blatt  im  Maaesstabe  von 
18  engt.  Meilen  =  1  engl.  Zoll,  oder  1  :  1,140,480).  Von  den 
Herren  v.  Leicht  und  A.  Craven  gezeichnet,  umfasBt  die  Karte 
die  gesammten  unter  der  Leitung  von  Whitney  als  Staalegeo- 
logen  von  Californien  seit  1861  aaegefübrten  lopi^aphiscben 
Arbeiten.  Ihre  thStigslen  Mitarbeiter  waren:  Herr  Carl  Hoff- 
mann, welcher,  von  Herrp  v.  Löhr  und  Craven  unterstQtsi, 
insbesondere  die  höchsten  Theile  der  Sierra  Nevada  und  die 
Kästenketten  nördlich  und  südlich  von  San  Francisco,  zum  Tbeit 
mit  grosser  Genauigkeit,  aufnahm,  Herr  v.  Wackenrender,  wel- 
cher im  Wesentlichen  Uebereichts -Aufnahmen  im  mittleren  tind 
nördlichen  Theil  der  Sierra  Nevada  austährte,  und  Herr  d'Hea- 
rense,  dem  der  südöstliche  Theil  des  Staates  Californien  zu- 
fiel. Die  Aufnahme  des  Sraates  Nevada,  soweit  sie  nicht  in  den 
Arbeiten  der  von  Herrn  Glarence  King  geleiteten  „Survey 
of  Ihe  40"  parallel'^  enthalten  war,  wurde  mit  gemeinsamen 
ErSften  durchgefQbrt.  Die  Resultate  dieser  langjfibrigen ,  mit 
ebenso  viel  Energie  als  Geschick   ansgefübrten   Aufnahms-Ar- 
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beiten  sind  in  mehreren,  in  verschiedenen  MaassUben  gezeichne- 
ten Karten  niedergelegt,  welche  kleinere  und  grössere  Theite 
des  Staales  Californien  umfassen.  Eine  Terwerthung  des  ge- 
sammten  Materials  hat  nun  auf  den  vorliegenden  zwei  BlSttern 
stattgefunden,  welche  zum  ersten  Male  ein  richtiges  Bild  der 
Orograpbie  der  beiden  Staaten  bringen,  welche  sie  behandelu, 
und  als  eine  Zierde  der  amerik  aal  sehen  Kartographie  betrachtet 
werden  können.  Der  zur  Darstellung  gewählte  Farbendruck 
Ifisst  die  drei  grosaun,  in  ihrer  Oestaltang  wesentlich  verschie- 
denen Glieder;  die  Küstengebirge,  die  Sierra  Nevada  und  das 
flGreat  Basin",  welchem  der  Staat  Nevada  angehört,  mit  Schärfe 
hervortreten,  nnd  ebenso  bestimmt  zeichnen  sich  die,  besonders 
durch  das  Auftreten  von  Vulcanen  verursachten  nnterge ordneten 
Gliederungen.  Die  tanggedehnte  Westabdachung  der  Sierra  Ne- 
vada gegen  die  weite,  nur  wenig  über  das  Meeresniveau  anstei- 
gende Thalebene  des  Sacramento  und  San  Joaguin,  ihr  gewal- 
tiger Ostabfall  gegen  das  Hochplateau  des  Great  Basin,  und  zu- 
n$chsl  auf  eine  Reihe  von  Kesseln,  welche  demselben  eingesenkt 
sind,  das  Auftreten  ähnlicher  Kessel  aaf  der  Höhe  der  Sierra 
selbst,  in  ihrer  nördlichen  H£lfte,  die  rostförmige  Anordnung 
der  meridionalen  Ketten  im  Staate  Nevada  und  deren  häufige 
Querverbindungen,  welche  eine  grosse  Zahl  flacher,  abflussloser 
Becken  abschliesscn  —  alle  diese  Eigen  th  um  lieh  keilen  prägen 
sich  auf  den  ersten  Blick  ein.  Das  Verdienst,  welches  sich  der 
Staatsgeologe  von  Caüfornien  wider  seinen  Assistenten  erwor- 
ben hat,  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  als  topographische  Auf- 
nahmen nicht  im  Bereich  der  ihm  gestellten  Aufgaben  lagen 
und  nur  gewisaermassen  als  eine  Zugabe  zn  seinen  vortreSlicben 
geologischen  Aufnahmen  des  Landes  veranstaltet  worden  sind. 
Sie  führten  nnter  Anderem  zur  Entdeckung  des  höchsten  T heiles 
der  Sierra  Nevada,  dessen  Culmioationspunkt  den  Namen  Moant 
Whitney  erhielt,  und  der  sich  als  die  bedeutendste  Massenerfae- 
bung  in  Nordamerika  herausgestellt  bat.  Es  wurde  sofort  eine 
Karte  desselben  verfertigt,  welche  die  beste  in  Amerika  ver- 
öffentlichte Detailkarte  eines  Hochgehirgslandes  ist.  Der  Vor- 
tragende knüpft  an  seine  Mittheilang  den  Wunsch,  dass  es 
Herrn  Whitney  vergönnt  sein  m5ge,  seine  grosse  Aufgabe  zu 
Ende  zu  fQbren  und  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche 
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sich   ihrem  Abschluas  durch   die  VoreDthaltang  der  dazu  erfor- 
derlichen Oeldmittel  eDtgegenstcllen. 

Herr  Magnus  theilte  als  Kachtrag  zu  seinem  Vortrage  über 
die  BinwanderoDg  der  Pucänia  Mahaceamm  mit,  dass  in  der 
kürtlich  erechieneneo  ISten  Centnrie  ron  Bavenbarst,  Fungi 
Europaei  anb  No.  1774.  Puccinia  Kalvacearum  Mont  auf 
Malva  gp.  herausgegeben  ist,  die  Herr  Loscos  in  Spanien  bei 
Castelseras  1869  gesammelt  haL  Der  Pilz  scheint  daher  in 
Spanien  erheblich  früher,  als  in  England  und  Frankreich  aufge- 
treten zu  sein,  wo  er  erst  1873  bemerkt  wurde,  nnd  liegt  nun 
die  Annahme  nahe ,  dass  er  von  Spanien  ans  in  diese  Länder 
eingewandert  sein  möchte.  Bei  den  vielfachen  Handelsbeziehun- 
gen Spaniens  mit  Süd-Amerika  kann  er  leicht  von  dort  nach 
Spanien  verschleppt  worden  sein.  —  Ferner  ist  erwKhnenswerth, 
dass  Cooke  in  Grevillea  No.  31.  (M«rz  1874)  p.  137  als  Va- 
terland der  Paccinia  Mahaceamm  ausser  Chili  noch  Au- 
stralien nennt,  ohne  indessen  eine  Quelle  dafür  anzugeben. 

Was  das  Cronartium  ribicola  anbetrijft,  so  ist  iinter- 
dessen  von  De  Bary  in  der  Bot.  Zeitg.  1874  No.  5.  Sp.  79—80 
bekannt  gemacht  worden,  daas  Herr  E.  Rostrup  diesen  Pilz  in 
Dänemark,  wenigstens  in  Seeland,  Laaland  nnd  Püneh, 
nicht  selten  aof  der  Blattunterseite  von  Ribes  nigrum  beob- 
achtet hat,  und  ihn  derselbe  1871  im  Calalogue  des  plantet,  que 
la  Soeiitä  botanique  de  Copenhague  peut  offrir  ä  tes  membret  au 
printempt  1871  als  Cronartium  ribicola  bekannt  gemacht 
hat,  welcher  Name  daher  mit  dem  Dietrich'scben  Namen  zu- 
sammenfällt (vergl.  diese  Sitinngs  -  Bericble,  December  1873). 
De  Bary  glaubt  in  Folge  dessen  die  auch  von  ihm  früher  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  dieser  Pilz  in  neuester  Zeit  bei 
UDS  eingewandert  sei,  aufgeben  zn  müssen.  Dem  kann  eich 
Vortragender  durchaus  nicht  anschliesicn,  and  scheinen  ihm  im 
Oegentheile  alle  seine  Beobachtungen  auf  die  Einwanderung  aufs 
Deutlichste  hinzuweisen.  Es  wäre  jedenfalls  sehr  auffallend,  dass 
in  einem  so  vielfacb  von  eifrigen  Mycologen  dnrcb forschten  Ge- 
biete, wie  Norddeutechland,  dieser  in  seiner  äusseren  Erschei- 
nung so  sehr  auffallende  Pilz  nie  sollte  bemerkt  worden  sein, 
wihrend  er   1871  —  1873   von    verschiedenen  Beobachtern  {Ro- 
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strup,  MagnuB,  Fischer,  Sydow)  anabhiogig  von  einander 
an  vier  weit  von  einander  gelegenen  Orten  (Dänemark,  Kiel, 
Stralsund,  Berlin)  aufgefunden  wurde.  Wo  ihn  der  Vor> 
tragende  beobachtet  oder  kennen  gelernt  hat,  trat  er  immer  nur 
in  Gärten  oder  Anlagen  auf,  wie  auch  schon  Dietrich  bemerkt, 
dau  er  in  den  Oatseeprovinien  nur  in  OSrten  aaftrete.  Ueberall 
trat  er  ansschliesslich  oder  baaptsSchlich  auf  dem  aus  Nord- 
amerika eingeführten  Ribet  aarevm  auf,  and  ging  erst  von 
letzteren  aaf  Ribei  nigrum  über,  so  im  botanischen  Garten. 
Alle  diese  Umstände  weisen  anfs  Deutlichste  darauf  hin,  dass 
der  Pill  ein  eingewanderter  ist,  wie  Vortragender  das  schon  in 
Hedwigia  1873,  No.  4.  ausgesprochen  hatte. 

Etwas  Anderes  ist  die  Frage  nach  dem  Vaterlande  des  E*il- 
zes.  Vortragendem  schien  es  früher  am  natürlichsten,  die  Hei- 
math des  Ribet  aureum,  der  bevoriugten  Wirthspflance,  als 
Vaterland  anzunehmen;  doch  macht  DeBary  I.  c.  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dase  Tal&sne  in  Ann.  Sc.  aat  4.  S^r.  II. 
p.  189  ein  Cronartium  auf  einem  ostindischen  Ribei  nach  von 
Jacquemont  gesammelten  Exemplaren  im  Pariser  Huae um  er- 
wähnt. Die  definitive  Feststellung  des  Vaterlandes  ist  daher 
heute  noch  nicht  zu  geben  und  muss  von  den  Fanden  späterer 
dortiger  Sammler  erwartet  werden. 

Nachschrift.  In  dem  so  eben  zugegangenen  Bulletin  de 
la  Sociele  botanique  de  Frottee  Tome  XX.  1373,  Camptet  rendui 
des  teances  Heft  2  u.  3  wird  anf  p.  160,  181.  187,  238,  281  u. 
305  weitere  Nachricht  über  das  Auftreten  der  Pwxinia  Maha~ 
cearum  in  Frankreich  gegeben.  Herr  Goren,  Herr  Decaisne, 
H<^rr  Roze  haben  sie  wiederholt  bei  Montpellier  and  bei  Paris 
beobachtet.  Herr  C.  Roumegudre,  der  sie  unter  dem  Namen 
Puccinia  Alceae  Roum.  an  seine  Correspondenten  vertheilte,  hat 
sie  beobachtet  bei  Toulouse,  bei  Saint-Oaudens  (Hante-Garoone), 
bei  Bagneres-de-Bigorre  und  Lourdee  (Hautes  -  Pyr^nees),  bei 
Peyrehorade  (Landes),  und  an  allen  diesen  Localitäten  stets  anf 
Alcea  rotea  L.,  die  fast  spontan  in  Süd -Frankreich  auftritt.  Herr 
Oaston  Genevier  fand  die  Puccinia  in  der  Umgegend  von 
Nantes  sehr  reichlich  auf  AUkaea  rotea,  Latatera  arborea  nnd 
Malta  tileetlri*.     Von   ganz  beaondereiD   Interesse  ist    endlich. 
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dass,  wie  Herr  Rose  mittheilt,  Herr  Dr.  RichoD  sie  schon  im 
Jahre  1872  hei  St.  Armand  (Marne)  beobachtet  hat. 

Diese  grofse  Verbreitung  im  Süden  Frankreichs,  wie  eie 
namentlich  Herr  Roumegii^re  beobachtet  hat,  legt  es  ans  noch 
oSber,  dass  die  Puccinia  von  Spanien  aus,  wo  sie  Hchon  1869 
beobachtet  worden  ist,  in  Frankreich  eingewandert  sein  möchte. 

Herr  Braun  legte  eine  von  Herrn  Dr.  Harttaub  zu  Blan- 
kenbarg  bei  Rudolstadt  mitgetheilte  Zeichnung  iweier  Mohrrüben 
vor,  welche  durch  einen  ungefähr  zolltief  horizontal  in  der  Erds 
gelegenen  Uhrschlüesel  hindurchgewachsen  waren.  Dieser  war 
Dämlich  am  GriGT  mit  zwei  Ringen  versehen ,  einem  grösseren 
von  etwas  über  10,  einem  kleineren  von  nicht  ganz  5  Mm.  Durch- 
messer im  Lumen.  Die  beiden  dicht  aaeiaandergedr£ngten  Ru- 
hen waren  im  Laufe  ihrer  Ausbildung  in  gewöhnlicher  Weise 
angeschwollen,  am  oberen  Ende  his  zu  23  Mm.  Dicke,  von  da 
nach  unten  langsam  abnehmend,  an  der  Stelle  der  beiden  Ringe 
aber  plötzlich,  wie  durch  einen  Schnitt,  unterbrochen  und  ent- 
sprechend dem  Lumen  des  jeweiligen  Ringes  eingeschnürt.  Die 
Rübe  des  gröaseren  Ringes  zeigt  über  und  unter  der  Einschnü- 
rung 15  Mm.  Dicke,  die  des  kleineren  Ringes  oberhalb  18,  un- 
terhalb 17  Mm.,  während  die  eingeschnürte  Stelle  der  letzteren 
kaum  über  4  Mm.  misst.  Es  zeigt  sich  somit  hier  nicht,  wie 
bei  eingeschnürten  SlSmmen  der  Fall  ist,  eine  stärkere  Ver- 
dickang  oberhalb  der  Einschnürung;  vielmehr  findet  die  Verdik- 
kang  gleicbmSssig  statt,  als  ob  keine  Hemmung  vorhanden  wSre. 

Herr  P.  Magnus  theilte  im  Anschlüsse  an  Herrn  Professor 
Braun  mit,  dass  er  voriges  Jahr  auf  der  Pfingst- Versammlung 
des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg  eine  Kar- 
toffel vorgezeigt  habe,  die  durch  einen  in  der  Erde  liegenden  ab- 
gebrochenen Flaschenhals  hindurchgewachsen  war.  Herr  A 1  fred 
Reuter  hatte  sie  anf  der  Ffancninsel  bei  Potsdam  gefunden  und 
Vortragendem  freundlichst  zugesandt.  Auch  hieran  zeigte  sich 
recht  anschaulich  die  Kraft  des  D i cke n wachs th ums,  in  Folge 
dessen  sich  die  Kqolle  der  sie  berührenden  InnenflUche  des  Fla- 
schenhalses überall  fest  angepresst  hatte,  w&hrend  sie  oberhalb 
and  unterhalb  desselben  in   der  normalen  Weise  angeschwollen 
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war.  Sie  sass  daher  unbeweglich  fest  im  Flaschenhalse.  Die 
Kartoffel  hatte  der  Vortragende  der  Sammlang  des  Konigl.  land- 
wirthschaftlichen  Museums  hierselbst  überwiesen,  wo  sie  aufbe- 
wahrt wird. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.     De- 

cember   1873. 
Inhalts -Verzeichniss  der  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 

der  Wissenschaften,  1822—1872.     8. 
Publikationen  des  geodätischen  Instituts :  Beobachtungen  mit  dem 

Besser  sehen  Pendel  -  Apparate   von  Peters.      Hamburg 

1874.     4. 
Arbeiten  des  Naturforschenden  Vereins  zu  Riga.     Neue  Folge, 

Heft  5. 
Guiscardi,  Di  una  groHa  con  ossami  nella  Provincia  di  Bari. 

Napoli  1873.    4. 
Guiscardi,  Sopra  un  Teschio  fossile  di  Foca.    Napoli  1871.   4. 
Malm,  Om  liftet   i  hafvet  och  särskill  i    Kattegat  uianßr  den 

Bohuslänska  husten,     Copenhagen  1874.     8. 


A.W.  Schade'i  Buehdrackerei  (L.  Schade)  in  Bariin,  8tAUtcbr«ib«rttr.  4Z 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  21.  April  1874. 

Director:  Herr  Peters. 


Herr  Kay  sprach,  unter  Vorlegung  von  Zeicbnungeo,  Sber 
die  Keimung  und  Enibryo-Entwickelung  von  Ceralo- 
pleris  Ihaliclroiäes.  Brongn. 

Genannte  Pflanze,  der  Farm-Familie  der  Parkeriaceen 
angebörig,  wird  alljährlich  in  einem  Warmhause  des  hiesigen 
botaDischen  Gartene  in  zahlreichen  Exemplaren  erzogen.  Durch 
die  Liberalität  der  Herren  Professor  Braun  und  Inspektor 
Bouche  stand  Vortragendem  für  seine  Untersuchungen  ein  rei- 
ches Material  hiervon  zur  Verfügung.  Die  gewonnenen  Resul- 
tate weichen  in  mehreren  wichtigen  Punkten  von  der  Darstellung 
ab,  welche  Hofmeister  von  den  entsprechenden  Entwickelunga- 
vorgängen  bei  den  von  ihm  untersuchten  Polypodiaceen  giebt; 
sie  sprechen  dafür,  dass  die  von  Brongniart  (Histoire  det  vi- 
gitaux  fottilet  1838)  vorgenommene,  von  der  Mehrzahl  der  spä- 
terea  Autoren  aber  nicht  anerkannte  Abtrennung  der  Parkeriaceen 
von  den  Polypodiaceen  und  ihre  Aufstellung  als  selbstständige 
Familie  der  FiUcet  eine  durchaus  naturgemäese  ist. 

Hit  Rücksicht  auf  die  Entwickelung  des  Vorkeimes  ans  der 
Spore  bezog  sich  Vortragender  auf  die  Mittheilungen,  welche  er 
hierüber  in  der  Sitzung  dieser  Gesellschaft  vom  17.  November 
1868  gerauht  hat  (rergt.  anch  Botan.  Zeitung  1869  p.  47). 
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F3r  die  VerrolgaD|;  der  ersten  Zell theitno gen  im  Embryo 
verdienen  anier  Waseer  entwickelte  Prothallien  vor  solchen, 
welche  auf  fenchtem  ßoden  erwachsen  sind,  den  Vorzog.  Aus 
der  fiasseren  Sporenhaut,  mit  der  man  sie  fast  immer  noch  in 
Zasammenhang  findet,  mit  srhmSIerem  unterem  Thcil  entsprin- 
gend, verbreitern  sie  sich  nach  ohen  allmäblicb  oder  plötzlich 
zu  einer  flächen  artigen  Spreite,  Der  Gesammtumriss  ist  entweder 
verlängert  spatelförmig  oder  gelappt.  Alle  hierauf  untersocbten 
Vorkeime  zeigten  sieb  in  ihrem  ausserhalb  des  Esosporiums  l>e- 
fiodlichen  freien  Theile  aus  nur  einer  Zcllschicht  aufgebaut.  Nur 
an  Stellen,  wo  ein  Archegonium  sich  bildet,  treten  Theilungen 
parallel  zur  Oberfläche  ein.  Der  untere,  schmfitere  Theil  hesleht 
aus  langgestreckten,  sehr  clilorophyllarmen  Zellen,  die  zu  1  bis 
4  in  Querreihen  nebeneinanderliegen;  nach  oben  werden  die 
Zelten  allmählich  kürzer,  gegen  den  V^ordcrrand  hin  nahezu  iso- 
diametrisch.  Sie  erhalten  hier  zahlreichere  Chlorophyllköroer, 
wenn  dieselben  auch  im  Vergleich  zu  vielen  anderen  Farrn-Pro- 
thallien  immer  noch  sparsam  auftreten. 

Wurzelhaare  entspringen  sowohl  vom  Rnnde,  als  von  der 
Fläche  des  Prothalliums.  Gewöhnlich  producirt  jede  Zelle  im 
unteren  Theile  des  Vorkeimes  je  ein  Wurzelbaar.  Seine  Bil- 
dung wird  dadurch  eingeleitet,  dass  die  belreflende  Zelle  in  ihrem 
untersten  (der  Sporenhant  zugekehrten)  Theile  ein  kleineres 
Stuck  durch  eine  Scheidewand  als  besondere  Zelle  abtrennt,  die 
anmittelbar  zum  Wurzelhaar  auswächst. 

Die  Antberidicn  gehen  an  Vorkeimen,  welche  unter  Was- 
ser erwachsen  sind,  wie  es  scheint,  au ss ob ü esalich  aus  Rand- 
zellen hervor;  bei  solchen,  die  auf  Torf  zur  Entwickeluog  ge- 
langten, treten  einzelne  ancb  an  der  FlScbe  aof.  Zuweilen  sind 
sie  so  zahlreich,  dass  fast  der  ganze  Rand  am  vorderen  Theile 
des  Prothallinms  mit  ihnen  besetzt  ist;  gewöhnlich  sind  sie  aber 
sparsamer.  Ueber  Bau  und  Entwickelung  derselben  hat  Vor- 
tragender dem  früher  von  ihm  Mitgetheilten  (Monatsber.  der  K. 
Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin,  Mai  1869  p.  II  des  Separ.-Abdr.} 
nichts  Wesentliches  hinzuzufügen. 

Die  Archegonien  treten  einzeln  aus  einer  der  beiden 
Ausaenflächen  des  Prothalliume  hervor  und  zwar,  wie  es  scheint, 
stets  ans  derjenigen  Fläche,   an  welcher  im  unteren  Theile  die 
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Worzelhaare  entspringen.  Dieselbe  w£re  demDoch  als  Unter- 
oder  Baachseile  zu  bezeichnen  Zunficbat  entsteht  je  ein  Arche- 
goniam  in  geringer  Entfernung  vom  Vorderrande,  entweder  nahe 
der  Mediane  oder  mehr  seitlich.  Wird  dasHelbe  befruchtet,  so 
bat  es  damit  fast  immer  sein  Bewenden.  Unterbleibt  die  Be- 
fruchtang,  so  wächst  der  Vorkeim  etwas  weiter  in  die  Lfinge 
nnd  es  wird  in  geringer  Entfernung  vom  ersten  Arehegonium 
ein  zneites  gebildet;  and  so  kann  sich,  falls  auch  das  zweite 
fehlschlägt,  die  Neubildung  noch  ein  oder  mehrere  Male  wieder- 
holen. Immer  aber  entstand  bei  den  Wasser 'Prothallien  das 
nene  Arcbegonium  ieolirt  auf  der  einschichtigen  ZellflSche  und 
die  Centralzelle  war  auf  der  Rückenseite  von  nur  einer  Zelle 
bedeckt.  Die  in  grosserer  Zahl  anftrelenden ,  mit  Archegonien 
besetzten  Eigsen  von  Zellgewebe,  von  denen  Hofmeister 
(^On  Ihe  germinalion,  detelopmenl  and  fruetification  of  the  higher 
Cryptogamia  1862  p.  193)  spricht,  kamen  hier  niemals  vor. 

An  allen  Archegonien  ist  schon  ror  der  Empffingnissreife 
der  Halstheii  grundwSns  gerichtet.  Ihre  Entwickelung  and  der 
Akt  der  Befruchtung  sind  neuerdings  von  Strasburger  (Jahr- 
bach für  w.  Bot.  Band  VII  p.  397  ff.)  erschöpfend  unlersacht 
worden. 

Schon  in  den  ersten  Theilungen  innerhalb  der  be- 
fruchteten Eizelle  von  Ceralopteris  IhaUcIrotdes  zeigen  sich 
erhebliche  Abweichungen  von  den  Vorgängen,  wie  sie  von  Hof- 
meister für  die  Polypodiaceen  und  von  späteren  Autoren 
für  andere  Abifaeilungen  der  Leitbündelkryptogramen  dargestellt 
werden.  Insoweit  ist  Ucberein Stimmung  vorhanden,  als  die  Ei- 
zelle durch  2  aufeinanderfolgende  Theilungaachritte  in  i  kreui- 
wetse  angeordnete  Zellen  von  der  Form  von  Kugel-Quadranten 
zerfällt;  doch  liegen  dieselben  bei  Ceralopterit  Ihalictroides  nicht 
in  einer  zur  Ebene  des  Prothalliums  senkrechten,  sondern  ihr 
parallel  gerichteten  Ebene.  Zwei  von  ihnen  sind  dem  vorderen, 
zwei  dem  Basaltbeile  des  Vorkeimes  zugekehrt.  Hiermit  ist  be- 
reits eine  wichtige  morphologische  Sonderung  vollzogen.  Die 
vorderen  beiden  Qn  ad  rantenzellen  prodmiren  den  ersten  Wedel  und 
später  seitlich  an  ihm  die  Anlage  zur  Stammknospe;  aus  einer  der 
beiden  hinteren  Quad rantenzellen  gebt  nach  einigen  Theilungen 
die   Scheitelzelle  der  ersten   Wurzelzelle  hervor;    und    ans  der 
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aadereD  der  hinteren  Qnadrantenzelten  bant  sich  der  bei  an- 
eerer  Pflanze  im  Gan/.en  sehr  §chwacb  entwickelte  „Fuss"   auf. 

Der  erste  Wedel  wachst  von  aeiaer  ersten  Anlegung  an  darch 
ausgesprochenes  Harginal-Wacbathum.  Die  Tbeilungen  finden 
abwechselnd  durch  zum  Vorderrande  senkrechte  und  ihm  pa- 
rallele, auf  der  Fläche  rertikal  gestellte  Wände  statt.  Der  Aus- 
sonderung einer  Scheilelzelle  ist  dadurch  vorgebeugt,  dass  die 
trennende  Scheidewand  der  beiden  vorderen  Quadranten  teilen, 
welche  die  Anlage  des  ersten  Wedels  konstiluiren ,  genau  in 
dessen  Mediane  liegt.  Auch  im  späteren  Verlauf  der  Gnlwicke- 
lung  desselben  nehmen  meist  je  zwei  sich  durchaus  gleich  ver- 
haltende Zellen  den  Scheitel  des  jungen  Wedels  ein  und  die 
iwischeu  ihnen  hindurchlaufeiide  Wand  lässt  sieb  kontinuirlich 
nach  der  Basis  des  Wedels  verfolgen,  bis  die  späteren  Faltungen 
der  Epidermiszellen  die  ursprüngliche  Anordnung  undeutlich 
machen. 

In  entwickeltem  Zustande  ist  der  erste  Wedel  spaielförmig, 
am  Vorderende  abgestumpft  und  in  den  Stiel  allmählich  ver- 
schmälert. Vom  .Sti<;l  aus  wird  er  der  Länge  nach  bis  nahe 
zum  Ende  von  einem  klt-inen  median  verlaufenden  Leitbündel 
durchzogen.  Der  übrige  Thei!  der  Spreite  ist  dreischichtig. 
Zwischen  den  beiden  Aussenschichleii,  deren  Zellen  die  für  die 
Epidermis  charakteristischen  buchtigen  Faltungen  zeigen  und 
deren  oberer  ausserdem  einige  Spaltöffnungen  eingestreut  liegen, 
befindet  sich  eine  als  lockeres,  weitmaschiges  Diachym  ausgebil- 
dete Zellachicht  eingeschaltet. 

Znr  Zeit,  wo  die  TheÜungen  im  ersten  Wedel  ihrem  Ab- 
scbluss  nahen  und  dieser  sich  anschickt,  aus  der  Höhlung  des 
Archegoniums  hervorzubrechen,  vergrössert  sich  eine  Aussen- 
letle,  welche  die  untere  und  innere  Ecke  eines  der  beiden  vor- 
deren Quadranten,  aus  welchen  der  erste  Wedel  sich  aufbaut, 
einnimmt,  stärker  als  ihre  Nachbarzellen  und  nimmt  eine  ge- 
rundet dreiseilige  Form  an.  Sie  wird  zur  primären  Scheitel- 
selle der  Stammknospe.  Ihre  Stellung  ist  insofern  eine 
fest  bestimmte,  als  sie  ausnahmslos  auf  der  dem  Vorkeim  inge- 
kehrten  Seite  des  jungen  Wedele  (also  auf  dessen  Oberseite) 
liegt;  dagegen  kann  sie  entweder  der  rechten  oder  linken  der 
beiden  oberen  Quadrantenzellen    angehören.       Der  dreiseitigen 
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Form  der  Scheilelzelle  entsprechend,  erfolgen  die  Tbeilungen 
in  ihr  durch  Wände ,  welcbe  in  spiraliger  Folge  nach  3  Rich- 
langen  orientirl  und  dabei  steil  von  aussen  und  oben  nach  innen 
and  unten  geneigt  eind.  Die  Divergenz  beträgt  etwas  mehr  als 
120'*,  so  dags  das  vierte  Segment  gleicb  Anfangs  in  aoadroroer 
lUcbtang  gegen  das  ereie  verschoben  ist. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  von  der  Scbeitelzelle  abge- 
trennten Segmente  aufeinanderfolgen,  bestimmt  die  Anordnung 
der  Blätter  am  Stamm,  da  aus  jedem  Segment  ein  Blatt  h<'rvor- 
gebt.  Blatt-  und  Segmcntspirale  verlaufen  nicht  bei  allen 
Exemplaren  in  gleichem  Sinne;  sie  steigen  bald  links,  bald 
rechts  auf.  Letzteres  scheint  das  häufigere  zu  sein.  Unter  54 
darauf  uniersuchten  Keimpflanzen  wurde  die  Blattspirale  in  32 
Fällen  rechts,  in  22  Füllen  links  aufsteigend  gefunden.  Es  ist 
Vortragendem  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  geworden,  dass 
diese  Verschiedenheit  in  der  Richtung  mit  der  verschiedenen 
Stellung  der  primären  Stammscheitelzelle  zur  Mediane  des  ersten 
Wedels  zusammenhängt.  Da,  wo  die  Stammscheitelzelle  links 
von  der  Mediane  liegt,  sah  ich  in  einigen  Fällen  das  erste  Seg- 
ment nach  links  unten  abgetrennt;  bei  entgegengesetzter  Stel- 
lung wurde  in  einem  Präparate  das  erste  Segment  rechts  unten 
angetroffen.  Bs  deutet  dies  darauf  hin ,  dass  im  ersten  Falle 
die  Spirale  von  links  nach  rechts,  im  zweiten  Falle  von  rechts 
nach  liohB  aufsteigt.  An  Keimpflanzen,  deren  Stammscheitel 
die  Richtung  des  Segmenlumlaufes  schon  deutlich  erkennen  läast, 
ist  leider  am  ersten  Wedel  der  Verlauf  der  ersten  Tbeilungs- 
linien  durch  nachträgliche  un regelmässige  Dehnnngen  der  Zell- 
membran schon  zu  sehr  verwischt,  um  hierüber  etwas  Sicheres 
ermitteln  zu  können. 

Zu  beiden  Seiten  der  primären  Stammscheilelzelle  entstehen 
swei  zarte  Gebilde,  die  wir  in  gleicher  Stellung  auch  an  den 
spStereo  Wedeln  wiederkehren  sehen.  Sie  nehmen  aas  einer 
Zelle  ihren  Ursprung  nnd  bestehen  aus  einer  Zellreihe,  deren 
untereGlieder  sich  aber  meist  noch  senkrecht  zu  einer  gemeinsamen 
Ebene  längstheilen.  Am  Scheitel  sind  sie  durch  eine  keulen- 
förmige Zelle  abgeschlossen.  Es  läge  nahe,  sie  all  Stipulae 
sa  deuten;  doch  muss  dies  so  lange  Bedenken  erregen,  als 
solche  Organe  bei  anderen  Gruppen  der  FiUcei  nicht  wenigstens 


30  Oesellschaft  naturforschender  Freunde. 

in  rudimentärer  Form  nachgewiesen  sind.  Die  von  den  FilieeM 
neuerdings  abgetrennten  Marattiaceen  besitzen  zwar  Stipalae; 
doch  zeigen  dieselben  einen  ungleich  complicirteren  Bau,  als  bei 
Ceratopteris  thalictroides. 

Unmittelbar  nach  ihrer  Aussonderung  am  Grunde  des  ersten 
Wedels  ist  die  Stammscheitelzelle  noch  flach;  bald  aber  wölbt 
sie  sich  zu  einem  schlanken  Kegel  hervor.  Die  Segmente  las- 
sen sich  an  demselben  mehrere  Umläufe  nach  abwärts  verfolgen. 
Es  zeigt  sich  dabei  deutlich,  dass  das  jüngste  Segment  gleich 
bei  seiner  Anlegung  in  anadromer  Richtung  seitlich  über  das 
drittletzte  übergreift.  Nachträgliche  Verschiebungen  Hessen  sich 
bis  zu  der  Region,  in  welcher  die  Blatt- Anlagen  sich  kräftiger 
zu  entwickeln  beginnen,  nicht  constatiren. 

In  jedem  Segment  tritt  zunächst  eine  Längswand  auf,  welche 
sich  einerseits  der  Ausscnwand  in  nahezu  rechtem  Winkel,  an- 
dererseits der  anodischen  Seiten  wand  in  einiger  Entfernung  von 
deren  achsiler  (innerer)  Grenze  in  spitzem  Winkel  aufsetzt.  Sie 
schneidet  eine  schmälere  und  tiefere  (im  Querschnitt  vierseitige) 
von  einer  breiteren  und  weniger  tiefen  (im  Querschnitt  dreisei- 
tigen) Zelle  ab.  Nur  die  schmälere  Zelle  auf  der  katadromen 
Seite  reicht  bis  zur  Längsachse  des  Stammscheitels.  Sie  zerfällt 
durch  eine  tangential  gerichtete  Längswand  in  eine  innere  und 
eine  äussere  Zelle  und  letztere  wird,  wie  sich  von  aussen  leicht 
constatiren  lässt,  durch  eine  Querwand  in  eine  obere  schmälere 
und  eine  untere  breitere  Zelle  zerlegt.  Die  breitere,  auf  der 
anadromen  Seite  gelegenen  Tochterzelle  des  Segmentes  dagegen 
theilt  sich  zunächst  durch  eine  der  akroskopen  Hauptwand  pa- 
rallele, also  auch  steil  nach  innen  und  abwärts  geneigte  Wand 
in  eine  obere  kleinere  und  eine  untere  grössere  Zelle.  Letztere, 
die  sich  alsbald  über  die  benachbarten  Zellen  am  Umfange  des 
Stammkegels  etwas  hervorwölbt,  wird  entweder  unmittelbar  oder 
erst  nach  Abtrennung  einer  unteren  kleineren  Zelle  durch  eine 
der  letztentstandenen  parallele  Wand  zur  Mutterzelle  des  Blat- 
tes. Dieselbe  besitzt  gleich  Anfangs  die  Form  einer  nach  innen 
keilförmig  zugeschärften  zweiseitigen  Scheitelzelle.  Die  Thei- 
lungen  in  ihr  erfolgen  dem  entsprechend  auch  durch  Wände, 
welche  den  beiden  Seitenwänden  abwechselnd  parallel  und  sich 
gegenseitig  in   einem  etwas  kleineren   als  rechten  Winkel  auf- 
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geaetst  sind.  Ea  werden  hierdurch  nai^  rechts  und  links  zwei 
Reihen  von  Segmenten  abgeschieden.  Jedes  derselben  theilt 
sich  zanächst  durch  eine  auf  der  Ebene  der  Wedelspreite  senk- 
rechte, dem  Aiissenrande  parallele  Wand  in  eine  FlScbenzelle 
und  eine  nene  Randzelle.  In  dieser  erfolgt  entweder  eine  Thei- 
Inng  gleicher  Art,  oder  sie  wird  durch  eine  auf  dem  Aussen- 
raude  senkrechte  Wand  in  zwei  gleiche  nebeneinander  liegende 
Randzellen  zerlegt.  Auch  im  Verlaafe  des  weiteren  Wachs- 
ihums  wechseln  beide  Arten  der  Theilung  in  den  Randzellen 
mehr  oder  weniger  regelmfissig  mit  einander  ab. 

Der  beschriebene  Theilungsmodus  der  Scheitelzelle  ist  ein 
begrenzter.  Nach  Abtrennung  einer  je  nach  der  Rangordnung 
des  Wedels  verschiedenen  Zahl  von  Segmenten  zerfallt  sie  durch 
eine  zur  Mediane  des  Wedels  senkrechte,  ihrem  Vorderrande 
parallele  Wand  in  eine  Flächenzelle  und  eine  Randzelle.  Von 
jetzt  ab  wachsen  alle  Wedel  mit  einer  „Seh  eitel  kante"  und  ver- 
halten sich  darin  dem  ersleti  Wedel  gleich.  Eine  durch  Grösse, 
Art  der  Theilung  oder  in  anderer  Weise  vor  den  benachbarten 
Zellen  des  Vorderrandea  conslant  ausgezeichnete  „Marginal- 
Scheitelzelle" ,  wie  dieselbe  von  Leitgeb  und  Sadebeok  in 
ähnlichen  Fällen  angenommen  wird,  Hess  sich  auch  bei  den 
späteren  Wedeln  nicht  erkennen. 

Die  ersten  Wedel  sind  klein,  schmScbtig  und  von  einfachem 
Umriss;  die  späteren  nehmen  an  Umfang  allmählich  bedeutend 
zu  nnd  erfahren  eine  immer  reichere  and  complicirtere  Aus- 
gestaltung.  Dem  entspricht  es,  dass  am  zweiten  Wedel  die 
Scbeitelzelle  schon  nach  Abtrennung  weniger  Segmente  ihren 
Theilangamodus  abschliesst,  bei  den  späteren  Wedeln  dieses 
Umspringen  des  Seh  eitel  wachst  bums  aber  immer  weiter  binaus- 
gerückt  wird.  An  den  späteren,  über  den  Wasserspiegel  hervor- 
tretenden Wedeln,  welche  der  Bildung  der  Frachtwedel  unmittel- 
bar vorhergehen,  war  die  Scheitelzelle  noch  in  voller  Thitigkeit, 
nachdem  bereits  nach  rechts  und  links  eine  Anzahl  Fieder  an- 
gelegt waren. 

Die  Anlegung  der  letzteren  wird  dicht  unterhalb  der  fort- 
wachsenden Wedelspitze  dadurch  bewirkt,  dass  Gruppen  von 
Randzellen  mit  lebhafterer  Theilung  durch  solche  von  geringerer 
Vermehrung  getrennt  sind.    Indem  die  Intensität  der  Theilangen 
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gegen  die  Mitte  der  geforderten  Gruppen  von  Randzellen  rieh 
steigert,  bildet  sich  eine  Scheitelregion  für  jeden  Fieder  aos, 
unterhalb  deren  sich  sekundäre  Fiedern  ausbilden  können  o.  s.  f. 
Die  Fiedern  desselben  Grades  alterniren  an  ihrem  Mutter-Fieder 
regelmässig  mit  einander  und  der  erste  Tochter-Fieder  tritt  stets 
an  der  äusseren  (katadromen)  Seite  des  Mutter- Fieders  hervor. 

Dem  Vortragenden  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  jeder 
der  unteren  primären  Fieder  eines  Wedels  in  seiner  seitlichen 
Begrenzung  genau  je  einem  von  seiner  Scheitelzelle  abgetrenn- 
ten Segmente  entspricht,  um  so  mehr  als  Sadebeck  dies  für 
den  Wedel  von  Asplenium  adttlterinmn  ausdrucklich  angiebt.  Doch 
Hess  eine  sorgfältige  Durchmusterung  von  jungen  Wedelspitzen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  eine  solche  GoTncidenz  bei  Ceraio^ 
pleris  Ihalicfroides  nicht  stattfindet,  dass  vielmehr  der  Regel  nach 
sich  mehr  als  ein  Segment  an  dem  Aufbau  eines  primären  Fie- 
ders betheiligt  und  die  Grenze  zweier  Segmente  nicht  selten  aaf 
die  Mediane  eines  Fieders  trifft. 

Nach  den  hierüber  vorliegenden  Beobachtungen  scheint  es, 
dass  die  Polypodiaceen  (Aspidium  nach  Hofmeister,  As- 
plenivm  nach  Sadebeck)  und  Mar si Ha  (nach  Hanstei  n)  mit 
Ceratopteris  thalictroides  in  der  Entwickelung  des  Blattes  darin 
übereinstimmen,  dass  auch  hier  ein  Umspringen  des  Scheitel- 
wachsthums  im  Laufe  des  Längen wachsth ums  stattfindet.  Doch 
zeigt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  unserer  Pflanse 
als  Repräsentanten  der  Parkeriaceen  und  den  beiden  namhaft 
gemachten,  sowie  mehreren  anderen  Familien  der  Leitbündel- 
Gryptogamen  in  der  Art,  wie  die  Randzellen  sich  theilen. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Leitbündel -Cryptogamen  geschieht  dies 
durch  Wände,  welche  zur  Ebene  des  Wedels  abwechselnd  in 
entgegengesetztem  Sinne  geneigt  und  einander  alternirend  auf- 
gesetzt sind,  wie  in  der  Laubachse  von  AnihoceroSy  Ricia  and 
der  Jnarchantiaceen;  —  Ceratopteris  thalictroides  dagegen  folgt 
ebenso,  wie  die  von  Vortragendem  bisher  untersuchten  Hymeno- 
phylleen^  dem  Typus  von  Ualyseris  und  Pellia,  d.  h.  die  in  ihren 
Randzellen  auftretenden  Querwände  sind  zur  Ebene  des  Wedels 
senkrecht.  Es  werden  also  nicht,  wie  bei  den  Polypodiaceen 
(von  denen  Vortragender  Cystopteris  sudetica,  Adiantum  pedalum^ 
Onoclea  sensibiiis,  Struthiopteris  germanica^  P^lypodium  tulgare^ 
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Asplenium  angutlifolinm  anA  Blechnum  SpicanI  daraaf  unter- 
Bucbte)  und  bei  Oimunda  von  den  Randzellen  Ewei  übereinander 
liegende  Scbichten  von  Auaaenzellen ,  sondern  nor  eine  Schiebt 
von  FIficbenzetlen  abgesondert. 

Die  Tbeilung  dieser  Fl£chenzeUen  erfolgt  zunächst  (—  es 
gilt  dies  ebenso  für  den  ersten  wie  für  die  folgenden  Wedel—) 
darcb  zwei  der  Ober-  und  Unterseite  parallele,  excentrische 
Wände  in  eine  etwas  grossere  innere  and  zwei  sie  einscbliesseode, 
um  ein  Geringes  kleinere  Kussere  Zellen.  Diejenige  Wand, 
welche  der  Unterseite  des  Wedels  genähert  ist,  ging  dabei, 
soweit  beobachtet  werden  konnte,  der  anderen  stets  voran.  Ea 
hfingt  dies  damit  zusammen,  dass  bei  unserer  Pflanze  alle  We- 
del, ebenso  wie  bei  den  anderen  Filicet,  an  ihrem  fortwachsen- 
den Ende  nach  innen  eingerollt  sind,  die  ersten  in  geringerem, 
die  späteren  in  stärkerem  Maasse.  Die  Unterseite  wird  dadurch 
convex  and  ist  der  concaven  Oberseite  gegenüber  im  Wachstbum 
gefördert. 

Bei  den  ersten  Wedeln,  soweit  dieselben  sich  unter  und  auf 
dem  Wasser  zu  entwickeln  bestimmt  sind,  hat  damit  der 
grössere  Tfaeil  der  Spreite  sein  Dickenwachatham  abgeschlossen. 
Nur  in  jenen  Flächenzellen,  welche  bestimmt  sind,  sich  am 
Aufbau  der  Nerven  zu  beiheiligen,  erfolgen  noch  weitere  Thei- 
lungen  parallel  der  Auesenfläche,  welche  mit  solchen  senkrecht 
zu  ihr  abwechseln.  Bei  den  späteren  Wedeln,  deren  Spreite 
reich  gefiedert  ist  nnd  auf  kräftigem  Stiel  sich  in  die  Laß  ei^ 
hebt,  erstrecken  sich  die  Tbeilungen  in  Ricbtnng  der  Dicke  auch 
anf  das  FQllgewebe  zwischen  den  Nerven.  Am  ausgiebigsten 
ist  das  Dicken  wachstbum  im  Stiel,  der  bei  den  späteren  Luft- 
Wedeln  im  entwickelten  Zustande  einen  complicirten  Bau  zeigt. 

Die  Zunahme  der  späteren  Wedel  in  Grösse  und  äusserer 
Gliederung  der  Spreite  ist  von  einer  immer  steigenden  Compli- 
cirtheit  in  der 'Auszweigung  der  Leitbündel  begleitet.  Während 
der  erste  Wedel  einen  einfachen  Nerv  besitzt,  welcher  die  Spreite 
bis  nahe  zum  Scheitel  der  Länge  nach  durchzieht,  tritt  beim 
zweiten  Wedel  in  der  unleren  Hälfte  eine  Gabelung  ein,  and 
in  den  folgenden  wiederholt  sich  die  Verzweigung  immer  Öfter. 
Die  Zweige  treten  dabei  direkt  oder  durch  seitliche  Anastomosen 
mit  einander  in  Verbindung    und    bilden    so  ein    reiches  Mets- 
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werk,  dessen  letzte  und  engste  Maschen  bis  nahe  zam  Rande 
heranreichen.  Bei  den  späteren,  gefiederten  Wedeln  bildet  sich 
ia  der  Mitte  jedes  Fiedcre   ein  stfirkerer  Strang  zum  Hanptner- 

WShrend  die  ersten  Wedel,  abgesehen  von  den  beiden  Sti- 
pularschuppen,  keinerlei  Triuhome  produciren,  treten  an  spfi- 
teren,  etwa  vom  lOlen  an,  immer  zahlreichere  Spreuschuppen 
aur.  Ihre  Entwickelung  ist  denen  der  Stipalarschuppen  durcb- 
aus  ähnlich;  doch  erreichen  sie  sehr  ungleiche  Dimensionen. 
An  den  Luftwedeln  stellt  die  Mehrzahl  nur  eine  kurze  Zellreihe, 
aus  einer  keulenförmigen  Scbeitelselle  und  ein  bis  wenigen 
Gliederzellen  bestehend,  dar;  der  geringere  Th eil  bildet  sich  za 
einer  am  Räude  mehrfach  gewimperlen  Zellfläche  aus,  in  der 
nahe  der  Basis  seihst  Theilungen  parallel  zur  Aussenfläche  auf- 
treten können.  Auch  bei  den  Stipularachuppeu  der  späteren 
Wedel  tritt  solches  Dickenwachsthum  auf. 

Normale  Verzweigung  unterhalb  des  Stammscheiteli 
hat  Vortmgender  bei  Ceialopterii  Ihalictroidei  bisher  nicht  be- 
obachtet. Dagegen  gehören  Adveniivknospen  an f  Nerven- 
Anastomosen  der  Schwimmblütler  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Wurzeln  nehmen  aus  einer  Mutlerzelle  ihren  Ursprung, 
welche  dicht  unterhalb  der  äussersten  Zellschicht  (Epidertnis} 
liegt.  Die  Verbindung  ihres  Leitbündels  mit  dem  nächstliegen- 
den des  Stammes  oder  Wedels  erfolgt  erst  nachträglich.  An 
jungen  Keimpflanzen  sieht,  man  deutlich,  wie  jedem  Wedel  eine 
primäre  Wurzel  entspricht,  welche  nahezu  ein  Internodium  unter- 
halb seiner  Einfügungssielle  aus  den  Slämmchen  entspringt.  Sie 
liegt  den  nächst  älteren  Wedel  fast  gegenüber,  ist  demselben  in 
katadroiner  Richtung  aber  etwas  genähert.  Während  es  bei  den 
ersten  Wedeln,  die  durch  ziemlich  lange  Internodien  getrennt 
sind,  zu  keiner  weiteren  Wurzelbildung  kommt,  tritt  dieselbe  an 
späteren  Wedeln  mit  immer  steigender  Ausgiebigkeit  auf.  Die 
secundären  Wurzeln  treten  zunächst  über  der  primären  aas 
dem  Grunde  des  Wedelstieles  selbst,  weiterhin  auch  seitlich  aas 
demselben  hervor;  ja  bei  den  späteren  Luftwedeln  schreitet  die 
Bitdung  von  Adventivwurzeln  bis  fast  zur  Innenseite  des  Wedel- 
grnndes  fort.  Die  äusseren,  am  frühesten  entstandenen  sind  unter 
allen  die  kräftigsten. 
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Eine  ausführlichere  Darstellung  der  im  Vorigen  kurz  ge- 
Bchilderten  Entwickelangavorgänge  nebst  genauen  Angaben  über 
Bau  and  Wachstham  der  Wurzeln,  sovie  über  die  Entwickelung 
der  Sporangien  wird  Vortragender  in  einer  von  Tafeln  begleite- 
ten Abhandlung  demnfichst  veröSenClichen. 

Zum  Scbluss  wies  er  noch  auf  die  inleresBanten  Analogien 
hin,  welche  zwischen  der  Embryoentwickelung  von  Ceratopterii 
and  derjenigen  mancher  Monocotyledonen  (i.  B.  Alitma  nach 
Hanstein)  bestehe».  liier  wie  dort  wird  der  gesammte  vor- 
dere Tbeil  der  Embrj'o-Anlage  für  die  Bildung  des  ersten  Blat- 
tes {Colyleäo)  verbraucht  and  in  beiden  Fällen  wird  der  Slamm- 
Bcbeitel  an  dem  Grunde  des  ersten  Blattes  erst  nachtriglich 
ausgesondert.  Beziehungen  ähnlicher  Art  lassen  auch  die  Poly- 
podiaceen,  sowie  Marsilia  und  Sahinia  zu  den  Monocotylen  er- 
kennen, während  die  Lycopodiaceen ,  insbesondere  SelagineUot 
deutlich  auf  eine  enge  Verwandtschaft  mit  den  Coniferen  und 
durch  diese  mit  den  Fhanerogamen  hinweisen  (cf.  Strasburger, 
die  Conifrren  und  Gnetaceen  1872  p.  254).  Es  legt  dies  die 
Vermnihung  nahe,  dass  Monocotylen  und  Dicolylen  zwei  grosse 
divergirende  Entwickelniigsreihen  darstellen,  deren  gemeinsame 
Wurzel  im  natürlichen  System  zum  mindesten  bis  in  das  Gebiet 
der  Leitbündelkryptogamen,  wenn  nicht  tiefer  hinabreicbt. 

Herr  Ehrenberg  legte  eine  von  Dr.  Douglas  Cnn- 
ningham  in  Calcutta  verfasste  und  ihm  zugesandte  ausführliche 
Miltheilung  über  die  atmosphärischen  St anb Verhältnisse  Ostindiens 
vor,  welche  sich  bei  der  Untersuchung  der  atmosphärischen  Luft 
wfibrend  der  Cholera -Epidemie  des  Jahres  1872  herausgestellt 
haben.  Diese  als  Anhang  zu  dem  Sanitarif  Committioner,  Go- 
vemtuenl  of  India  gedruckte,  14  Bogen  Text  umfassende,  mit 
14  Tafeln  Abbildungen  in  klein  Folio  versehene  Darstellung 
giebt  einen  reichhaltigen,  bisher  nicht  vorhandenen  Ueberblick 
über  den  atmosphärischen  Staub  Ostindiens  und  enthält  zugleich 
eine  sehr  reichhaltige  historische  Zusammenstellung  der  in  Frank- 
reich, England,  Deutschland,  Italien  und  Amerika  bekannt  ge- 
machten  neneren  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Atmo- 
sphäre bei  epidemischen  Krankheiten.  Die  Zusammenstelinngen 
omfusen  49  Beobwbter  und  begreifen  in  sich  die  Beobacbtungen 
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der  Malaria  in  Italien,  der  vprsrhiedenen  Fipberdifitrikle  und 
der  ChoIeraheArde  sowohl  \a  Lazarelhen,  alüi  in  freien  Stationen, 
wnlii-i  ofl  auf  maesKnliarti;  Vertireitang  von  Pilz-  und  Algen- 
Samten  in  der  Atuiusplifire  hingewiesen  worden  ist  Auf  die 
letzten  von  mir  Helbst  gegebenen  Erläuterungen  im  Jahre  1871 
(Abhandlongen  d.  Akad.  d.  W.  p.  105  u.  IOk)  hat  noch  keine 
Rücksicht  genommen  werden  können.  Dr.  Cunningham  hat 
vom  2G.  h'ebruar  bis  zum  IH.  September  1872  59  Beobachtungen 
dea  atmosphärischen  Sianbes  in  und  um  Calcutla  mit  einem  von 
Dr.  Maddox  bereits  beschriebenen  und  wenig  veränderten  Ap- 
parat (Aeroskop)  angestellt,  bei  welchfm  durch  die  Lnflstrümung 
selbst  auf  mit  Glycerin  bestrichenen  Glasplatten  der  Licbtstaub 
abgelagert  wurde.  Die  Untersuchung  des  auf  den  Gl£Bern  mb- 
gelagerteii  Stanbcg  geschah  bei  400  bis  ftOO  und  lOOOfacher 
Vergrösserung  im  Durchmesser.  Die  Darstellungen  desselben, 
samDillich  bei  4lK)maliger  Vergrösserung,  sind  in  dem  Surpegor 
GeneraFg  Office  zur  weiteren  Ausführung  gekommen. 

Als  Resultat  der  eigenen  Untersucbnngen  giebt  Dr.  Cun- 
ningham hauptsächlich  folgende  Ergebnisse  an: 

„Die  wichtigsten  aus  den  vorhergehenden  Experimenten 
hinsichtlich  des  in  der  Atmosphäre  der  Umgegend  von  Caicutta 
enthaltenen  Staubes  erlangten  Resultate  scheinen  folgende  zu  sein: 

1.  Das  Ailroskop  gieht  eine  sehr  geeignete  Methode  an  die 
Hand,  um  die  wirklich  den  Sehten  atmosphärischen  Staub  bil- 
denden Körperehen  zu  erhalten. 

2.  Siaubproben,  welche  von  frei  liegenden  OberflSchen  ab- 
genommen werden,  können  deswegen  nicht  als  richtiges  Kenn- 
zeichen der  Hestandiheile  des  atmosphSrischen  Staubes  angesehen 
werden,  weil  sie  auch  Körperchen  enthalten,  welche  auf  andere 
Weise,  als  durch  die  Luft  auf  die  Oberflächen  gekommen  sein 
können,  gleich  solchen,  die  das  Ergebniss  lokaler  Bildung  ejnd. 

3.  Eörperchen,  welche  durch  ihre  Eigenschwere  herab- 
gesunken und  dann  gesammelt  worden,  sind  gleichfalls  nicht 
geeignet,  die  Natur  und  die  Menge  der  organischen  Zellen  fest- 
znsteilen,  welche  in  der  Atmosphäre  schweben,  gleich  wie  die 
schwereren  amorphen  und  unorganischen,  in  unverhfiltnissmäBsiger 
Menge  abgelagerten  Beslandtheile  des  Staubes  der  Methode  dei 
Sammelns  zuzuschreiben  sind. 
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i.  Der  Thaa  ist  gleiclifalls  zur  Brforacbang  dieses  Oegeo- 
Btandes  nicht  geeignet,  da  es  iitimöglich  ist,  reetzostellen ,  dass 
alle  die  wirklich  In  einer  gewissen  Thaumenge  eDthaltenea  Eör- 
perchen  in  einem  angemesBenen  kleinen  Räume  gesammelt  wer- 
den könnten,  und  noch  mehr,  da  der  Tbau  zufälliger  Verunrei- 
nigung ausgesetzt  ist  und  zugleich  ein  Medium  abgiebt,  in  welchem 
»chnellea  Wachsthum  und  Fnrtentwickelung  leicht  stattfindet. 

b.  Deutliche  Infusionsiliiei'chen,  ihre  Keime  oder  Eier  fehlen 
fast  gSnzlich  dem  atmosphärischen  Siaube  sowohl,  wie  auch 
vielen  Staubproben,  welche  von  frei  liegenden  Oberflächen  ge- 
sammelt werden. 

0.  Die  in  einzelnen  Proben  von  reinem  Regenwasser  vor- 
kommenden Cercomonaden  und  Amöben  scheinen  aus  den  aus 
gewöhnlichen  atmo sphärischen  Sporen  aufsteigenden  PilzfUden 
entwickelte  Zoosporen  zu  sein. 

7.  Deutliche  Bakterien  sind  kaum  je  unter  den  Bestand- 
tbeilen  des  atmosphärischen  Stauhes  entdeckt  worden,  w&brend 
feine  Moleküle  uiigewisser  Natur  heinahe  immer  in  grosser 
Menge  sich  finden;  sie  sind  häufig  in  Proben  von  Regenwasser, 
das  mit  aller  Vorsicht,  um  es  rein  zu  erhalten,  gesammelt  woi^ 
den,  und  scheinen  in  vielen  Fällen  von  dem  aus  atmosphärischen 
Sporen  entwickelten  Mycelium  aufzuateigen. 

8.  Deutliche  Bakterien  werden  häufig  zwischen  den  Par- 
tikelchen gefunden,  welche  sich  in  der  feuchten  Luft  der  Wasser- 
leitungsrühren  niedersetzen,  obwohl  sie  fast  gänzlich  als  Bestand- 
theile  des  gewöhnlichen  atmosphärischen  Stanbes  fehlen. 

9.  Die  Hinzufügung  Irockner  Staubarten,  welche  tropischer 
Hitze  ausgesetzt  gewesen,  zu  Fäujniss  begünstigender  Flüssig- 
keit bringt  eine  schnelle  Entfallung  von  Pilzsamen  und  Bakterien 
hervor,  obschon  erkennbare  Specimina  der  letzteren  Art  sehr 
selten  in  dem  trockenen  Staube  gefunden  werden. 

10.  Sporen  und  andere  vegetabilische  Zellen  finden  sich  be- 
stfindig im  atmosphärischen  Staube  und  gewöhnlich  in  ansehn- 
licher Zahl.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  lebend  und  zu  Wachs- 
thum und  Entwickelung  fähig.  Ihre  Anhäufung  in  der  Luft 
scheint  unabhängig  zu  sein  von  der  Heftigkeit  und  der  Richtung 
des  Windes  und  ihre  Zahl  ist  bei  Feuchtigkeit  nicht  ver- 
mindert. 
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il.  Weder  zwischen  der  Anzahl  von  Bakterieo,  Sporen 
u.  a.  w.,  welche  in  der  Luft  rorlcommen  und  dem  Auftreten  von 
Diarrhöe,  Djaenterie,  Cholera  und  kaltem  Fieber  hat  eine  Be- 
ziehoDg  feetgeetellt  werden  können,  noch  cvriacben  dem  Vor- 
handensein und  der  Fülle  einiger  Specialformen  oder  Formen 
von  Zellen  und  der  Intensität  einiger  dieser  Krankheiten. 

12.  Die  Anhäufung  von  unorganischen  und  amorphen  Par« 
tikelchen  und  anderen  Trümmern,  welche  in  der  Atmospbfire 
schweben,  ist  direkt  abhängig  von  der  Bildung  der  Feuchtigkeit 
und  der  Heftigkeit  des  Windes," 

Dr.  Cunningham  schliesst  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen mit  einigen  allgemeinen,  ganz  besonders  hervorzu- 
hebenden Betrachtungen  über  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate 
der  atmosphSrischcn  Untersuchungen  für  epide mische  Krank- 
heitSBtoffe,  welche  ich  hier  wörtlich  zu  wiederboten  unterlasse, 
deren  Ideen  ich  aber  tbeils  weiterer  Forlbildung  empfehleo, 
Ibeils  ancb  mit  meinen  eigenen,  seit  1831  (Ein  Wort  «ur  Zeit 
Zur  Nutzanwendung  bei  der  Cholera  1831)  ausgesprochenen  Be- 
obachtungen und  Vorstellungen  abgleichen  möchte.  Der  indische 
Beobachter  schliesst  sich  zum  ist  an  die  von  Robin  übersicht- 
lich zusammengefassten  Beobachtungen  einer  in  der  AtmosphSre 
befindlichen,  sehr  grossen  Zahl  organischer  kleinster  Sparen  und 
Keime  an,  wogegen  er  den  von  Poochet  bezeichneten  Mangel 
an  lebensfähigen  kleinsten  Stoffen  der  Atmosphäre  seine  An- 
erkennung versagt  und  die  von  mir  zahlreich  bis  gegen  \  der 
Substanz  nachgewiesenen,  aber  niemals  als  vorherrschend  be- 
zeichneten, denilich  organischen  Elemente  als  mehr  zufSlIige, 
weniger  wichtige  Atmosphärilien,  die  sich  langsam  alimälig  auf 
verschiedene  Oberflächen  zugleich  mit  unorganischen  Stoffen  ab- 
lagern, anerkennt  Das  wichtige  Resultat  der  Cunningbam*- 
Bchen  und  ihnen  ähnlicher  Untersuchungen  würde  sein,  dass  in 
der  ruhigen  unteren  Atmosphäre  neben  den  gröberen  unorgani- 
schen und  organischen  mikroskopischen  Stoffen  noch  feinere  und 
feinste  weiche  Zellen  und  Keime  der  verschiedensten  Art,  zu- 
weilen in  ungeheuren  Maasenver  hältnissen ,  vorhanden  wären, 
und  dass  zwar  noch  Niemand  deren  Zusammenhang  mit  den 
epidemischen  Krankheiten  nachgewiesen  habe,  dass  aber  gerade 
in  diesen,  angeblich  mehrfach  direkt  von  einzelnen  Beohacbtern 
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nacb gewiesenen  die  wirklich  wichtigen  UrB&chen  der  Krank- 
heiten ihren  Sitz  haben  mögen.  Diese  mitbin  nicht  der  direkten 
BeobachtoDg,  sondern  der  hypothetischen  Annahme  zugehörige 
Vorstellung  würde  eine  Berechtigung  haben,  wenn  in  irgend 
einem  Falle  der  Cholera  oder  der  Fieber-Arten  eine  übermlssige 
Anwesenheit  solcher  und  zwct  schädlicher  Luftelemente  bestimm- 
ter Art  darstellbar  geworden  wäre,  während  alle  bisherigen 
Miltheilungen  über  dergleichen  kleinste  organische  üebcrFüUan^n 
der  Atmosphäre  an  den  Beobachtungsstellen  dergleichen  Krank- 
heilen  zu  erwecken  nicht  geeignet  gewesen.  (Vergl.  Abhandl. 
d.  Akad.  1871  p.  105.) 

Auch  die  grosse,  durch  die  Respiration  aller  Menschen  und 
vieler  Thiere  unvermeidliche  Aufnahme  und  Ablagerung  der 
festen  Lufteleraente  in  dem  Schleime  der  Bronchien  und  der 
Nase  zeigt  so  viel  Unempfindlichkeit  and  Widerstand  gegen  den 
mannigfachen  gewAbnIichen  Luftstaub,  daas  nur  sehr  bestimmte 
Verhältnisse  desselben  als  Krankheitsursachen  annehmbar  er- 
scheinen, deren  Ermittelungen  freilich  ein  wichtiges  Problem 
bilden.  Diese  Frmiltetnng  ist  in  früheren  Zeiten  durch  chemi- 
sche Analysen  ohne  Erfolg  zu  erlangen  versucht  worden,  seil 
1831  ist  aber  die  mikroskopische  Analyse,  mit  Berücksichtigung 
Jedes  einzelnen  organischen  Elementes,  besonders  in  den  trock- 
nen Dünsten  und  Nebeln  der  Atmosphäre,  bisher  aber  ebenfalls 
noch  ohne  wesentlichen  Erfolg  eingetreten. 

Die  ira  Jahre  1848  (Monatb.  d.  Berl.  Akad.  p.  440)  von 
mir  angezeigte  Methode,  die  Luft  durch  desCillirtes  Wasser  cu 
treiben,  schien  vielen  complicirten  Einrichtungen  solcher  Unter- 
suchungen vorzuziehen  und  möchte  es  noch  sein. 

Die  indischen  Beobachtungen  sind  von  den  durch  mich  seit 
1831  gewonnenen  dadurch  wesentlich  verschieden,  dass  sie  mit 
weit  stärkeren  Vergrösserungea  von  400  bis  1000  Mal  im  Durch- 
messer angestellt  sind,  während  ich  nur  die  Prüfung  der  Atmo- 
sphärilien bei  IJOO  maliger  Vergrösserung  gleichartig  angestrebt 
und  eine  st£rkere  Vergrösserung  sehr  absichtlich  vermieden  habe. 

Ferner  ergiebt  sich  aus  den  indischen  Mittheilungen  der 
wichtige  Unterschied  mit  meinen  Beobachtungen,  dass  der  Ver- 
fasser cu  der  Vorslellnng  gelangt  ist,  als  wSren  die  feinsten 
Keime  des  betrefiFenden  organischen  Lebens  der  AtmospbSre  zu- 
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letzt  einander  so  ähnlich,  dass  nur  in  ihrer  allmäligen,  meist 
gehemmten  Entwickelang  sich  ein  Unterschied  könne  feststellen 
lassen,  wozu  bisher  jeder  Anfang  fehle. 

Dass  die  sämmtlichen  Zeichnungen  keine  recht  scharfen 
oder  keine  recht  gleichförmigen  Umrisse  zeigen,  wodurch  sich 
etwa  ein  Pilz-Sporangium  ron  einer4tffio/ta  oder  eine  Schimmel- 
spore von  einer  Cryptomonas  oder  Trachehmonas  unterscheidet, 
dalf  ich  nicht  unbemerkt  lassen. 

Ja  ich  vermisse  in  all*  den  neueren  Beobachtungen  eine  Be- 
mühung zu  scharfer  Auffassung,  nicht  blos  der  inneren  Struktur 
der  sogenannten  Samen  und  Keime,  sondern  auch  ihrer  Sub- 
stanz-Verhältnisse der  Art,  ob  dieselben  blos  häutig  oder  gal- 
lertig, oder  kieselschalig  oder  kalkschalig  waren,  was  bei  der 
Methode  des  Auffangens  der  Staubtheilchen  in  Olycerin  nicht 
zu  erlangen  sein  wird. 

So  erscheinen  mir  denn  diese  neuesten  Bemühungen  einer- 
seits in  das  Bereich  jeuer  feinsten,  mit  mehr  als  300maliger 
Linear- Vergrössernng  zu  erläuternden  Lebensverhältnisse  zu  ge- 
hören, welche  ich  1831  als  die  Milchstrasse  des  kleinsten  orga- 
nischen  Lebens  von  meinen  Untersuchungen  noch  fern  gehalten 
hatte,  wozu  ganz  besonders  die  Bakterien  gehören,  deren  grössere 
Formen  mir  einen  Schwingfaden,  also  Organisation  gezeigt  hat- 
ten und  die  man  neuerlich  in  eine  unklare  Auffassung  gebracht 
hat.  Andererseits  vermisse  ich  eine  Unterscheidung  der  oberen 
und  unteren  Atmosphäre,  da  die  neuesten  Untersuchungen  sich 
sämmtlich  nur  auf  die  unterste  Schicht  der  Atmosphäre  beziehen. 
Am  meisten  aber  vermisse  ich  das  Gelingen  einer  Charakteristik 
der  schädlichen  von  den  unschädlichen  Elementen  und  vermag 
nicht  die  vielen  Beziehungen,  welche  schon  jetzt  für  Medicin 
und  Chirurgie  in  Vorschlag  und  Anwendung  gekommen  sind,  in 
einen  anderen  Zusammenhang  mit  diesen  Erscheinungen,  als  den 
der  Reinlichkeit  in  der  Krankenpflege  zu  bringen. 

Die  jetzt  vielseitig  hervortretende  Theilnahme  für  mikrosko- 
pische Analysen  wird  freilich  noch  manche  unruhige  Vorstel- 
lung verbreiten,  sich  aber  doch  allmälig  in  ein  ruhigeres  Geleise 
einstellen  und  besonders  die  Vielartigkeit  der  Vergrössernng, 
welche  jede  Vergleichung  hindert,  beschränken  und  die  stetigen 
feuchten  unteren  Luftverhältnisse  immer  schärfer  von  den  trock- 
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DCD  Nebeln  aondern,  deren  Niederfall  öfter  aicbt  ohne  epide- 
miecfaen  EinfluBS  auf  die  Gesondheit  gewesen.  Bficker,  MSller, 
Scborneteinfeger ,  Eohlenarbeiter  and  in  dumpfen,  schi  mini  igen 
ArbeiterSamen  Bich  aufhaltende  Personen  werden  wie  die  Ta- 
backschnupfer  im  Schleime  der  Res pi ratio neorgane  der  atmo- 
spblriBchen  Luft  sehr  fremde  Elemetite  stete  in  Menge  zeigen. 

Herr  Neamayer  machte  Mittheil ungen  über  die  seitena 
des  Reichs- Marineministeriums  in  Aussicht  genommenen  ,Vor- 
herei taugen  and  Ausrüstungen  für  die  cor  Beobachtung  des 
Vcnas- Durchganges  theils  nach  Mauritius,  theils  nach  dem 
südlichen  Theil  des  Stillen  Oceans  la  entsendenden-  Schiffe. 
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Sitzungs-Berieht 

Gesellschaft  «aturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  19.  Mai  1874. 


IMreetor:  Barr  Peters. 


Herr  v.  Marteiia  übergab  der  Oesellachaft  den  von  ibm 
bearbeiteten  oonchyliolt^scben  Tbeil  des  Reiaeverkes  von  AI. 
Fedtschenko;  da  derselbe  in  rusaiscber  Sprache  gedruckt  ist, 
—  Dur  die  Diagnosen  der  neaea  Arten  und  deren  Fundort  latei- 
nisch  —  so  gab  er  einige  u£here  Brlfiuterangen  über  diese  Ar- 
beit. Es  sind  in  derselben  alle  Mollusken  aufgeführt,  welche 
überhaupt  aus  Turkestan,  vom  Aralsee  bis  Kokand  bis  jelit  be- 
kannt geworden  sind  und  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  dem 
wissenschaftlichen  Eifer  des  leider  cu  früh  verstorbenen  Reisen- 
den und  seiner  Gemahlin,  die  ihn  begleitete  and  beim  Sammeln 
wesentlich  unterstützte,  sa  verdanken  sind,  zusammen  56  Arten, 
worunter  29  Ejandschnecken ,  21  Süsswasser- Schal tbiere  und  6 
dem  Aralsee  angehörige  Arten.  Unter  den  Laadscbnecken 
finden  sich  einige  allgemein  europäische  Arten,  so  HyaUna  tutida 
and  fuha,  Helix  cottala,  CioneUa  hibrica,  Ptipa  muaconm,  Ver- 
tigo atUiverligo,  Succinea  Pfeifferi  and  putrü,  abgesehen  von  den 
Kwei  letzteren  kleine  Erd-  und  Mulmschnecken ,  and  zwar  nicht 
nar  im  Eulturlande,  sondern  die  Mehrzahl  (die  erste,  dritte,  vierte, 
fünfte  und  sechste)  aach  im  Gebirge  des  Khanats  Kokand,  in 
Höhen  von  4000 — 6000  Fuss,  Pvpa  mutcorum  beim  Sommerla- 
ger Earakosak  bis  9500  Fuss.     Zwei  weitere  Arten  sind  wenig- 
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8ten8  in  Vorderasien  weiter  verbreitet,  bis  an  die  Orenie  Eu- 
ropas und  finden  im  sudlichen  Europa  nahe  Verwandte,  so  eine 
Xerophile^  die  wohl  nicht  von  H,  Derbeniina  Andrj.  zu  unter- 
scheiden ist  (in  diesen  Berichten  1870.  S.  56  und  in  den  MaJ. 
Blfitt.  XVIII.  1871  als  H,  Krynickii  bezeichnet  und  in  letzteren 
auf  Tafel  1.  abgebildet,  im  Reisewerk  Taf.  1.  Fig.  10.)  und  um 
Samarkand  und  Jaschkent  im  Rulturlande  bis  zum  Beginn  der 
Steppenflora  hin  verbreitet,  und  ferner  die  sonderbare  Oattang 
Parmacella^  im  Jugendzustand  eine  äussere  Schale  tragend,  wel- 
che mit  dem  Fortschritt  des  Wachsthums  zu  einer  inneren  wird. 
Wir  kennen  bis  jetzt  weder  an  der  mit  dem  Alter  sich  auch  in 
der  Form  sehr  verändernden  Schale,  noch  in  den  Weichtheileu 
scharfe  Artkenntzeichen  innerhalb  dieser  Gattung,  und  so  wurde 
vorgezogen  die  turkestanische  Art  mit  dem  älteren  Namen  P.  0/t- 
vieri  zu  bezeichnen;  sie  scheint  um  Samarkand  und  flaachkent 
nicht  selten  zu  sein  und  gehört  auch  dem  Kulturlande  an.  Ent* 
schieden  eigenthumlich,  von  allen  europäischen  verschieden  sind 
folgende  Arten  von  Landschnecken: 

Limax  Fedtschenkoi  \xTi6.  Amalia  maculaia^  beide  von 
Heynemann  in  den  Jahrbuchern  der  deutschen  malakozoolo- 
gischen  Gesellschaft  beschrieben,  der  erstere  an  Limax  agregHs 
erinnernd,  von  Schachimardan  im  Khanat  Kokand  in  etwa  4500 
Fuss,  die  zweite,  mit  verhältnissmässig  grossen  schwarzen  Flecken, 
aus  Samarkand,  Taf.  1.  Fig.  10,  Zungentähne  und  inneres  Schäl- 
chen  Taf.  1.  Fig.  35,  36. 

Vitrina  rugulosa  C.Koch,  der  mitteleuropäischen  V.  peÜK- 
cida  sehr  ähnlich,  aber  die  Schale  etwas  flacher,  die  einfarbig 
hellgraue  Fusssohle  in  drei  Längsfelder  getheilt,  wovon  die  zwei 
seitlichen  deutlich  quergerunzelt  sind,  wie  sonst  bei  keiner  uns 
bekannten  Art.  Aus  den  ßirkenwaldnngen  des  Sommerlagers 
Karakusak,  zwischen  4500  und  9500  Fufs,  im  Khanat  Kokand. 

Vitrina  conoidea  n.,  Taf.  1.  Fig.  5,  durch  die  mnslige 
Streifung  an  die  alpine  F.  annularis  erinnernd,  aber  mit  mehr  erho- 
benem Gewinde,  ähnlich  V.  SennaaHensis  Ffr.,  von  Samarkand 
und  Schachimardan.  Da  die  Weichtheile  nicht  bekannt  sind,  ao 
bleibt  es  etwas  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  der  Gattung  Fürina 
angehöre. 

Helix  rnfispira  n.,  Taf.  1.  Fig.  7,  an  7/.  rufescetu  erin- 
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iicrnd,  aber  nüt  stärkerem  Untersuhied  von  Ober-  und  Unter- 
Heitu,  oben  runcelstreilig,  bloss  brauuroth,  in  der  Mitte  dunkler, 
unten  sehr  fein  gestreift,  wuissgelb,  etwas  gliiiiend,  Hünduug 
loebr  kruisnind  und  ohnu  zahuartige  Anschwelloug  der  Unter- 
lippe. Aus  dem  Sarafsebaii-Tbal,  eowie  ans  einer  ThslBuhlucht 
bei  Hagian  und  auch  lom  See  Kulikulau  iu  einer  Holte  von 
D5Ü0  Pdss,  hier  am  2^.  Juli  1870  nur  jutige  Exemplare  gefun- 
den, Kiefer,  Zibne  und  Frei!  von  Herrn  Schako  beschrieben, 
Taf.  3.  Fig.  3y,  letzterer  an  den  von  H.  fruticwn  erinnernd. 

Helis  rubent  a.,  Taf.  1.  Pig.  6,  von  der  ürüsse  und  dem 
Ausseben  unserer  H.  fruUeum,  liber  mit  engerem  Nabel  und  ge- 
radem Mundsaum,  lebhaft  Uruutiroth  mit  weisser  Miltelbinile. 
Aus  ileui  Sarafschan-Thal. 

Helix  pharoiona  n.,  Taf.  I.  Fig.  H,  von  ilhnliuber  Grösse, 
Havh-kuglidi,  grob  gesireift,  weiss  mit  leicht  verdicktem,  schwach 
ausgebogeiiem  Mundsaum,  an  H.  tcalplarila  hen».  erinnernd,  aus 
dem  Khanat  Kokand. 

Helix  Fedttchenkoi  n.,  Taf  I.  Fig.  9,  eine  flache  A«ro;»Ai7e, 
ähnlich  der  H.  instabiHi,  aber  nicht  so  stark  gestreift  und  iiiuht 
so  weit  genabelt.  Aus  dem  Wacbhüldergestrüpp  bei  dem  See 
Kiilikalan  950U  Fuss,  im  Flussgebiet  des  Sarafschaii. 

Helix  pleetotropia  und  SemenoKi  Mart.,  beide  schon 
früher  von  Semenow  im  Tiau'schan  gesammelt  und  iu  den 
Mal.  Blatt,  für  18G4  beschrieben,  sind  auf  ausdrücklichen  Wunsch 
Fedtscbenko's  auch  hier  aufgenommen. 

Pupu  criitata  o.,  Taf.  2.  Fig.  0,  vum  Ansehen  unserer 
P.  muicorum,  mit  einer  stumpfen  Kante  um  den  Nabel  und  einem 
vorragenden,  der  Aussenwand  parallelen  Kamm  hinter  der  Mün- 
dung; ein  Zabnchen  und  eine  Falte  auf  der  Müiidungswand, 
eine  Falt«  an  der  Spindel,  zwei  Uaunienfalten.  An  verauhie- 
deuen  Stellen  des  Sarufsvban-Thalea. 

Sufimintu  atbiplicalu»  a.,  Taf.  2.  Fig.  15,  verwandt  mit 
B.  rufitlrigatut  aus  dem  HImalaya,  aber  mit  zai.lreicben,  etwas 
schiefen  weissen  Falten,  bei  Jaschkeui,  noch  im  Dezember  zahl- 
reich unter  abgefallenem  Laub  iu  tinem  Garten. 

Bul.  Sogdia»«!  n.,  Taf.  2.  Fig.  14,  ebenfalls  verwandt  mit 
den  kleiueron  Arten  aus  dem  Himalaya,  hellbraun   und  weiss- 
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bant,  die  letzte  Windung  nach  unten  sackartig  anschwellend  and 
verhältnissDiassig  weit  genabelt,  vom  See  Rulikalan,  9500  Fosa. 

Buliminus  miser  n.,  Taf.  2.  Fig.  17,  einfarbig  hellbraan, 
mit  geradem,  dünnem  Mundsaam  und  schwacher  innerer  Lippe, 
10  Mill.  lang,  im  Pass  der  Autschi -Berge,  zwischen  dem  Saraf- 
schan-Thal  und  Ura-tepe,  auf  einer  feuchten  Wiese  unter  Stei- 
nen, 7500  Fuss,  leider  nur  in  einem  Exemplar  gefunden. 

Bul.  (Chondrula)  intumescens  n.,  Taf.  2.  Fig.  18,  aus 
der  Verwandschaft  unseres  B.  iridens;  der  etwas  verdickte  Mund- 
saum nur  an  der  Mundungswand  zu  einem  flachen  Höcker  an- 
schwellendy  8^  Mill.  lang,  von  ](schupanata  im  Sarafschan-Thal. 

Während  die  genannten  Arten  alle  bis  jetzt  als  eigenthfim- 
lieh  für  Turkestan  erscheinen,  glaubte  der  Vortragende  die  bei- 
den folgenden  mit  den  aus  dem  Himalaya  beschriebenen  iden- 
tifiziren  zu  dürfen: 

BnliminuM  eremita  Bens.,  Taf.  2.  Fig.  13,  weiss  mit 
verwaschenen  grauen  Striemen,  zuweilen  auch  einfarbig  blaaa 
bräunh'ch,  Inneres  der  Mundung  gelblich,  hierdurch  wie  in  der 
wechselnden  Grosse  (15 — 21  Mill.  lang)  an  unseren  fL  detrihts 
erinnernd,  aber  der  Mundsaum  etwas  ausgebogen;  von  Samar- 
kand  und  dem  unteren  Sarafschan-Thal,  sowie  in  der  Thalschlucht 
des  grösseren  Magianflusses  in  5000  Fuss  Höhe. 

Buliminus  segregatus  Bens.,  Taf.  2.  Fig.  16,  einfarbig 
blassbrfiunlich,  mit  genäherten  Mnndrändern  und  sackförmig  an- 
schwellendem letztem  Umgang,  auch  an  B,  tener  aus  der  Krim 
erinnernd,  nur  9  Mill.  lang,  also  kleiner  wie  der  Typus  der  Art 
aus  dem  Himalaya,  aus  Schluchten  bei  Schachimardan ,  4500 
bis  7300  Fuss,  im  Khanat  Kokand. 

Während  alle  bis  jetzt  genannten  Arten  wenigstens  noch 
europäischen  Gattungen  angehören,  treten  uns  in  zwei  um  Sa- 
niarkand  anscheinend  nicht  seltenen  Landschnecken  die  nord- 
westlichsten Repräsentanten  einer  acht  indischen  Gattung,  Ma- 
crochlamys  Ben8.,  entgegen,  in  den  über  die  Schalen mnndung 
vorragenden  Mantellappen  und  der  Schleimpore  an  dem  Hintcr- 
ende  des  Fusses  mit  Nanina  übereinstimmend,  aber  durch  die 
bernsteingelbe  glänzende  Schale  den  Hyalinen  gleichend;  die 
grössere  Art,  M,  Sogdiana  Mart,  Taf.  1.  Fig.  2  (auch  schon 
in  den  Malakozoologischen  Blättern  für.  1871  abgebildet)  zeichnet 
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sich  durch  rasch  Eiinehmende  Windungen  und  daher  TCrhfiltniaS' 
mfasig  weite  Mundöffoung  aus,  so  daes  die  Schale  einer  riesigfln 
Fttrina  Sbnelt;-  hei  der  tneiten  Art,  M.  Turatiica  □.,  Taf.  1. 
Fig.  3,  ist  das  weniger  der  Fall.  Die  Weichlheiie  der  ersteren 
wurden  von  Prof.  G.  Semper  in  Würtburg  untersucht  und  der 
Oeschtechtsapparat  mit  demjenigen  der  indischen  Arten  nber- 
eiustimniend  gefanden,  Taf.  3.  Fig.  37. 

Die  SQsswassermollnsben  haben  durchschnittlich  eine 
weitere  geographische  Verbreitung  als  die  Lan  d  sehn  ecke  n ,  anm 
Theil  freilich  auch  deshalb,  weil  sie  fiberhaupt  weniger  leicht 
stt  beschreibende  Uoterschiedscharaktere  besitzen,  und  so  findet 
sich  anch  unter  denen  Torkestan's  ein  grösserer  Brncbtheil  all- 
gemein  enropSischer  Arien,  nSmlich  siemiich  die  HAlfte  aller 
vorhandenen.  In  der  Kirgisensteppe,  in  einer  Lache  des  Step- 
pe nflüsschens  Dschalowli,  warde  Limnaea  ilagnaUi  gefunden,  im 
Steppensee  Durman-köl  Limnaea  oeala,  Plamorbii  lubangulalut, 
aibui  und  niliiUu  und  Ancylut  lactutrii,  bei  Samarkand  Limnaea 
ataicHiaria,  lagotit,  truneatula  und  Planorbi*  glaber,  im  See  Eok- 
kalak  bei  Tscbinas  Anodonla  pitcittaHt,  bei  Cbodschaduk,  3200 
Fnss  und  Urgnt,  3700  Fuss,  südlich  von  Sarmakand  wieder 
Formen  von  L.  auricutaria,  endlich  im  See  Kaplan-köl  bei 
0  nlscha,  etwa  5001  Fnss,  eine  kleine  L.  peregra,  Taf.  2.  Fig.  25, 
eine  auch  innerhalb  Europa's  im  Gebirge  hoch  aufsteigende  Art. 
Besonders  erwfihnenswerth  sind  eine  weissfleckige  Varielfit  der 
L.  lagotit  aus  dem  genannten  Dnrman-kSl,  Taf.  2.  Fig.  33,  und  eine 
rippenstreiflge  derselben  von  Taschkent,  Fig.  24.  Zu  diesen  gesellen 
sich  als  eigene  Arten,  die  aber  doch  nicht  wesentlich  ans  dem 
Kreise  der  europätscben  Formen  heraustreten,  im  Sarafschao- 
Thal  iwei  kleine  Hydrobicn  (Amnicolen),  bretieula  n.  bei  Sa- 
markand, Taf.  2.  Fig.  38,  und  palUda  aus  einer  Tfaalschlncht 
bei  Urgnt,  Fig.  27,  sowie  vier  von  S.  Clessiu  als  neu  unter- 
schiedene Arten  von  Pitidivm,  P.  obUquaittm,  aamtinalum,  »phae- 
rÜforiM  nnd  TuraniauR,  Taf-  3.  Fig.  31—34,  das  leutgenamnte 
ans  dem  Steppensee  Durman-kÖl.  Einen  asiatischen  Charakter 
erhUt  die  SSsswasserfaunn  Turkeetans  nur  durch  die  Gattung 
Corbicula,  welcbe  in  den  KanSlen  von  Samarkand  durch  twei 
Arten  vertreten  ist:  die  kleine,  hier  neu  beschriebene  C.  minima 
Clessin,  Taf.  3.   Fig.   30,   und    die  in   Vorderasien   weiter  ver- 
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breitete,  erÖRsere  C.  ß«iuiaali»  Müll.,  Taf.  2.  Pig.  29.  Vom  Are- 
sen kennt  ihbd  biB  jetzt  Pint;  noch  nicht  genan  beBtinirote  Pabt- 
dina  auB  der  Gruppe  der  rivipara,  Terner  Hydrobia  tlag*alit  vnr. 
pusilla,  3^  Mill.  laog,  fierilina  lilurata,  Dreittena  polgmorpka, 
Cardium  edule,  Adacna  tilrea,  also  durchaus  Glieder  kaspischer 
Faana.  In  der  Steppe  wurden  keine  Laodsch necken,  nur  Was- 
(termolliisken,  und  cwar  abgesehen  von  denen  des  Aralsees  und 
Pisiäiani  Turanicum,  nnr  eurnp£ische  Arten  gefunden;  im  Knltar- 
lande  U*  Land-  und  1 1  Süsswasserrch necken,  im  Gebirge  ebenfalls 
19  Landdchnecken.  aber  nur  3  Süsswassersch necken  {Limnaea 
peregra,  nbliqtmla  und  Hydrobta  palUda).  Die  charakeriBti sehen 
JfdcrocA/Mmy«- Arien  im  Kulturlande  und  im  Gebirge,  Parmacelta 
nur  im  erstcrcn,  die  eigen thumliclieii  Helir  und  Butimintii  theils 
in  dem  einen,  theils  im  anderen. 

Wir  finden  im  Ganzen  in  Turkestan  die  allgemein  euro* 
päischen  und  die  eigen thü ml ichen  Arten  in  gleicher  Zahl,  je  24. 
sich  die  Waage  haltend,  and  die  wenigen  übrigen  theils  mit 
Vorderaaieu,  theils  mit  dem  Himalaya  gemeinsam.  Unter  den 
eigeiithümj  ichen  gehört  die  grosse  Mehrzahl  auch  in  Europa 
vertretenen  Gnitungen  und  Artengruppen  an,  nnr  einige  Bnlimi- 
mvt  und  die  beiden  Macrocklam^»  weisen  entschieden  nach  In- 
dien. Als  spezielle  Annäherung  an  das  eigentliche  Oslasien 
(China)  läBSt  sich  vielleicht  H.  plectotropi$  anlassen. 

Um  einen  vergleichenden  Ueberblick  in  gewinnen,  wurde 
io  der  vorliegenden  Schrift  S.  4G — 53  zusammengestellt,  was 
überhaupt  von  annähernd  central  asiatischen  Mollusken  bis  jetst 
bekannt  ist,  und  zwar:  1)  aus  dem  Altai  nach  der  Sammlnng 
von  Gebier  (Bull.  lOc.  imp.  Motc.  1.  1829  S.  51  —  59  and  185 
und  von  Geh.  Bath  Ehrenberg,  über  welche  in  diesen  Blät- 
tern, Jahrgang  1370  S.  45 — 50,  berichtet  worden  ist;  2)anad«m 
östlichen  Sibirien,  namentlich  Irkatsk  und  Daurien,  nach  Se- 
dakow  {Bull.  acad.  Pelertb.  II.  1848  S.  225),  r.  Middendorff, 
Gerstfeldl.  Maack  und  v.  Schrenk;  3)  aas  Tarkeatan; 
4)  aus  Afghanistan  nach  Tb.  Hutton  isa  Journal  of  tke  AMalie 
»oeiely  XVIII.  1849  8.  i;49-6d0;  5)  ans  Klein -Thibet  nach  Dr. 
Thomson  und  Shiplay  (Proc.  Zool.  Soc.  1856  S.  33  u.  185); 

6)  aus  Kaschmir  noch  Dr.  Thomson  nod  V.  Jacqnemout; 

7)  aus  den  höheren  Gegenden  des  Himalaya,  namentlicli  SimU, 
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Dscb  Th.  Hütten  im  Jotira.  Ai  Soc.  VII.  1838  S.  314  — 218 
und  Mac  Clelland'a  Caicutta  Journal  af  not.  kitt.  I.  1841  S. 
479,  mit  Einachlnss  einiger  wahrscheinlich  von  den  Schlagint- 
weit'schen  Reisen  stammenden  (Mai.  BI£lL  1868  S.  157—162); 
8)  aus  Yunnan  nach  Dr.  J.  Andereon  in  Proc.  Zool.  Soe.  1869 
S.  447—449;  und  9)  aus  Mopin  in  Ost-Tbibet  nach  A.  David, 
Nom.  Arek.  d.  Mtuimm  ithiil.  not.  de  I'aru  1871  S.  19—27. 

Hiernach  ist  nun  schon  von  allen  4  Seiten  die  Kenntniss  der 
Mollusben  Central- Asiens  in  Angriff  genommen ;  eine  weile  LQ<^e 
in  diesem  Kreise  besteht  nar  noch  im  Osten  iwischen  den  Qnell- 
gebieien  des  Amur  and  Irawadi,  eine  kleinere,  das  alte  Eultur- 
gebiet  von  Balb  amfaasend,  im  Westen  swischen  Samarkand 
und  Kandahar.  Doch  ist  man  mit  diesem  concen  tri  sehen  An- 
griff noch  nicht  so  weit  vorgedrungen,  um  wesentliche  Ueber- 
einstimmung  in  den  Grenzgebieten  cu  treffen  und  danach  die 
fehlende  Mitte  construiren  zu  können,  wie  dieses  schon  etwas 
mehr  in  Afrika  der  Fall  ist,  wo  die  Thierfaana  des  Ostens  und 
Westens  mehr  übereinstimmt  und  wo  erst  wieder  neulich  von  Dr. 
Scbweinfnrib  im  obersten  Nilgebiet  westafribanische  Arten, 
1.  B.  Lanistts  Libycut,  gefunden  wurden.  In  Asien  scheint  die 
Mannigfaltigkeit  grösser,  wie  denn  Gebirgsl&nder  stete  durch 
engere  Beschränkung  der  Tbierarten  sich  auaseichnen,  und  die 
Uebereinstimmung  beruht  bis  jetzt  wesentlich  nur  erst  in  den 
Gattungen,  sowie  in  den  kleineren  Landschncckcn  and  variabeln 
Süsswasserscbnecken  (Limnaeen),  welche  in  der  nördlichen  ge- 
mfiasigten  Zone  von  West-Europa  bis  Ost-Asien  reichen  and 
selbst  Nord-Amerika  nicht  fremij  sind;  wir  erinnern  in  dieser 
Beiiehung,  dass  HyaUna  nitida,  Helix  costala  nnd  Ciouetla  bt- 
brica  aui^  in  Klein-Tübet,  die  beiden  letzteren  aoch  in  Kaschmir 
und  zugleich  im  südlichen  Sibirien,  die  gewöhnlichen  europfiischen 
Limnaeen  formen  in  allen  diesen  Gebieten  nachgewiesen  sind.  Es 
ist  das  die  gemeinsame  drcumpolare  Fanna,  neben  der  aber  in 
jedem  einseinen  Gebiete  grössere  Mgenthümlicbe  Formen  auf- 
treten. Es  scheint  das  darauf  binzndenten,  dass  erst  der  Hima- 
laya  in  Asien,  wie  in  Europa  die  Alpen,  eine  wichtigere  Scheide- 
linie zwischen  einer  nördlichen,  mehr  gleichmiasigen  nnd  einer 
südlichen,  reicheren  und  mehr  epecialisirten  Fauna  bildet;  Süd- 
Sibirien  wfire  etwa  mit  Schweden,  Kaechmir  mit  Wallis   odn 
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dem  nhoreii  Etsclitlml  zu  vergleichen,  und  Tnrkcstan  domgeniuss 
mit  Deutschland^  wozu  auch  das  Vorkommen  einzelner  Arten 
der  Gruppe  Xerophile  und  mehrerer  Repräsentanten  von  BuHminnM 
passen  wurde,  beide  nördlich  davon  verschwindend,  südlicher 
weit  artenreicher.  Freilich  passt  dieser  Vergleich  nur  auf  die 
verhiiltnissm assige  Beziehung  nach  Norden  und  Süden,  nicht  auf 
die  absoluten  klimatischen  Verhfiltnisse ,  welche  Tnrkestan  in 
Parallele  mit  Sud-Europa  bringen.  Wie  an  der  westlichen  oceani- 
schen  Seite  Europä's  die  sudliche  Fauna  durch  eine  grössere 
Anzahl  vorgeschobener  Olieder  nach  Frankreich  and  England 
übergreift  (Heiix  adspersa,  Pisana  u.  s.  w.),  so  ist  es  ähnlich  an 
der  oceanischen  Ostseite  Asiens  mit  China  und  Japan  der  Fall. 
Und  wie  in  den  Alpen  selbst  einzelne  mehr  sudeuropaische 
Gruppen  (z.  B.  Campylaea)  auch  noch  am  Nordabhange  ver- 
treten sind  und  selbst  in  nördlicheren  Gebirgen  noch  vereinzelte 
Vorposten  finden,  z.  B.  Heiix  fausiina  in  den  Sudeten,  so  dür- 
fen wir  wohl  in  den  beiden  Macrocklamys  Tnrkestan's  ähnliche 
Vorläufer  der  indischen  Fauna  sehen. 

Die  Gruppen  grösserer  Landschnecken  und  einzelne  Sass- 
wassergattungen sind  es,  welche  auch  innerhalb  Europa's  für 
kleinere  Faunengebiete  bezeichnend  werden,  und  hierin  stimmt 
Tnrkestan  beinahe  mehr  mit  Afghanistan  und  dem  höheren  Hi- 
malayagebiete ,  als  mit  irgend  einem  europäischen  Lande  abcr- 
ein; die  für  Mittel-  und  Sud-Europa  so  bezeichnende  Abtheilang 
der  Helicogenen  oder  Pentataenien,  wozu  unsere  Heiix  pomatiOj 
nemoralis  und  die  sudeuropäische  vermiadata  gehören  and  die 
noch  in  Transkaukasien  und  dem  oberen  Mesopotamien  eigene, 
häufig  vorkommende  Arten  besitzt,  fehlt  in  Tnrkestan  und  in 
allen  ferneren  Theilen  Asiens.  Die  Gruppe  FruHcicola^  chara- 
kteristisch für  die  mitteleuropäische  Zone,  im  europäischen  Rubb- 
land  durch  Heiix  fruticum,  die  an  Individuen  reichste  unter  den 
grössten  Arten,  im  Altai  und  in  Ost-Sibirien  noch  europäische 
Arten  aufweisend,  ist  in  Tnrkestan  nur  noch  durch  ziemlich 
abweichende,  H,  rubens  und  rttfispira^  vertreten.  Dagegen  ist 
die  Gruppe  der  Xerophilen,  welche  zeitweilige  Dürre  nicht 
scheuend,  wesentlich  der  sudeuropäischen  Fauna  angehört,  aber 
doch  auch  einige  Arten  in  Mittel-Europa  hat,  noch  im  Knltnr- 
lande  Turkestans  durch  //.  Derbentina  vertreten,  und  ebenso  im 
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östlichen  Iran  bin  Kandahar  nachgewiesen,  an  daaa  sie  die, 
Wüsten  überflchritten  oder  umgangen  hat,  nfane  aber- weiter  io 
Ostasien  vertrelen  zq  sein.  Umgekehrt  acbeinen  die  grfisseren, 
weissen  oder  buntgefSrbten  Bnliminut  ihren  Hanptsitz  in  Vorder- 
asien zu  haben,  indem  sie  anch  schon  inneriialb  Europa  auf  der 
Balkan  halb  in  sei  nod  deren  Dependenien  am  artenreichsten  siad, 
dagegen  in  Mittel- Europa  und  in  Italien  nar  eine  Art  aufweisen; 
andererseits  gehen  sie  bis  in  den  Himalaya  and  so  darf  es  ans 
nicht  wnndem,  sie  auch  in  Tnrkeslan  eine  bedentende  Rolle 
spielen  tn  sehen;  sie  fehlen  aber  weiter  nach  Norden  and  Osten. 
Noch  entschiedener  knöpft  die  Gattung  ParntaceUa  Turkestan 
an  die  Torderasiatiscben  Linder  von  Kandahar  bis  zum  Kau- 
kasas  und  aoch  an  die  HittelmeerkSsten  an.  Dass  MacrochlamjfS 
nach  Indien  weist,  wurde  schon  erw&hnt;  Tielleicht  dSrfen  wir 
auch  in  BeHx  pleelotropis  und  pkaeotona  ostasiatische  Anklfinge 
vermathen,  bestimmtere  Ueberein  stimm  an  gsfalle  liegen  aber 
nicht  vor.  AnffXIlig  ist  bis  jetzt  die  Abwesenheit  der  Gattung 
Clautilia,  die  doch  in  Södost-Buropa,  Transkaukasien  und  %rien 
noch  zahlreich  vertrelen,  im  Himalaya  und  in  Ost-Asien  (China, 
Japan)  wieder  auftritt,  freilich  bis  jetzt  auch  noch  nicht  vom 
Altai,  Mesopotamien  und  Persien  bekannt  ist;  sollte  sie  nur  der 
Kleinheit  and  dunklen  F&rbung  wegen  übersehen  sein?  Aach 
aus  Ost-Sibirien  ist  keine  in  der  Literatur  genannt,  doch  wurde 
dem  Vortragenden  neulich  von  einem  ans  Sibirien  kommenden 
Reisenden  eine  Clautilia,  als  neu  im  Baikalgebiet  entdeckt,  ge- 
seigt,  welche  übrigens  nur  durch  geringere  Grösse  von  der 
transkaukasischen  Cl.  fumaitolHr  Parr.  zu  unterscheiden  war. 
Anch  BeprAsentanten  der  Gattung  Melania  dürften  noch  in  Tur- 
kestan zu  erwarten  sein,  da  solche  sowohl  in  Ost-Sibirien  als 
in  Afghanistan  vorhanden  sind  und  Melania  tuierculatn  in  einem 
grossen  Theil  Vorder-Asiens  die  Corbicula  ßuminaät  begleitet. 
Wie  dem  anch  sei,  immerhin  haben  Pedtschenko's  Samm- 
laogen  unsere  Kenntniss  der  central-osiatischen  Mollusken  nm 
ein  wesentliches  Stück  gefordert 

Herr  Braun  sprach  über  einige  morphologiBche  Eigenthüm- 
lichkeilen  der  Gattung  Ribet,  anknüpfend  an  eine  Abhandlung 
von  Wydler  in  No.  38  der  Flora  von  1357,  in  welcher  nament- 


53  Oesellscha/t  naturfonehendtr  Framth. 

licli  die  dieser  Gattung  itu kommenden  Verhältnisse  der  Sprau- 
folge  und  des  Blülheiisiandea,  des  Zweiganfangs  und  der  Kno«- 
p«nlage  in  einer  Weise  erörtert  sind,  die  wenif;  cii  wünschen 
übrig  Jässt  Wydler  theüt  die  Arten  nach  den  SprossverhUt- 
niseen  in  iweiacbsige  und  dreiachsige.  Bei  den  er»tereii 
werden  die  Langtriebe  früher  oder  später  durcb  einen  Blüthen- 
Btand  abgeschlossen,  bei  den  letzteren  bauen  sie  sich  durch 
jährliche  Wiederholung  von  NiederbUti-  und  Lsnbbildnng  in's 
UnbeBtimiiite  fort  Za  den  lelztereo,  bei  welchen  die  Blüthenstfinde 
stets  kürzeren  Seitt^nsp rossen  angehören,  die  zuweilen  von  der 
Niederblattbildung  direct,  hBnfiger  nach  Einschiebung  einiger 
Lanbbl&tter  cur  Hochblatibildung  übergehen,  reclmet  Wydler 
R,  rubrum  und  R.  pelraeum;  ich  füge  von  mir  bekannten 
Arten  noch  R.  muUiflorum  Kit.  and  R.  proitratum  l'Herit. 
bei.  Bei  R.  nigrum,  welches  Wydler  in  die  erste  Abtheilang 
rechnet,  finden  eich  viele  Sträncber,  welche  am  Ende  der  Lang- 
triebe niemals  einen  Blüthensland  eeigen  (so  namentlich  bei  der 
an  sumpfigen  Orten  in  hiesiger  Gegend  wildwachsenden  Farm), 
während  andere  (namentlich  der  stärker  versweigten  caltivirt«n 
Form)  nicht  selten  solche  leigen,  so  dasa  diese  Art  sieb  an  der 
Grenee  beider  Abtheilungen  hält.  Aus  der  Achsel  des  letxtea 
oder  der  beiden  letiton  Laubblätter  oder,  wenn  diese  fehlen, 
des  oder  der  letzten  Niederblätter  (Knospenschuppen)  unterhalb 
der  Rlütbentraube  entspringen  hfiafig  Laubsprosse,  welche  sofort 
mit  Laabblättern  beginnen  und  sich  gleichseitig  mit  den  Blütben 
entwickeln.  Ist  nur  ein  solcher  Laubsprosa  vorhanden,  so  rich- 
tet er  sich  auf  und  drängt  die  Blüthentraube  cur  Seite,  welche 
dann  anscheinend  seitlich  am  Laubsprnss  steht.  Am  auffallend- 
sten ist  diese  Ablenkung  hei  Ribei  alpittum,  dessen  inflore- 
sceni- tragende  Gipfel  Verjüngungen  und  Seitensprosse  ganz  ohne 
Laubblätter  sind,  d.  h.  von  der  Niederblattbildnng  direct  zur 
Hocbhlattbildung  übergehen,  während  die  Laubblätter  eioer 
Seitenlinie,  einem  Spross  aus  dem  obersten  Niederblatt  ange- 
hören, vergleichbar  dem  heiConvallariamajatis  bekannten  Ver- 
hältnisse, bei  welcher  Pflanze  die  scheinbar  seitliche  Blüthentraube 
unzweifelhaft  terminal  ist,  die  Laubbl&tter  dagegen  einem  Zweige 
aus  der  Achsel   des  vorletzten   (des  letzten  ganz  umfassenden) 
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NiodoTblnllcB  anßchüreti.    (lam  wie  Ribet  alpinum  verbfilt  Bicli 
unter  den  H^pirneaceen  Nullalia  ceratiformi». 

Der  Klülhenstand  ist  bei  allen  Ribet-Arlen  eine  Traube  ohne 
Oipfelblülhe  und  mit  Aufsteigender  Entfaltung  der  Blüthen;  er  ist 
auch  dann  als  Traobe  zu  betrachten,  wenn  die  Zahl  der  Blütheo  uuf 
wenig«,  ja  zuletzt  «nf  eine  einzige  zorückBiakt.  Der  Ansdruck 
„Itifloreicentia  eynioia pauciflora'^  für  Bolche  Fälle  (Schitslein, 
Icanogr.)  iBt  daher  anrichtig,  febeneo  der  Ausdrock  ,jtedunciiH 
1 — 3  fiori",  wenn  er  im  Gegensatz  »on  ,^Te»  racemoti'^  ge- 
brauchtwird (Koch,  Synops.  etc.).  Die  gröaste  Zahl  der  Blüthen, 
40 — 50,  fand  ich  in  den  dichthlQthigen  Tranben  von  S.  nm/li- 
florum;  bei  R.  rubrum  nnd  pelraeum  nicht  viel  weniger; 
die  geringste  Zahl  in  der  Section  Ribeiia  bei  R.  tereum  Dougl. 
nämlich  4 — 6;  unter  den  Arien  aus  der  Section  Groiivlaria 
fand  icb  bei  R  divaricatum,  welches  gewöhnlich  2 — 3  Blüthen 
besitzt,    an    dem    gipfelständigen  Blülbenstande    zuweilen    auch 

Ob  die  Anwesenheit  zweier  Vorblätter  am  Blüihenstiele  von 
Ribet  ein  wesentlicher  und  conetanter  Character  der  Gattang 
ist  oder  nicht,  war  bisher  ungewiss.  De  Candolle  im  dritten 
Bande  des  Prodromns  schreibt  der  Gattung  Ribei  ohne  Ein- 
schrlckang  Vnrblätter  zn  >),  ebenso  Bentham  und  Hooker 
in  den  Genera  plantarum*),  sowie  Decaisne  und  Le  Maont. 
Von  Endlicher  werden  die  „bracleolae'^  bloe  als  „laepiuim^' 
vortcommend  bezeichnet;  Wydler  ist  zweifelhaft,  ob  sie  trotx 
der  häufigen  Unsichtbarkeit  doch  der  Anlage  nach  für  alle  Ar- 
ten anzunehmen,  oder  ob  eie  gewisseii  Arten  (namentlich  R. 
alpinum)  gfinzlich  abzusprechen  seien.  Nach  Maximowica 
(Diagnoses  XVI)  eolleu  sie  bei  der  Section  Grottularia  feh- 
len, während  er  ihr  Vorkommeo  bei  allen  übrigen  annimmt. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  wird  durch  die  Betrachtung 
einer  anderen  Eigenschaft  des  Blütbenstiels  von  Ribet,  der  Gliede- 
rung desselben  erleichtert  werden,  einer  Eigenschaft,  welche  den 

')  „Brartta  itna  ad  harn  jvdletUi  dittteque  «milc  »iwrra  mfra  ima- 
rtnn  (difXat  bracleotae)," 

')  „PedtctlUt  medio  bibmcteolatü." 
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meiston  Autoren  unbekannt  au  sein  BcheinL  Namentlicb  ist  es 
auffallend,  dass  Wydler,  welcher  sieb  so  eingebend  mit  dieser 
Gattung  bescbfiftigt  hat,  der  Gliederung  des  Blüthenitiela  mit  keiner 
Silbe  gedenkt.  Ich  finde  sie  angegeben  bei  Endlicher'),  bei 
Decaisne  nad  Le  Maoul,>)  endlich  bei  Maximowics,  aod 
swar  hier  in  einer  Weise,  durch  welche  der  Zusammeohang 
derselben  mit  der  Anwesenheit  der  VorblStter  angeJeaiet  wird. 
H.  sagt  nämlich  von  der  Section  Ribeiia  „pedieelü  cum  calgee 
arliculati  ibiäemque  bibracUoiati",  dagegen  von  der  Secüon 
GroiBularia  ,j>edicelli  cum  ealifce  continm,  bradeoUie  tmb 
flore  mtttae."  Dies  ist,  so  wie  es  aasgedrnckt  ist,  vollkom- 
men richtig  und  für  die  Unierscheidang  der  genannten  Sectio- 
nen  ein  wichtiger  Anhaltspunkt;  aber  man  würde  irren,  wenn 
man  nach  dem  Gesagten  annehmen  wollte,  dass  den  GrosBula- 
rien  Gliederung  und  Vorblfitter  fehlten.  Beide  sind  in  der  Tbat 
vorhanden,  aber  an  einer  Stelle,  wo  man  sie  bisher  nicht  suchte, 
d.  i.  am  Grunde  des  BIS  theo  Stieles,  bedeckt  und  versteckt  dnrdi 
das  Tragblatt  der  Blüthe.  Es  ist  dies,  wie  schon  bemerkt,  ein 
wichtiger  Unterschied  der  Grossularien  von'  allen  anderen  Ritet' 
Arien ,  aber  doch  kein  ganc  unvermittelter;  denn  aach  in  der 
Abtheilung  Ribetia  tiad  Sipkoealyx  befindet  sich  die  Gliederongs- 
stelle  nicht  immer  am  oberen  Ende  des  Stiels,  d.  h.  nicht  immer 
dicht  unter  dem  Kelch  oder  Fruchtknoten,  sondern  bei  manchen 
Arten  mehr  oder  weniger  nach  der  Hitte  oder  selbst  nnter  die 
Mitte  herabgerückt.  So  namentlich  hei  R.  alpi»um  und  den 
Verwandten  und  zwar  bei  der  männlichen  Blütbe  anffalleader 
als  bei  der  weiblichen.  Unter  der  Hitte  des  Stieles  findet  sieh 
die  Gliederungsstelle  bei  dem  Japanischen  R.  fateitmlalvm.  Bei 
R.  tenniflorum,  bei  welchem  ebenso  wie  bei  dem  fibnlichen 
R.  auream  die  Gliederung  gewöhnlich  dicht  unter  dem  Frucht- 
knoten vorhanden  ist,  fand  ich  Sfters  einzelne  Blütben  mit  kür- 
zeren Stielen,  welche  in  der  Mitte  gegliedert  waren.  Die  Glie- 
derung ist  in  manchen  F&llen  nicht  auffallend,  so  dass  sie  sich 
leicht  der  Beobachtung  entzieht;  man  wird  aber  auf  die  An- 
wesenheit nnd  Lage  derselben  in   allen  Fällen   bestimmt  hinge* 

')  „PalittlU  apice  vtl  in/m  i/pkem  arliculalt." 
')  „Pcdirelif  nrticul^K  «■  deMtoiu  du  tommtt." 
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wiesen  durch  die  Art  des  Abfallens  der  anbef räch  (eleu  oder 
überhaupt  nicht  fracbtanBeUenden  Blüthen.  Bei  R,  rubrum, 
»igrum,  »anguineum  uod  ihren  Verwandten  bleibt  beim  Ab- 
fallen der  Blüthe  der  ganse  Stiel  Mehen,  bei  R.  alpiiium  und 
den  Verwandten  die  gröBBere  oder  kleinere  Hütfto  deeaelbeu, 
während  bei  den  Orossularien  anscheinend  der  ganze  Stiel  in 
Verbindung  mit  der  Blüthe  abföllL  Die  genauere  Unterauchung 
zeigt  jedoch,  dase  auch  bei  diesen  ein  niedriges  scbeibenfürmiges 
Stückchen  des  Stiels  stehen  bleibt,  wovon  ajan  sieb  namentlich 
bei  R.  niveum  und  divaricalum  leicht  überzeugen  kann. 

Die  Oliederungseteile  hingt  nun  aber  wesentlich  mit  der 
Insertioneetelle  der  Vorblfitter  zusammen,  indem  sie  sich  stets 
dicht  oberhalb  derselben  befindet,  so  dass  beim  Abfallen  steriler 
Bliithen  die  VorbUtter  am  Ende  des  stehenbleibenden  Stieles 
oder  Sljeltbeiles  verbleiben.  Man  darf  daher  wohl  aus  dem  all- 
gemeinen Vorkommen  der  Oliederung  auf  die  ebenso  allgemeine 
Anwesenheit  der  VorbUtter  Bcbtiesaen,  auch  wenn  dieselben 
nicht  überall  sichtbar  hervortreten.  Verschiedene  Arten  verhalten 
sich  in  dieser  Besiehang  verschieden;  aber  bei  allen  mir  be- 
kannten habe  ich  ein  sichtbares  Auftreten  derselben  wenigstens 
mitunter  wahrnehmen  können.  Am  regelm aasigsten  und  bestän- 
digsten fand  ich  die  Vorblätter  ausgebildet  bei  Jt.  glutinoMum 
(gross  und  rfickwSria  umgebogen),  lacuttre  (klein  und  schnp- 
pcnförmig);  wenigstens  an  den  unteren  Blüthen  der  Traube 
regelmäasig  sichtbar  fand  ich  sie  bei  R.  tartguineum,  Ameri- 
canum,  nigrum,  fateiculalum;  an  den  unleren  Blüthen  öf- 
ters, aber  nicht  immer  siebtbar  bei  R.petraeum  und  rubrum. 
Am  seltensten  erscheinen  sie  bei  A.  aureum,  R.  alptnum  und 
R.  Diacantha.  Unter  den  Arten  der  Section  Grotiuiaria 
fand  ich  sie  regelmässig  bei  A.  nireum  voAdivarieatun,  bei 
welchen  sie  die  Form  kleiner  halbkreisförmiger  Oebrchen  be- 
sitzen und  unter  dem  Tr^blatt  der  Blüthe  verborgen  sind;  bei 
it.  tpeeiotum  sind  sie  schmal  und  ragen  als  kldoe  Spitscben 
über  das  Tragblatt  hervor.  Am  schwierigsten  war  es  mir,  die 
Spur  derselben  bei  JI.  grotiuiaria  aufzufinden,  bei  welcher 
Art  noch  einige  Zweifel  übrig  bleiben. 

Die  Kelchblätter  aller  Ribet-Artan  zeigen  in  der  Knospe 
eine  starke  Deckung,  die  aber  ziemlich  Teränderlicfa  ist    Der 
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htiiiiigste  und  ohne  Zweifel  aatopiscbe  Fall  zeigt  eine  Deckung 
nach  f  mit  dem  zweiten  Kelchblatt  nach  hinten,  wie  dies  bei 
funfzähligen  BlGthen  mit  2  Vorblattern  der  weitaaa  häufigste 
Fall  im  Pflanzenreich  ist.  Eine  Aas  nähme  macht,  wieWydler 
gezeigt  hat,  R.  alpinnm  (und  ebenso  die  Verwandten  desseibeo), 
indem  bei  dieser  Art,  die  eine  ziemlich  constante  Deckung  be- 
sitzt, das  vierte  Kelchblatt  nach  hinten,  das  erste  and  sweifee 
nach  den  Seiten  fallen,  ein  Verhalten,  das  anderwärts  bei  fQnf» 
zähligen  Bluthen  ohne  Vorblätter,  z.  B  bei  Frimalaceen  beob- 
achtet wird.  Da  jedoch  Ribes  alpinum^  wie  die  übrigen,  einen 
gegliederten  Blüthenstiel  besitzt  and,  wenn  auch  selten,  doch 
zuweilen  die  Anwesenheit  von  Vorblättern  erkennen  lässt,  so 
wird  man  das  abweichende  Verhalten  dieser  Art  nicht  durch 
Einsetzung  der  Bläthe  ohne  Vorblätter  erklären  dürfen,  sondern 
vielmehr  eine  ungewöhnliche  Anschliessung  der  \  Stellung  des 
Kelchs  an  das  Vorblätterpaar  anzunehmen  haben.  Mit  der  un- 
gewöhnlichen Lage  der  Kelchblätter  hängt  ohne  Zweifel  die 
gleichfalls  von  Wydler  beobachtete  ungewöhnliche  Stellang  der 
Fruchtblättter  von  R,  alpinnm  und  den  Verwandten  zusammen. 
Dieselben  stehen  nämlich  hier  transversal,  während  sie  bei  den 
übrigen  Arten  mediane  Stellung  haben.  Auch  bei  B.  sangui" 
neum  habe  ich  im  Widersprach  zu  Payer's  Darstellung  die 
Stellung  der  Fruchtblätter  median  gefunden. 

Herr  Magnus  bemerkte  im  Anschlüsse  an  den  voraus- 
gehenden Vortrag,  dass  an  dem  Strauche  des  Ribes  alpinum, 
der,  wie  Vortragender  in  der  Sitzung  vom  17.  Februar  d.  J.  der 
Gesellschaft  mitgelheilt  hatte,  im  December  1872  und  Anfang 
Januar's  1873  auf  der  Nikolskoier  Höhe  bei  Potsdam  geblüht 
hatte,  die  im  Winter  aus  den  Knospenschuppeu  herausgetretenen 
Bluthen trauben  die  seitlich  am  Grunde  derselben  entspringenden, 
Laubblätter  tragenden  Sprosse  nicht  entwickelt  hatten,  während 
die  im  Frühjahre  blühenden  Stocke  des  Ribes  alpinum  gleich- 
zeitig mit  den  Trauben  auch  die  seitenständigen  Lanbknospen 
entfalten.  Man  erkennt  daher  an  diesen  blühenden  Winter^ 
exemplaren  recht  deutlich,  dass  die  Trauben  die  endständigeu 
Axen  der  die  Knospenschuppen  tragenden  Seiteuzweige  sind. 
Am  vergangenen  Himmeifahrtstage  nun  konnte  sich  Vortragen- 
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der  öberzengeD,  dasB  an  dem  betrefiendeu  Straache  die  aeitticheii 
LaubknospeD  ebensoweit  herangewachseo  waren,  wie  an  allen 
anderen  StrSucbern  des  Ribet  alpinum,  uad  bat  sieb  die  Annabme, 
IQ  der  der  Vortrageoda  im  Winter  neigte,  dass  es  sich  hier  um 
eine  anch  darch  morpbologiecbe  Cbaractere  ausgeprfigte  Varietät 
handeln  möchte,  nicbt  bestitigt  Die  milde  Wintertemperatur 
batt«  d^er  an  diesem  Standorte  nur  die  Entfaltung  der  Blüthen- 
trauben  veranlasst,  während  die  sei tensländ igen  Laubknospen 
erst  spfiier  im  Laufe  des  Winters  und  beginnenden  Prül^abres 
ihre  Ansbildnng  erfahren  haben. 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  16.  Juni   1874. 


Director:   Herr  Pel 


Herr  Aacherson  legte  eine  oacb  seinaD  ADgabeo  von  Dr. 
Schweinfarth  angefertigte  Zeichaung  vor,  welche  die  in  dem 
von  der  libjschen  Expedition  bereisten  Gebiete  eelteDereArt 
der  Luftspiegelung  darstellt,  bei  der  das  Spiegelbild  über 
dem  abgespiegelten  Gegeostande  sichtbar  wird.  Wfibrend  die 
gewobDliche  Form  dieser  dem  WSstenreiaenden  so  auffallendea 
Kracheinung,  bei  welcher  sich  das  Spiegelbild  unterhalb  des 
vom  Horiiont  abgehobenen  Oegenstandes  befindet,  wodoreh  be- 
kanntlich der  tauschende  Anschein  einer  WasserflSche  entsteht, 
wlbrend  der  WBstenm&rsche  sehr  hSnfig,  auch  bei  liemlicb  kühler 
Witterang,  bemerkt  wurde,  kam  die  oben  erwfibnte  Form  nur 
einmal,  am  21.  Febraar  1874  knrz  nach  Sonnenaufgang,  aur 
Beobachtung,  nnd  swar  auf  der  Strecke  zwischen  dem  Brunnen 
Dikr  and  der  Oaae  Farafreh.  Diese  nur  etwa  eine  Viertelstunde 
andauernde  Srscheinnng  bestand  darin,  dass  ein  etwa  cwei  Stun- 
den entfernter  felsiger  Hügel,  aowie  mehrere  noch  weiter  ent- 
legene Dünenköpfe,  von  denen  der  erstere  nach  dem  Aufhören 
der  Spiegelung  nur  mit  seiner  Spitae,  die  letzteren  gar  nicht 
den  Horizont  überragten,  durch  Kimmung  gehoben,  im  achSnaten 
Violett  aiditbar  worden,  wfibrend  aich  3ber  ihnen  ebenso,  nur 
bifiaser  geflrbt,  ihre  Spiegelbilder  gegen  den  hellen  Morgen- 
himmel abhoben. 
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Ferner  besprach  derselbe  das  mögliche  Vorkommen  des 
Strausses  in  den  von  der  Rohlfs' sehen  Expedition  bereistet 
Strecken.  Es  wurden  während  des  Marsches  vom  Brannei 
Keraai  nach  Farafreh,  besonders  zahlreich  aber  zwischen  Fara 
freh  und  Dachl ,  sowie  endlich  auch  vier  Tagereisen  südwestlicl 
von  Dachl,  an  letzterer  Stelle  von  dem  Diener  Ernst  Walthei 
aus  Weimar  während  seines  10 tagigen  Aufenthalts  auf  dem  von 
Dr.  Rohlfs  angelegten  Depot,  grossere  und  kleinere  Stucke  dei 
Schalen  von  Straussencicrn  im  Wustensande  gefunden.  Nur  die 
letztere  Stelle  befindet  sich  an  einer  Strasse,  auf  der,  wie  Vor- 
tragender in  dem  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  fui 
Erdkunde  1874,  S.  86  abgedruckten  Briefe  mittheilte,  muth- 
masslich  früher  ein  direkter  Verkehr  mit  Inner- Afrika  stattgefun- 
den hat,  während  die  Strassen  Farafreh- Dachl  und  Farafreh- 
Sint  nur  dem  Lokalvcrkehr  dieser  kleinen  und  dürftigen  Oase 
dienen.  Es  ist  daher  an  und  für  sich  nicht  sehr  wahrscheinlich 
dass  gerade  auf  diesen  Strassen  Stransseneier,  sei  es  als  CuriO' 
sität,  sei  es,  wie  Prof.  Braun  vermuthetc,  als  Nahrungsmittel 
oder  wie  Dr.  Fritsch  als  sudafrikanischen  Gebrauch  erwähnte 
als  VVassergefässe  so  massenhaft  transportirt  werden  sollten 
Von  positiven  Nachrichten  über  das  Vorkommen  dieses  Riesen- 
vogels im  Gebiet  der  libyschen  Oasen  brachte  Vortragendei 
allerdings  nur  in  Erfahrung,  dass  der  durch  die  von  ihm  ir 
Dachl  angelegten  Brunnen  um  die  Wohlfahrt  dieser  Oase  hoch- 
verdiente Hassan-Ef feudi,  ein  intelligenter  und  durchaus 
glaubwürdiger  Mann,  noch  vor  wenigen  Jahren  in  der  Nähe 
von  Qasr  Dachl  die  frischen  Fährten  eines  Strausses  bemerkt 
haben  will,  so  wie  dass  Dr.  Schweinfurth  in  Chargeh  horte, 
dass  Strausse  öfter  in  der  nur  etwa  drei  Tagereisen  vom  Söd- 
ende  der  grossen  Oase  entfernten  unbewohnten  Oase  Qnrqor^ 
welche  seit  der  Reise  des  Pater  Krump  1701  kein  Europäer 
besucht  hat,  gesehen  werden. 

Vortragender  machte  schliesslich  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  die  vorgelegten  Schalenstucke  sämmtlich  schon  länger  an 
den  Fundorten  gelegen  haben  miissen,  da  ihre  Bruchkanten  in 
ähnlicher  Weise  abgerundet  sind ,  wie  dies  bei  gleichfalls  vor- 
gelegten neben  denselben  gefundenen  Bruchstucken  gläserner 
(Jefasse   der    Fall    i^t.      Wie    lange    Zeit   indess   zur  Vollendung 


Sitzung  uDflt  16.  Juni.  6 1 

dieser  abschleifend eu  Wirkung  des  FlugsandeH  uriurderliuh   ist, 
darüber  fehlt  es  begreißicber  Weise  un  Erf^rongen. 

Hr.  PritBcb  legte  der  GeeellBchaft  ein  räthaelhaftes  Ge- 
bilde organischer  N&tur  vor,  welcbea  von  einem  Arbeilsmanne 
in  Lüchow  auegebrochen  worden  sein  soll  und  durcb  die  GQte 
des  Herrn  Sanitätsrath  Strube  daselbst  in  die  Hände  des  Voi^ 
tragenden  gelangle. 

Nach  den  Aussagen  tod  mehreren  Zeugen,  deren  Glaub- 
würdigkeit Tun  Herrn  Strube  nicht  in  Zweifel  gezogen  wurde, 
soll  das  Ding,  nachdem  es  erbrochen  war,  noch  Tage  Isjig  im 
Wasser  gelebt  und  öfters  „den  schnabelarttgen  Mund"  aufge- 
sperrt habeu.  Betrachtet  man  das  unvollständig  erhaltene  Ge- 
bilde, das  au  einem  Ende  des  röhrenförmigen  Körpers  eine  etwa 
birnförmige  Anschwellung  trägt,  umgeben  von  finger  form  igen, 
dicbotumisch  getheilteu  Organen,  so  erinnert  es  in  Bau,  Farbe 
und  CoDsistenz  auffsllend  an  die  Seh ma rotzerkrebse  aus  der 
Gruppe  der  Leruaeeti,  besonders  des  Genus  Sirabax.  Eine  ein- 
gehende Vergteichung  der  in  den  Autoren  beschriebenen  Formen 
machte  es  unmöglich ,  den  fraglichen  Gegenstand  bei  denselben 
Untersubringen,  so  dass  man  hätte  annehmen  müssen,  es  liege 
der  verstümmelte  Rest  einer  noch  unbeschriebenen  Art  vor, 
welche  beim  Fischessen  von  dem  gierig  Bcblingenden  Manne  ver- 
schluckt und,  weil  unverdaulich,  wieder  ausgebrochen  wurde. 
Die  weitere  chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  hat 
indessen  ■  mit  ziemlicher  Gewissheit  ergeben,  dass  (wie  schon  von 
Herrn  Prof.  Feters  als  Vermulhung  ausgesprocbea  wurde) 
überhaupt  kein  Tbier  vorliegt,  sondern  nur  der  Magen  und 
Darmkanal  eines  Fisches  mit  den  Appendicei  pyluricae.  Der 
schnabelförmige  Mund,  dessen  Bewegung  die  Zeugen  deutlich 
gesehen  haben  wollen,  wird  zur  Cardio  mit  den  Resten  des 
Oeiopkagvt  und  es  steht  zu  vermutheu,  dass  das  Flottireo  des 
Körpers  im  Wasser  die  Täuschung  veranlasste,  als  schnappten 
die  Rander,  wenn  nicht  doch  von  irgend  einer  Seite  Betrug  ge- 
übt wurde. 

Es  bleibt  vorläufig  noch  unaufgeklärt,  auf  welche  Weise 
der  Du-mkanal  eiaea  lur  Nahrung  zubereiteten  Fisches,  der 
nach    den    Auaaagen    wenigstens    12  Stunden    im  Magen    eines 
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allerdings  stark  dem  Trank  ergebenen  Mannes  verweilt  hat, 
solche  bemerkenswerthe  chitinartige  Consisteni  erlangt  hat 
(Einsalzen  und  Räuchern?)  Ferner  ist  die  Species  des  Fisches 
noch  nicht  festgestellt,  ^welche  derartige  in  vier  Bündel  geordnete 
Appendiees  pyloricae  von  so  geringer  Zahl  hat.  Die  Anordnaiig 
findet  sich  ahnlich  bei  Merlangus  mit  etwa  120  solchen  Anh&Dgeii 
und  Cyclopterui,  wo  sich  deren  50  zu  6  Bundein  vereinigt  fin- 
den ;  im  vorliegenden  Präparat  sind  es  nur  30.  Endlich  ergiebt 
die  mikroskopische  Untersuchung  in  der  innersten,  der  Schleim- 
haut entsprechenden  Schicht  das  Auftreten  von  drüsigen  Orga- 
nen von  schlauchförmigem  Bau,  gegen  das  blinde  Ende  hin  in 
mehrfache  Aeste  sich  spaltend,  wie  solche  bisher  am  Darmkanal 
der  Fische  in  keiner  Weise  beobachtet  worden.  Leider  hat  die 
mangelhafte  Conservirung  der  innersten  Schichten  das  Bild 
etwas  getrübt.  Im  weiteren  Verlauf  der  angebahnten  Unter- 
suchung werden  sich  durch  eingehende  Vergleichung  die  noch 
vorhandenen  Lücken  in  der  Erkenntniss  dieses  Gebildes,  das 
zwar  kein  „Polyp*^  ist,  wie  geglaubt  wurde,  aber  doch  durch 
die  Eigenthümlichkeit  des  Vorkommens  nicht  ohne  Interesse 
bleibt,  wohl  endgültig  erledigen  lassen. 

Herr  Bouche  legte  spinn  bare  Fasern,  welche  aus  den 
Stengeln  der  Asclepias  Comuti,  Amsonia  angusiifoUa  und  Anodm 
Wrigthii  bereitet  waren,  vor  und  knüpfte  daran  folgende  Mit- 
theilungen. Schon  seit  zwanzig  Jahren  beschäftige  er  sich  mit 
der  Ermittelung  von  Pflanzen,  welche  Surrogate  für  Flacht, 
Hanf  und  Baumwolle  zu  liefern  im  Stande  seien.  Es  sei  ihm 
denn  auch  gelungen,  eine  grössere  Anzahl  von  Pflanzen  aus 
den  Familien  der  Asclepiadeen,  Urticeen,  Malvaceen  und  Enphor- 
biaceen  aufzufinden,  die  sich  zur  Anfertigung  von  Geweben 
eignen  und  bei  uns  ohne  alle  Schwierigkeiten  auf  offenen  Fel- 
dern angebaut  werden  können,  indem  sie  unser  Klima  voUstftn* 
dig  ertragen.  Asclepias  Comuti  sei  eine  Pflanze,  die  schon  durch 
Friedrich  den  Grossen  ihrer  seidenartigen  Federkronen  der 
Samen  halber  anzubauen  empfohlen  sei,  jedoch  seien  die  Hfir- 
chen  der  Federkronen  viel  zu  spröde,  um  sie  ähnlich  wie  Seide 
oder  Baumwolle  verspinnen  zu  können.  Referent  habe  daher 
sein  Augenmerk  hauptsächlich   auf  die  Fasern   des  Stengels  ge- 
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richtet;  siocl  nnn  diese  auch  fein  und  tod  ausserordentticher 
Z&higkeit,  ao  suheiterle  die  Herstellnag  eines  spianbuen  pMer- 
stoffes  steta  duan,  due  das  in  dem  Safte  der  Pflanze  enibaltene 
Han  ond  Kautscbouk  nicbt  bewSltigt  werden  konnte,  ao  das* 
er  die  Braucb barkeit  der  Pflanee  acbon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  aufgegeben  hatte,  bia  ea  vor  kaum  einem  Jahre  dem 
Chemiker  Herrn  Deininger  gelang,  darob  eine  beaondere  Be- 
handlnng  der  Bactfaser  in  eioem  von  ihm  erfnndenen  nnd  von 
der  Regierung  pateutirten  Apparat  diese  binderlichen . Stoffe  su 
beaeitigen,  wodurch  dieae  Pflanxe  von  grossem  Huuen  für  in- 
dustrielle Zwecke  tu  werden  verspricht.  Neben  dieser  aeien  es 
noch  einige  andere  Aaclepiadeen ,  die  noch  bessere  Faserstoffe 
liefern.  Beeondera  ergiebig  sei  die  Familie  der  Urticeen,  dar- 
unter besonders  Laportea  puitulala  und  Parielaria  o^cinaüt. 
Die  Halvaceen  liefern  meist  nur  gröbere,  wenn  auch  sehr  c&be 
Fasern. 

Herr  v.  Martena  berichtet  über  die  Concby lien,  welche 
während  der  Expedition  in  die  libyscbe  Wüste  von  den  Pro- 
feaeoren  Ascheraoa  nnd  Zittel  gesammelt  und  von  ersterem 
dem  Vortragenden  zur  Untersuchung  übergeben  worden  sind. 
ZunBchet  erwfihnt  er,  dass  Helix  deiertorum  Forek.  nicht  darunter 
enthalten  ist,  obgleich  man  diese  hStle  erwarten  können,  da  sie 
an  beiden  Seitenründern  Aegyptens  nicht  selten  ist  und  weniger 
als  ir^nd  eine  andere  Art  den  Wüsten boden  scbeut  Ueber- 
haupt  wurde  keine  Landsebnecke  im  lebenden  Zustand  in  den 
Oaaen  gefunden,  sondern  nur  SüsawaseermolIuBken,  und  swar 
bei  Farafreh  eine  Varietät  der  Ampullaria  oeaJaOliv.,  bei 
Ain-Scberif  unweit  Kaar-Dachl  Helania  tuberculata  Müll, 
ap.,  Phyto  {iMtdora}  conlorta  Mich.  var.  und  Limnaea  Na- 
taienMiM  Krausa,  alle  drei  In  einer  grösseren  Aniahl  von 
Exemplaren,  die  awej  leuteren  namentlich  auch  an  Cbaren. 
Die  genannten  drei  leben  alle  auch  in  Aegjpten,  haben  aber 
sonst  eine  sehr  verschiedene  Verbreitung.  Phyto  eontorta  gehört 
der  Fauna  der  Mittel  meerküsten  an,  indem  sie  anch  in  Algerien, 
Spanien,  Sardinien,  Unteritalien  und  Sicilien  vorkommt;  doch 
sind  ihre  nSdisleo  Verwandten  and  überhaupt  die  übrigen  Arten 
derselben   Untergattung  fiidoru  in   Afrika   ta    Hause.     Helania 
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lubercuiata  ist  vom  maluyischen  Archipel  über  beide  indische 
Halbinseln,  ganz  Nordasien  und  Nordatrika  bis  Malta  und  Ma- 
rokko verbreitet,  vielleicht  in  Folge  des  Reisbaues  verschleppt, 
da  sie  gern  in  den  Wassergruben  der  Reisfelder  lebt.  Die  Am- 
pnUaria  ist  endlich  eine  der  tropischen  Formen,  welche  nur  am 
und  durch  den  Nil  die  Mittelmeerknste  erreicht.  Die  in  Fara- 
freh  gesammelten  Kxemplare  zeichnen  sich  auf  den  ersten  Blick 
durch  verhaltnissmässige  Breite  des  letzten  Umgangs  and  dem 
entsprechend  stärkere  Einbiegung  seiner  unteren  Hälfte  vor  den 
ägyptischen  aus,  sodass  man  sie  als  var,  conglobata  bezeich- 
nen kann.  Die  vergleichende  Messung  ergiebt  folgende  relative 
Unterschiede,  wobei  annähernd  gleich  grosse  Exemplare  gewählt 
und  die  einzelnen  Maasse  in  Hundertsteln  der  Länge  der  betref- 
fenden Schalen  (von  der  Spitze  zum  tiefsten  Theil  des  Mund- 
randes) angegeben  sind: 

A. 
Höhe  (Länge)  der  Mündung      ....     66  6 
Gröbster  Durchmesser  des  letzten  Umgangs     78 
Breite  der  Mündung   in  der  Hälfte  ihrer 

Höhe 42  47       44       47 

Breite   der   Mündung  im   unteren  Drittel 

ihrer  Höhe 40.6       43       38       42 

A.  ein  ägyptisches  Exemplar  der  A.  ovata^  von  Geh.  Rath 
Ehrenberg  gesammelt  und  ziemlich  der  Originalabbildung  bei 
Ol i vier  entsprechend. 

B.  ein  Exemplar  aus  dem  oberen  Nil,  von  Clot  Bey  ge- 
sammelt, entsprechend  Philippi's  Amp.  Cordofana^  die  auch 
nur  als  Varietät  von  ovata  zu  betrachten  ist;  sie  ist  im  Ganzen 
nicht  breiter  als  A.,  aber  ihre  Mündung  bleibt  unten  breiter; 
zugleich  ist  das  Gewinde  kürzer. 

C.  dasjenige  Exemplar  von  Farafreh,  welches  in  seiner 
Form  der  typischen  otala  am  nächsten  kommt,  verbal tnissmässig 
schlank,  mit  längerem  Gewinde. 

D.  die  vorhersehende  Form  unter  den  von  Farafreh  mit- 
gebrachten Exemplaren,  var,  conglobata. 

Auch  die  Physa  zeigt  sich  sehr  variabel,  namentlich  zeich- 
nen sich  die  meisten  Exemplare  durch  die  Länge  des  Gewindes 
aus,  so  dass  dieses   bis   ^  der  ganzen  Länge   bei  vielen  bildet, 
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wie  «A  l>is  jetzt  von  dieser  Art  noch  nicht  bekannt  war;  wir 
können  sie  daher  als  eigene  Varietfit;  cantorta  vor.  porrecta 
betracbten;  ancb  der  Nabel  variirt  merklich  in  seiner  Weite. 

ßei  Kasr-Dacbl  und  zwar  ^im  ehemaligen  Kulturterrain " 
vor  dem  Tempel  worden  auch  noch  leere,  gänzlich  verbleicht« 
(aabfosaile?)  Schalen  der  genannten  Ampullaria  und  Melanin,  sowie 
auch  eine  von  LaniHes  carinatui  Oliv.  sp.  gesammelt,  eben- 
falls  einer  acht  afrikanischen  Nilsebnecke. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  ein  leeres  Exemplar 
von  Bulimut  pullut  Gray  {Pupa  intiilarii  Khrenb.),  welches 
Prot  Zittel  in  halber  Höhe  des  Berges  Gebel  Gus  el  Abu  seid 
bei  Farafreh  gefunden  hat.  Diese  Art,  die  einzige  bis  jetzt  in 
den  Oasen  aufgefundene  Landschnecke,  ist  dem  Mittel  meergebiet 
gani  fremd ,  aber  dafür  von  Vorderindien  über  Belndachistan 
nnd  Arabien  (Aden)  bis  zum  südlichen  Theile  des  rmhen  Meeres 
verbreitet,  wn  sie  auf  der  Insel  Kumaran  von  Herrn  Ehren- 
berg, auf  den  Dahslakinseln  von  RQppell  and  Jicketi  und 
von  letzterem  auch  bei  Suakin  und  im  Bergland  Beni-Amr 
(nördliches  Grenzland  von  Abyssinien,  s.  Sitzungsberichte  dieser 
Oesellsch.  vom  Januar  1873,  S.  6)  gefunden  worden  ist.  Weiter 
nördlich  and  westlich  ist  sie  bisher  nicht  bemerkt  worden.  Die 
Anrfindung  eines  einzigen  leeren  Exemplars  bei  Farafreh  l&ssC 
allerdings  noch  etwas  üweiFelhaft,  ob  die  Art  wirklich  dort  le- 
bend vorkommt,  doch  ISsst  sich  dafür  geltend  machen,  dass  sie 
überhaupt  eine  weite  Verbreitung  hm,  dürren  steinigen  Schnecken- 
armen  Gegenden  angehört  —  auch  in  Bcludschisran  ist  sie  die 
einzige  Landschnecke,  welche  Blanford  auf  seiner  Durchreise 
aufzufinden  vermochte  —  und  dass  sie  noch  weiter  westlich  einen 
nahen  Verwandten  in  Bulimut  subdiapkanui  auf  den  capverdi- 
schen  Inseln  besitzt. 

Aasser  den  genannten  Schnecken  kennen  wir  von  den  Oasen 
noch  durch  Herrn  Ehrenberg  Hydrobia  Ammonis  Mart.  aua 
Sinah  nnd  Herr  Schweinfnrth  theilt  nns  soeben  mit,  dass  er 
einen  kleinen  Planorbig,  vermuthllch  PI.  cornu  Ehrenb.,  zahl- 
reich in  der  Oase  Chargeh  gefunden  habe. 

Wir  haben  demnach  in  der  bis  jetzt  bekannten  Mollusken- 
faana  der  Oasen  neben  einer  eigen thfimli eben  Art  (der  eben- 
genannten  Hfdrabia)  twei  Arten,  die  ebensowohl  tn  Algerien,  als 
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in  A4*gypton  leben:  Physa  contorta  und  Meiania  Inbereniato^ 
ferner  eine,  welche  wuhrscheinlich  als  Felsensrli necke  der  sub- 
tropischen Wüsten  Afrikas  und  Asiens  überhaupt  aufEufassen 
ist:  Biilimus  pullus^  daneben  aber  2 — .*{ ,  welche  ganz  bestimmt 
und  ausschliesslich  auf  das  Nilgebiet  hinweisen,  AmpuUaria  ovaia^ 
Lani$te$  carinaim  (und  Pianorbis  comu).  Ob  wir  dieses  Voi^ 
kommen  auf  eine  früher  bestandene  Wasserverbindung  mit  dem 
Nil  deuten  müssen,  oder  auch  aus  zufälliger  Verschleppung  darch 
Vogel  oder  Menschen  erklären  können,  was  an  sich  weniger 
einleuchtend  erscheint,  darüber  durfte  erst  eine  allseitige  Erörte- 
rung der  einschlägigen  Thatsachen  schliesslich  entscheiden. 

Herr   W.   Peters  machte    eine  Mittheilung    über    die   von 
Herrn   Rohlfs    und    Prof.    Dr.   Ascherson    ihm    zugesandten 
Wirbelthiere  aus  der  Libyschen  Wiiste. 
iHamtnalia: 

1.  Phyllorhina  fridens  Geoffroy  —  Chargeh. 

2.  Mus  gen  Ulis  ßrants  —  Farafreb. 

3.  Isomys  variegatus  Licht  —  Dachl. 

4.  Acomys  cahirinns  Geoffroy  —  Dachl. 

5.  Meriones  (Rhotnbomys)  meianurus  Ruppell  —  Wadi 
zwischen  Farafreb  und  Dachl. 

6.  Meriones    (Rhombomys)    gerbii/ug    Oliv.,    Licht.    — 
Farafreb. 

Amphibia: 

1.  Stenodactylus  guttalus  Cuv.  —    Wüste  bei  Marak. 

2.  Ptyodactylus  gecho  Hasselquist  —  Esiieh. 

3.  Agama  sinaita  Heyden  —  Ain-Amur. 

4.  Aeanthodacfyiits    Savignyi    Dum.    Bibr.    —     Wusti; 
zwischen  Farafreb  und  Dachl. 

5.  Acanthodactylus  boskianus  Daudin  —  ebendaher. 

6.  Monitor    (Psammosaurux)  griseus  Daudin    —    Kaar 
Dachl. 

7.  Scincus  offieinalis  L.  —  ebendaher. 

8.  Gongylus  oce/latus  Forskäl   --  Chargeh. 

9.  Tetescopus  obtusus  Renss  —  Beni  Hassan. 

10.  Vipera  cornuta  L.  —  Kasr  Dachl. 

11.  Rufo  viridis  Laur.  (Hemprichii  Fitz.)  —  ebendaher. 


Sitzung  vom  iS.  Juni. 


Cgprinodon  ditpar  Rüppell  —  Oase  Siwah. 

Herr  Schweinfurth  legte  die  Abbildung  einer  secbsüatigen 
Dattelpalme  vor,  welche  er  io  der  grossen  Oase  der  libyscben 
Wüste  beobachtete.  Der  Ort,  an  welchem  sie  wuchs,  heisst 
Bulak.  Das  Exemplar  war  ein  weibliches,  in  einem  Alter  von 
ungefähr  70  Jahren.  Zwei  Fuss  über  dem  Boden  theilt  sich  der 
Stamm  in  zwei  Arme  und  in  gleichem  Abstände  davon  leigt 
der  eine  der  Arme  eine  einmalige,  der  andere  eine  iweimalige 
Dichotomie.  Die  einzelnen  Aeste,  welche  eine  Lfinge  von  30  Fuss 
erreichen,  streben  fast  parallel  nebeneinander  empor.  Einzelne 
seitliche  Aslbildungen  an  den  Stämmen  der  Dattelpalme  finden 
sich  hin  und  wieder  in  der  grossen  Oase  und  zwei  derartige 
Beispiele  sind  aus  Ober-Aegj'pten  bekannt. 

Za  den  sehr  interessanten  Mittbeil un gen  über  verfistete 
Dattelpalmen  des  glücklich  in  unsere  Mitte  zurückgekehrten  auf- 
opferungsmulbigen  Reisenden  bemerkt  Hr.  Ebrenberg,  dass 
er  auf  seinen  Reisen  mit  Dr.  Hempricb  in  Afrika  und  Atam 
unter  vielen  Tausenden  von  Dattelpalmen  nur  einmal  im  Jahre 
1821  in  Dongola  Nubicna  einer  verfisieien  Palme  dieser  An 
begegnet  sei.  Der  vnn  ihm  beobachtete  und  damals  sogleich 
dorch  Zeichnung  festgehaltene  Fall  zeigte  in  der  Mitte  des  über 
zwei  Klafter  hohen  Stammes  einen  in  gewöhnlicher  Astform 
abgehenden,  weniger  dicken  Zweig  mit  Blattwedeln,  was  von 
den  durch  Herrn  Schweinfurth  beobachteten  Bäumen  insofern 
abweicht,  als  letzlere  mehr  finge  rh  and  förmig  von  dem  Wurzel- 
stock aasgehende  Verzweigungen  gleich  dick  sind  und  an  eine 
dichotomische  Grundbildung  erinnern.  Der  als  Rhizom  zu  be- 
trachtende ganze  Stamm  der  Palme  scheint  seine  Theilong  ge- 
wfibniicb  im  unlerslen  Theile  unterirdisch  zu  vollenden,  wodurch 
sich  im  wilden  Zustande  Buschformen  als  DattelgesträDch  bil- 
den. Der  sieb  frei  in  die  Luft  als  Haopiaxe  erhebende  soge- 
nannte Stamm  ist  nur  sehr  ausnahmsweise  ta  Knospe nbildung 
für  einen  Ast  eingerichtet  und  wahre  Aeste  verlangen  wohl  den 
Character  einer  geringeren  Stärke  als  der  Haoptatamoi,  wenn 
sie   nicht  an  schon  vom    unteren  Wurzelstock  ausgehende  Di- 
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chotomie  erinnern  sollen.  Der  Dongolanische  Fall  befindet  sich 
unter  den  noch  nicht  publicirten  botanischen  Zeichnungen  des  Vor- 
tragenden, wozu  auch  die  bereits  zur  Publication  vorbereiteten, 
in  die  Reimer'sche  Buchhandlung  übergegangenen  Haoptgestal- 
ten  der  Dattelfruchte  geboren,  welche  bei  seiner  Rückkehr  1827 
der  Akademie  vorgelegt  worden  sind. 

Herr  Braun  legte  verschiedene  Gegenstände  zur  Ansicht 
vor  und  zwar: 

1.  als  Gegenstück  zu  den  in  der  Sitzung  vom  17.  Mfin 
vorgezeigten,  durch  einen  Uhrschlussel  gewachsenen  Mohren- 
wurzeln einen  von  dem  Lehrer  Krause  bei  Potsdam  gefunde- 
nen Schössling  von  Stachys  palustris,  welcher  durch  ein 
halbwüchsiges,  an  der  Spitze  der  Windung  aufgebrochenes  Ge- 
häuse von  Helix  pomatia  durchgewachsen  war  und  dieses  durch 
sein  Wachsthum  emporgehoben  hatte.  Die  Höhe  des  Stengels 
unterhalb  des  im  Innern  der  Schnecke  eingeklemmten,  eine 
Windung  von  nicht  ganz  1^  Umläufen  beschreibenden  Theiles 
beträgt  l>\  Centim.  und  zeigt  9  Internodien,  welche  eine  (sehr 
alimählig  von  unten  nach  oben  zunehmende)  Höhe  von  10  bis 
IT)  Mm.  besitzen,  während  das  erste  freie  Internodium  über  der 
durchgewachsenen  Stelle  sofort  25,  die  beiden  diesem  folgenden 
40  Mm.  Länge  zeigen 

2.  von  dem  Reisenden  Hildebrandt  aus  Sansibar  mit  an- 
deren Früchten  und  Samen  an  den  botanischen  Garten  ge- 
schickte Hülsen  des  afrikanischen  Copalbaumes«  Trachylobium 
Hörne  mann  ianum  Hayne.  Die  sonderbaren  kurzen  und  dicken, 
dunkelbraunen,  nicht  aufspringenden  Hülsen  enthalten  meist  nnr 
1 — 2  Samen  und  sind  an  der  Oberfläche  mit  glänzenden  flach- 
gewölbten blatternähnlichen  Höckern  besetzt,  doren  Inneres  mit 
hartem  weissgelbem  Gopalharz  erfüllt  ist. 

3  von  Herrn  Dr.  Thomas  in  Ohrdruf  in  verschiedenen 
Kntwickelungszuständen  eingesendete  Holzkröpfe  an  der  E^pe 
(Populus  tremula)^  welche  nach  den  Untersuchungen  des  Ein- 
senders einem  Pilz  aus  der  Ordnung  der  Pyrenomyceten  ihren 
Ursprung  verdanken  und  nicht  zu  verwechseln  sind  mit  den  an 
demselben  Baume  vorkommenden  durch  Milben  (Phytopius)  er- 
zeugten Missbildungen. 
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Bndlich  berichtete  der  Vortragende  im  Anacbluu  an  die  am 
IT.  Juoi  vorigen  Jahres  gemachte  Mittbeilung  über  CyliiKi 
Adami,  dass  die  Lücke,  welche  die  Untersuchung  im  vorigeo 
Jahre  gelassen  hatte,  die  Nachweisang  der  Exiatens  solcher  ge- 
mischter Blüthen  betreffend,  in  welchen  ausser  Cyftiu«  Adami 
beide  Stammarten,  C.  Laburnum  und  C.  purpuretta,  sogleich 
vertreten  sind,  in  diesem  Jahre  ausgetullt  worden  sei,  wenn  aach 
vorerst  nur  durch  einen  einiigen  Fall.  Eine  schematiscbe  Ueber- 
sicht  aller  beobachteten  gemischten  Blüthen,  dnrch  colorirte  Dia- 
gramme dargestellt,  welche  schliesslich  vorgelegt  wurde,  Holl  an 
einem  anderen  Orte  publicirt  werden. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Mimoirt»  de  Pacad.  de*  scienc.  de  St.  Petertboiirg.  Tom.  XIX, 
No.  8—10.    XX,  No.  1—5.     XXI,  No.  1—5. 

BfMetin  de  Pacad.  des  scienc.  de  Si.  Pitersboarg.  Tom.  XVIII, 
No,  i—b.    XIX,  No.  1—3. 

Monatsbericht  der  Berliner  Akad-  der  Wissensch.      MSrs    1874. 

Correapondenz- Blatt  des  natnrrorsch.  Vereins  in  Riga.  Jahr- 
gang XX. 

Berliner  Entomol.  Zeitschrift.     Jahrgang  XVIII. 

A.  Brman  u.  H.  Petersen,  Die  Grundlagen  der  Ganss'schen 
Theorie  und  die  Erscheinungen  des  Erdmagnetismus  im 
Jahre  1829.    (Geschenk  der  Kaiserl.  Admiralitfit.) 


Berichtigung. 
Im  Sitzungsberichte  vom  19.  Mai  ist  zu  lesen: 

S.  44  Z.  7  von  oben    I  _     , ,  ,     ■  ■ 

.    ,,   _    ,  )  Taschkent  statt  Jaschkent. 

9.  45  Z.  4  von  unten  i 

S.  46  Z.  11  von  oben  Tschupanata  statt  Jachnpanata. 

S.  51  Z.  11  von  unten  Cl.  corpulenta  FtW.  »att  foeeicollii 

Parr. 


D  Btclin,  Siatlachi 
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Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  14.  Juli  1874. 


Herr  Braun  sprach  über  laterale  accessorische  Sprosse. 
Die  Veranlaesong  dazu  gab  ein  von  Professor  Baillon  mitge- 
theiltes  Bolletin  der  8oc.  Linn.  de  Paris  vom  6.  Mai  1874,  in 
welchem  sich  eine  Mitlheilang  von  Ramej  befindet:  ,^r  Mn 
noueeau  mode  de  bourgeonnemtnl  chet  le  C'alaäium  eicnlen- 
(«m",  nach  welcher  sich  bei  dieser  Pflanie  in  der  Achsel  jedes 
Blattes  nebeneinander  und  einen  fast  vollsiiindigen  GQrlel  bil- 
dend, Ib  bis  '2b  Knospen  von  ungleicher  Grösse  finden,  die 
grösate,  lange  vor  den  übrigen  gebildete,  der  Mittellinie  des 
Blattes  entsprechend.  Es  ist  nicht  deutlich,  ob  die  Ueberschrift 
dieser  Mittheilung  ein  solches  Vorkommen  in  derselben  Blatl- 
achsel  nebeneinanderstehender  Knospen  gans  im  Allgemeinen 
oder  blos  für  Caladiwn  und  verwandte  Aroideen  als  neu  be- 
ceichnett  der  einen  wie  der  anderen  Auffassung  ist  entgegen- 
zustellen, dasB  dasselbe  keineswegs  unbekannt  ist.  Bei  Co/oca- 
tia  esculenta  Schott  (Caladium  esculenlnm  auct.)  ist  es 
«war  bisher  nicht  beobachtet  worden'),  wohl  aber  bei  mehreren 
anderen  damit  verwandten  Aroideen  aus  der  Gattung  A'anlAo- 

'}  Eiolge,  l^ellich  noch  etwu  jugcndlicha  Exomplare  dienar  Pfl^nit,  die 
itih  in  dieten  TagCD  anleriurht  liabv,  z«ieteD  mir  nur  eine  einiigB  Knogpe 
in  Jsdar  BUttaehteL 
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loma,  bei  welchen  Dr.  Magnus  die  Anwesenheit  ifthlreider 
collateraler  Knospen  in  den  Sitzungaber.  unserer  Gesellschaft  vom 
17.  Januar  1Ö71  beschrieben  bat 

Was  überhaupt  die  Eenntniss  des  Vorkommens  accessori- 
Bcher  und  namentlich  seitlicher  accessorlscber  Knospen  betrifft, 
so  ist  darüber  Folgendes  anzuführen.  Die  ersten  Beobacbtnn- 
gen  über  accessnH sehe  Knospen  verdanken  wirRoeper  (£iitMi. 
Eupkorb.  1S24  u.  Linnaea  I.  1826)  und  von  ihm  stammt  die 
Bezeichnung.  Fälle  von  seitlicher  Stellung  derselben  waren  ihm 
jedoch  nicht  bekannt.  E.  Meyer,  welcher  die  acceBsorischan 
Knospen  „Beiaugen"  nennt  (Z-innaea  VII.  1332.  S.  443),  spricht 
zuerst  von  neben  stündigen  Beiaugen,  doch  beruhen  alle  ange- 
führten Beispiele  (Ptionia,  Pioratea,  Citgut,  Sgringa, 
Symphoriearpus,  Crataegus,  Rubut  odoratus)  auf  Irr- 
thuni,  indem  er  baeilare  Seitenknospen  der  H&uptknospe  für  ao- 
cessorische  Knospen  hielt.  Wydler  kennt  in  seinen  ilteren 
Mittbeiluugen  über  accessoriscbe  Sprosse  (Bot.  Zeit.  1S43,  S.  225, 
Berner  Mittb.  1802,  No.  241  —  242,  Flora  1857,  S.  25)  gleich- 
falls noch  keine  Beispiele  seitlicher  Stellung  derselben.  Wi- 
chura  (Flora  1847,  S.  234)  versteht  unter  „Neben knospen" 
wohl  Beiknospen  im  Allgemeinen;  die  von  einigen  Acantbaceen 
angeführten  Beispiele  seitlicher  Stellung  derselben  gehören  ohoe 
Zweifel  zu  den  uaterstfindigen  Beiknospen  mit  seitlicher  Aus- 
weichung. Bei  Ouillard  {BuU.  d.  l.  toc.  bot.  de  Fr.  Vi.  1857, 
p.  938),  so  wie  in  der  ein  Jahr  spfiter  erschienenen  reichen  Zo- 
sammenstellung  der  „bourgeons  axiUairet  muÜipUt"  von  Da- 
maskinos  and  Bourgeois  (ebend.  V.  p,  598)  kehrt  die 
Me^er'sche  Eintheilung  in  accessori sehe  Knospen  anter.  Über 
und  n  eben  der  ersten  oder  Haupiknospe  wieder,  allein  die  für  den 
dritten  Fall  angeführten  Beispiele  (Aeclepiadeen ,  Fetunia  und 
Sehi*anthvi,  Tilia,  Malvaceen,  Passifloreen ,  Cucurbitaceea, 
zahlreiche  Papilionaceen ,  Pitonia^  Hercurialit,  Urticaceen) 
beruhen  wohl  inageaammt  auf  irrthümlicher  Anffaasang.  Nor 
bei  einigen  Papilionaceen  and  Urticaceen  kann  man  über  die 
Erkliirang  zweifelhaft' sein.  Medinilla,  welche  Onillard  ao- 
fübrl,  habe  ich  noch  nicht  verglichen.  Einige  £chte  and  nnzwei- 
felhafte  F£Ue  sind  wohl  zuerst  von  Irmisch  in  dem  Werke 
über  Knollen- nnd  Zwiebelgewächse  (1850)  beschrieben  worden] 
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ich  werde  sie  nftcbher  auRührcn  Am  längsten  bekannt,  wenn 
auch  erst  später  üiTentUch  besprochen,  ist  der  Fall  von  Cype- 
Tut  Papyrus  (Caspary,  amtl.  Bericht  der  35.  Naturforscher- 
Versammlung  in  Künigaberg  1860,  S.  304;  Wydler,  Flora  1864, 
S.  €09).  Einen  weltert-n  Fall  beschreibt  Caspary  an  d.  ang. 
Orte  von  Jiydrilia  «erlicillala.  Eine  Zusammenslellnng 
mehrerer  FSlIe  giebt  Magnus  in  den  Beiträgen  zar  Gattung 
Ntyas  (1870).  Andere  an  verschiedenen  Orten  zerstreute  Mit- 
theilungen  werde  ich  bei  der  nachfolgenden  übersichtlichen  Zu- 
sammcnstellnng  s&ninitlLCher  mir  bekaniiter  Beispiele  anfuhren. 

Es  bat  sich  herausgestelU,  dass  seitliche  acce&snrisclie  SprOBse 
oder,  wie  man  kurz  sagen  kann,  collaterale  Sprosse  vorzugs- 
weise bei  Monocotylen  vorkommen,  während  in  die  Median- 
linie fallende  (scriale)  in  dieser  Ablhoilung  des  PQanzenreicha 
SU  den  Seltenheiten  gehören.')  Umgekehrt  verhalten  sich  die 
Dicotylen,  bei  welchen  seriale  Sprosse  so  häufig  sind,  dass  man 
ihr  bald  normales,  bald  nur  unter  besonderen  Umständen  cr- 
scbeicendes  Vorkommen  fast  als  einen  allgemeinen  Charakter 
derselben  betrachten  kann;  wogegen  collaterale  Sprosse  nur  in 
sehr  wenigen  Fällen  und  meist  nur  als  seltene  Ausnahmen  be- 
obachtet sind.  Es  hängt  dies  offenbar  mit  dem  verschiedenen 
Cbaracter  des  Blattes  zusammen;  bei  den  Monocotylen  erscheint 
das  Blatt  mehr  in  die  Breite  gedehnt,  der  ganzen  Breite  nach 
mehr  gleichwerthigt  bei  den  Dicotylen  mehr  nach  der  Mittel- 
linie concentrirt,  die  Seitentheile  der  Basis  (des  Primordial  hl  attes) 
■n  schwächlicheren  Nebenblättern  herabsinkend  oder  ganz  unter- 
drückt.    Ich  lasse  nun  die  mir  bekannten  Fälle  folgen; 

1.  Cyperui  Papyrus.  Schon  im  Jahre  1833  haben  mich 
genane  Aafnahmen  des  Zweiganfangs  zur  Ueberzeugang  gebracht, 
dasB  die  zahlreichen  (oft  bis  zu  15!)  in  gedrängter  Querreihe  in 
in  der  Achsel  jedes  Hochblattes  der  reichen  Dolde  dieser  Pflanze 
stehenden  Zweige   als  Sprosse   gleichen  Grades,  d.  i.  als  nicht 

■)  Beiipicle  bieten  fuloinui  umbfllalut,  Clndium  Mariicut, 
Ci/ptriiM  vtgttHi  (bei  allen  diesen  in  dur  Icdareacenz),  Diotcorta  Ba- 
tatai  (die  uc.  Knoape  ein  Bulbilt),  Cotnnic/yn'i  Inkerota  (nach  Wyd- 
ler). Hoch  eeltener  eind  acceisoriscbe  Sproiue  bei  Canilercn;  icli  kmne  ala 
DDC  bal  3tq*oia  umpervirent  und  zwar  onlerhalb  des  Hauptaprouea 
imd  ni«iat  da  Jabr  ipjttar  ala  dieser  eich  entnlckelnd. 
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voD  einaader,  Boodern  vpd  derselben  Achse  abstammende  Ge- 
schwistersproBse  betrachtet  werden  müssen.  Sie  sind  alle  in 
gleicher  Weise  gegen  die  Hauptachse  orientirt,  indem  sie  mit 
einem  röhrigen,  gegen  die  Hauptachse  der  Dolde  mit  2  Kielen 
versebenen  Niederblalt  (dem '  den  Moitocoiylen  gewöhnlich  cu- 
kommeodcn,  median  nach  hinten  stehenden  Vorblati)  beginnen, 
worauf  ein  zweites  median  nach  vorne  liegendes  Blatt  (das  erste 
Laubhlatt  des  sogenannten  Inrolucrums)  folgt,  an  welches  sich 
die  folgenden  nach  ^  St.  und  zwar  an  den  Sprossen  der  rechten 
Seite  rechts-,  an  denen  der  linken  Seile  linkswendig  anschliessen, 
wSbrend  der  in  keiner  Weise  ausgezeichnete  mittelste  Sprosi 
bald  rechts-,  bald  linkswendige  Hlattstellung  besitzt.  Eine  kurse 
Erwähnung  der  accesso riachen  Sprossbildung  dieser  Pflanze  fin- 
det sich,  meines  Wissens,  zuerst  in  Casparys  MittheüungeD 
über  llydriUa  verlicillala  (Amtl.  Bericht  der  35.  Versamml. 
deutscher  Naturf.  ItiöO,  S.  304),  eine  ausführliche  Besprechaog 
in  WjdlPr's  Bemerkungen  über  Cyperus  Papt/rut  (Plora 
1864,  8.  tili),  Wj-dler  ist  jedoch  ungewiss,  ob  die  in  Qner- 
reihen  geordneten  Zweige  dieser  Pflanze  zu  den  acces so ri sehen 
zu  rechnen  seien,  da  er  eine  simultane  Entstehung  dereelben  ver- 
mulbet,  während  die  soiiat  bekannten  in  senkrechter  Reihe  stehen- 
den aciiessorischen  Zweige successive  entstehen,  ja  sogar  nicht  coor- 
dinirt,  sondern  subordinirt  sein  sollen,  d.  i.,  wie  er  früher  (Bot, 
Zeit,  lüi'-i,  l.  ('.)  ausgeführt  hat,  einer  vom  anderen  abstammen 
sollen.  Allein  die^e  Vor!«lpllung,  welche  in  Bi^ziehung  auf  den 
Anfang  der  Blnitstellung  um  Zweige  allen  sonstigen  Erfahrun- 
gen widerspreihende  Voraussetzungen  verlangt,  ist  durchaus  un- 
begründet. Ob  die  mehrfachen  Knospen  einer  Blullaehsel  gleich- 
zeitig oder  succeasive  entstehen,  ist  gftnz  unerheblich,  wenn  sie 
nämlich  »la  coordinirt.  nicht  als  eine  Reihe  von  Kindern  und 
Rindeskindern,  sondern  als  Geschwister  aofgufasst  werden. 

3.  Alliam.  Verschiedene,  wahrscheinlich  sehr  zahlreiche 
Arten  dieser  Gattung  haben  in  den  Achseln  der  Blätter,  welche 
die  Zwiebel  bilden,  mehrere  Knospen  (Bruizwiebeln),  bald  in 
einfacher  Reihe  neben  einander,  bald  in  doppeller  (Jucrreibe, 
wie  dies  zuerst  Irmisch  (Knollen-  und  Zwiebelgew.  1850)  ge- 
zeigt hat.  Auf  Tafel  11.  des  genannten  Werkes  zeigt  Fjg.  41 
einen  Fall    von   A/l,   talirum    mit    2  kleinen    Bratzwiebelchen 
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aaf  jeder  Seile  der  gröHe«ren,  in  der  Uitte  der  Blattachseln  ste- 
henden; Fig.  19  leigt  drei  gestielte  Zwiebelchen  in  einer  Acheel 
von  A.  rolunäum;  Fig.  6  u,-  7  zeigen  6  in  2  Reihen  geord- 
nete von  A.  vineale,  ebenso  Fig.  17  von  A.  Seorodoprotum. 
Von  A.  tutipaefotinm  giebt  Areechong  (Groddknoppama$ 
1857)  auf  Taf.  IL,  Fig.  2  eine  Daratelliing  mit  mehreren  gestiel- 
ten Knospen  in  derselben  Achsel.  Die  zuerst  genannte  Art, 
unser  gewöhnlicher  Knobl&nch,  über  welchen  ich  selbst  in  der 
Sitzung  unserer  Gesetlschart  vom  18.  November  1862  berichtet 
habe,  bietet  ein  vorlrefTliches,  jederzeit  leicht  zu  erhaltendes  Bei- 
spiel zur  Demonstration  dieses  Verhältnisses.  leb  fand  4  bis  6 
Zwiebelchen  in  den  Achseln  der  äusseren  Blatter  der  Zwiebel, 
2  bis  S  in  den  Achseln  der  inneren.  Bei  A.  Ascalonicum 
fand  ich  nicht  mehr  als  2  Zwiebelchen  zusammen. 

3.  Nothoicordum  strialum  und  fragraas  Euntb  ver- 
halten sich  nngefiahr  wie  Alliuta  vineaie,  doch  ist  die  Zahl 
der  Zwiebelchen,  besonders  bei  der  ersleren  Art,  noch  viel 
grösser  und  bilden  diesflbeii,  wenn  die  äusseraten  Blätter  abge- 
fault sind,  dadurch,  dass  die  zweien  aufeinander  folgenden  Blät- 
tern ungebörigeD  Halbkreise  derselben  sich  vereinigen,  einen 
vollständigen  Kranz  um  die  Zwiebel. 

4.  Oenitkogalum  umbeliatam,  wenigstens  ein  Theil  von 
dem,  was  unter  diesem  Namen  gewöhnlich  begrifFen  wird,  und 
ebenso  mehrere  verwandte  Arten,  denen  ein  „bulbtii  proliferut" 
zugeschrieben  wird,  z.  B.  0.  äivergens  Bor.  und  0.  Pater 
familiat  Godr.  verhalten  sich  wie  No.  3. 

5.  Ornitkogalum  scilloides.  Die  Auffassung  der  von 
H.  V.  Mohl  (Bot.  Zig.  1859,  S.  377)  beschriebenen,  auf  der 
Rückenseile  der  Zwiebelhäut<^  festsitzenden  ßulbille  als  achsel- 
sifindiger,  nur  angewachsener,  welche  ich  in  meiner  Schrift  über 
Polyembryonie  etc.  von  Caelebogyne  (Abhandl.  der  Akad.  vom 
Jahre  1859,  S.  184)  Mos  als  Vermuthung  aussprach,  ist  un- 
zweifelhaft die  richtige. 

6.  Hi)acinthus  nrientalis.  In  den  Achseln  der  flusser- 
sien,  schon  abgedorrten  Sclieiden  der  Zwiebel  fand  ich  3  bis  4 
CO  1  laterale  Brutzwiebeln- 

7.  Maxeari  botryoides  und  racemoium  haben  nach 
Wjdler,   ähnlich  wie  Ornilhogalum  umbeltatum,  „Neben- 
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zwiebelchen ^  in  beträchtlicher  Zahl,  die  in  der  Achsel  eines 
Blattes  sowohl  in  Querreihen,  als  auch  in  senkrechten  Reihen 
stehen  (Flora  1864,  S.  612). 

8.  Gagea.  Ob  die  bei  dieser  Gattung  zuweilen  vorkom- 
menden gehäuften  ^Adventivzwiebelchen^  hierher  gehören,  ver- 
mag ich  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  (Vergl.  Irmisch  I.e. 
Taf.  III.  Fig.  41,  von  G.  lutea). 

9.  Crocfts  rernus.  Drei  dicht  nebeneinander  stehende 
Brutzwiebelchen  innerhalb  derselben  Scheide  wurden  von  Dr. 
Magnus  beobachtet  (1872). 

10.  Lilium  bulbiferum.  Auf  das  öftere  Vorkommen 
nebeneinanderstehender  Bulbille  in  den  Achseln  der  oberen  Laub- 
blätter dieser  Art  habe  ich  schon  früher  aufmerksam  gemacht 
(vergl  Caspay,  Amtl.  Bericht  1.  c);  noch  regelmässiger  findet 
sich  dieses  Verhältniss  bei  Lilium  tigrinum,  bei  welchem  ich 
bis  4  coUaterale  Bulbille  beobachtet  habe,  alle  in  derselben  Weise 
orientirt,  das  erste  Niederblatt  nach  hinten,  das  zweite  nach 
vorn  gerichtet. 

11.  Xanthosoma  versicolor  und  atrovirens,  zuerst 
beobachtet  von  Dr.  Magnus  (vergl.  Sitzungsbericht  vom  17. 
Januar  1871).  Ebenso  bei  Colocasia  escuienia  nach  Ra- 
may  (Bull,  d,  /.  soc,  Linn,  d,  Paris  1874,  6.  Mai.)  Die  Blätter 
dieser  knollenbildenden  Aroideen  sind  mehr  als  stengelnmfas- 
send,  daher  die  Ränder  übcreinandergreifend.  Die  dadurch  ent- 
stehende Rollung  der  Scheide  folgt,  ebenso  wie  die  Rollung  der 
Spreite,  dem  langen  Weg  der  ^  St.  Bei  Xanth,  versicoior 
fand  ich  ausser  der  grösseren  medianen  Knospe  in  einiger  Ent- 
fernung davon  auf  der  llobungsseite  des  Blattes  4  bis  5  kleine 
accessorische.  Auf  der  Senkungsseite  fehlten  dieselben  entweder 
ganz  oder  waren  nur  in  geringerer  Zahl  vorhanden. 

12.  Morenia.  An  einem  männlichen  Exemplare  einer 
dieser  Gattung  angohörigen  und  im  Palmenhause  unseres  bot. 
Gartens  unter  dem  Namen  M,  corallocarpa  Wendl.  culti- 
virten  Palme  bemerkte  Dr.  Magnus  im  Sommer  vorigen  Jah- 
res, dass  0  bis  6  Blutbenkolben  in  der  Achsel  desselben  (schon 
abgefallenen)  Blattes  nebeneinander  standen,  während  an  einem 
weiblichen,  den  Namen  M,  Lindeniana  tragenden  Exemplar 
die   Kolben  einzeln   auftraten.     Es  scheint  dies,    wie  mau   aus 


Sitzung  vom  14.  Juti.  77 

T.  Hartios  Expotitio  Palmarum  tytiematica  (im  3.  BaDde  der 
groBBen  Monographie  der  Palmen)  entnehmen  kann ,  eine  allen 
Arten  der  genannten  Gattnng  lukommende  Eigentümlicbkeit  in 
sein,  indem  es  daaelbst  itn  Character  generieus  heissl:  „Spadices 
infra  comam  cerliällali  6  ad  10"  und  in  der  Beschreibung  Ton 
M.  Pöppigiana:  „Fhrei  ftminei  in  tpatUcibut  toHtariit  aut 
geminit.^'' 

13.  Muta.  Die  mfinotlichen  sowohl,  wie  die  weiblichen 
Blälhen  stehen  bei  dieser  Gattung  in  Mehrznhl  in  den  Achseln 
der  Bracleen,  bei  M.  coccinea  nur  wenige  in  einfacher  Qner- 
reibe,  bei  M.  Entele,  paradisiaca  und  den  Verwandten  in 
sehr  grosser  Zahl  in  mehrfachen  Qaerreiben,  alle  gleich  orientirt, 
ohne  Spur  eines  Zusammenhangs  unter  einander  und  ohne  Spnr 
von  Vorblättem, 

14.  Hordeum.  Bei  der  Gerste  stehen  bekanntlich  je  3, 
gegen  die  Achse  gleich  orientirte  Aehrchen  beisammen;  ob  die 
seitlichen  als  accessorisch  betrachtet  werden  dürfen,  will  idi 
Torl£afig  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten. 

15.  Hydrilla  tertieiltala.  Neben  der  Blüthe  steht  in 
derselben  Achsel  ein  Laubsprosa  (Caspary  1.  c.  S.  304).  Es 
ist  dies  unter  den  Monocotylen  der  einzige  bekannte  Fall  von 
qualitativ  verschiedenen  Geschwislersprossen.  Die  relative  Stel- 
lung derselben  erinnert  an  das  Vorkommen  eines  Laubsprosses 
neben  der  InBorescenz  bei  vielen  Leguminosen  (Vicieen,  Phaseo- 
leen,  Trifolieen  etc.),  bei  welchen  jedoch  (ob  in  allen  Ffillen, 
ist  noch  bestimmter  zu  ermitteln)  der  E.aubspross  als  Seiten- 
sproBB  ans  der  Basis  des  Blütbeniweiges  an  betrachten  ist. 

16.  Aelkvta  Cynapium.  An  üppigen  Exemplaren  fand 
ich,  jedoch  äusserst  selten,  neben  dem  normalen  Laubspross  einen 
kümmert  leben  accessorisch  en  (1873). 

17.  Carum  Carvi.  Ebenso  wie  bei  16,  von  C.  Scbim- 
per  schon  vor  langen  Jahren  beobachtet.  Der  acceesorische 
SproBs  steht  hier  vor  dem  zerschlitzten  Nebenblatt. 

18.  Diptacua  tilvesler.  Sehr  kümmerliche  NebensprSsB- 
eben  neben  dem  Haaptspross,  meist  nur  auf  ein^r  Seite,  habe 
ich  in  diesem  und  dem  verflossenen  Jahre  an  mehreren  Exem- 
plaren in  mittlerer  StengelbSbe  von  den  Trichtern  der  verbun- 
denen BlStter  versteckt  beobachtet. 
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19.  Galiutn  Cruciata.  ^Stipularsprosse^  von  Wydler  be- 
schrieben in  Flora  1859,  S.  8.     Sie  scheinen  sehr  selten  za  sein. 

20.  Urtica  urens  und  andere  Arten  tragen  die  Blatben- 
stände  za  beiden  Seiten  am  Grunde  axillärer  Laubsprosse  ohne 
dichtbare  Tragblätter.  Wydler  lässt  sie  nicht  als  accessoriach 
gelten  und  ohne  eine  durchgreifende  Vergleichung  der  Familie 
möchte  auch  ich  nicht  dafür  einstehen.  Zu  Gunsten  der  An- 
nahme kann  Folgendes  angeführt  werden.  Die  unteren  Laab- 
sprosse,  welche  nicht  von  Bluthenständen  begleitet  sind,  begin- 
nen mit  einem  transversalen  Blattpuar,  worauf  sofort  ein  me- 
dianes folgt,  nach  der  gewohnlichen  Regel  der  Abwechselang. 
Am  blühenden  Theil  der  Pflanze  wurden  die  Blüthenstände, 
wenn  man  sie  nicht  als  accessorisch  betrachtet,  den  Achseln 
eines  ersten  unterdrückten  Blattpaares  mit  transversaler  Stel- 
lung angehören,  worauf  das  zweite  Blattpaar  (das  erste  der  Lanb- 
blätter)  mediane  Stellung  haben  sollte.  Dies  ist  jedoch  nicht 
der  Fall;  es  steht  vielmehr  transversal  ebenso  wie  das  erste 
Paar  der  Laubblättcr  an  den  unteren  Zweigen. 

21.  Reijonia  biilbillifera  Link.  Ob  die  in  grosser  Zahl 
in  derselben  Blattachsel  oft  neben  einem  Blüthenstande  ange- 
häuften Bulbille  dieser  .Art  durch  accessorische  Vermehrung  zu 
erklären  sind,  bedarf  noch  genauerer  Untersuchung. 

22.  Loranthaceae.  Ueber  die  in  dieser  Familie  vorkom- 
menden mannigfaltigen  und  höchst  merkwürdigen  Anordnungs- 
weisen zahlreicher  Blüthen  über  jedem  Deckblatt  ist  Eichler's 
Monographie  di*r  brainilianischen  Loranthaceen  (Martins,  Flora 
Hras,  Fase,  A'L/K),  namentlich  die  Auseinandersetzungen  zur 
Gattung  Phnradeudon  (S.  *.»9  nebst  Taf.  .'U)  zu  vergleichen. 
Den  einfachijteii  Fall  zeigt  da»  nordamerikanische  P  hör  ad.  flo~ 
resccits^  welches  meist  nur  .'>  zusammengehörige  Blüthen  zeigt, 
eine  mittlere,  in  ziemlicher  Entfernung  über  dem  Deckblatt  ste- 
hende, und  jederseits  eine  etwas  tiefer  stehende  seitliche.  Auch 
bei  dem  europäischen  /l rtvw/AüÄ*/////  Oxycedri  habe  ich  bfiu- 
tig  in  iMuer  Blattach^t'l  3  W(>ibliche  Blüthen  gesehen,  jedoch  in 
gleicher  Höhe  und  dicht  am  Tragblatt,  ähnlich  wie  es  von  Popp. 
u.   Endl.  t.  19'J  von  Anlidaphne  riscoidea  abgebildet  wird. 

2^>.  Wcftritscfiia  niirabi/is.  Die  Blüthenäste  dieses  wun- 
derbaren (iewächses  entspringen  in  Querreihen  auf  cimcentrischeii 


SiUiuig  mm  i4.  JuU.  79 

ringfSrinigeti  Wülsten  innerhalb  der  riveomfiBB^w  Mudanern- 
den  Cotjledonen ,  die  jüngsten  Reiben  den  Cotjledonen  am 
nächsten.  Caspnry  (SchrifL  d.  phys.  ök.  Gqsellach.  in  Kfinigs- 
berg  1863,  S.  17)  macbt  aftf  die  Analogie  dieser  Stellung  der 
BIntbenfist«  mit  der  von  Cfperus  Papyrut  beschriebenen  anf- 
merksam.  Der  Fall  tod  Welutilackia  erscheint  als  eine  perio- 
dische Wiederbolang  der  Zweigbildung  ron  C.  Papgrus  in  der- 
selben Blattacbsel  in  absteigender  Folge. 

24.  Es  liegt  nahe,  mit  den  voranegebendeo  Fällen  schliees- 
licb  die  Anordnung  der  Eiknospen  am  Grunde  der  Zapfen- 
schuppen der  wahren  Cuprettineen  zu  vergleichen,  wie  dies 
auch  von  Eichler  (in  v.  Martius  Fl.  Bros.  Fmc.  XXXIV)  ge- 
schehen iat{  es  wurde  mich  aber  lu  weit  abführen,  wenn  ich 
auf  dieses  streitige  Gebiet  hier  näher  eingehen  wollte. 

Herr  Kny  sprach  unter  Vorlegung  von  Zeichnungen  über 
eine  grüne,  parasitische  Alge,  die  er  in  diesem  und  dem 
vorigen  Sommer  im  hiesigen  botanischen  Garten  reichlich  auf 
den  Blättern  von  Ceralophyllum  demereum  L.  angetroffen 
hat.  In  geringerer  Zahl  kommt  sie  auch  auf  den  Stengeln  die- 
ser Pflanie  vor.  Die  Zellen  des  Schmarotzers  liegen  meist  iso- 
lirt,  seltener  grappenweiee,  dem  groaszelligen  Gewebe  unterhalb 
der  Epidermis  eingebettet,  t-on  deren  Zellen  sie  durch  dickere 
Membran  und  plasmarei oberen  and  tiefer  grün  gefärbten  Inhalt 
abstechen.  Auf  die  NAhrpflanse  üben  sie  anscheinend  keine 
schädliche  Wirkung,  auch  wenn  sie  dieselbe  in  grosser  Zahl  be- 
fallen, ihre  Form  nähert  sich  der  Kugelgestalt;  doch  (eigen 
sich,  sowohl  von  der  Aussenfläche  des  Blattes,  als  aof  Quer- 
schnitten durch  dasselbe  gesehen,  häuSg  geringe  Abplattungen 
von  einer  oder  mehreren  Seilen,  die  jedenfalls  durch  den  Druck 
der  umgebenden  Zellen  hervorgerufen  sind.  Nach  oben  von  der 
kleinaeltigen  Epidermis  des  Ceratophyltumblaltes  bedeckt,  »en- 
den sie  durch  diese  einen  stumpf  warzenförmigen  FortsaU  nach 
aussen,  der  sich  kaum  über  die  OberRScbe  des  Blattes  erhebt. 
Wahrscheinlich  bezeichnet  dieser  Theil  die  Stelle,  an  welcber 
die  Scbw&rmspore  ihren  Weg  in  das  Innere  der  Nährpflanae 
gefunden  hat.  Von  der  Anssenfläche  geseben,  wird  der  waraen> 
förmige  Fortsatz  meist  von  nur   2  Epidermisiellen  seitlich  am- 
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fasst,  ist  aber  nicht  selten  auch  von  drei  bis  vier  derselben  am- 
geben. 

Die  Vermatbang  des  Vortragenden,  dass  in  den  besproche- 
nen grfinen  Zeilen  eine  neue  Form  der  von  Cohn  aufgestellten 
Gattung  Chlorochytriitm  vorliegen  m5chte,  stutzt  sich  zunächst 
nur  darauf,  dass  neben  Zellen  mit  grünem  Inhalte  zuweilen  ent- 
leerte Membranen  von  gleicher  Form  und  Grosse  gefunden  wor- 
den. Eine  Zerklüftung  des  Inhaltes  in  Schw&rmsporen  oder  ein 
Eindringen  solcher  in  junge  Blätter  von  CeratophyUum  demersuM 
zu  beobachten,  ist  trotz  mehrfach  hierauf  gerichteter  Bemuhan- 
gen  bisher  nicht  gelungen. 

Die  Frage,  ob  die  besprochenen  parasitischen  Algenzellen 
nicht  vielleicht  mit  Chlorochytrium  Lemnae  Cohn  identisch  sind, 
das  in  einem  anderen  Teiche  des  hiesigen  botanischen  Gartens 
auf  Letnna  trisulca  L.  reichlich  vorkommt,  Ifisst  sich  nach  den 
sparsamen  Daten  über  die  Entwickelnng  der  Zellen  zur  Zeit 
nicht  entscheiden.  Wahrscheinlich  ist  dies  nicht;  denn,  obschon 
die  Grösse  der  grünen  Zellen  auf  Ceratophyiium  demenm»  von 
denen  auf  Lemna  trisulca  nicht  beträchtlich  abweicht,  sind  sie 
auf  letztgenannter  Pflanze  doch  gewohnlich  deutlich  in  einer 
Richtung  verlängert  und  die  äussere  warzenförmige  Erhebung 
tritt  weiter  über  die  Epidermis  der  Nährpflanze  hervor.  Doch 
wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  diese  Formverschiedenheiten  eine 
Folge  des  Einflusses  der  beiden  Nährpflanzen  auf  den  Parasiten 
sein  konnten.  Ein  sicheres  Urtbeil  über  Identität  oder  Ver- 
schiedenheit der  Art  kann  in  vorliegendem,  wie  in  anderen  ähn- 
lichen Fällen  nicht  durch  Constatirung  geringer  Unterschiede  in 
der  Form  des  Parasiten,  sondern  nur  durch  gegenseitige  In- 
fektionsversuche begründet  werden,  die  Vortragender  demnächst 
anzustellen  beabsichtigt. 

Herr  Kny  legte  ferner  im  Anschluss  an  die  von  Herrn  Dr. 
Magnus  in  der  Sitzung  dieser  Gesellschaft  vom  20.  Januar  d. 
J.  gegebene  Aufzählung  der  in  und  um  Berlin  gefundenen  Arten 
der  Gattung  Synchylrium  Exemplare  von  S.  aur^irm  Schröter 
auf  Lysimachia  Nummnlaria  L.  und  von  S.  globosum  Schrot, 
auf  Blättern  von  PotentUla  reptans  L.  vor.  Erstere  Art  wurde 
vom  Vortragenden  kürzlich  am  Finkenkrug  bei  Berlin,  letztere 
ebendaselbst  von  Stud.  ehem.  Heinrich  Kretschmer  aafge- 
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fuodeD.  Die  auf  den  BUttern  ron  Potentilla  reptani  eraeogten 
QalleD  slimmeD  nicht  genan  mit  denen  überein,  welche  Schrö- 
ter in  seiner  «ertbvollen  Arbeit  über  die  Oattang  Synchytrium 
(Cohn's  Beiträge  zar  Biolofpe  der  Pflanzen  Heft  I.  Taf.  I.  Fig.  1) 
aaf  Viofa  abbildet.  Die  berallenen  Epidermiu eilen  des  Blattes 
von  PoleHlilla  reptant  sind,  wie  dies  in  gani  Ähnlicher  Weise 
bei  Sytichytrium  Myosolidii  Kühn  auf  Potentilla  argentea  L.  nnd, 
bei  S.  rubrocincltim  Magnus  auf  Saxifraga  granukUa  Ei.  der 
Fall  ist,  ausserhalb  der  Danerzellen  des  Schmarotzers  mit  inten- 
siv rotbgef%rbtem  Saft  gefällt  nnd  die  sie  umgebenden  Epider- 
miszellen  sind  zum  grosseren  Theil  nur  senkrecht  inr  Ober- 
fläche ausgewachsen,  ohne  sich  dnrch  Qaerwfinde  getheilt  za 
haben.  Doch  steht  Vortragender  an,  aaf  diese  Abweichungen 
im  Ben  der  Gallen  eine  neue  Art  zu  gründen,  bis  Infektions- 
versuche  ein  sicheres  Ürtheil  gestatten. 

Nachträgliche  Bemerkung.  In  Schneider's  Herbariom 
Bchlesischer  Pilze  findet  sich  unter  No.  229  das  Sgnckytrium  auf 
PolentiUa  replant  ebenfalls  als  5.  globosttm  Schröter  (forma 
PolentiUae)  bezeichnet.  Hiermit  stimmt  auch  die  Ansicht  von 
Dr.  Schröter  überein,  welche  dieser  Vortragendem  brieflich 
mitgelheilt  hat. 

Herr  Magnus  zeigte  Puccinia  Walvaeearum  Mont.  auf  Al- 
Ihaea  rotea  vor,  die  Herr  Senator  Dr.  Brehmer  in  einem  Oar- 
ten  in  Lübeck  entdeckt  und  ihm  freundlichst  zugesandt  hatte. 
Es  ist  dies  der  erste  in  Nord  den  tsc  bland  constatirte  Standort 
Es  ist  recht  bemeikenswertb ,  dass,  obwohl  Herr  Senator  Dr. 
Brehmer  bei  seinen  Spaziergängen  um  Lübeck  stets  Matva  sil- 
ve$tris  und  M.  »egtecta  auf  die  Anwesenheit  der  Puccinia  prfifte, 
er  sie  nicht  auf  diesen  Arten  antraf,  wfibrend  sie  hingegen  in 
einem  Privatgarten  30  Stöcke  der  Allhaea  rotea  in  stfirkstem 
Maasse  angegriffen  hatten,  so  dass  dieselben  verkümmerten.  Eis 
ist  dieses  recht  hervorzuheben  im  Vergleiche  cn  ihrem  Auftreten 
in  Bordeaux  und  Rasiatt,  nach  welchen  Orten  sie  durch  spon- 
tane Ausbreitung  von  gegebenen  Punkten  aus  hingelangte  and 
wo  sie  znerst  immer  auf  Malta  lihetlrit,  erst  spllter  auf  AUhaea 
rotea  auftrat.  Die  grosse  Entfernung  Lübeck's  vom  nXchaten 
bekannten  deutschen  Standorte  Rastatt  und  das  Fehlen  d«r  Pne- 
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Nachschrift.      Durch    die    grosse   Fre 
Prof.  Dr.  Ahle 8   erhielt    ich    Puccinia    Md 
Malta  sihestris  aus  Stuttgart,  woselbst  sie 
der  Umgegend  und  vereinzelt  im  bot.  Garte 
Schule  Eode  Juli  d.  J.  auffand.     Ferner  s 
Ables  auf  cultivirter  AUhaea  rosea,  der  sie 
)  .9|  aus  dem  Garten  der  Wilbelma  in  Canstatt 

ans  Benron  im   Donauthale.     In   die  Umgf 
wohin    sie  wahrscheinlich  von  Rastatt   aus 
durch  den  Verkehr  bewirkten  Sprüngen  geh 
durch  spontane  Ausbreitung  gelangt  zu  sein 
treten  aof  der  wilden  Maha  sihestris  hindeut 

Zweite  Nachschrift.  Wie  Herr  Dr.  Sta 
Ascherson  mittheilte,  trat  Puccinia  Malva 
Herbst  1873  bei  Strassburg  i.  Eis.  auf  Althaei 
ren  Malvaceen  auf  und  hat  sich  ebenso  dieser 
zeigt  Es  war  dieses  frühzeitige  Auftreten  be 
von  vorn  herein  aus  dem  Auftreten  bei  Ra 
—  Femer  theilte  mir  Herr  Dr.  Rabenhors 
Oudemans  die  Pitccinia  Mahaceanim  1874  re 
dam  beobachtet  hat.  —  Endlich  theilt  Herr  Pi 
Sitzungsberichten  der  physikalisch-medicinisch 
langen,  Sitzung  vom  13.  Juli,  mit,  dass  Herr  i 
mann  dieselbe  bei  Erlangen  unf)  ^" 
Menire  »nf»«-**- 


iSttnn^r  vom  14.  JuK.  H 

darcfabohren  nod  ewi«chea  den  Membransn  der  bsnMhbMlen 
Epidermittellea  «indriagen,  um  intercellalar  weiter  m  wacbMD. 
An  dieser  Stelle  erweisen  mir  die  Verf.  die  Ehr«,  tn  oiaeF  An- 
merkaag  mit  i.  Tb.  gesperrter  Schrift  drncken  cu  lassen,  dsM, 
wenn  ich  in  der  Sitzung  vom  16.  December  1873  in  meinen 
Vortrage  fiber  die  Einwsndemng  der  Piieeinia  MahaeeanM  vob 
einem  Eindringen  der  Spori  dien  keime  durch  die  Spaltöffnungen 
specbe,  ich  das  wohl  nicht  beobachtet,  sondern  aus  der  Analogie 
mit  Puecinia  Diantki  geschlossen  habe.  Ich  glaube,  daes  sich 
dae  aas  meinem  Vortrage  mit  Noth wendigkeit  ron  sellMt  «r- 
gielrt.  Denn  ich  sage  suadriicklicfa  I.  c  :  „Nach  dem  Baue  and 
Auftreten  der  /^cctnta-Lager  und  dem  Baue  ihrer  Sporen  ge- 
hört sie  zu  der  Section  der  Gattung  Pueeinia.,  deren  Arten  nnr 
TelentoBporen läge r  bilden  u.  s.  w.",  woraus  für  jeden  Unbefange- 
nen folgt,  daas  ich  eben  weiter  Nichts,  als  diesen  Bau  der  La- 
ger und  Sporen  beobachtet  habe.  Aach  geht  aus  meinem  Vor- 
trage cur  Genüge  hervor,  dass  mir  sur  Zeit  desselben  nur  trocke- 
nes, mir  von  Hrn.  Plowright  aus  England  tugesandtes  Material 
zur  Verfugung  stand,  und  sollte  auch  der  Vortrag  nur  die  Bin- 
wanderungs-  uud  Verbreitungserscbeiaungen  mehrerer  Rosipilae 
besprechen.  Diesen  scheinen  auch  diu  Verfasser  im  Allgemei- 
nen so  aufgefasst  zu  haben,  da  sie  mich  mit  Recht  vorne  nicht 
unter  den  Beobachtern  der  Entwickelungsgeschichte  und  Bio- 
logie des  Pilzes  citiren.  Um  so  mehr  muss  mir  die  Anmerkung 
auffallen,  die  eigentlich  den  scibwerslen  Vorwurf  für  einen  exa- 
cten  Naturforscher  enthült,  nümlich  den;  „Nicht  Beobachtetes" 
als  „Thatsächliches"  angegeben  zu  haben. 

Femer  zeigte  Hr.  Magnus  ein  monströses  Radieschen 
(Rübe  von  Raphanut  saiietis  var.  raäicula)  vor,  das  ihm  Herr 
Alfred  Renter  von  der  ffaueninsel  bei  Potsdam  zugesandt 
hatte,  wo  es  Herr  HofgSrtner  Reuter  aas  vom  AcdimatisatioDS- 
verein  erhaltenen  Samen  gezogen  hatte.  Die  Wurzel  desselben 
ist  9  Centimeter  unterhalb  der  normalen  Rübe  wiederum  auf 
ihrer  einen  Seite  zu  einer  zweiten  1.4  Centimeter  langen  und 
0.65  Centimeler  breiten  Rübe  angeschwollen,  jenseits  deren  sie 
in  eine  noch  10  Centimeter  lange  dünne  Wurzel  auslief-  Es  ist 
dies  nm  so  interessanter,  als  neuerdings  von  Schenk  wiederum 
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behauptet  wird,  dass  der  gro88te  Theil  des  Radieschens  ans  der 
aDgeschwollenen  hypocotylen  Axe  gebildet  wird,  die  auch  jeden- 
falls daran  betbeiligt  ist.  Hier  zeigt  sieb,  dass  auch  die  reioe 
Wurzel  zu  einer  vollkommen  ähnlichen  Rübe  anschwellen  kano. 
Auch  die  Radieschen  sind  geradezu  selten  von  einer  einseitigen 
Anschwellung  der  hypocotylen  Axe  und   Hauptwurzel  gebildete 

Herr  Ascherson  legte  eine  von  Dr.  Gerhard  Roblfa 
aus  der  Oase  Siuah  mitgebrachte  Blattrippe  von  Phoenix  da- 
ctylifera  vor,  welche  eine,  soweit  bekannt,  bisher  nur  dort 
beobachtete  Farbenabänderung  zeigt.  Die  bei  der  gewohnlichen 
Form  einförmig  grün,  nur  am  untersten  Theil  des  scheiden- 
artigen Basaltheils  braun  gefärbte  Rippe  zeigte  sich  hier  bis 
fast  zum  Beginn  der  Blattfläche  glänzend  schwarzbraun,  von  da 
an  dunkelbraun  auf  hellrothlich  braunem  Grunde  marmorirU 
Dattelpalmen  mit  so  gefärbten  Blattrippen  wurden  in  der  Oase 
des  Jupiter  Ammon  in  grosserer  Anzahl  angetroffen  und  sind 
dieser  Färbung  halber  zur  Anfertigung  von  Palmstöcken  beson- 
ders beliebt. 


A.  W.  SehAd«'t  Bnehdrnok«»!  (L.  8  ob  ad«)  Id  Btrlln,  8tallfebt«ib«ratr.47« 


Sitzungs-ßericht 

Gesellschaft  naturforscheoder  Freuode 

zu  Berlin 
vom  20.  Oetober  1874. 


Director:  Herr  EbreobcTg. 


Htrrr  Reichert  Sbergab  der  Oesellscbaft  seine  durch  einige 
Znsfitn  and  Abbildangen  erlfiuterte  Abhandlung  „Ueber  den 
asjrmmetriftchen  Baa  des  EnpfeB  der  Pleura necti den"  (Reichert'a 
und  du  BoiH-Reymond's  Archiv  für  Anat.  a.  Pbye.  1874  8.  Id7  f.), 
deren  wesenUicber  Inhalt  bereit!  in  dem  Sitznnge berichte  der 
OeeeUschaft  (1873,  S.  83—94)  abgedruckt  eich  vorfindet.  Ausser 
den,  wie  es  scheint,  nur  bei  Plattfischen  Torkommenden  Pro- 
ccsfttf  infraorbitale»  des  Praefrontaie  und  Frontale  nediMm 
der  augenfreien  Seite  vird  die  Aufnterkaamkeil  des  Morpho- 
logen  roriiebmlicb  durch  diejenige  Bilduug  des  Schädels  der 
Plearonectiden  in  Ansprach  geaommea,  welche  mit  RQcksicbt 
auf  die  mechanische  Leistung  ^die  knöcherne  Scbutswehr" 
genannt  worden  ist.  Die  knöcherne  Schutewehr  ist  auf  den 
Schuts  der  Weichtheile  des  Kopfes  bei  der  Seitenlage  dieser 
Fische  in  der  Rahe  und  in  der  Bewegung  berechnet.  Keinem 
Beitenschwimmer  feblt  diese  an  den  Seiten  des  SchXdels  entlang 
aiehende  Bildung.  Bei  grossfiugigen  Schollen  macbt  sie  sich  im 
Tordereu  Schidel>Abschnitt  weniger  aufFIIlig  bemerkbar.  Wo 
aie  aber,  wie  bei  HhombuM  aculeatmt,  beiderseits  in  ganier  Unge 
krftftig  mit  rauhen  Fl&chen  entwickelt  ist,  da  ist  die  Äussere 
Fonn  des  Schidels  dar  Plattfische  sehr  wesentlich  von  ihr  ab* 
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hängig.  Ans  diusfrii  <Tniiidp  möfjen  noch  einig«  Remerknngen 
darüber  liit-r  hirixiii^ofü^i  werden. 

Am  normal  iinil  sj'inmetmcli  {behaute  ri  Seh  fidel  der 
TeleoKliiT  erweihTii  siuh  bekiinnllicb  die  Kmichen  der  SchSdel- 
decke  und  SlirnpliiiO;  iutevnlwiirls  zu  leisteiiartigeii  Vorsprüngeii 
(aeiiliehe  Randlcisfii  des  Si-liiidel])).  «okhe  die  tSelenkgnibe  für 
dnn  Temporale  Cuv.  injd  dii;  Au[!(;n  mit  den  umgebenden  Weich- 
gcbildfii  überdaclieii.  Mit  Uiieksiclit  nnf  die  so  eben  bezeich- 
neten beiden  Lcisiuii^eii.  uiit'  die  entsprechenden  Modificationen 
in  der  Ansbildiiiig  und  aiil'  die  VergleiehniiK  inii  den  PlatlfiBChen 
sind  an  diesen  suilliclien  Randleisten  zwei  Abschnitte  tu  anter- 
sebeiden:  der  hintere  oder  Sehiidelkapsel  -  A  bsch  ni  tt  and 
der  vordere  oder  Orbital  -  Absehnilt:  jener  mag  mit  der 
Linea  semiciroiliiris,  dieser  mit  den  supranrbilnlen  RSndern  am 
Sehiidel  höherer  Wirhelihinre  verglichen  werden.  Bei  den  T«- 
lecistiern  wird  der  Sehüdelkapsel-Ahseliniil  dnruh  das  Ot  ma$ia- 
ideum  lind  (h  friiHlale  posleriiif.  der  OHiitHl-Abschnitt  durch  das 
Us  fri'iil'ile  medium  und  dureh  <)eii  Priict'ssiis  miiraarhilatii  des 
(ts  frontale  aul.  gebildet, 

Bei  den  Flut  tuschen  ist  der  hintere  Theil  der  SebSdel- 
kapsel  bis  zum  (h  fninlalv  medium  hin  im  Wesen t liehen  bo 
symmelriHeh  nornml  p'bnul ,  wie  bei  den  übrigen  Teleosliern. 
Zur  Ausbildung  der  knöehernen  Sehiitzwehren  sind  hier  in  erster 
Linie  Knuchen  des  hinteren  oder  SchAdclkapsel-AbSL-linittea  der 
seitlictieTi  Randk-isleii  vi-rwend«t :  alsi)  das  Postfronlair  und  dag 
IHasloideiim.  AusM'rdeni  srhltes>en  noch  un:  durch  raube  Fläuhen 
ausgezeichnete  Vorspriinge  des  (h  parietale  und  des  OccipiltUe 
exierHum,  so  dass  iiii  diesem  hinteren  Abschnitte  der  knöchernen 
Schutzwehr  im  (iiinzen  vier  Scliüdelknochen  betheiligt  sind. 

Am  Orbilttl-Ahsehtiiit  dis  Schädels  der  Platllitiehe  ist 
das  anutnmi.Hche  Virliiilien  wesentlich  anders,  als  bei  den  Te- 
leiiStiiTii.  Kine  SlirnpliUte  in  der  Scheitelgegend  als  continnir- 
lirhe  Korliietzuiig  di-r  Schüdi'lkapseldecke  giebl  es  hier  nicht; 
die  (HsH  frontnlin  media  sind  Hsyminetrisch  rechts  oder  linki 
distocirr.  In  dicM-r  ilislucirtin  Stellung  entwickeln  sie  kein« 
seillichen  Etundlei.-<i(ii  /tir  L'ehTdiichnng  der  Orlutalgruben.  Der 
Urbitalabschnitt  dir  M-iilichcn  Randleisten  des  Schadeis  der  übri- 
gen Teleosiier  fällt  aus.     Nur  das  Praefronla/e  der  Augensäle 
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bildet  durch  seinen  Frocettut  supranrbitaiit  bei  einigen  Speciee, 
z.B.  bei  Bhombni  podas.  einen  gut  formirien  Supr&orbitftlrsnd 
für  das  in  der  Regel  kleinere,  vordere  Auge  der  entsprechenden 
Knrperhelfte  und  für  die  daza  gehörige  Augerigrabe.  Dieae  suprti- 
(irbilsle  Randleiste  tritt  für  sich  ganz  abgesehlnsgen  an  der  zu- 
gehörigen Körperhäll'te  Huf,  sie  setzt  sich  nicht  in  einen  Supra- 
orbitalrand  des  entsprechenden  Frontale  medium  fort;  sie  findet 
Huch  nicht  eine  homologe  Bildung  am  Fronlaie  medium  und  Prae- 
frontale  der  anderen  Kiirperhällte  (augenireien  Seite).  Die 
knöchernen  Schutz  wehren  in  der  Orbitalregion  des  Schädels 
treten  daher  als  von  einander  gesonderte  selbststündige  Bildungen 
an  den  beiden  Knochenzügen  auf,  die  bei  Plaitfischen  von  der 
Scbfidelkapsel  zum  Os  ethmoideum  verlaufen.  Sie  schliessen'  sich 
zugleich  unmittelbar  an  die  l>eiden  hinteren  Abschnitte  der  knö- 
chernen Schutzwehren  au  und  zwar  so,  dass  die  Schutzwehr  der 
Augenseite  stets  auf  den  Zug  der  dislocirlen  mittleren  Stirn- 
beine, die  der  uugenfreien  Seite  auf  die  infraorbitale  Knochen- 
brScke  sich  fortsetzen.  Beide  orbitalen  Sehutzwehren  vertreten 
über  nicht  allein  die  asj'mmetriscb  ausgebildeten  Seilen  dieser 
Kopfgegend,  sondern  auch  die  beiden  üaritj  enthaltenen  Körper- 
halften;  denn  die  infraurbitale  Knothonbrüeke  vertritt  Stets  die 
eine,  rechte  oder  linke  (je  nachdem  die  Augen  u.s.w.  verschoben 
sind)  KörperhällTe,  und  am  Stirnbeinzuge  betheiiigen  sich  nur 
diejenigen  Stirnbeine  (Froiilale  medium  und  Praefronlale)  an  der 
Bildung  der  Schutzwebr,  die  xur  anderen  Kö rp er bälfte  gehören 

—  also  genau  entsprechend  dem  Anscliluss  an  die  symmetrisch 
gesiellien  bilateralen  Schädelkapsel- Abschnitte  der  knöchernen 
Schutzwehren.  Dieser  Aiischluss  wird  an  der  augenfreien  Seite 
durch  den,  mit  den  Randleisten  des  Poslfronlale  sich  verbindenden 
Proceisus  infraorbitales  des  Frontale  medium ,  an  der  Augenseite 
dagegen  durch  einen  dem  Fronlaie  medium  dieser  Körperhälfte 
eigenihümlichen  Randfortsalz  bewerkstelligt. 

Die  orbitalen  knöchernen  Schulz  wehren  sind  demgemftss  an 
beiden  Körperhälften  und  Kopfseilen  vom  Ot  frontale  medium 
und  Praefronlale  in  bilateral  symmetrischer  Conslruclioo  gebildet, 

—  aber  auf  sehr  verschiedene  Weise:  auf  der  aagenfreien  Seit« 
und  Rörperbfilfte  von  den  hier  allein  bei  Plattfischen  vorkom- 
menden Proee$tui  it^raorbilatet  des  Frontale  medium  und  Prae- 
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fronimle;  auf  der  Augeoseite  von  dem  Frontale  medium  and  Toa 
dem  bei  Plattfischen  vornehmlich  auf  dieser  Seite  kräftig  ent- 
wickelten Processus  supraorbiiates  des  Praefroniale  der  entspre- 
chenden Eorperhälfte.  Bei  gross&ugigen  Schollen,  wie  i.  B.  bei 
Pleuronectes  Platessa  L.,  bei  Rhombus  podas,  bei  HippoglosMUM 
Ciiharus^  wird  die  Schutz  wehr  der  Augenseite  für  das  zum  Schei- 
tel verschobene  grossere  Auge  durch  kräftig  entwickelte  PtO" 
cessus  frontales  des  Os  ethmoideum  erweitert  und  zugleich  die 
betreffende  Augengrube  vorn  im  Bogen  abgeschlossen.  Zu  die« 
ser  Abrundung  der  Orbitalgrube  trägt  sehr  wesentlich  auch  das 
Praefrontale  der  augenfreien  Seite  bei,  indem  es  sich  durch 
seinen,  in  solchen  Fällen  entsprechend  ausgebildeten  Proeesams 
supraorbitalis  mit  dem  Processus  frontalis  des  Os  ethmoideum 
seiner  Körperhälfie  in  Verbindung  setzt 

Die  Form  der  orbitalen  Schutzwehr  variirt  bei  den  ver- 
schiedenen Oattungen:  die  Grösse  und  die  Scheitelstellung  des 
verschobenen  Auges,  auf  welches  die  Schatz  wehr  vornehmlich 
berechnet  ist,  erweisen  sich  dabei  von  besonderem  Einflass. 
Auf  der  Augenseite  stellt  sie  sich  in  der  Regel  als  ein  ver- 
dickter glatter,  oder  in  einzelnen  Zähnchen  und  Stacheln  vor* 
springender,  gegen  die  Haut  gewendeter  Rand  der  Knochen  dar, 
welche  die  Schutzwehr  hier  bilden.  An  der  augenfreien  Seite 
wenden  die  Processus  in  fr  a  orbitales  nicht  blos  ihre  Randpartieen, 
sondern  auch,  wie  z.  B.  bei  Rhombus  podas y  ihre  Flächen  der 
Haut  zu. 

Sodann  gab  Herr  Reichert  einen  kurzen  Bericht  über 
seinen  Aufenthalt  in  Triest  während  der  Monate  August  und 
September  dieses  Jahres.  Wahrscheinlich  in  Folge  der  umfange 
reichen  Bauten  und  der  Unruhe,  welche  durch  die  zahlreichen 
Dampfschiffe  allerorts  im  Hafen  gegenwärtig  erzeugt  wird»  schei- 
nen manche  niedere  Thiere  verscheucht  zu  sein.  Der  früher 
so  häufig  und  in  grossen  Exemplaren  vorkommende  Zooboirffou 
pellucidus  (Ehrbg.)  war  nicht  mehr  aufzufinden;  pelagische  Fische- 
reien, bis  auf  eine  ^  Stunde  vom  Ufer  ausgeführt,  ergaben  kaam 
nennenswerthe  Ausbeute;  Polycjstinen  fehlten  gänzlich.  Die  beate 
Quelle  für  Untersuchungsmaterial  liefert  das  Bad  Maria,  dessen 
Besitzer  in  der  geflKlligsten  Weise  die  Naturforscher  unterstQtit, 
nnd  ihnen  dadurch  reichlich  die  neuerdings  mit  grossen  Kosten 


Sitzung  von  20.  Ootober.  S9 

hOTgeriebteteB  UntersnchungMtationen  eraetit.  Zum  Scfaluss  d«> 
mODBtrirte  der  Vortragende  die  von  ihm  mitgebrachte  Ophinren- 
Lkrve  Pkitwut  paradoxut  Hüll.,  die  bis  jetzt  —  etwa  swei  Monate 
DHcb  dem  Fange  —  gani  vortrefflicL  klar  nnd  übersichtlich  in 
«aer  achwachea  Lösung  ron  UeherosmiamiAure  sich  erhalten 
hat.  Die  Larve  bot  dem  Vortragenden  sogleich  Gelegenheit, 
den  Unterschied  iwischen  der  aweiaeitigeD  Bildang,  welche 
aac)i  am  Körper  des  Ptuteui  paradoxut  ausgesprochen  sei,  and 
der  bilateral-symmetriachen  Construction  des  Wirbelthiei^Körpers 
hervorznhebea.  Bei  letzterer  liegt  der  Schwerpunkt  in  den  eeit- 
Uchen  H&lften,  und  die  aogenannten  Axengebilde  seien  Com- 
miesnrgebilde  dieser  in  der  Hedian-Ebene  vereinigten  HSlflen; 
bei  enteren  habe  man  den  Nachdruck  auf  die  wahren  Axen- 
Bestandtbeile  zu  legen  und,  zunichst  von  ihnen  aasgebeud,  die 
aeitlicben   Theile  als   ausgewachsene  Flügel,    Anhfinge,   Belege 


Herr  Boucb^  legte  eine  Pflanze  von  AtUr  ernennt  vor, 
deren  gipfelatfindige  Blume  roaenroth  und  eine  seilenstfindige 
weiss  gefSrbt  war.  Er  knüpfte  daran  die  Bemerkung,  dass  die- 
ser Fall  ein  eklatantes  Beifpiel  sei,  um  zu  beweiaen,  daas  der- 
artige Abweichungen  der  verschiedenen  Blnmenffirbnng  auf  einpr 
and  derselben  Pflanze  nicht  ihren  Grund  in  der  künstlieben 
Operation  des  VereJelne  (Aecfatmachens)  haben,  also  eine  Be- 
«nflusanng  des  Mutteretammes  auf  das  Edelreia  oder  umgekehn 
stattfinde,  wie  von  verschiedenen  Seilen  behauptet  werde,  und 
man  sehr  h£ufig  eintelne  Abarten  gefüllter  Rosen,  die  weiss  und 
rotfa  gefärbte  Blumen  auf  einem  Stamme  tragen,  als  Beispiel 
angeführt  finde.  Die  Asler  sei  eine  j&hrige  PSanse  und  kann 
bier  von  einer  Veredelung  nicht  die  Rede  sein.  Bei  verschie- 
denen Roeeoaorlen,  t.  B.  der  weissen  Centifolie  und  der  Ro$a 
damatoena  York  und  I^ncaster,  erscheinen  selbst  auf  solchen 
Individnen,  die  durch  Wareelansläufer  erzielt  wurden,  nicht  sel- 
ten rothe  und  weisse  Blumen  gleichzeitig  auf  einem  Stamme, 
wihrend  schon  im  folgenden  Jahre  Rückschläge  vorkommen. 
Btwas  Aehnliches  finde  eich  auch  bei  ChrftanthenMtit  inäicwn, 
indem  eine  braaDblühende  Abart  an  einzelnen  Seitensweigen 
Mwenroth  gefürbte-  BiStben  totga}   ebenso   kommen  aneh  Um- 
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wandelangeD  von  Rosa  in  Weiss  oder  vod  Braon  in  Weiss  vor. 
Jedoch  dürfen  diese  Fälle  nicht  identisch  mit  den  Erscheinaogen 
an  CytisHs  Adami  betrachtet  werden,  weil  man  es  hier  mit  einer 
Bastardpflanze,  dort  aber  mit  Abarten  einer  Art  zu  than  habe. 
Von  Delphinium  Ajacis  besass  man  früher  eine  Abart,  die  blaae 
und  rosenrotbe  oder  blaue  und  weisse  Blumen  aaf  derselben 
Pflanze  trug,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  eine  Seite  des 
Bluthenstandes  weisse  und  die  andere  blaue  Blumen  a.  8|  w. 
hervorbrachte.  Uebrigens  seien  derartige  Umwandelungen,  wie 
bei  Rosa  und  Chrysanthemum,  nicht  selten  bei  solchen  Blumen, 
die  verschieden  gei^treift  sind,  z.  B.  IHänthus  caryophylius,  Azalem 
indica^  impatiens  Balsamina ,  Tulipa  Gesneriana  u.  s.  w.,  indem 
die  die  Zeichnuns:  bildende  dunklere  Farbe  das  Uebergewicbt 
gewinnt  oder  auch  ganz  vorschwindjet,  so  dass  eine  blassrothe, 
braungestreifte  Nelke  oft  blassrothe  und  dunkelbraune  Blumen 
gleichzeitig  trage. 

Ferner  sprach  derselbe  unter  Vorlegung  von  Exemplaren 
der  Patonia  haslata  Spr.  aus  Ostindien  und  praemorsa  Wiüd. 
vom  Cap  der  guten  Hoffnung,  sowie  der  Gretcesia  cleisoealyx 
und  Vinca  rosea  L.  über  das  Clandestiniren  und  Verkümmern 
der  Blüthen.  Das  Verkleinern  und  Clandestiniren  der  Blumen 
hänge  bei  einis^en  Pflanzen  von  der  ab-  oder  zunehmenden 
Wärni<\  bei  anderen  von  der  Ab-  und  Zunahme  der  Tageslänge 
ab.  Viola  odorata  und  mirabilis  blühen  bekanntlich  nicht  nur 
im  Frühlinge,  sondern  den  ganzen  Sommer  hindurch;  bei  küh- 
lem Wetter,  al»o  im  Frühling  und  Herbst,  mit  schönen  grossen, 
während  der  Sommerhitze  aber  mit  nur  kleinen,  kaum  zu  ent- 
deckenden Blnmenkronen.  so  dass  Laien  oft  behaupten,  das 
Veilchen  trüge  Samten,  ohne  zu  blühen.  Die  Blüthen  der  Vinea 
rosea,  die  in  den  läng.sten  Tagen  des  Sommers  einen  Durch- 
messer von  0.0.'^/)  Meter  besitzen,  verkleinern  »ich  mit  der  Ver- 
minderung der  Tageslänge,  selbst  bei  angemessen  hoher  Tem- 
peratur, nach  und  nach  so,  dass  sie  um  die  Zeit  des  kürzesten 
Tages  nur  0,00<)  .Meter  messen.  Anfang  Januar  nehmen  sie  all- 
mählig  an  Durchmesser  wieder  zu,  bis  sie  endlich  am  längsten 
Tage  ihren  Culminationspunkt  wieder  erreicht  haben.  Die  Ver- 
kleinerung der  Blumen  dieser  Pflanze  wird  durch  niedrige  Tem- 
peratur, also  wenn  sie  bis  zum  Herbst  im  Freien  stehen  bleibli 
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noch  mehr  beschleunigt.  Alsine  media,  Erophila  tema,  Holotlttmi 
umbeUatum  eotwickeln  in  den  ersten  FrühlingBUgen  so  kosebn- 
liche  Blüthen,  dass  man  verleitet  werden  könnte,  sie  als  Zier- 
pflanien  zu  betrachten,  mit  der  Zunahme  der  Tage  und  der 
Wirme  aber  werden  die  EronenblSitcben  immer  kleiner  und  sind 
bei  Aliine  media,  die  den  ganzen  Sommer  hindarcb  vegetirt, 
bei  langen  Tager  und  hoher  Temperatur  ganz  onacheinbar. 
Die  filnmenkronen  der  Pavonia  hatlala  und  praemorsa,  welche 
scbou  Ende  Mai  ihre  ßlShezeit  beginnen,  clandesticiren  von  da 
ab  bis  gegen  die  herbstliche  Tag-  und  Nachtgleiche,  entwickeln 
aber  atsdana  nach  und  nach  stets  grösser  werdende  Blumen- 
kronen, die  einen  Durchmesser  von  0,025^0,03  Meter  erreichen. 
Bei  Greieetia  cttisocalyr,  die  durch  Ferd.  Müller  aus  Melbourne 
eiogesandt  wurde,  habe  er  niemals  eine  ausserlich  sichtbare 
Blomeirkrone  gesehen,  sondern  stets  nur  innerhalb  des  Kelches 
die  verkümmerte  Corolle,  wie  bei  den  beiden  foranio-Arten, 
gefunden.  Mit  dem  Eintritt  des  Winters  höre  bei  den  Pavonien 
die  Blübezeit  auf,  und  konnte  daher  die  fernere  Bntwickelung 
der  Blumenkrone  nicht  weiter  beobachtet  werden. 

Herr  Magnus  bemerkte  im  Anschlüsse  an  die  Mittheitung 
des  Herrn  Bouch^,  dass  er  das  Auftreten  verschieden  gefärbter 
Köpfchen  an  einem  Stocke  des  Calliilephui  chineniii  schon  öfter 
beobachtet  habe.  Namentlich  beobachtete  er  dieses  im  letzten 
Jahre  zu  Prag  und  Berlin  in  verschiedenen  OSrten  an  einer 
sogenannten  Kranzaster.  Bei  dieser  sind  die  Btüthen  einer  brei- 
ten Randzone  des  Köpfchens  lila  gef&rbt,  während  die  BlSthen 
der  Mitte  des  Köpfchens  weiss  sind.  An  den  beobachteten 
Pflanzen  zeigten  sich  nun  die  ersten  Köpfchen,  nnd  namentlich 
das  Gipfetköpfchen  der  Hanptaxe  der  Pflanze,  stets  charakteristisch 
in  di-r  eben  geschilderten  Weise  gefärbt,  während  die  Seiien- 
köpfchen  bald  nur  weiss  —  so  am  häufigsten  —  bald  nur  lila 
gefärbte  Blüthen,  bald  zum  grössien  Theile  weisse  Blüthen  mit 
einzelnen  eingesprengten  lila  gefärbten  Blüthen  und  vice  versa 
hatten.  Wir  haben  es  hier  mit  gänzlichem  oder  iheilweisem 
Rückschläge  von  Seilen  sprossen  zu  einer  einfacheren  Varietät 
zu  thun.  Es  erinnert  diese  Erscheinung  lebhaft  an  die  bekannten 
Rückschläge   bei  den  Varietäten  mit  zweifarbigen  Corollen  von 
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Aioiea  indica  nnd  OirabiUs  Jalapa^  wo  ebenfalls  hSafig  einielne 
Sprosse  Blütheo  von  nur  einer  der  beiden  Farben  tragen.  Bei 
Mirabilis  Jalapa  sind  nach  Lecoq  die  Varietäten  mit  iweifarbigei 
Corollen  durch  Kreuzung  der  einfarbigen  entstanden,  und  BcUir 
gen  die  Sprossen  mit  einfarbigen  Bluthen  su  einer  der  fiUtem- 
formen  zurück. 

Herr  Paasch  legte  Lindenblätter  vor,  welche  bei  Rasten- 
bnrg  an  der  Finne  gesammelt  waren  und  eine  tauschende  Aehn- 
lichkeit  mit  Weinblattern  oder  auch  mit  Blättern  eines  Abuiilom 
darboten.  An  ihrem  Fundorte  besteht  in  einem  ausgedehnten 
Eichwald  das  Unterholz  vorzugsweise  aus  Linden-Stock-Aoaschlag 
und  an  diesem  fanden  sich  obige  Blätter  sehr  häufig,  oft  an 
einem  Reise  in  allen  Abstufungen  vom  funflappigen  Blatt,  drei- 
lappigen  bis  zum  normalen  Lindenblatt,  indem  vom  dreilappigen 
erst  noch  der  Lappen  an  einer  Seite  verschwindet.  Wenn  man 
daran  denkt,  dass  die  Cotyledonenblätter  der  Linde  fnnflappig 
sind,  so  könnte  man  in  jener  Bildung  wohl  einen  Rfickachlag 
zum  Cotyledon  finden,  besonders  wenn  man  sieht,  dass  an  den 
Reisern  die  unteren  Blätter  funflappig,  weiter  hinauf  dreilappig 
und  an  der  Spitze  ganz  sind. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Aiti  delt  Academia  delle  scienze  fisiche  e  maiematiche  di  NapolL 

Vol.  V.   1873. 
Rendiconto  delf  Academia  etc.  di  Napoli.   Anno  X,  XI. 
Monatsbericht  d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.    April  bis  Juni  1874. 
Proceedings  of  the  zooiog,  soc.  of  London.  1873  Pt.  III,  1874  Pt.  I 
Bulletin  de  la  sociale  impiriale  des  naturalistes  de  Moscou.    1873 

No.  IV,  1874  No.  1. 
Memoires  de  la  soc.  d.  scienc,  natur.  de  Cherbourg.    Tom.  XIIl 
Abhandlungen   der  Schlesisch.  Gesellsch.   fÖr  vaterländ.   Caltnr 

Philos.-histor.  Abth.  1873/74  und  51.  Jahresbericht. 
Generalbericht  der  Europäischen  Gradmessung  1873. 
Astronomisch-geodätische  Arbeiten  des  geodätischen  Institata  h 

Preussen   1867—72. 
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Voyage  au  Ttirkettan,  par  Alex.  Fedtchenko.  TroiMÜme  tivraiton, 
conlenatit  Um  Poisiotu.  däcritt  par  Keuler.    Motcou. 

Second  annual  Report  of  Ike  %oolog.  soe.  of  Philadelphia.    1874. 

Lettre  adreisie  ä  Hr.  le  Dr.  Benard  par  le  pntleur  Kaxcall.   Riga. 

G.  vom  Rath,  Worte  der  Erinnerung  an  Dr.  H.  Heisenberg. 
Bonn  1874. 

Berliner  Enlomolog.  ZeitBchr.,  Jahrg.  XVIII,  Heft  Ä  u.  4, 

Reichert,  Uelier  den  BsymmeEriacben  Baa  des  Kopfes  der  Fleu' 
ronectiden.     1^74. 

0.  Reinhardt.  Ueber  die  Moll uskpn-Pauna  der  Sudeten.   1874. 


Sitzunacs-Bericht 


Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  17.  November  1874. 


Director  (in  Vertretnog):  Herr  Neumaye: 


HerrKnj'  sprach  über  dja  Batwickelong  des  TbKllas 
von  Liehina  pggmafa  Ag.  und  deren  ßeciehnog  in 
Hivularia  nitida  Ag. 

Dms  die  Flechten  keine  selb BtsiSnd ige  Abtheilung  der  Thsl- 
lopbflen  bildeo,  sondern  dass  jede  von  ihnen  durch  Vereinigung 
eine«  Ascomyceten  mit  einer  oder  mehreren  Arten  von  Algen 
sn  Stande  kommt,  durf  nach  den  in  jüngster  Zeit  dieser  Frage 
gewidmeten  Ontersucbungen  als  binreicbend  erwiesen  gelten. 
Scbwendener  leigte  in  seinen  Bpäteri'n  Arbeiten,  dass  die 
Gonidien  nicht,  wie  er  früher  selbst  angenommen  hatte,  von 
den  Hyphen  erzeagt  werden.*)  Bornet  schenkte  der  Art,  in 
welcher  beiderlei  Elemente  innerhalb  des  Flechten th alias  in  Ver- 
bindung treten,  besondere  Aufmerksamkeit  und  fand,  dass  die 
Hyphen  sich  nicht  überall  an  die  Gonidien  aar  Saseerlicfa  an- 
legen, sondern  bei  gewissen  Arten  in  die  sie  umgebende  Gallert- 
acheide  {Spihnema,  Pannaria  etc.)  oder  in  ihr  Inneres  eindringen 


')  Ton  Frank  ist  dem  aeuerilings  widenprachcn  »arilen;  doch  be- 
■i«hen  lieh  Min«  Beobachtungen  zunllcbat  nur  anf  eine  Art  nlnillcb  Vario- 
laria  tammunu,  und  bedürfen  ai«,  ala  des  Angaben  BoiDet'a  gegaotlber 
Btchend,  wohl  noch  der  BeaUltigDiig  nnd  Knteiterung.  (er.  Botan.  Zeitang 
1871  pag.  348). 
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(Pkysma  chalazatium,  Arttoldia  minuitifä).  Nachdem  Famintcin, 
Huranetzky  und  Itzigsohn  früher  schon  die  Gonidien  dadurch 
zu  seibstständiger  Entwickolung  gebracht  hatten,  daSd  sie  Stücke 
des  Thallus  unter  Bedingungen  cuitivirten,  welche  der  Alge 
günstig,  dem  sie  umspinnenden  Pilz  hingegen  verderblich  sind, 
ist  es  neuerdings  Rees  und  Treub  gelungen,  durch  Aussaat 
von  Flechtensporen  auf  geeignete  Algenarten  erkennbare  An- 
fänge von  Flechten  thallus  zu  erzeugen. 

Nachdem  auf  solche  Weise  die  von  Seh  wendener  anf- 
gestellte  Theorie  durch  anatomische  Untersuchung  und  durch 
das  Experiment  begründet  worden,  bleibt  nun  noch  übrig,  im 
Einzelnen  zu  ermitteln,  wie  aus  Algen  und  Pilzhyphen,  troti 
deren  eigenartiger  und  selbsständiger  Entwickelung,  doch  ein 
Ganzes  von  charakteristischer  äusserer  Form  und  innerem  Bau 
hervorgehen  und  wie  dieses,  einem  einiTeitlichen  Organismus 
gleich,  sich  fortbilden  kann. 

Bei  jenen  Flechten,  in  deren  Thallus  die  Gonidien  zwischen 
den  Ilyphen  regellos  zerstreut  liegen,  wie  bei  CoUema  und  Syna- 
fissa,  oder  hei  denen,  wo  eine  Alge  mit  ausgesprochenem  Scheitel- 
wachstliuin  das  Gerüst  bildet,  dem  die  Hyphen  sich  allseitig 
anschmiegen  (Ephehc,  Dicti/onema  sericeiimy  Coenogonium  etc.), 
ist  das  V(TSt;iiidniss  der  Thallus-Entwickelung  durch  die  bishe* 
rigen  Untersuchuiicjen  genügend  angebahnt.  Anders  da,  wo  sich 
die  Ilyplien  in  Mark  und  Rind(*nschicht  sondern  und  zwischen 
beiden  die  (ionidien  gruppenweise  in  besonderer  Schicht  ein- 
gestreut liegen.  Hier  bietet  bei  strauchartigem  Thallus  die  aus 
der  Schwendenerschen  Theorie  als  nothwendigc  Consequenz  fol- 
gende Annahmr  einige  Schwierigkeit,  dass  am  fortwachsenden 
Scheitel  des  Thallus  die  Gonidien  den  sich  verlängernden  Hyphen 
nachrücken,  ohne  fortdauernd  von  Neuem  von  ihnen  erzengt  zu 
werden.  Vortragender  hat  die  Gelegenheit  eines  mehrwöchent- 
lichen Aufenthaltes  in  Jersey  im  Sommer  1871^  benutzt,  um  eine 
besonders  interessante  Strauchflechte,  die  Lichina  pygmaea  Ag.  in 
dieser  Beziehung  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen, 
und  er  wünscht,  da^.s  die  gewonnenen  Resultate  als  geringer 
Beitrag  zur  Bestätigung  der  neuen  Lehre  nicht  ganz  werthlos 
befunden  werden  mögen. 

Die  Granit fel.sen.  welche  die  Südseite  der  Insel  Jersey  ein- 
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fasBea  and  sur  Zeit  der  Ebbe  aaf  weit«  Bretreckung  vom  Meere 
entblöflst  werden,  sind  etwa  aaf  halber  Höhe  zwischen  Ebbe-  und 
Flnthlinie  mit  zahlreichen  kleinen  Polstern  von  theils  Bchmutzig 
olivengrüuer,  theils  glänzend  spangrüner  Farbe  besetzt.  Die  ersten 
gehören  der  Lickina  pygmaea  Ag.,  die  letzteren  der  Rieularia 
nitida  Ag.  an.  Die  relative  H£uSgk ei t,  in  welcher  beide  FBanzen 
atiftreten,  ist  je  nach  den  Standorten  grossen  Schwankungen 
unterworfen.  An  Stellen,  welche  dem  Andränge  der  Wellen 
frei  ausgesetzt  sind,  ist  die  Flechte  meist  entschieden  vorherr- 
schend. Sie  tritt  hier  entweder  in  reinem  Rasen  auf  oder  ist 
voD  kteioeret)  oder  grösseren  Polstern  der  Rivularia  bedeckt. 

Der  Thallus  von  Livkina  pygmaea  Ag.  ist  von  strauchartigem 
Habitus  and  in  einer  Richtung  deutlich  abgeSacbt.  Der  Breiten- 
darchmeaser  beträgt  meist  \  bis  \  Mm. ;  sein  Verhältniss  zam 
Dickend urchmeaser  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Auf 
dem  Querschnitt  zeigt  der  Thallus  einen  ohngefShr  elliptischen 
Umriss.  Seine  Verzweigung  erfolgt  in  der  durch  die  Richtung 
des  grösaten  Querdurchmessers  bezeichneten  Ebene  und  ist,  so- 
lange er  steril  ist,  meist  eine  regelmässig  dtchotome.  Die  Ende 
August  1873  bei  St.  IWier  (Jersey)  gesammelten  Exemplare 
waren  im  frischen  Zusiando  bis  \b  Mm.  hoch. 

Auf  LSngs-  und  Querschnitten  durch  Zweigspitzen,  die  allem 
Anschein  nach  in  Fortentwickelung  begriffen  .sind,  zeigt  der 
Thallus  eine  deutliche  Sonderung  in  ein  achsiles  Mark  und  eine 
dasselbe  allseitig  umschliessende  Rinde.  Die  Gonidien  gehören 
zum  grosseren  Theil  den  äusseren  Partiecn  des  Markes  an,  wo 
aie  eine  continuirliche  Schicht  bilden.  Gegen  die  Rinde  hin  ist 
dieselbe  deutlich  und  scharf  abgegrenzt;  nach  innen  dagegen 
setzt  sich  die  Gonidien  schiebt  in  einzelne  Reihen  von  Gonidien 
fort,  die  in  steilem  Bogen  sich  bis  in  den  achsilen  Tbeü  des 
Markes  hinein  erstrecken. 

Das  Mark  sammt  der  seinen  Susseren  Partieen  ungehörigen 
Oonidienschicht  nimmt  den  grössten  Theil  des  Querschnittes  ein. 
Der  Hauptmasse  nach  besteht  es  aus  wasserhellen,  gegliederten 
FSden  von  leicht  zu  übersehendem  Verlauf.  Die  Gliederzellen 
sind  am  das  Vier-  bis  Mehrfache  so  lang,  als  breit.  Im  achsilen 
Theile  des  Markes  sind  die  Fäden  längs  gerichtet  und  liegen 
n^ezu  parallel  nebeneinander.    Gewi^hnlich  ist  der  Verlauf  der 
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Zellreihen  rin  geradliniger,  Beltencr  ein  flach-wellig  { 
Etwas  weiter  seitlich  biegen  die  Fäden  in  sehr  flachem  Bogen 
nach  anawfirts  ab,  so  dass  sie  in  spilcem  Winkel  »uf  die  GoDi- 
dienschicbt  treffen.  Es  hängt  dies  damit  znsamuien,  dass  in  dm 
Äusseren  Partiecn  des  Markes  die  Zellreihm  häallger,  als  im 
achsilen  Theil,  aus  ihren  Gliederzellen  Zweige  entsenden,  welche 
sich  zwischen  die  vorhandenen  Reihen  einschieben  und  deren 
Richtung  ändern.  Auf  medianen  Längsschnitten  durch  eineo 
jungen  Thalluszweig  tritt  diese  fächerartige  Anordnung  sehr  schSn 
hervor:  nur  gegen  die  forlwachsende  Spitze  hin  erleidet  sie  eine 
Abweichung,  indem  die  Richtung  der  Markfäden  hier  gegen  den 
Scheitel  ullmahlich  tn  eine  schwach  convergirende  übergeht. 

Die  Gonidien  sind  theils  in  längeren  oder  kurieren  Reifaeo 
durch  das  Mark  zerstreut,  theils  zn  einer  continuirliclien  Schiebt 
an  dessen  Umfang  vereinigt.  Die  im  Mark  liegenden  Reihen 
sind  oft  von  sehr  bedeutender  Länge.  Aehnlich  den  Markhyphen, 
denen  sie  eingebettet  liegen,  divergiren  sie  in  der  Richtung  von 
unten  nach  oben  und  verlauren  in  steilem  und  flachem  Bogra 
von  der  Achse  gegen  die  Gonidien  schiebt.  Mit  letzterer  stehen  aie 
zum  Theil  in  din-eter  Verbindung.  An  ihrer  Zusammensetzang 
betheilisen  sich  zwi-ierlei  Zellen.  Die  meisten  derselben  sind  sehr 
zartwundig  und  mit  lebhaft  spangrünem  Plasma  erfüllt;^)  zwischen 
ihnen,  meist  einzeln,  seltener  zu  zweien  eingestreut,  liegen  blaRR- 
gelbe  Zellen  mit  derberer  Membran  und  wässrigem  Inhalt-  In  er- 
wachsenen Theilen  des  Tballus  zeigt  die  Form  beider  Arten  Ton 
Gonidienzellcn  muucherlei  Schwankungen.  Einzelne  sind  nahen 
iaodiametrisch  und  nähern  »ich  der  Kugelgestalt;  die  meisten 
aber  sind  an  beiden  Enden  abgeplattet  und  dabei  in  lUchtnng 
der  Reihe  entweder  verlängert  oder  verkürzt.  Der  Breitendarch- 
messer  beträgt  im  erwachsenen  Theile  des  Thallus  im  Mittel 
etwa  l>  bis  7  Mik.,  in  den  Extremen  4  bis  9  Mik.  Die  gelben 
Gonidien  sind  den  spangriinen  gegenüber  zuweilen  durch  etwas 
grössere  Breite  ausgezeichnet;  doch  ist  dies  keineswegs  dureb- 
gehend«  der  Fall  und  anch  das  entgegengesetzte  Verhfiltnisi 
wird  nicht  seilen   angetroffen.     Betrucbtlicher  noch,  als  in  den 
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im  Mark  zerstreuteu  Reihen,  sind  Form-  und  GrüBsenverBchieden- 
beit  beider  Arten  von  GoDidieu  in  der  das  M&rk  nach  aassen 
abschlieasenden  G od idiea schiebt  Eine  Anordnung  in  Reihen  ist 
iwar  auch  hier  nicht  lu  verkennen;  doch  sind  dieselben  kürzer, 
reicher  verzweigt  und  dabei  un regeln) äs» ig  bin  und  her  gebogen, 
so  dsss  knäuelartige  Anhäufungen  entstehen.  Zwischen  diesen 
drängen  sich  überull  einzelne  farblose  Hypbeo  des  Markgewebes 
hindurch,  mit  ihren  Auszweigungen  die  Gonidiengruppeu  um- 
spinnend und  sich  eng  an  sie  anschmiegend.  Die  Gonidien  selbst 
sind  dabei  oft  sehr  unregelmässig  gestaltet.  Es  bat  ganz  den 
Anschein,  als  ob  bei  diesen  Verzerrungen  die  Hypbeii  entweder 
direct  oder  durch  den  Druck,  unter  welchen  sie  die  Gonidien 
gegenseitig  versetzen,  activ  betheiligt  seien. 

Die  Gonidienschicbt  setzt  sich  bis  zum  Scheitel  der  jungen 
Zweigspitzen  fort  und  bedeckt  hier  die,  wie  oben  bemerkt,  nach 
aufwärts  schwach  convergireuden  Markhyphen  als  eine  im  Längs- 
Bchoitt  etwa  parabolüi'dische  Kappe.  In  diesem  obersten  Tbeil 
ist  sie  viel  weniger  mächtig,  als  in  den  unteren  Zweigstücken. 
Bei  genauerer  Betrachtung  fällt  sofort  auf,  dass  die  Gonidien 
am  Scheitel  junger  Zweigspitzen  von  mehr  regelmässiger,  der 
Eugelgeslalt  sich  näheruder  Form  sowie  von  geringerem  Durcb- 
■neeser  sind,  als  weiter  abwärts.  Der  Querdurchmesser  betrag 
im  Mitlei  4  bis  5  Mik.  Ein  noch  wichtigerer  Unterschied  besteht 
aber  darin,  dass  alle  Gonidien  an  den  Zweigspitzen  von  span- 
grüner Färbung  sind  und  die  gelben  Gonidien  hier  ganz  fehlen. 
Erstere  sind  entweder  isolirt,  oder  in  geringer  Zahl  zu  Längs- 
reihen vereinigt,  die  zur  Längsachse  des  Fl  echten -Sprosses  eine 
sehr  verschiedene  Lage  haben.  Aus  den  Zwiachcnstufeu,  die 
sich  nicht  seilen  vorfinden,  darf  man  scbliessen,  dass  die  Goni- 
dien sich  in  den  Thallusenden  in  lebhafter  Theilung  befinden. 
DieGonidienscbicbt  regenerirt  sich  hier  also  ebenso 
wie  die  farblosen  Markhypheo,  durchaus  selbstständig. 
Ist  die  Längsachse  der  Gonidien -Zellen  oder  Zell -Reihen,  wie 
dies  sehr  gewöhnlich  der  Fall  ist,  der  Auaseufläcbe  des  Sprosses 
nahezu  parallel,  also  tangential  gerichtet,  so  dienen  die  aus  wieder- 
holter Theilung  hervorgegangenen  Tocbterxelleo  dazu,  die  durch 
Verlängerung  des  Markscheitels  und  die  dadurch  bewirkte  Dehnung 
üer  ihn    überdeckenden   Gonidienschicbt    eutstebenden    Lücken 


r.  i 


-x.*i    Ursprung,    welche   im    erwacht 
streut  sind  und  fächerartig  gegen  die 

In  wie  weiter  Entfernung  vom 
keit  der  Gonidien    erlischt   und   ob 
geschieht,   Hess  sich   nicht   ermitteln 
ursprünglich,  wie  es  scheint,  stets 
alle  W&nde  sind  unter  sich  parallel. 
Thallos  die  Theilzellen   sich   entwede 
isoliren  oder  nur  zu  kurzen  Reihen  v( 
im  älteren  Theile  des  Thallus  meist  z 
Besonders  ausgedehnt  und  leicht  übersi 
Mark  zerstreuten  Gonidienketten.    In  d 
schiebt  erleiden   sie  durch  Stauung  ge^ 
sich,  sowie   durch  die  zwischen   sie  eii 
mannichfache   Verkrümmungen   und   Un 
der  Aufbau  der  Gonidien-Knäuel  aus  K 
Wendung  von  Kalilauge  auch   hier  den 
den  älteren  Theilen  des  Laubes  treten  { 
tbeilangen  ein. 

Von  den  Theilzellen  verhalten  sie 
weichend,  als  sie  in  geringer  Entfernun 
spitze  ihre  Theilungsfähigkeit  einbussei 
derber  Membran  umkleiden  und  ihr  sp 
wässrigen  Inhalt  vertauschen.  Sie  nehr 
der  sogenannten  Grenzzellen  (Heteroc 
Ritularieen  und  Scytonemeen  an.  Zn^«'- 
eine  falsch»  ^ — 
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Nach  auasen  wird  die  Goni  dien  schiebt  von  einer  geachloa- 
senen  Rinde  überdeciit.  Am  Scheitel  ist  dieselbe  (bei  jungen 
Sprossen)  am  mächtigsten  und  nimmt  unterhalb  desselben  etwas 
an  Dicke  ab.  In  ihrem  finaseren  Theile  tragt  sie  überall  einen 
psendopareuch^muiisdien  Charakter.  Obwohl  sie  auch  hier  zwei- 
felsohne ein  QeSecht  von  Hyphen  darstellt,  gelang  es  doch  selbst 
bei  Anwendung  von  kochendem  Kali  nichr,  dieselben  durch  Druck 
auseinanderzulegen.  In  der  innersten  Lage,  wo  die  Rinde  der 
Oonidien schiebt  angrunzt,  ist  ihr  füdiger  Charakter  deutlicher 
erkennbar.  Ihre  Hyphen  treten  hier  zwischen  den  Gruppen  von 
Oonidienzellen  hindurch  mit  denen  des  Markes  in  unmittelbare 
Verbindung.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Rinde  in  ihrer  Ent- 
wickelung  von  diesem  unabhängig.  Sie  regenerirl  sich  offenbar 
vorzugsweise  durch  lebhafte  Theilungeu  in  jener  innersten,  der 
Gonidienachicht  unmittelbar  angrenzenden  Zone  des  Scheitels, 
die  man  als  ihr  eigentliches  Meristem  bezeichnen  könnte.  Hier 
sind  die  Zellen  am  kleinsten:  in  der  Aussenschicbl  des  Scheitels 
und  weiter  abwärts  nehmen  sie  schon  an  Umfang  zu,  wenn  auch 
hier  sicher  noch  Theilungeu  stattfinden.  An  der  Aussenääche' 
Idsen  sich  vereinzelte  Gruppen  von  Zellen  ab;  und  hierdurch 
ist  es  jedenfalls  zum  Tlieil  bedingt,  wenn  die  Rinde  weiter  ab- 
wärts von  geringerer  Mächtigkeit  ist,  als  am  Scheitel. 

Aus  Obigem  ergiebt  sich,  dass  Jedes  der  drei  anatomi- 
schen Elemente,  die  wir  im  Tballus  von  LicUiaa  pyy 
maea  unterschieden,  dns  Mark,  die  Rinde  und  die 
Gonidienschicht,  am  Scheitel  des  forlwachsenden 
Thallus  sich  selbsfs  tücidig  erneuert,  wenn  sie  auch 
sfimmtlich  in  engsti-r  mid  dnucnidei'  Verbindung  mit  einander 
stehen.  Ihr  gegenseitiges  Verhältniss  erinnert  enlfi'rnt  an  das 
von  Dermatogen,  Ferihleni  und  Plerom  im  Scheitel  des  typischen 
Dicotyledonen-SiammeA. 

Die  Aehnlichkeil,  welche  die  spangrünen  und  gt>lben  Goni- 
dien  von  Lichina  pygmaea  mit  den  Zellen  der  au  den  gleichen 
Standorten  vorkommenden  Rivularia  nilida  zeigen,')   legte  dem 

1)  Körnet  ftlhrto  in  seioer  er»tcn  und  grö  »Bereu  Arbeit  Udo  r  die  Fl  cell  ten- 
gonidien  <Aiid.  sc.  nat.  VsL>r.  t.  17  p.  71)  die  Gaiiidi<;D  von  Lichina  cinifinU 
und  L.  pyt/mata  auf  Cululhrix  /cnpuliimm  Ag.  zurück.  In  elLem  spitercn 
Nachlratie  (.\un.  av.  nut.  V  ,ir.  l.  19.  Itili  p.  Slü}  erkUrt  er  us  lUr  wahr- 
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Vortragenden  die  Vermathung  nahe,  dass  trotz  geringer  Ab- 
weichungen in  Form,  Grösse  and  Farbennuancen  beiderlei  Ge- 
bilde ihrer  Natur  nach  identisch  sein  mochten.  Bestärkt  warde 
diese  Vermuthung  durch  den  Umstand,  dass  man  genannte  Alge 
nicht  nur  auf  dem  nackten  Felsen  in  Nachbarschaft  der  Flechte, 
sondern  auch  auf  dieser  selbst  sich  in  grösster  Menge  angesie- 
delt findet.  Die  jüngsten  Zustände  der  Rivularia  treten  auf  den 
Zweigen  von  Lichina  in  Form  kleiner  dunkelgrüner  Kugelchen 
auf,  die  sich  vergrössern,  mit  einander  zusammenfliessen  and 
die  Flechtenrasen  auf  grössere  Ausdehnung  häufig  vollkommen 
bedecken. 

Die  Aufmerksamkeit  des  Vortragenden  war  vorzuglich  dar- 
auf gerichtet,  zu  entscheiden,  ob  der  Ursprung  junger  Rieulario' 
Colonien  sich  bis  in  die  Gonidienschicht  des  Thallus  hinein 
verfolgen  lasse,  ob  also  die  Alge  aus  der  Flechte  direct  hervor- 
gesprosst  sei.  Bei  den  meisten  der  untersuchten  Exemplare 
war  das  Resultat  ein  entschieden  negatives;  eine  Durchbrechung 
der  die  Gouidienschicht  bedeckenden  Rinde  konnte  an  der  Stelle, 
wo  die  Ritularia  aufsass,  nicht  constatirt  werden,  und  es  blieb 
somit  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Alge  sich  nur  äusserlich 
auf  der  Flechte  angesiedelt  hatte  und  letztere  nichts  weiter  als 
deren  Substrat  darstelle.  Dabei  war  es  aber  auffällig,  dass  an 
der  Stelle,  wo  die  Algen -Colonie  dem  Flechtenthallus  aufsass, 
dessen  Rinde  eine  abnorme  Verdickung  zeigte  und  sich  verein- 
zelte Hyphen  oder  Bündel  derselben  bis  in  die  Basis  der  RivU" 
/crria-Colonieen  hinein  verfolgen  Hessen.  Es  geht  daraus  jeden- 
falls hervor,  dass  Alge  und  Flechtenhyphen  sich  nicht  indiflferent 
gegen  einander  verhalten,  sondern  die  Anwesenheit  der  Alge 
das  Wachsthum  der  Hyphen  direct  fördert. 

Eine  Reihe  von  Präparaten  machte  es  dem  Vortragenden 
aber  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  von  ihm  vermuthete  gene- 
tische Zusammenhang  zwischen  der  Lichina  pygmaea  und  den 
auf  ihr  wachsenden  Air/i/errta-Colonieen  in  der  Natur  wirklieb 


scheiDlicheri  dass  jede  der  beiden  Lichina-Arten  durch  eine  besondere  /2tnH 
lariee  versorgt  werde.  Soweit  haben  meine  Untersachungen  mich  unabhängig 
zu  gleichem  Resultate  geführt.  Unter  den  von  Bornet  genannten  Arten  mSehta 
ich  auf  Grund  obiger  Mittheilungen  Rivularia  nitida  Ag.,  wenn  nicht 
schliesslich,  so  doch  vorzug^tweise  in  Anspruch  nehmen. 
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beateht.  Aaf  mehreren  Quer-  and  LSngBacbnittea,  weiche  darch 
mit  kleinen  Algenpolstern  besetite  ThallnBeoden  geführt  worden 
waren,  seigte  sieb  die  Rinde  an  der  betreffenden  Stelle  icrstört 
aud  die  Gonidienscbichc  unterbrocheD.  Die  Lücke  nahmen  die 
nnteren  Enden  der  Rivalariaf%den  ein,  noch  von  den  äusseren 
MarJchyphen  nmgeben,  und  von  dieser  Stelle  sah  man  die  Fäden 
der  Colonie  f^herartig  ausstrahlen.  Aach  hier  ist  die  Möglich' 
keit  iwar  nicht  Tollkommen  aosgeschloSBen,  daas  die  Verletzung 
der  Rinde  das  PrimSre  war  und  dass  die  Algen-Colonieen  sich 
nar  zufSlIig  an  solchen  Stellen  angesiedelt  haben;  doch  erschien 
die  AaffassuDg,  wonach  einzelne  durch  Zerstörung  der  Rinde 
biosgelegte  Oonidienreihen  za  den  Colonieen  ausgewachsen  waren, 
nach  Anordnung  der  einzelnen  Theile  im  Präparat  als  die  natnr- 
gemfiaaere. 

Herr  Hartmann  legte  die  von  ihm  in  Wasserfarben  aus- 
geführte Copie  einer  Originalzeichnung  des  verstorbenen  ausge- 
zeicbncten  Malers  der  Tropengegenden,  Ed.  Hildebrandt,  vor, 
darstellend  eine  auf  der  Höhe  von  Fernäo  da  Noronba  gefan- 
gene  Phytalia pelagica.  Der  liebenawürdige  und  gefällige  Künstler 
batte  dem  ihm  befreundeten  Vortragenden  schon  vor  Jahren  ge- 
stattet, den  genannten  Schwimmpoljpen,  sowie  die  Aquarell- 
skixze  eines  Delphins  und  Haifisches  abzeichnen  zu  dürfen.  So 
schwach  diese  Copieen  nun  auch  sind,  so  geben  sie  dennoch 
einige  Idee  von  dem  vielseitigen  Streben  des  seiner  Kunst 
nar  to  frühzeitig  entrissenen  Meisters.  Die  Physalxa  ist  im  Ver- 
gleich zu  den  von  Päron,  Lesson  and  Oarnot,  sowie  von 
Olfers  abgebildeten  Individaen  sehr  dunkel  gefärbt,  prachtvoll 
in  Blaugrün,  Blau,  Violet  und  Carmoisinroth  spielend.  Man  be- 
merkt die  eigenlhümliche  zarte  Riefung  des  Parenchyms  der 
Schwimmblase,  die  selbst  an  Spiritusexemplaren  noch  bfinlig  zu 
erkennen  ist.  Netzförmige,  matlgelblicb-weiese,  an  der  Innen- 
wand der  Schwimmblase  hinziehende  Gebilde  scheinen  dem 
Wossergef&sssystems  des  Thierstockes  anzugehören.  An  der 
Unterseite  der  Schwimmblase  ragen  1)  wurmfurmtge  Ernährungs- 
cbiere,  2)  spiralige  Tentakeln  mit  gefälteltem,  membranösem 
LSngsbesatz  (ähnlich  wie  bei  Chryiaora  etc.)  nnd  3)  cylindriscbe 
Tentakeln,  letztere  mit  Contractionsknoteo,  hervor. 
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Derselbe  sprach  ferner  über  das  Wassersprützen  der 
Wule.    Mag  auch  beim  rahigen  Dahinschwimmen  dieser  Tbiere 
die  aus  den   Sprütz löchern  hervordringende    aosgeathmete   Laft 
zugleich  auch   Wasserduust  mit   emportreiben,    welcher  sich 
in   nördlichen   Breiten    zu  einer  weithin   sichtbaren   Dampfsäule 
verdichtet:   jedenfalls    aber    wird    das    beim   Einschnappen   der 
Nahrung  unter  Wasser  zufällig  mit  in  die  Mundhöhle  dringende 
Wasser  durch   die  Sprürzlöcher   wieder  ausgestossen   und   zwar 
bald   in  Form  eines  gröberen   oder  feineren  Sprühregens,  bald 
in  mehr  oder  minder  hohen  und  dicken,  springbrunnenäbnlichen 
Strahlen.    Das  letztere  Phänomen  beobachtete  Vortragender  am 
11.  December  18G0  am   Ausgange  der  Strasse   von  Messina  an 
einem   etwa  30  Fuss  langen   Capo  d'Oglio  (Physeter)    und  am 
27.  August   1874  im   Kattegatt   —    diesmal   in   Gegenwart  von 
mehreren  den  Kreisen  der  Naturforscher  angehörenden  Zeugen  — 
an  zwei  kleineren  Walthieren,   wohl  Zwergwalen  {Pterobalaena 
minor?).     Die    Strahlen   wurden   in   Pausen   von  zwei   bis   drei 
Minuten   hintereinandtir  sechs    bis  acht   Fuss  hoch   und   etliche 
Zoll  dick,  ausgesprützt;    sie  stäubten   von   der  Hauptsäule  aus 
entweder  nach    hiuten    oder  vorn,    oder   sie  fielen  garbenartig 
herab.     Meist  wurden  drei  bis  vier  Strahlen  dicht  hintereinander 
ausgestossen,  dann  erfolgten  ein   oder   zwei   einen    immer  noch 
deutlich  sichtbaren  Sprützrogen  darstellende  Auswurfe,  wohl  die 
Reste  des  gerade  im  Rachen  befindlichen  Wusserquantums.     Es 
wurde   nun   die   farbige   Zeichnung  eines   in  sagittaler  Richtung 
durchschnittenen   Kopfes  von    Phocaena  communis  vorgelegt,   an 
welcher   man   den   Verlauf  des   Sprutzcanales    und   dfe  ziemlich 
beträchtlichen,  denselben  im   oberen  Theile  erweiternden,  vom 
Schädel  entspringenden  Muskeln  zu  übersehen  vermochte.    Auch 
zeigte   Vortragender  Skizzen    der    in    der  Strasse   von   Mossina 
und  im  Kattegatt  stattgehabten  Begegnungen  mit  Cetaceen.    Der- 
selbe  machte    endlich    einige   Mittheilungen   über    das   von   ihm 
am  blauen  Nile  öfters  beobachtete  Wassersprützen  der  Fluss- 
pferd c,   welche   ebenfalls   bald   einen  feineu  Sprührogen,   bald 
Strahlen  aus  ihren  Naslöchern  auswerfen. 

Herr  Magnus  zeigte   einen  Pfropfhybriden   zwischen  zwei 
sehr  verschiedenen    KartoiTelsorten   vor,    den    Herr   Hofgärtner 
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Reater  anf  der  Pf&ueninsel  bei  Fotsdsm  iui  Sommer  1874  ge- 
sogen  hat.  Herr  Reuter  benotzte  dazu  die  weisee  lange  Mexican 
ond  die  dunkelgraue,  rundliche  Black  Kidney,  welche  beide 
Sorten  die  Novara-Expeditiou  bqb  Amerika  mitgebracht  hatte, 
und  die  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren  cultivirt  und  sehr  con- 
sUDt  gefnnden  hat.  Kr  seute  ein  aus  der  Mexican-Knolle  zwei- 
fl&cbig-keilförmig  ausgeschnitteneB,  ein  Auge  führendes  Stück  ia 
einen  seiner  Schnittfläche  congTuenten  Spalt  der  Black  Kidoey 
ein  und  schnitt  aus  letzterer  alle  Augen  fori.  Von  8  so  be- 
handelten Knollen  erhielt  er  an  2  Smuden  die  der  Gesellschaft 
vorliegenden  Uictelbildungen  in  8  Knollen,  die  sfiiomilich  auf 
der  AuBBtellnng  des  Acclimatiaalionavcreines  ausgesIeUt  waren. 
Diese  Pfropfhybriden  zeigen  in  der  Form  eine  MitcelbilduDg 
■wischen  den  Blternsorten.  Sie  sind  breiter  und  dicker  als  die 
lange  dünne  Mexican,  länglicher  als  Black  Kidney.  Ihr  Nabel 
liegt  stark  vertieft,  wie  hei  Hlack-Kidney,  und  wenn  eine  der 
Bastard knollen  durch  länglichere  Ausbildung  den  kürzeren  Knol' 
len  der  Mexican  in  der  Form  ähnlich  scheint,  so  unterscheidet 
«e  sich  noch  immer  sehr  auffallend  durch  den  vertieft  liegendeu 
Nabel  von  der  Mexican,  bei  welcher  der  Nabel  immer  ganz  flach, 
kaont  etwas  eingesenkt  liegt.  In  Verbindung  damit  ist  das 
Nabelende  bei  Black  Kidney  und  dem  Pfropfhybrid  siecs  stark 
abgerundet,  während  es  bei  Mexican  schwach  zugespitzt  vcrlfinfl. 
Diese  deutliche  Zwischeuform  des  Pfropfhybrids  ist  um  so  mehr 
hervorzuheben,  als  viele  Botaniker  noch  immer  keinen  allgemein 
specifischen  Einfluss  des  Edelreises  und  der  Unterlage  auf  ein- 
ander zugeben  wollen,  sondern  denselben  nur  für  Mitlheilung 
von  Ffirbungen  und  Panacbürc  gelten  lassen,  welches  letztere 
sie  mit  Mittheilung  einer  Krankheit  vei^leichen.  Vortragender 
muas  dazu  bemerken,  daas  ihm  kein  Unlerscbied  zwischen  con- 
Mitutioueller  (nicht  durch  äussere  AngriiTe  von  Parasiten,  Kälte 
a.  6.  w.  veranlasster)  Krankheit  und  müdificirter  Constitution 
(was  der  Bildung  der  Varietäten  zu  Grunde  liegt)  verständlich 
ist  —  Was  die  Färbung  des  Pfropfhybrids  belriffi,  so  ist  er 
am  Nabelende  bis  zu  etwa  ein  Viertel  der  Knollenlänge  schün 
rosenroth  gefärbt.  Die  bleigraue  Farbe  der  Black  Kidney  ist 
dadurch  hervorgebracht,  dass  die  äussersten  Parenchym schichten 
DDter  der  mächtigen  Korklage  mit  intensiv  rothem  Zellsafte  dicht 
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erfüllt  Bind.  Dann  kommt  eine  dunkelgelb  gefärbte  Zone,  die 
bis  etwa  zu  zwei  Drittel  der  Enollenlänge  reicht,  während  das 
letzte  Drittel  der  Knolle  wieder  roth  gefärbt  ist. 

Alle  Pfropf  hybriden  der  Kartoffel,  die  der  Vortragende  bis- 
her untersucht  und  über  die  er  der  Gesellschaft  wiederholt 
berichtet  hat  (vergl.  die  Sitzungsberichte  1871  p.  82  und  1872 
p.  86),  zeigten  stets  in  der  Form  die  Mitte  zwischen  den  beiden 
Elternsorten,  wo  deren  Formverschiedenheit  gross  genug  war, 
um  eine  mittlere  Form  zwischen  ihnen  scharf  unterscheiden  zu 
können.^)  In  der  Vertheilung  der  Färbung  der  Elternsorten 
zeigen  sie  die  interessanteste  Mannigfaltigkeit.  So  ein  Fall,  wie 
der  vorliegende,  wo  die  Färbung  der  einen  Elternsorte  erst  am 
Nabelende  auftritt,  dann  in  der  Mitte  die  Färbung  der  anderen 
Elternsorte  Statt  hat,  während  sich  am  letzten  Drittel  wieder 
die  Färbung  der  ersten  Elternsorte  zeigt,  ist  Vortragendem  zum 
ersten  Male  vorgekommen.  Diesem  schliesst  sich  der  häufigere 
Fall  an,  wo  der  Pfropf  hybrid  an  der  unteren  Nabelhälfte  die 
Färbung  der  einen,  an  der  oberen  Spitzenhälfte  die  der  anderen 
Elternsorte  zeigt.  So  ist  es  bei  dem  von  Hildebrand  in 
Bot.  Ztg.  1868  Sp.  321  sqq.  Taf.  VI  Fig.  2  beschriebenen  Falle; 
so  ist  es  exquisit  der  Fall  bei  dem  von  Reuter  durch  Pfro[)fung 
der  länglichen  späten  blauen  Kartoffel  von  Kladow  mit  der 
weissen  abgeplatteten  Victoria- Kartoffel  erhaltenen  Pfropf  hybri- 
den, und  ferner  bei  einer  von  Dr.  Neubert  durch  Pfropfen 
einer  rothen  Sorte  auf  eine  weisse  gezogenen  Mischsorte.  Hieran 
reiht  sich  der  Fall,  wo  die  Färbungen  der  Eltern  auf  die  Längs- 
hälften des  Pfropfhybrids  vertheilt  sind,  wie  das  eine  von  Neu- 
bert  durch  Pfropfen  einer  weissen  Sorte  auf  eine  schwarze 
Unterlage  erhaltene  Knolle  zeigt.  Aehnliche  Knollen  hat  Fitz- 
patrick erhalten  durch  Vereinigung  der  mit  Schösslingen  ver- 
sehenen Hälften  schwarzer  und  weisser  Knollen  (S.  Bot.  Ztg. 
1869  Sp.  358). 

Nur  selten  scheint  der  Mischling  eine  gleichmässige  homo- 
gene Mittelfarbe  zwischen  den  Farben  der  beiden  Eltern  zu  er- 
halten; so  zeigten   es  die  von  Neubert  durch  Pfropfen  einer 


1)  Die  von  Herrn  B.  Hache  genau  und  künstlerisch  ausgeführten  Zeich- 
nungen  dci  Pfropfhybriden  und  deren  Eltern  zeigen  dies  vortrefflich. 
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rotben  Sorte  aof  eine  schwarze,  and  einer  weiasen  Sorte  auf 
eine  rothe  erzogenen  Pfropf  hybriden.  Hierher  ist  noch  vielleicht 
SU  ziehen  der  von  Renter  dnrch  das  Pfropfen  der  Blauen  von 
Richter,  einer  blauen,  weisegestreiften  Sorte,  auf  die  weisse 
abgeplattete  Victoria-Kartoffel  erhaltene  Pfropfbjbrid,  dergleicb- 
mSasig  roth  geförbt  ist,  so  dass  sich  hier  die  weisse  Farbe  der 
Ellern  nur  an  der  Schwächung  des  dnnkelen  Blau  zum  Roth 
geltend  macht. 

Die  Knollen  des  von  Renter  durch  Pfropfen  der  I&ngUchen 
rotben  Pomme  de  terre  de  Berlin  auf  die  runde  weisse  Dalmahoy 
erzielten  Pfropfhybrids  haben  bei  intermediärer  Gestalt  zur  Grund- 
farbe die  weisse  Farbe  der  Dalmahoy  und  sind  um  die  Äugen 
herum  roth  geflirbt,  so  dass  sie  weisse  Knollen  mit  rotben  Augen- 
feldern sind.  . 

Hier  ist  zu  erwähnen,  dass  Fitzpatrick  dnrch  Aneinan- 
derlegen  der  H£lften  mit  Schössliogen  versehener  rother  und 
weisser  Knollen  weisse  rolh-gefletkte  and  [inregelroässig  roth 
und  weiss  gestreifte  und  gefleckte  Misch -Knollen  erhielt  (ett. 
BoUn.  Ztg.  1860  Sp.  358  u.  359).  Ferner  erzog  R.  Trail  blau 
und  weiss  gefleckte  Kartoffeln  dadurch,  dass  er  blaue  und  weisse 
Kartoffeln  durch  ein  Auge  in  zwei  Hälften  schnitt  und  sie  nach 
Zerstörung  der  anderen  Augen  sorgfEltig  vereinigte.  Doch  ban- 
delt es  sich  in  diesenj  letzleren  Falle  wabrscfaeialich  um  Ver- 
bindung getheilter  Knospen  zu  eii^er,  wie  das  Darwin  aus- 
einandersetzt (s.  Daa  Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  im  Zu- 
stande der  Domesticalion  von  Charles  Darwin,  übersetzt  von 
J.  V.  CaruB.  1868.  Bd.  I  p.  509),  ein  Vorgang,  der  einstweilen 
von  dem  vom  Einflüsse  des  Edelreises  und  der  Unterlage  auf 
einander  getrennt  gehalten  werden  muss. 

Vortragender  war  früher  geneigt,  die  Möglichkeit  zuzugeben, 
dass  sich  beim  Pfropfen  der  Kartoffeln  auf  einander  an  der 
gemeinschaftlichen  Süsseren  Berübmngslinie  ein  Callus  bilde,  aus 
dem  Knospen  entspringen  könnten,  die  Miachknollen  erzeugten. 
Er  bat  aber  an  vielen  seitdem  untersuchten  Kartoffelknollen 
nie  die  Bildung  eines  irgendwie  bedeutenden  Callus  und  nie 
Knospenbildnng  aus  demselben  bemerkt,  wiewohl  er  deshalb  an 
vier  verschiedenen  Knollen  die  ausgetriebenen  Augen  der  Unter- 
lage und  des  Edelreises  entfernt  hatte,  um  solche  Knospenbildnng 
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her  vorm  raren.  Er  ist  demnach  übeneagt,  dasB  in  allen  von  ihm 
nntersnrliten  Fällen,  in  denen  ein  Edelauge  anf  die  Unterlage 
eingesetzt  worden  ist,  die  gebildeten  Ffropfhfbriden  stets  nur 
ein  Product  dca  reinen  Einflusses  des  Edelreises  und  der  Unter* 
läge  auf  einander  sind;  bei  der  von  Neubert  lur  Bildung  seiner 
Pfropf  hybriden  angewandten  Methode  der  Ffropfunf;  des  Eraates 
änderet'  Kartoffe horten  auf  junge  Steckt ingspflanzen  versteht  sich 
das  von  selbst. 

Die  verschiedene  Vertheilung  der  Färbungen  der  Ellern  Auf 
die  Pfropf  hybriden  zeigt  uns  recht  deutlich,  in  wie  mannigfaltiger' 
Weise- sich  die  Eigenschaften  der  Eltern  in  den  Pfropfhybriden 
vereinigen,  ganz  ähnlich,  wie  das  von  den  Producten  der  ge- 
schlechtlichen Kreuzung  bekannt  ist.  Und  in  der  That  sind  die 
msteriellen  Vorgänge  beim  Einflüsse  des  Edelreises  und  der 
Unterlage  auf  einander  nur  graduell,  nicht  absolut  verschieden 
von  den  Vorgängen  bei  der  Befruchtung  des  Keimbläschens  durch 
den  Polleniiehlaucb.  und  noch  weniger  verschieden  von  der  Ein- 
Wirkung  des  PoUenschlauchs  auf  die  Ausbildung  des  befruchteten 
Ovulums  und  Carpells.  Bei  allen  diesen  Vorgängen  findet  die 
Einwirkung  materieller,  specifisch  organisirter  Moleküle  der  einen 
Elternsorte  auf  sich  entwickelnde  Organe  der  anderen  Eltern- 
Borte  statt. 

Herr  Ascherson  übergab  und  besprach  die  Abhandlung 
des  Herrn  Dr.  E.  Müller  in  Halle  CFlora  1874  No.  81)  über 
die  von  ihm  auf  der  Rohlfs 'sehen  Expedition  zur  Erforschung 
der  libyschen  Wüsle  gesammelten  Laubmoose.  Bei  dem  bekannt- 
lich sehr  spärlichen  Vorkommen  von  Moosen  im  ganzen  nord- 
östlichen Afrika  (nur,die  hoben  Gebirge  Nubiens  und  Abyssiniens 
and  die  Oallerien  der  tropischen  Urwälder  zeichnen  sich  durch 
«ine  verhältnissmässig  üppige  Ho  ob  Vegetation  aus)  musste  es 
immerhin  erfreulich  erscheinen,  dass  es  dem  Vortr^^nden  ge- 
lang, drei  Moos-Localitäten  in  dem  von  ihm  besuchten  Gebiete 
aufzufinden.  An  zweien  derselben ,  bei  Hncbwagger  vom  Nil 
bespülte  Grandmauern  bei  der  Stadt  Siut  und  Kloster  Marrag, 
zeigte  sich  nur  ein  zarter  grüner  Anflug,  welcher  sich  erst  unter 
der  Loupe  als  aus  winzigen  Laubmoosen  besteheud  ergab;  Dr. 
Müller  unterschied  in  demselben  4  Arten,  von   denen  Pkyteo- 
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untrium  SeBOBtris LoTeotx  bereite  von  G.  R.  Ehrenberg  in  Aegyp- 
ten  gesammelt  wurde.  Die  drei  anderen  Bind  ncn:  Bntotthodo» 
CHrviapiculotttt  C.  M.  (von  allen  gesammelten  Mooaen  allein  mit 
Anlagen  von  Fructification  veraeheu),  Bryum  Remelei  CM.  und 
Weiiia  Rohlftiana  C.  M.,  letztere  mit  W.  reßexa  aus  Algerien, 
W.  (Trichotlomutn  Lorentz)  Mosis  C.  M.  vom  Sinai  und  Persien, 
W.  (Triehotlooaaa  Lor.)  Aaronit  C.  M.  vom  Sinai,  alles  sehr  nahe 
verwandte  Formen,  eine  Untergattung  Spaihviidivm  C.  M.  bildend. 

Der  dritte  Fundort  war  die  nassere  Böschung  eines  wall- 
artig  erböbtea  BewSsserungsgrabens  bei  Mut  iu  der  Oase  Dachel, 
woselbst  sich  ein  ziemlich  aiisehalicber  Moosrasen  vorfand,  nach 
Dr.  Müller  aas  zwei  neuen  flr^utn- Arten  bestehend,  von  denen 
Bryiim  Aschertonii  C.  M.  unserem  europäischen  E.  caetpilicium, 
B.  Korbianum  C.  M.  unserem  B.  naiant  nahe  steht. 

In  der  Oase  Cbargeh  fand  Dr.  Schweinfurth  kein  Moos. 

Mit  Einschluss  der  fünf  neuen  Arten  erhöht  sich  die  Zahl 
der  BUS  Aegypten  nnd  der  grossen  afrikanischen  Wüste  bekannten 
Laubmoose  auf  \b.  Mit  Ausnahme  einiger  Steinflechlen.  welche 
aaf  dem  Gebel  Mokattam  bei  Cairo  vorkommen,  hat  die  Expe- 
dition nirgends  eine  Lichenen-Art  angetroffen.  Auch  Pilze  und 
Algen  waren  nur  spärlich,  Characeen  dagegen  in  der  Oase  Dachel 
einigerraasBsen  und  in  Chargeh  sogar  reichlich  vertreten.  Die 
zwei  in  Unter- Aegypten  vorkommenden  Gefass - Kryptogamen, 
Adiantum  CapUhtt  Veneris  L.  und  ISariiHa  aegj/ptiaeaVf.  wurden 
in  den  Oasen  nicht  beobachtet. 
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AIb  Oeschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenomiuiB: 
Mooftlsbericbt  der  Berliner  Akademifl  4er  WiMeDSch.,  Aagiut  1874. 
ABcherBon,  Vorläufiger  Berlobt  3ber  die  botaniflchen  Ergebnisse 

der  Rohlfsacfaen  Expedition    lar    Erforgchung  der  Libyschen 

WGste.   (Botan.  Ztg.  1874.) 
Reeueil   dei  memoirei  et  des  travanx  pubUät  par  la  lociUi  de 

Botaniqve  du  Grand-Duehi  de  Luxembovrg,  No.  1   1874. 
fVoc«edtnyf   of  the  academy  of  natural  icieneei  of  Philaät^hi^ 

1873.     Ptl— III. 
Proceedingt   of  the  Boston  toäelf  of  matvrat  Aittory.    Vol.  XV. 

PL  3,  4.  Vol.  XVI.  Pt.  1,  2. 
Memoiri  of  the  Boston  soeietg  of  natural  hislory.  Vol.  II.  PL  II, 

No.  4.     Ft.  III,  No.  1,  2. 
Verhaadluogea  des    naturhiBtorischen  Vereins  der  Preossischea 

iUeinlande  und  Weatpbslens.     Jahi^.  XXIX.  1872. 


Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscfaeDder  Freunde 

2u  Berlin 
vom  15.  December  1874. 


Director:  Herr  Ehrenberg. 


Herr  Ehrenberg  sprach  über  vom  Mitglied«  der  Gesell- 
schaft Herni  Dr.  Werner  Siemens  an  ihn  zur  Unlersachnng 
eingesandte  Tiefgrundproben  des  Atiantischeo  Oceans  in  der 
Gegend  von  Nea-Fuodland.  Es  sind  mit  dem  beschSdigten 
Kabel  aus  510  Fadeo  (3060  Fiis§)  Tiefe  heraufgeiogeae  Schlamm- 
proben  mit  einigen  ansehnlichen  lebenden  Organismen.  Der 
Schlamm  ist  eine  schwarzgraue,  thonige  Masse,  mit  vielen  mikro- 
skopischen Kieselschalen  und  Spongien  als  Fragmenten  gemischt, 
darunter  aber  auch  einzelne  woblerhalteoe  kieselschatige  Bactl- 
larieen  und  kalkschalige  Polythalamien.  Eine  speciellere  Analyse 
dii^ses  Schlammes  ist  noch  nicht  ausgeführt.  Der  dem  Kabel 
anhKngende  Schlamm  scheint  von  einer  ansehnlichen  lockeren 
Schiebt  reich  belebten  Schlammes  überdeckt  gewesen  zu  sein, 
welcher  beim  Heraufwinden  des  Kabels  abgespült  worden  ist. 

Von  besonderem,  höherem  Interesse  sind  jedoch  2  bis  3 
Arten  grösserer  Organismen,  deren  eine  Form,  welche  in  vielen 
Exemplaren  vorliegt,  eine  bis  7  Zoll  lange,  hohle,  1  Linie  dicke, 
aaverSstele  Wurmröhre  darstellt,  die  im  trockenen  Zastande 
brOchig  ist  und  fiusaerlich  geringelt  erscheint.  Diese  Ringe  sind 
fein  and  onregelmfissig.  Unter  Wasser  schwellen  sie  au  einer 
weidien  Haut  an,  welche  die  Köhre  überzieht.  Die  innere  Röhre 
wird  durch  Aufsaugen  von  Wasser  weniger  verfiadert,  braust 
10 
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etwas  in  Berührung  mit  Salzsäure,  wird  aber  durch  sie  nur 
wenig  und  nicht  auffallend  verändert.  Die  cheoaische  Analyse 
hat  ausser  kohlensaurem  Kalk  auch  phosphorsauren  Kalk  and 
etwas  Kieselsäure  ergeben.  Diese  Röhren  machen  deb  Eindruck 
von  Wurmröhren  einer  Annulate. 

Die  andere  Form  ist  kleiner  und  zarter,  nur  etwa  3  Zoll 
lang,  ebenfalls  un verzweigt,  hat  aber  nach  oben  viele  feine 
Spitzen  oder  Zähne,  welche  an  die  Bryozoen- Familie  erinnern 
{Acamarchis),  Unter  Säure  entwickelt  sich  eine  weisse  mittlere 
Röhre,  von  der  sich  die  äussere  Haut  immer  mehr  zurückzieht, 
die  dann  plötzlich  umknickt  oder  zur  Hälfte  und  in  kleinere 
Theile  abbricht.  Dabei  ist  ein  hörbares  feines  Zischen  bei  Ent- 
wicklung von  Gasbläschen  bemerkbar.  Nach  mehrtägigem  Lie- 
gen in  Salzsäure  mit  Wasser  tritt  keine  völlige  Zerstörung  der 
Form  ein.  Ausser  der  Aehnlichkeit  mit  Bryozoen,  vielleicht  auch 
mit  Pennatulinen  der  Anthozoen,  tritt  auch  etwas  Verwandtschaft 
mit  den  sägeförmigen,  nicht  festsitzenden  Graptolithen  der  Stein- 
kohlenformation hervor. 

Unzweifelhaft  sind  beide  Formen  mit  frischem  thierischem 
Inhalt  heraufgezogen. 

Eine  dritte,  mehrere  Zoll  lange,  dickere  wurmformige  Gestalt 
ist  ebenfalls  der  Untersuchung  zugänglich  und  indem  ich  diese 
Gegenstände  hier  vorlege,  empfehle  ich  sie  den  frischen  Kräften 
der  Gesellschaft  zur  näheren  eingehenderen  Betrachtung. 

Derselbe  legte  Atchin-Nusse  aus  Sumatra  vor.  Es  sind 
die  hartschaligen  Einzelfruchte  des  Cassuvium  pomiferum  (Ana- 
cardium  pomif,  Linn.)  Wie  ehedem  in  China  und  Japan  aus 
Land-  und  Meeresthieren  zusammengenähte  Wandergestalten  den 
Seefahrern  als  natürliche  Seltenheiten  verkauft  worden  sind,  so 
sind  jetzt  diese  Nüsse  mit  geringem  künstlichem  Zusatz  in  Affen- 
köpfe umgewandelt  worden,  die  sich  als  natürliche  Früchte  in 
den  Familie^n  und  Schulen  am  Rhein  massenhaft  verbreiten. 

Herr  v.  Martens  sprach  über  einige  nordafrikanische  Binnen- 
Conchylien;  er  übergab  zunächst  eine  von  dem  Herrn  De  THo- 
tellorie  in  Alexandrien  für  die  Gesellschaft  eingesandte  litbo- 
gra^^hirte  Liste  der  bei  demselben  käuflich  zu  habenden  Land- 
uncl  Süsswasser-Conchylien  aus  Aegypten,  Tunis,  Algerien,  Syrien 
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n.  a.  w.,  and  leigte  einige  LandschDecken  ans  Tania  vor,  welche 
daa  loologische  Mnseam  von  diesem  Herrn  erworben  hat,  nSm- 
lieb  die  rein  weisse  Helix  Fteurali  Bonrg.,  an  H.  eermiculala  und 
ContlantiHo  sich  anschlieaaend,  nnd  die  gerippte  graue  ClauriKa 
Punica  Bourg.,  auch  an  südearopäiscbe  Arten  sich  anschliessend. 
Ferner  zeigte  derselhe.  im  Anscfalass  an  seine  Mittheilung  vom 
16.  Jnni  d.  J.  frische  Exemplare  eines  Cerithium  vor,  welches 
Ton  Herrn  Prof.  Zittel  lebend  in  grosser  Menge  in  starb  ge- 
salzenen Wassergräben  bei  dem  Städtchen  Sina  in  der  Ammons- 
Oase  gefanden  worden  ist.  Es  ist  Cerithium  eonicum  Blainr, 
=  mammillalum  (Risso?)  Philippi,  eine  Art,  welche  auch  an 
den  Mittelmeerküsten  lebt  und  zwar  nicht  im  offenen  Meer, 
sondern  hauptsächlich  in  Strandseen,  deren  Salzgehalt  einerseits 
darcb  Zuflusa  sQssen  Wassers,  andrerseits  durch  starke  Verdnn- 
Btang  bei  geringer  Tiefe  starken  Schwankungen  unterworfen  ist; 
Philippi  fand  diese  Art  „in  tacuoia  et  salinis  Messinae  et 
Augustae"  (Agosla  an  der  Ostküste  von  Sicilien),  Herr  Müller, 
welcher  im  Auftrage  des  botanischen  Reisevereines  1827  Sardinien 
bereiste,  bei  Cagliari,  wo  sich  auch  eine  grosse  Lagune  mit 
SQsswasBerzuftüssen ,  der  stagno  di  Cagliari,  und  daneben  Sa- 
linen befinden;  die  Gebrüder  Villa  in  Mailand,  deren  einer  Sar- 
dinien selbst  bereist  hat,  haben  sardinische  Exemplare  dieser 
Art  sogar  nnter  dem  von  Jan  gegebenen  Namen  Pirena  nigra 
in  ihre  Sammlang  von  Land-  and  Süsswasser-Conchyliea  anf- 
genommen  (dispositlo  syst,  concb.  1841  p.  37),  wie  sie  es  auch 
mit  den  LagunenmuBcheln  Scrobicularia  plana  Dacosta  {Solen 
cal/otus  Oliv!)  und  Corbula  meäiterranea  Costa  (Lenliäium  macv- 
latum  Jan)  machten,  wahrscheinlich  indem  dieselben  noch  an 
Stellen  von  geringem  Salzgehalt  gefunden  wurden.  Gerade  anch 
anf  diese  Conchjlien- Arten  neben  Hydrobia  stagnalis  und  der 
Fischgattung  Cyprinodon  hat  der  Vortragende  in  einer  früheren 
Arbeit  (Troschel's  Archiv  f.  Naturgesch.  XXIV.  1858  p.  201) 
aufmerksam  gemacht  als  Repräsentanten  einer  eigen thümlicben 
Brackwasserfauna,  die  sich  durch  grössere  Widerstandsfähigkeit 
sowohl  gegen  ungewöhnlich  hohe  Grade  der  Temperatar  als 
gegen  stärkere  Schwankungen  des  Salzgehaltes  vor  den  Süss- 
WMser-  aud  den  Meerthieren  ausieichnen,  und  für  welche  Prof. 
Mfibins  neuerdings  die  Ausdrücke  «ur^lA«rffi  und  euryAoti«  vor- 
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g«;s<:hiA2'i:i  £•&'•  TJ:*:  Ga*:'-Lz  C^prinod'jn.  von  der  schon  dorch 
Ehrer-btrg  •:::*':  Art  a-i-  der  Acnions-Oasr.  C.  Hammomis,  be- 
kurifit  £;<:wordf;rj  i-*.  Irb:  aucL  ar.d<:rswo  i&  Salzseen  and  warmea 
Q'j«:ii«:ri  in  grCs!?rrr:r  Eriir-rDiriS  vcm  e^genwäriigen  Meere, 
z.  Ij.  in  PfT-i-irn.  C  rtthiftn  war  aber  b:»  jetzt  nar  aas  der  nn- 
aiit:*:ibareri  M<:<:r"^riär.^  b'rkanr^t.  und  sein  Vorkommen  in  der 
Oa-!»:  i*;t  'iabrr  *::u  Gr^r,'J  mehr,  eir.e  frühere,  nicht  in  allzufeme 
Zf:it  zur^ckr^ich(;nde  M'rrfresbcdeckuijir  dtrrselben  anzonehmen. 
I>(;kari  fit  lieh  wurden  ajch  im  westlichen  Tbeil  der  Sahara,  and 
zwar  vi»rl  tiefer  laridf-inwär!«.  j^chon  rt-c^rnte  Conchjüen- Arten 
gefiiiideri.  namentlich  (.'ardinm  edttle,  auch  eine  eurytherme  and 
euryhaline  Art,  aber  doch,  soviel  wir  wissen,  nur  in  todten 
Schalen  nicht  in  lebenden  Exemplaren. 

Der  iJeckel  uii«ere.'<  C.  conicum  aus  der  Oase  ist  kreisnind 
mit  zahlreichen  sclimalen  Umgängen:  ein  solcher  Bau  des  Deckels 
iHi  bekanntlich  charakteri?ii:ich  für  die  Brackwasser -Ceritbien 
^Polamides  Defranc^r),  und  zwar  Sfiwohl  die  grossen  indischen 
wie  C.  palHstre,  telescopium»  decollatHtn^  als  das  an  den  europai- 
hchffh  Küjjfen  weil  verbrt-iiete  kleinere  C.  reticttlatum  Dacosta 
(srabrum  Oiivi.  inna  Brug.)»  ^vährend  bei  den  mehr  typischen 
Cerithien,  wie  C.  rertafjus^  tulyatum  u.  s.  w.  er  oval  und  wenig 
gewunden  ist. 

II«rrr  Otto  Müller  sprach  über  den  Baa  der  Zellwand  in 
der  Bacillarien-Oattung  firammatophora.  Vortragender  erwähnt  zu- 
nächst 8*;ine  bezüglichen  früheren  Untersuchungen  in  der  Gattung 
Epilhetnia.  Es  gelang  demselben  bei  mehreren  Arten  (ß.  Zebra, 
K.  ieißfüia^  E.  capiltita,  E,  Argus,  E.  oceilala^  E.  afpestris)  ein  eigen- 
th  um  liehen  intrucelluiares  («ebilde  zwischen  Seh  aale  und  Gurtel- 
bändern nachzuwei.sen,  welches  er  ^Inter med ianplatte^ nannte. 

Die  Intormedianplatte  ist  ein  Septum,  welches  die  Zelle  quer 
durchzii^lit  und  den  Zffllraum  innerhalb  der  Schaale  von  dem 
durch  die  Oürtctlbänder  umschlossenen  trennt.  Die  Communi- 
cntion  zwischen  beiden  Räumen  wird  durch  mehrfache  Lucken 
in  der  Substanz  der  Schaale  vermittelt,  welche  nur  schmale,  auf 
der  Oberseite  mit  Hohlkehlen  versehene  Leisten  zwischen  sich 
lassen.  Der  Zfllraum  innerhalb  der  Schaale  wird  durch  ein 
System  kleiner  und  s(?hr  zarter  Septen,  welche  zur  Intermedian- 
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platte  rechtwinklig  orientirt  sind,  und  deren  freier  Rand  sieb 
in  die  Hohlkehlen  der  erwähnten  Lciaten  einsenkt,  in  eine  An- 
zahl Fächer  eingetheiU.  (Ueber  das  weitere  Detail  des  Baaes 
cf.  diese  Berichte,  Jahrg.  1872,  p.  G9  ff.)  Hierdurch  gewinnt  die 
Intennedianplatte  die  Bedeutung  eiiiea  Apparates,  welcher  auf 
die  Gestaltung  des  inneren  Zetlraumes  wesentlich  ein- 
wirkt und  die  Formation  der  Endochromplatten  und  des 
plKsmatiscben  Zellkörpers  beeinflusst. 

Vortragender  glaubte  voraussetzen  zu  dürfen,  daas  sich  ähn- 
liche Gebilde  auch  in  anderen  Diatomeen  finden  würden,  und 
untersuchte  darauf  hin  die  Gattung  Grammatophora,  von  welcher 
die  Arten  marina  n.  sublitissima  als  Tests  eine  grosse  Verbreitung 
unter  den  Mikroskopikern  gefunden  haben.  Es  ist  eine  längst 
bekannte  Thatsache,  dass  im  Innern  der  Grammalophoren  Septen 
verlaufen;  der  eigenthümliche  Bau  und  die  Bedeatung  derselben 
sind  indesa  nur  sehr  ungenügend  ermittelt.  Vortragender  con- 
statirt  zunächst,  dass  die  Intermedianplatten  der  Epilhemien  und 
die  Septen  der  Grammalophoren  analoge  Gebilde  sind  und  nennt 
daher  auch  dieses  Scptum  Intermedianplatte.  Indess  bestehen 
mehrere  wesentliche  Unterschiede- 

Auch  bei  den  Grammalophoren  wird  durch  die  Intermedian- 
platte der  Schaalenraum  jeder  Zellh&lfte  von  dem  Gürtelband- 
ranm  getrennt;  die  Comtniinication  zwischen  beiden  Räumen 
wird  hier  aber  nur  durch  eine  centrale  ovale  OeSnong  herge- 
stellt, im  Uebrigen  ist  die  Platte  undurchbrochen.  Während 
nun  die  Intermedianplatte  der  Epilhemien  untrennbar  mit  dem 
GGrtelbande  verwachsen  ist,  wird  die  Intermedianplatte  der 
Grammalophoren  von  einem  breiten  membranösen  Ringe  um- 
schlossen (Intermedian-Ring),  welcher  sowohl  von  der  Schaale 
wie  von  dem  Gürtelbande  leicbt  und  vollständig  isolirt 
werden  kann.  In  mittlerer  Höhe  des  Ringes  ist  die  Platte  an- 
geheftet, welche  bei  den  verschiedenen  Arten  verschieden  geformt 
ist,  am  eigenthümlichsten  und  bemerkenswert  besten  indess  bei 
Qr.  $erpenlina. 

Bei  dieser  Art  bildet  die  Platte  eine  Wellenoberfläche 
nnd  erscheint  daher  bei  Betrachtung  im  Profil  (von  der  Oürlel- 
bandseite  der  Zelle)  scfalangenförmig  gewunden,  die  bekannten 
Qrammata,  nach  denen  die  Gattung  den  Namen  trägt,  zeigend. 


ll^i  Gu^'ichaft  ^at^^rfinehendfr  Freunde. 

Die  Rindfrr  der  Pla:t'i;  «isd  eicht  glatt,  soodern  rerlaafen  in 
*rin«=rr  ^  «^  *  c  h  wi  n  2  -^  r.  r  n  Linie,  der  Art .  das«  jedem  Wellen- 
berge ir.d  jeö-m  ^Veiier.rr.aie  der  Platte  eine  Einbachtang  des 
FUn'ieä.  dem  oaiwi5i:h-ri  li-r^enden,  in  schiefer  Ebene  an-  oder 
ab^teigeriden  TK^^ile.  rir^e  Aosbuchtnng  zakommt.  In  einiger 
EntrVrriung  vom  Cer.:rim  steigt  die  Wellecfläche  aaf  beiden 
Seiten  nach  abwärta.  rollt  sich  leicht  ein  and  endet  mit  einer 
freien  Kante.  Hierdiiroh  entsteht  die  centrale  Oeffnang,  welche 
durch  sattelförmige  Einbuchtang  der  Fläche  an  dieser  Stelle 
eine  ovale  ßegrenzuniz  hat. 

Die  umrichliesrende  Membran  d«rs  Ringes  ist  der  Form  der 
Plattenränder  entsprechend  gefaltet:  diejenige  Kante  des  Rin- 
(;es,  an  welche  da«  Gurtelband  angeheftet  iät.  bildet  daher  eine 
Linie,  wie  etwa  der  Querschnitt  einer  oralen  cannelirten  S£ule; 
die  ent£refi;eni;eäetzre  ind^ss,  w>lche  im  Leben  der  Scbaale  an- 
liegt,  \^i  schwach  nach  Innen  gebocren  und  zeigt  ein  einfaches 
glatte!^  Oval.  Die  zugehörigen  Kanten  der  Schale  einerseits  and 
des  Giirtelbandps  andererseits,  verlaufen  natürlich  den  Torigen 
gleich,  wahrend  die  freie  Kante  des  GGrtelbandes  wiederom 
ein  glattes  Oval  ist.  aber  von  etwas  grösserem  Durchmesser  als 
das  Oval  dt-r  Schaalen kante  des  Ringes.  Hierdurch  wird  die 
Ansicht  erklärt,  welche  man  erhält,  wenn  man  die  unverletzte 
Zelle  oder  deren  Hälfte  von  der  Schaalenseite  aus  betrachtet 
Man  bemerkt  al>danii  zwei  glatte  concentrische  Contouren  von 
ovaler  Form,  zwischen  denen  eine  geschwungene  Linie  verlSafL 
In  unmittelbarer  Nähe  der  Linie,  welche  durch  die  Anheftung 
der  Iiitermedianplatte  an  die  Membran  des  Ringes  beschrieben 
wird,  finden  sich  häufig  scharf  umschriebene  verdünnte  Stellen 
in  der  Zellwand  des  Ringes. 

LängH  d(fr  Schaalenkante  des  Ringes  ist  ein  zweites  Septam 
angelegt,  welches  aber  nur  eine  kurze  Strecke  in  den  Zellraum 
vordringt  und  mit  einer  halbmondförmigen  freien  Kante  daher 
eine  mfichtige  OfTnung  umschliesst. 

Die  Schaale  selbst  ist  ein  länglich  ovaler  Deckel«  ohne 
weitere  bemerkenswerthc  DifTerenzirungen,  mit  sehr  schwach 
entwickelter  Mittellinie.  Die  feinere  Sculptur  derselben,  den 
Sechsecken  der  Pleiirosigmen  ähnlich  angeordnet,  ist  nur  bis  lu 
den   Stellen   sichtbar,    unterhalb  welchen    die  halbmondförmige 
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Contoar  des  cweiten  Septum  erscheint.  Ueber  die  Ot^oisation 
dieser  Scnlptur  ist  Vortragender  oicht  im  Slaade  gesicherte  An- 
gaben lu  machen,  doch  glanbt  derselbe,  dass  sie  sich  von  den 
anatomischen  Grandlagen,  auf  welche  er  die  Sculptur  der  Pleuro- 
sigmen  basirt  erachtet  (cf,  dieae  Berichte,  Jahrg.  1871,  p.  74  ff. 
sowie  Reichert  n.  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  Jahrg.  1871, 
p.  619  fr.)  unterscheidet,  da  der  optische  Qaerschoitt  bei  Weitem 
m'cht  die  Höhe  der  Fleurosigmen- Querschnitte  erreicht 

Bei  den  Arten  marina  und  lubltliMsima  ist  die  Intermedian* 
platte  nur  einmal  wellig  gebogen  nnd  verlfinft  von  da  in  gerader 
Richtung;  auch  sind  die  Rfinder  der  Platte  nicht,  oder  nnr  sehr 
unbedeutend  geschwungen.  Das  zweite  Septum  dringt  bei  diesen 
Arten  his  zum  Gipfel  der  Welle  vor  und  scheint  denselben  mit 
dem  freien  Bande  zu  berühren,  so  dass  xa  beiden  Seiten  des 
[jäDgsecbnittes  ein  geschlossener  kleiner  Raum  entsteht;  in  der 
Prafilaneicht  scheinen  daher  die  Grammata  an  ihren  Ursprungs- 
stellen gabelförmig  getheilt. 

Der  Umstand,  dass  bei  den  Epitkemien  die  Intermedian  platte 
nutrennhar  mit  dem  Gürlelbande  verbunden  ist,  weist  darauf  hin, 
dass  dieselbe  zum  Gürielhande  gebdrt  nnd  eine  Complication 
dieses  Theilee  der  Zetlwand  bildet.  Vortragender  glaubt  ans 
diesem  Grunde  annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  der  entsprechende 
Apparat  der  Grammatophoren  dem  Gürtelband-Theile  der  Zell- 
wand beizuordnen  ist.  —  Das  Untersuchnngs- Material  (Cr.  aer- 
pentina  und  angvloia)  verdankt  Vortragender  der  Güte  des  Herrn 
Dr.MagnuB)  dasselbe  stammt  von  Capri  und  von  Yokohama. 

Herr  Gerstaecker  machte,  unter  Vorlegung  mikroskopi- 
scher Präparate  und  mit  besonderem  Bezug  auf  die  durch  die 
„Reblaus"  verursachten  und  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Verwüstungen  der.Weindistrikle  Frankreichs,  Mittheilungen  über 
die  Gattung  PhyUoxera  im  Allgemeinen,  eo  wie  über  die  Lebens- 
weise und  Portpflanzung  der  beiden  ihr  angehörenden  einheimi- 
schen Arten:   Phylhx.  quercns  Boyer  und   faslatrix  Planch. 

Ueber  die  Gattung  Phylloxera  Boyer  (Vaama  v.  Heyd., 
Acanihochermes  Koll.,  Rhizaphis  Planch.)  wurde  zunächst  be- 
merkt, dass  sie  keineswegs,  wie  es  einige  neuere  französische 
Aatoren  geltend  zu  machen  versacht  haben,  die  Mitte  zwischen 
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Blatt-  and  Schildläusen  (Aphidina  et  Coccina)  halte,  sondern  dan 
sie  nach  allen  morphologischen  Merkmalen  als  der  Familie  Aphi- 
dina angehörig  und  als  in  nächster  Verwandtschaft  mit  Cherwies 
Liu.  stehend  zu  betrachten  sei  —  eine  Ansicht,  welche  znerst 
durch  V.  Hey  den  und  Kollar  begründet,  von  Kalten  b  ach, 
Passerini,  Signoret  u.  A.  mit  Recht  acceptirt  worden  sei. 
Die  von  den  eigentlichen  Blattläusen  {Aphis,  Lachnus)  abweichende 
ausschliessliche  Oviparität  der  Weibchen  könne  gegen  diese  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Aphidinen  um  so  weniger  geltend  gemacht 
werden,  als  sie  einerseits  mit  derjenigen  der  Coccinen  nichts 
Näheres  gemein  habe,  andererseits  aber  mit  der  Fortpflanzang 
der  Aphidinen  darin  übereinstimme,  dass  bei  einer  Coexistens 
geflügelter  und  ungefiugelter  Weibchen  abwechselnd  eine  partheno- 
gonetische  und  eine  auf  geschlechtlichem  Wege  erzielte  Prodaction 
von  Eiern  stattfände. 

Von  den  beiden  einheimischen  Arten  der  Gattung  ist  die 
auf  der  ßlattfläche  verschiedener  Quercus-krien  {Quercus  pedmm- 
cnlata,  sessiliflora  u.  coccifera)  lebende  Phylloxera  quercus  schon 
seit  vierzig  Jahren  bekannt,  indem  sie  von  Bojer  de  Fon- 
scolombe  (Annal.  de  la  soc.  entom.  III.  p.223,  pl.  I  Z>,  fig.4o.6} 
zuerst  im  Jahre  1834,  wenngleich  in  sehr  mangelhafter  Weise 
—  nämlich  als  ein  „neues  Hymenopteron**  —  abgebildet  worden 
ist.  Bald  darauf  wurde  sie  durch  v.  Heyden  (1837)  unter  dem 
Namen  Vaciina  coccinea,  später  (1848)  noch  einmal  von  Kollar 
als  Acant  hocher  nies  quercus  zur  Kenntniss  gebracht.  In  der  Um- 
gegend ßerlin's  im  Allgemeinen  ebenso  selten,  wie  es  Kalten- 
bach  (Monogr.  d.  Pflanzenläuse,  S.  205)  für  die  Aachener  Gegend 
hervorhebt,  wurde  diese  Art  vom  Vortragenden  zum  ersten  Male 
im  Jahre  1873  in  unglaublicher  Individuenzahl  beobachtet.  Eine 
einzelne  und  sehr  exponirt  stehende  Eiche  des  hiesigen  Zoolo- 
gischen Gartens,  deren  Stamm  etwa  18  Zoll  im  Durchmesser 
hat,  zog  seine  Aufmerksamkeit  dadurch  auf  sich,  dass  ihre  sSmml- 
lichen  Blätter  bis  in  den  äusserstcn  Gipfel  hinauf  mit  unzähligen 
rostfarbenen  Tupfen  und  Pünktchen  bedeckt  waren  und  so  ge- 
wissermaassen  das  Ansehen  darboten,  als  seien  sie  mit  einer  Säare 
bespritzt  worden.  Eine  nähere  Betrachtung  dieser  Bl&tter  ergab, 
dass  ihre  Unterseite  je  mit  vielen  Plünderten  von  Individuen  dieser 
winzigen   Blattlaus,  deren  Stich  jene  missfarbigen  Tupfen  ver- 
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arsAcht  hatte,  besetzt  war,  and  dass  eiuh  unter  denselben  sfimint- 
Ucbe  Entwickelungsatadien  von  dem  eben  abgelegten  Eie  bis  zum 
fortpflanzungsfahigen ,  flügellosen  Weibchen  reprüaetitirt  fanden. 
Letztere,  mit  dem  Rüssel  in  das  Blattparencliym  eingebohrt, 
hatten  theiU  ihre  Eier  In  Form  eines  sie  umgebenden  Ringes 
bereits  ToltatSndig  abgesetzt,  theils  waren  sie  noch  in  diesem 
Geschäft  begriffen  oder  hatten  dasselbe  eben  erst  begonnen.  Sie 
gingen  dabei  in  der  Weise  vor,  dass  sie,  ohne  mit  ihrem  Rüssel 
von  der  Unterlage  loszulassen,  sich  langsam  um  sich  selbst  dreh- 
ten und,  um  ein  Ei  hervortreten  zu  lassen,  jedesmal  die  Spitze 
des  Hinterleibes  stark  leleskopartig  hcrvorstülpteu.  Die  durch 
fünfzehn  bis  zwanzig  eng  üneinanderscLIiesscDde  Eier  gebildeten 
Kreise  waren  daher  durchweg  ganz  regelmässig,*)  An  bereits 
geschlossenen  Kreisen  liessen  die  meisten  Eier  die  Embryonal- 
Bnt  wickelang  in  den  mannigfachsten  Abs  tafungen  erkennen, 
manche  das  Ausschlüpfen  der  jungen  Larve  aus  der  Eihülle 
beobachten.  Von  den  jungen  Thieren  konnten  zahlreiche  auf 
der  Wanderung  begriffen,  andere  weiter  vorgeschrittene  mit  den 
Vorbereitungen,  sich  festzusaugen,  um  auch  ihrerseits  Eier  zu 
produciren,  beschäftigt  angetroffen  werden.  Sämratliche  beob- 
achtete Individuen  gehörten  der  von  Kollar  (Sitzungsber.  der 
Wiener  Akad.  der  Wissensch.,  mathem.-naturw.  Classe  I,  1)  auf 
Taf.  I  Fig.  7  abgebildeten ,  von  ihm  aus  den  Eiern  wesentlich 
verschieden  gestalteter  und  eigen thümliehe  Blaltgallen  bildender 
Weibchen  (Fig.  4  u.  6)  erzogenen  Form  an:  ein  Umstand,  wel- 
dier  sich   einfach    aus  der  verschiedenen  Jahreszeit  erklärt.**) 


•)  Kkllenbacb  (a.  >.  O.  S.  30S)  sab  abweichend  liiervon  die  Weibchm 
ibr<  Eier  ,in  ni«hreren  toncentriscben  Kreiten*  um  i>ich  herum  ablegen,  »■« 
■ach  durch  Italbiani  (CompC.  rend.de  l'lnatttnt  de  France.  Tom.  77  p.  881) 
wsnigilenl  fUr  die  er>te  von  ihm  beobachtete  Generation  einer  gleicbfalla 
■ebr  umfangreichen  Calonic  bcsifitigl  wird.  Ueber  die  NachkumiDen schalt 
deraelben  giebt  er  jedocti  in  Deberemstimmung  mit  dem  Obigen  an:  .Bienfdt 
tonls  la  Biirf»CB  in«rienre  de  U  feuille  «e  troiive  couvertc  d'nne  qnantite 
iBDombreble  de  pelits  inaectes  nplire»  de  (oute  dimcnaion,  qui,  suivaut  lenr 
t^lla,  RODt  eDtoarr53  bd  moina  d'uu  cercle  dueufs  plus  au  ntoins  nombreiuc* 

■*]  Die  TOD  Kollar  bvachriebcnen  und  abgebildeten  Weibchen  mit  brei- 
terem, flacherem  und  beidenieits  gedSrneltem  Körper  wurden  von  ibm  im 
Monat  Mai,  Bbrigsas  gleicbfills  zu  Tausenden  auf  Eichenbllttem  angetroffen. 
Dieselben  legten  ihre  Eier  (bis  ntnf^ig  an  Zahl)  nicht  in  rege Imilasi gen  Kreiim 
nm,  ioodem  in  HSnfcben  hinter  sich. 
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Da,  wie  erwähnt,  Blatt  für  Blatt  in  gleicher  Dichtigkeit  von 
dieser  P/n/lloxera  besetzt  war,  so  entzog  sich  die  Zahl  der  aaf 
dem  ganzen  Baume  belindlichen  Individuen  jeder  auch  nur  an- 
nähernden Schätzung.  Das  schon  seiner  Seltenheit  wegen  inter- 
essante Pliänomen  in  seiner  weiteren  Ent Wickelung  zu  verfolgen, 
wurde  der  Vortragende  leider  durch  eine  bald  darauf  von  ihm 
unternommene  Reise  verhindert.  Er  muss  es  daher  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  auch  in  diesem  Fall  die  flügellosen  Weibchen  durch 
geflügelte  und  diese  durch  eine  aus  männlichen  und  weiblichen 
Individuen  bestehende  Generation,  wie  erstere  von  Boy  er  und 
Kaltenbach,  letztere  von  Balbiani*)  beobachtet  worden  sind, 
abgelöst  wurden.  Als  er  den  Baum  um  die  Mitte  Septembers  des- 
selben Jahres  wiedersah,  waren  seine  Blätter  vollständig  vergilbt, 
ohne  noch  eine  Spur  von  Blattläusen  erkennen  zu  lassen.  Da  sich 
auch  im  Jahre  1874  auf  dem  Baume  (bei  völlig  grünem  Laube) 
trotz  eingehendster  Nachforschung  keine  Phylloxera  auffinden 
Hess,  möchte  vielleicht  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass  die 
übergrosse  Zahl  der  Individuen  im  Vorjahre  durch  den  schliess- 
lich eintretenden  Nahrungsmangel  das  Eingehen  der  ganzen 
Colonie  zur  Folge  gehabt  habe. 

Einer  ungleich  späteren  Zeit  gehört  die  Entdeckung  der 
zweiten,  von  der  eben  erwähnten  schon  durch  ihre  unterirdische 
Lebensweise  abweichenden  Art.  der  durch  ihre  Eingriffe  in  eines 
der  edelsten  unserer  Culfurgewächse  berüchtigt  gewordenen 
Phiflloxera  raslatrix  an.  Sie  fällt,  nachdem  sich  bereits  mehrere 
Jahre  vorher  zuerst  sporadische,  dann  immer  ausgedehntere 
Erkrankungen  des  Weinstockes  im  Rhone- Delta  bemerkbar  ge- 
macht hatten,  erst  in  das  Jahr  1808,  in  welchem  diese  „Wurzel- 
laus^  durch  Planchon  in  Montpellier  als  die  Urheberin  der 
Weinkrankheit  hingestellt  und  mit  dem  Namen  Rhizaphis  rasta- 
irix  belegt  worden  ist.    Bei  den  wahrhaft  ominösen  Dimensionen, 

♦)  Coinpt.  rond.  T.)in.  77,  p.  884  tF.  Die  Ausbildiinf?  geflUgeKer  Weib- 
chen fand  iM'i  Paris  von  Mitte  bis  Ewd»r  Augusts  statt ;  Anfangs  September'i 
8t'l/.ton  dioolbc-n  ihre  Kicr  /.u  je  fünf  bis  adit  und  von  zwiefacher  Grosse 
auf  di<>  Kicbenl)lUttcr  ab.  Die  au»  diesen  hervorgehenden  Individuen  sind 
ungedügelte  Männchen  und  Weibclien.  deren  Begattung  t<ehr  schnell,  in  wenigen 
Minuten  vor  »U'h  geht.  Die  NachkuniTnenhchaft  eineR  solchen  Paares  be- 
schränkt sich  auf  ein  einziges,  vom  Weibchen  producirtcs  Ei  (Wintere! 
nach  Balbiani). 
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welche  die  darcb  dieselbe  rerareacbteD  Zerslürangen  des  Wein- 
stockca  luerst  im  südöstlichen  (Rhüne-Gebiet),  daan  aber  auch 
im  westlichen  Frankreich  (Fliissgebiet  der  Garanne  und  Cliarente) 
angenommen  haben,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die 
den  Gegenstand  tbeils  in  wissenschaftlicher,  theils  in  praktischer 
Beziehung  behandelnde  Literatur  nach  gerade  eine  sehr  umfang' 
reiche  geworden  ist,  zumal  ein  im  Jabre  1871  von  der  Fran- 
■ösiscben  Regierang  für  den  Nachweis  eines  wirksamen  Vei^ 
tilg ungs mittels  ausgesetzter  Preis  von  30,000  Francs  gegenwärtig 
anf  300,000  Francs  erhöht  worden  ist.  Ausser  den  verschiedenen 
Agricultur-Jonrnalen  der  befallenen  Departements  sind  die  leti- 
teo  Jahrgänge  der  Comptes  rendus,  der  Annales  de  la  soc.  ento- 
molog.  de  France,  der  22.  Band  der  Memoires  des  sarants  etrangers 
der  Pariser  Akademie  u.  A.  von  den  tnannigfacbsten  Artikeln 
über  die  Phylloxera  raslalruc  überfüllt,  während  ausserdem  noch 
eine  ganze  Reihe  separat  erschienener  Brochüren  der  Forlpflan- 
zung, der  Verbreitung,  der  Vernichtung  u.  s.  w.  des  schädlichen 
Tbieres  gewidmet  ist.  Um  die  in  erster  Reihe  wichtige  Fest- 
stellung der  Naturgeschichte  desselben  haben  sich  vor  Allem 
Planchon,  Lichtenstein,  Faucon,  Cornn,  Stgnoret, 
Balbiani  und  Girard  verdient  gemacht  und  Letzterer  bat  ganz 
vor  Kurzem  unter  dem  Titel:  Le  Phylloxera  de  la  vigne,  son 
Organisation,  ses  moeurs,  cboijc  des  procedes  de  destrnction 
(Paris  1874.  110  pag.  in  12".)  eine  mit  instrucliven  Abbildungen 
aasgeslattete ,  übersichiliche  Darstellung  der  Lebensweise  und 
Fortpflanzung  des  Tbieres,  so  weit  sie  bis  jetzt  in  Frankreich 
ermittelt  worden  ist,  veröffenllichl,  aus  welcher  hervorgeht,  dass 
trotz  zahlreicher  und  sorgsamer  Beobachtungen  noch  manche 
empfindliche  Lücken  in  der  Kennlniss  desselben  verblieben  sind. 
Da  der  Vortrageode  eine  dieser  Lücken  durch  einen  von  ihm 
vor  Kurzem  an  befallenen  Rebwarzelu  gemachten  Befund  aus- 
fSlIen  zu  können  glaubt,  so  resumirt  er  zuvor  die  bis  jetzt  über 
die  Fortpflanzung  des  Insektes  ermittelten  Thatsacben. 

Die  Anwesenheit  der  PhylloTer-a  raslalrix  an  den  Wurzeln 
des  Weinslockes  kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  die  sich  zu- 
TÖrderst  noch  in  normaler  Weise  entwickelnden  Blätter  früh- 
zeitig gelb  oder  roth  werden,  dass  ihre  Ränder  sich  einrollen, 
and  dasa  die  Trauben  in  ihrem  Wachsthum  zurückbleiben.  St£r- 
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kcr  befallene  Stöcke  setzen  dann  im  zweiten  Jahre  nur  noch 
wenij^c  und  kleine  Hlälter,  Trauben  aber  überhaupt  nichi  mehr 
iin.  Von  den  unterirdisclien  Theilen  des  Stockes  zeigen  beson- 
«lers  die  dünneren,  flei<;cliij5en  Wurzelausläufer  dadurch  ein  sehr 
rharakteristisches  Ansehen,  dass  sie  zu  mehr  oder  weniger  zahl- 
rei<'hen  knollij^en  Aufireibun<:;en  von  Spindel-  oder  eifurmigem 
Uinriss  und  etwa  5  bis  8  mill.  Länge  deforinirt  sind.  Durch  das 
an  den  Endwurzeln  sangende  Insekt  erzeugt,  gehen  diese  An- 
schwt'llungen  später  in  Fäulniss  über,  welche  ihrerseits  wieder 
die  Urheber  veranlasst ,  auf  die  stärkeren,  verholzten  Wurzeln 
liberzjipjehen.  An  diesen  erzeugt  das  sich  in  die  Risse  der 
Uinde  festsaugende  Insekt  ein  xVbsterben  der  letzteren,  welche 
<i(:h  dann  vom  Splint  leicht  abschälen  lässt.  Die  Einwirkung 
/ahlreicher  /^/ij^Z/ojv/'^- Individuen  auf  den  Weinstock  ist  mithin 
eine  lethale. 

Die  Entwickelung  und  Fortpflanzung  der  ^Reblaus^  ist,  wie 
bfi  den  übrigen  Aphiden,  mit  dem  Auftreten  mehrerer,  sich  ein- 
ander ablösender  Formen  verknüpft.  Nach  Ablauf  des  Winter» 
linden  sieh  an  den  Wurzeln  des  Weinstockes,  wie  zuerst  Lich- 
tenstein (Bullet,  soc.  entoniol.  1870,  p.  X)  angegeben  hat,  nur 
junge,  iliigellose,  im  Larvenzustand  befindliche  Individuen,  da- 
ujtfgen  weder  fortpflanzungsfähige  Weibchen  noch  Eier.  Dass 
diese  jungen  Larven  jedoch  bereits  im  Spätherbst  (October,  No- 
vember) vorhanden  sind  und  an  den  Wurzeln  oft  in  enormer 
Individueiizahl  überwintern,  geht  aus  den  auf  umfassenden  Unter* 
suchungen  beruhenden  Angaben  Faucon's  (Compt.  rend.  T.  7G, 
f).  7G<»),  welcher  um  diese  Zeit  niemals  lebende  Weibchen  und 
nur  in  einem  Falle  noch  Eier  antraf,  hervor.  Nach  Faucon's 
Beobachtung  O'benda  T.  7G,  p.  1070)  beginnen  die  wahrend  des 
Winters  sich  in  einem  scheintodartigen  Erstarrungszustande  be- 
findenden Larven  in  den  ersten  Tagen  des  April  wieder  auf- 
zuleben, nehmen  dann  bald  durch  Nahrungsaufnahme  zusehends 
an  Grösse  zu  und  sind  Mitte  Aprils  bereits  mit  der  Ablage  von 
Eiern  bescliäftigl .  ohne  wesentliche  Form  Veränderungen  einge- 
gangen zu  sein.  Solche  flügellose,  sich  ohne  vorangegangene 
Begattung  durch  Eier  fortpflanzende  Weibchen  finden  sich  nun 
an  den  Rebwurzeln  bis  zum  Beginn  des  Sommers,  zuweilen  so- 
gar bis  Ende  Juli's  ausschliesslich,  fehlen  aber  auch  nach  dieser 
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Zeit  keineswegas.  Ibro  Eatwickelang  and  Foripflanzang  geht 
aehr  Bchnell  vnr  sich,  indem  sie  nach  der  directen  BeobachluDg 
LichteDBtein's  (Compt.  rend.  T.  77  p.  ö32)  aus  dem  Eie  acht 
Tage  nach  seiner  Ablage  ausschiüpFcn  und  schon  sechs  Tage 
nachher  ihre  volle  Grösse  und  die  Fähigkeit,  Eier  abzusetzen, 
erlangt  haben.  Nachdem  sich  mindestens  zwei  Monate  hindurch 
mehrere  solche  Generationen  abgespielt  haben,  tritt  nach  Lich- 
tenstein  (a,  a.  O.  T,  77,  p,  342)  zuweilen  schon  Mitte  Jnni's, 
meist  aber  erst  (Balbiani  in  Compt.  rend.  T.  79,  p.  5G2  ff.)  in 
der  ersten  Hälfte  des  Juli  insofern  eine  Veränderung  ein,  als 
sich  ein  Theil  der  flügellosen  Larven,  welche  sich  den  anderen 
gegenüber  durch  gestreckteren  Körper  auszeichnen,  zu  einer  mit 
Flügel  stumm  ein  versehenen  Nymphe,  deren  Tboraxscgmente  auch 
eine  abweichende  Gestaltung  erkennen  lassen,  nmwandeln  (Oi- 
rard,  a.a.O.  p.  4(1).  Aus  diesen  Nymphen,  welche  sich  be- 
sonders an  den  knollenfürmigsn  Auftreibungen  der  Wurzelaus- 
Ifiufer  vorfinden,  und  vom  13.  Juli  bis  zum  10.  August  (nach 
Balbiani  in  Compt.  rend.,  31.  Aoüt  1874)  immer  häufiger  wer- 
den, entwickeln  sich  geflügelte  Imagines,  welche  durchgängig 
Weibchen  sind  und  gleich  den  nnc-h  jetzt  neben  ihnen  bestehenden 
ungeflügelten  auf  parthenogenelischem  Wege  Eier  prodaciren. 
Letztere  werden  (nach  Beobachtungen  in  ZuchtglSsern)  niemals 
an  Zweige  oder  die  Rinde  des  Weinatocks,  sondern  immer  an. 
das  Wollhaar  junger  Blätter  oder  Knospen  abgesetzt  und  sind 
TOD  zweierlei  Grösse.  Aus  den  grösseren  von  0,4  mill.  L.  und 
0,2  mill.  Br.  gehen  Weibchen,  aus  den  kleineren  von  0,2 G  mill.  L. 
nnd  0,13  mill.  Br.  Männchen  hervor,  beide  ungeSügelt  und  eines 
susgehildeten  Saugrüssels  entbehrend.  Balbiani,  welcher  (Sur 
le  Phylioxera  aile  et  Sa  progeniture  in:  Coraptes  rendus  T.  79, 
p.  562  ff.)  diese  sexuirten  Individuen  erst  im  vergangenen  Som- 
mer beobachtet  und  zur  Kenntniss  gebracht  hat,  konnte  sich 
auch  bei  den  Weibchen  dieser  Art  von  der  Ausbildung  nur  je 
eines  Eies  überzeugen,  ist  aber  Qher  den  Ort,  wo  dasselbe  ab- 
gesetzt wird,  bisher  in  Unkennlniss  geblieben,  selbst  nicht  ein- 
mal von  der  Begattung  Zeuge  gewesen.  Die  Bedeutung,  welche 
er  diesem  von  dem  hegalleten  Weibchen  producirten  „Winterei" 
beimisst,  ergicbt  sich  aus  folgenden  Worten:  „Pratiquement  il 
y  aurait  an  int^ret  considerable  ä  connaitre  le  liea  oü  cet  oenf 
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est  depose,  &fin  de  detrnire  dans  leur  germe  les  innombrablfla 
g^nerations,  dont  il  est  U  sonrce.  II  eerait  aasai  important  de 
gavoir,  s'il  eclot  nvast  l'hiver,  pour  dODner  isaue  k  nn  jeune  qü 
s'enfoDce  «nsuite  dans  l'Jcilcrieur  da  sol,  ou  si  l'ecloAion  n'a  lien 
(ju'au  priptemps  suivani/  Diese  Aeusserung  Balbiani'a  impU- 
cirt  oß'enbar  die  Ansicht,  daas  die  Frodaction  eolctier  Wintereier 
für  das  Fortbesteben  der  Art  während  des  nfichsten  Jahres  be> 
diogend  sei,  d.  h.  dass  sich  die  im  Frühling  an  den  Waraelo 
vorfindenden  Larven  —  deren  bereits  durch  Faucon  aacbge- 
wiesene  Existenz  im  October  nnd  November  von  Balbiani 
nicht  berücksichtigt  worden  za  sein  scheint  —  nur  aus  solchen 
von  begatteten  Weibchen  abgesetzten  Eiern  entwickeln.  Daai 
dieses  nun  aber,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur  in  sehr  be- 
schränkten! Maasse  der  Fall  ist,  kann  schon  deshalb  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  unterliegen,  weil  die  im  Winter  und  Frühling 
an  den  Wurzeln  vorhandene  enorme  Zahl  von  Larven  in  gar 
keinem  VerhftlCniss  zu  den  offenbar  relativ  sehr  spärlichen,  von 
der  geschlechtlichen  Generation  herrührenden  Eiern  steht.  Ja 
man  könnte  sogar  mit  gutem  Grunde  behaupten,  dass,  wenn  die 
Nacbkommenschafl  des  nächsten  Jahres  allein  von  diesen  — 
vielleicLt  nicht  einmal  constant  auftretenden  —  sexuirten  Indi- 
viduen resoltirlc,  so  ausgedehnte  und  anhaltende  Verwüstungen, 
wie  sie  thatsächlich  vorliegen,  überhaupt  gar  nicht  denkbar  wären. 
Unter  allen  Umstanden  spielen  diese  Wintereier  für  die  Fort- 
existenz der  Art  eine,  wenigstens  nnnieriBcb,  nur  sehr  onter- 
geordnete  Rolle,  wie  sich  aus  dem  folgenden,  vom  Vortragenden 
gemachten  Befunde  leicht  erkennen  lässt. 

An  Wurzeliiuslüul'ern  erkrankter  Weinslöcke,  welche  im  No- 
vember d.  J.  zu  Kloslerneuburg  aus  der  Erde  genommen  nnd 
von  Herrn  Ur.  Rfisler  in  Weingeist  gesetzt,  dem  hiesigen  land- 
wirthschafilichcn  Museum  —  auf  Wunsch  des  Herrn  Dr.  Witt- 
mack  —  Obersandt  worden  waren,  fanden  sich  die  von  Girard 
(a.  a.  0.  p.  12  u.  VA)  charakteristisch  abgebildeten  knollenartigen 
Auftreibungen  in  Mehrzahl  vor,  und  auf  diesen,  wie  schon  die 
Betrachtung  mit  der  Lupe  ergab,  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Wurzelläusen.  Um  eine  nähere  Einsicht  in  ihr  Entwickelnnga- 
eladium  nnd  ihre  numerischen  und  örtlichen  Beziehungen  >a  den 
Wurzelanscbwellungen  zn  gewinnen,  wurde  eine  der  gröMereo 
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DDter  dieseo  von  etwa  7  mill.  Lfinge,  welche  an  ihrem  einen 
Ende  eUrk  eingekrümmt  war  nnd  mehrere  tiefe  Einkerbungen 
erkennen  liesa,  einer  spezielJereo  Mu§ternng  unterworfen.  Die- 
selbe ergab  zunächst  die  Anweaenhcit  von  fünf  über  die  Ober- 
fläche der  AnacbwelluQg  zerstreuten,  d.  h.  in  weiteren  Entfer- 
nungen von  einander  befiudlicben  Weibchen,  welche  eich  mit 
ihrem  Rüssel  meist  an  rertieften  Stellen ,  in  welchen  sie  selbst 
fest  eingeklemmt  eassen,  festgesogen  hatten.  Zwei  dieser  Weib- 
chen erwiesen  sich  als  der  in  Frankreich  zuerst  bekannt  gewoi^ 
denen  flügellosen  Form  angehSrig  und  zwar  war  das  eine  von 
0,7  mill.  LSnge,  nach  seiner  verschrumpften  und  missfarbigen 
KCrperhaut  zu  urtheilen,  augenscheinlich  zu  der  Zeit,  wo  die 
Wurzeln  in  Weingeist  gesetzt  wurden,  bereits  abgestorben,  wfih- 
rend  von  dem  anderen  (0,84  mill.  lang)  nach  seiner  prallen 
Körperform  nnd  lichten  Färbung  mit  Sicherheit  angenommen 
werden  konnte,  doss  es  erst  durch  den  Weingeist  seinen  Tod 
gefunden  habe.  Ausser  diesen  beiden  Weibchen,  deren  nächste 
Umgebung  durchaus  frei  von  anderen  Phy/lorera-lndiviiae,ti  war, 
ergab  die  Unlersuchung  die  Anwesenheit  noch  dreier  anderer 
weiblicher  Individuen  von  0,82,  0,8G  a.  0,94  mill.  Länge,  welche 
von  den  erst  erwähnleo  einerseits  durch  die  Ausbildung  von 
Flügel  Stummeln  an  ihren  beiden  hinteren  Thoraxringen,  anderer- 
seits dadurch  abwichen,  dass  sich  in  unmiitelbarem  Anacbluss 
an  ihren  Körper  jedesmal  eine  grössere  Zahl  junger  Phyltaxera- 
Individuen,  in  der  Grüsse  zwischen  0,24  und  0,38  mill.  schwan- 
kend, vorfand.  Für  das  eine  dieser  mit  Flügelstummeln  ver- 
sebenen  Weibchen  konnte  die  Zuhl  der  seinen  Hinterkörper 
umringenden  Larven  anf  45  feetgestetlt  werden,  während  sie  bin 
den  anderen  ungleich  geringer  war,  sich  bei  dem  einen  z.  B.  auf 
23  beschränkte.  Auch  von  diesen  drei  Weibchen  und  den  sieb 
ihnen  anschliessenden  Jungen  konnte  nach  der  Art,  wie  sie  der 
Wurzeloberfläche  aufsassen,  und  nach  der  Prallheit  und  Färbung 
ihrer  Körperhaut  nur  angenommen  werden,  dass  sie  beim  Ein- 
setzen der  Wurzel  in  Weingeist  noch  lebend  gewesen  seien,  so 
wie  femer,  dass  es  sich  bei  den  im  Larvenstadium  beflndticheu 
Individuen  jedesmal  um  die  Nachkommenschaft  der  erwachsenen, 
ans  deren  hinter  sich  abgelegten  Eiern  sie  hervorgegangen  waren, 
handele.     Abgesehen  davon,  dass  jedes   der  Mutter -Individuen 
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mit  den  Larven  eine  deutlich  in  sich  abgegrenzte  6rappe  dar- 
stellte, sprach  für  diese  Annahme  der  Umstand,  dass  die  Jangen» 
der  allmähiigen  Ablage  der  Eier  entsprechend,  nicht  durchgängig 
von  gleicher  Grosse  waren,  sondern  eine,  wenn  auch  nicht  ganx 
regeldiässige  Stufenleiter  in  der  Ausbildung  repräsentirten. 

Was   nun   die  Körperbildung  der  drei  letzterwähnten  weib* 
liehen  Individuen   betrifft,  so  hält  dieselbe  gewissermassen  die 
Mitte  zwischen   derjenigen   der  sich  parthenogenetisch  fortpflan- 
zenden flügellosen  Weibchen,  wie  sie  vom  Beginn  des  Frühlings 
bis  zur  Mitte  des  Sommers  ausschliesslich  vorhanden  sind  und 
derjenigen,  welche  die  sich  zu  geflügelten  Weibchen  entwickeln- 
den  Nymphen  (Girard  a.  a.  O.  p.  40)  erkennen  lassen.     Mit 
letzteren  stimmen  diese  morphologisch  gewissermassen  gleichfalls 
im  Nymphenstadium  befindlichen  Individuen  einerseits  durch  die 
Ausbildung  von   Flugelstummeln ,  andererseits   durch  das  lang^ 
streckige  und   parallele   dritte  Fuhlerglied  überein,  weichen  da- 
gegen nicht  nur  in  der  Bildung  der  Thoraxringe,  sondern  auch 
besonders  durch   den   ungleich  kürzeren   und   breiteren  Körper- 
umriss  ab.     In  letzterer  Beziehung  lassen  sie,  ganz  abweichend 
von  den   nach   Girard's   Abbildung  schmalen    und  gestreckten 
Nymphen,  eine  fast   völlige   Uebereinstimmung   mit  den  flügel- 
losen Weibchen  erkennen,  indem  sich  die  Breite  ihres  Körpers 
zur  Länge  wie  1  :  2  verhält.     (Nach  Mikrometer- Messungen  ist 
ein  flügelloses  Weibchen  bei  0,8  mill.  Länge  0,4  mill.  breit,  von 
den  mit  Flugelstummeln  versehenen  das  eine  0,82  mill.  lang  und 
0,42  breit,  das  andere  0,94  mill.  lang  und  0,46  mill.  breit).  Ihre 
sonstigen   Unterschiode    von    den    eigentlichen   Nymphen  lie  t 
erstens   in    der  Form    der  Thoraxringe,    welche    derjenige      t- 
ungeflügelten  Form  viel  näher  steht  als  der  die  Imago  chai<*ik. .  "^ 
risirenden  (und  bei  der  Nymphe  bereits  deutlich  hervortretenden), 
zweitens  in  der  relativen  Grösse  des  Kopfes  und  drittens  in  der 
Form  und  Kürze  der  Flügelansätze.    Diejenigen  des  Mesothorax 
sind  nämlich  bei  0,115  mill.  Breite  nur  0,15  mill.  lang  (an  ihrem 
Innenrande   gemessen)    und    an    ihrem  Ende    regelmässig  breit 
und  stumpf  abgerundet,  so  dass  sie  in  Form  und  relativer  Grosse 
lebhaft  an   diejenigen  einer  weiblichen  Periplaneta  orienialis  er- 
innern.    Sie  selbst  sowohl  wie   auch  besonders  die  Gestalt  der 
ihnen  entsprechenden  Thoraxringe  lassen  deutlich  erkennen,  dass 
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es  sich  bei  ihrer  Anlage  durchaus  nicht  um  die  Hervorbildung 
eines  geflügelten  Insektes  bandeln  konnte,  sondern  dass  ihre 
Träger  gleich  von  vorn  herein  auf  dem  Nymphenstadium  stehen 
zu  bleiben  bestimmt  waren. 

Die  Existenz  einer  solchen  zwischen  dem  ungeflugclten  und 
geflügelten  PA^//ojr^ra -Weibchen  die  Mitte  haltenden  und  gleich 
jenen  beiden  fortpflanzungsffihigen  Form  kann  angesichts  ver- 
schiedener unter  den  ametabolen  Insekten  bekannt  gewordener 
analoger  Fälle  nicht  besonders  überraschen.  Auffallend  muss  es 
dagegen  erscheinen  einerseits,  dass  dieselbe  bis  jetzt  noch  von 
keinem  der  zahlreichen  franzosischen  Untersucher  aufgefunden 
und  namhaft  gemacht  worden  ist,  andererseits,  dass  sie  sich  zu 
einer  Jahreszeit  vorfindet,  in  welcher  nach  den  bisher  vorliegen- 
den Ermittelungen  weder  geflügelte  noch  ungeflugelte  geschlechts- 
reife  Individuen  vorhanden  sein  sollten.  Aus  dem  vorliegenden, 
bis  jetzt  vereinzelt  dastehenden  Befunde  den  Schluss  ziehen  zu 
wollen,  dass  die  überwinternden  und  mit  beginnendem  Frühling 
den  Ausgangspunkt  für  die  ungeflugelten  Generationen  abgebenden 
Larven  ausschliesslich  von  solchen  nymphenformigen  Weibchen 
herstammen,  wäre  offenbar  übereilt  und  unberechtigt,  um  so 
mehr,  als  neben  ihnen  flügellose  (wenngleich  ohne  nachweisbare 
Nachkommenschaft)  in  der  That  vorgefunden  worden  sind.  Unter 
allen  Umständen  muss  es  jedoch  ein  sehr  viel  grösseres  Maass 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  dass  sie  selbst,  nicht  aber 
jene  von  Balbiani  beobachteten,  sich  nur  mit  einem  einzelnen  Ei 
fortpflanzenden  ungeflugelten  Weibchen  vorwiegend  bei  der  Pro- 
st :'on  der  während  des  Winters  vorhandenen  Larven  betheiligt 
ui  '  Nicht  nur,  dass  selbst  bei  einer  gleichen  Individuenzahl 
^Jucniechtlicher  und  nymphenf5rmiger  Weibchen  letztere  —  nach 
der  vorstehendet)  Beobachtung  —  eine  bis  45  Mal  stärkere  Nach- 
kommenschaft fSr  sich  aufzuweisen  hätten:  es  wurde  für  ein 
gunstiges  Oedeihen  dieser  ausserdem  noch  sehr  wesentlich  der 
Umstand  in  das  Gewicht  fallen,  dass  sie  von  ihren  Muttern 
unmittelbar  an  einen  geschützten  und  ihnen  reichliche  Nahrung 
gewährenden  Ort  abgesetzt  wird,  während  dies  für  die  aus  dem 
„Winterei^  hervorgehende  Larve  weder  nachgewiesen  noch  wahr- 
scheinlich ist.  Aus  letzteren  allein  wurden  die  im  Winter  oft 
massenhaft  vorhandenen  Larven  kaum,    aus  der  Fruchtbarkeit 
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der  nymphenfSrniigeo  Weibchen  dagegen,  auch  wenn  sie  hier 
scbliesslich  in  Betracht  kommen  sollten ,  eine  mehr  als  genug^eoda 
Erklärung  finden.  Dass  übrigens  die  wfihrend  des  grössten  Tbails 
de8  Jahres  —  wie  der  vorliegende  Fall  teigt,  selbst  noch  im 
Spätherbst  —  an  den  Wurzeln  vorhandenen  flugelloeeo  Weibchen 
sich  gleichfalls  an  der  Produktion  der  Winter -I^irven  io  a«a- 
gedehntem  Maasse  betheiligen  werden,  ist  dem  Vortrageodao 
dan'haus  wahrscheinlich  and  wurde  aas  den  Beobaohtangen  Fa«- 
con's,  falls  dieser  nicht  die  nymphenfBrmigen  Mutter  iberselMD 
hat,  sogar  mit  annähernder  Sicherheit  hervorgehen.  Daas  Uer^ 
durch  die  Bedeutung,  welche  von  Balbiani  der  aos  männlicbea 
nnd  weiblichen  Individuen  bestehenden  Generation  fir  die  Erhal- 
tung der  Art  beigemessen  wird,  eine  beträchtliche  Einbosse  er- 
leidet, liegt  anf  der  Hand;  indessen  einerseits  wird  durdi  die 
nebenherlaufende  parthenogenetische  Fortpflaniung  das  gelegent- 
liche Auftreten  einer  auf  die  „Zufuhr  frischen  Blutes^  gerichteten 
geschlechtlichen  Generation  nicht  geradesn  uberflSssig  gemacht, 
andererseits  sind  nachgerade  so  sahireiche  Fälle  von  partheno- 
genetischnr  Fortpflanzong  zur  Kenntniss  gekommen,  in  welehen 
die  oft  sogar  nur  sporadisch  auftretenden  zweigeschleehtlieheB 
Generationen  eine  darchaus  untergeordnete  Rolle  spielen,  daaa 
der  vorliegende  gewiss  nicht  besonders  flberraschen  kM»n. 

Im  Anschlnss  an  diese  die  Fortpflanzung  der  Reblaus  Iw- 
treffenden  Mittheilungen  erwähnt  der  Vortragende  noch  folgende 
ihr  schnelles  Umsichgreifen  bekundenden  Data.  Die  rapiden  Fortp 
sehritte,  welche  ihre  VerwGstungen  in  dem  zuerst  befaUeBeo 
Rhdne- Gebiet  gemacht  haben,  werden  durch  zwei  von  der  Preo- 
zdsischen  Akademie  publieirte  nnd  in  der  erwähnten  Schrift  tod 
Girard  reproducirte  Karten  versinnlicht.  Im  Jahre  1869  wer 
das  rechte  Rhone -Ufer  nach  Norden  bis  6ber  Valrdaa  hinaea, 
nach  Osten  bis  Carpentras  und  Pertnis,  das  linke  nur  swiacheo 
ßagnols,  Orange,  Avignon  und  Nimes  befallen;  im  Jahre  1873 
dagegen  bereits  ein  Terrain  von  mehr  als  dreioMil  so  greaser 
Ausdehnung.  Letzteres  stellt  sich  anf  der  Karte  als  ein  enr^gel- 
mässiges,  den  Aasfluss  der  Rhone  zn  ungleichen  Hälfteof  em- 
fassendes  Dreieck  dar,  dessen  obere  Spitze  noch  3ber  die  Ein- 
mündung der  Isere  hinaosragt,  dessen  östliche  Seite  Nyons«  Be- 
doin^    Manosqiie  und    Montagnac    berfihrt,   weitw  nach  Sfiden 
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BrignoUes  aoA  Hjirea  sogar  äbersch reitet,  irihrend  di«  in  du 
inufcts  Terrain  bauchig  vorspriDgeade  linke  Seile  sebon  AU!«, 
Anduie,  les  Uanlelles  ond  Montpellier  in  aich  Bchliesst,  am  nah« 
an  der  AnsmQndang  des  HeratiU  zd  endigen.  Ausser  diesen) 
nmfaagreicben  Terrain  sind  seit  den  letzten  drei  Jahren  auch 
die  FiDSSgebiele  der  Chareote  and  Oaronne  in  immer  weiterer 
ADsdehnnng  inßcirl  worden. 

Dass  diese  in  fortwährender  Ztmabme  begrifFenen  Verhee- 
roDgen  der  Weindistrikte  Frankreichs  mit  der  Zeit  auch  die  Auf- 
morksamkeit  der  weinbauenden  Ber&lkernng  in  den  Nachbar- 
ICndern  auf  sich  ziehen  mnseten,  liegt  anf  der  Hand.  Anf  der 
im  Jahre  1873  za  MSnchen  tagenden  Versaramlnng  Deutscher 
Land-  nnd  Foratwirthe  wurde  Seitens  der  Sektion  für  Weinbau 
an  das  Kaiserliche  Reichskanzler-Amt  der  Antrag  gerichtet,  im 
EinTernehmen  mit  sfimmtlichen  benachbarten  Regierungen  ein 
Verbot  gegen  die  Einfuhr  von  Reben  aas  den  inficirten  Wein- 
diatrilUen  za  erlassen.  Da  einem  solchen  Verbot  mannigfache 
praktische  Bedenken  und  Schwierigkeiten  ent{;egen standen,  wurde 
der  Vortragende  unter  dem  4,  December  1872  amtlich  zu  einer 
gutachtlichen  Aeujserung  über  die  Nützlichkeit,  resp.  Noihwen- 
digkeit  desselben  mit  besonderer  Betonung  der  Frage  aufgefor- 
dert, ob  bei  einer  etwaigen  Einscbleppung  der  Reblaus  durch 
Worielreben  oder  Stecklinge  Aussicht  für  ihre  Fortpflaniong  in 
Dentschland  vorhanden  sei,  oder  ob  die  Wahrscheinlichkeit  vor- 
liege, dass  das  Insekt  dem  „kfilteren  deutschen  Klima"  erliegen 
werde.  Nachdem  diese  Frage  in  einer  am  8.  December  desselben 
Jahres  erstatteten  Rückfiusserung  rom  Vortragenden  dahin  be- 
antwortet worden  war.  dass  auf  Orund  wissenschaftlicher  Er- 
fahrungen nicht  der  geringste  Zweifel  an  d^m  Gedeihen  der 
Pkylloxera  innerhalb  des  Deutschen  Bundesgebietes  bestehen  könne 
nnd  das  Verbot  der  Reben-Einfuhr  daher  nicht  zu  nmgeben  sei, 
wurde  ein  solches  bekanntlich  im  Jahre  1873  ron  Seiten  des 
Reichskanzler -Amtes  erlassen.  Die  Nothwendigkeit  desselben 
bat  sich  seitdem  leider  nur  allzusehr  bewihrt;  denn  nicht  nur 
in  der  Umgegend  Genfs  und  bei  Klöstern e üb urg  in  Oesterreich 
rind  die  Weinberge  von  der  Fhylloxera  befallen  worden,  sondern 
es  wird  auch  durch  die  neuesten  Zeitungen  ihre  massenhafte 
Anwemnheit  an  den  Wurzeln  Nord  amerikanischer  Reben  bei 
11" 
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Bonn  am  Rhein  bestätigt.  Eine  in  den  ersten  Tagen  des  De- 
cember  1874  vom  Vortragenden  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Hof- 
garten-Direktor Juhike  in  der  Laudesbaumscbnle  sa  Geltow 
bei  Potsdam  vorgenommene  Untersuchung  an  den  Warsein  der 
daselbst  cultivirten  Nordamerikanischen  Rebsorten,  welche  Fran- 
zösischen Nachrichten  zufolge  gleichfalls  von  der  Reblaus  infidri 
sein  sollten,  hat  nur  negative  Resultate  ergeben. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Sitzungsbericht  der  physikal.-medicinischen  Societat  zu  Erlangen. 

1«74.    Heft  6. 
Abhandlungen   und  3.  Jahresbericht  des  naturwissenschaftlichen 

Vereins  zu  Magdeburg.     Heft  4.  5.  1874. 
Proceedinys  ofthe  Zoological  Socieitf  of  London,  1874.  Part  U.  HI. 
Zwölf  kleinere  Schriften,  Geschenk  der  Universität  zu  Chriatiania. 
Plantae  Lorenlzianae  von  Griesebach.    Göttingen  1874. 


▲  W.  beilade  •  Bachdrackerci  (L.  Bebad«,  m  Bcrlia,  8Ull««brtib«rttr.  I*. 
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Sitzangs-Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  19.  Januar  1875. 


Direetor:  Herr  Oarlt 


Herr  Nenmayer  fibeireichte  als  GeBcbentc  für  die  Geaell- 
schaft  ein  Elxemplar  der  vor  Korsem  im  Druck  vollendeten 
„Anleitung  za  wiseenschaftlicben  Beobachtangen  aaf  Reisen, 
mit  besonderer  Rücksiebt  auf  die  Bedürfnisse  der  Kaiserlichen 
UariDe"  (Berlin,  Verlag  von  R.  Oppenbeim,  1875  gr.  8.  692  p.), 
deren  Entstebang  und  Bearbeitung  durcb  eine  grössere  Aniahl 
Dentscher  und  Oeaterreicbiecber  Fachgelehrter  vor  nunmehr  iwei 
Jabren  cnnficbst  dnrch  die  damals  in  Aussiebt  stehende  Deutsche 
Expedition  lur  Beobachtung  des  Venos-Durchganges  veranlasst 
worden  sei,  ohne  jedoch  sur  Benutsung  auf  dieser  rechtteitig 
■um  AbscbloBS  gebracht  werden  ta  können.  Einen  Ersats  hier- 
für werde  der  reiche,  umfassende  Inhalt  des  Werkes,  so  wie  die 
Gediegenheit  der  einseloen  in  demselben  enthaltenen  Artikel 
gewihren.  An  der  Bearbeitung  derselben  haben  sich  d.  A.  auch 
folgende  Hitglieder  der  Gesellschaft  betbeiligt:  Foerster  und 
Tietjen  für  Astronomie,  v.Ricbtbofen  für  Geologie,  Vircbow 
f3r  Anthropologie,  Hartmann,  Gerstaecker,  Hoebias, 
V.  Härtens  f3r  Zoologie,  Schweinfnrtb  und  Ascberson  für 
Botanik,  Fritsch  fSr  Photographie  u.  Uikroskopie,  Neumayer 
für  Hydrographie,  Orth  für  Landwirtfaschaft.  —  Im  Anschlnss 
hieran  machte  der  Vortragende  MUtbeilnngen  Sber  den  apesiellen 
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Gours,  welchen  die  von  Seiten  der  Eaiserl.  Marine  abgeaandte 
^Gazelle^  auf  ihrer  Fahrt  nach  Kergaelen  -  Island  eingeschlagen 
habe  und  über  die  bis  jetzt  von  derselben  eingegangenen,  aof 
wissenschaftliche  Forschungen  bezuglichen  Nachrichten. 

Herr  v.  Martens  legte  einige  neue  ostasiatische  Land-  und 
Süsswasser-Conchjlien  vor,  welche  theils  vom  Freiberrn  Ferd. 
V.  Richthofen,  theils  von  Herrn  Otto  v.  Mdilendorff  in 
China  gesammelt  worden  sind.  Aus  der  Reise- Ansbeote  des 
ersteren  sind  namentlich  einige  sehr  eigenthümliche  HeKx^Arttn 
und  mehrere  grössere  Flussmuscheln  von  Interesse,  im  Gebiet 
des  Yangtsekiang  in  den  Provinzen  Hunan  und  Kiangsi  geaam- 
melt.  Helix  iriscalpta  zeichnet  sich  durch  zwei  starke  Falten 
auf  der  Gaumen  wand  hinter  der  Mundnng  aus,  welche  tod 
aussen  als  Einkniffe  erscheinen,  und  erinnert  dadurch  sehr  an 
die  Gruppe  Cepolis  Montf.,  welche  hauptsächlich  in  Mittelamerika 
vertreten  ist,  und  von  der  bis  jetzt  nur  kleinere,  minder  typische 
Arten  aus  dem  indischen  Archipel  bekannt  waren;  auch  die 
neue  chinesische  Art  weicht  übrigens  durch  den  offenen  Nabel 
und  die  gleichmässige  Färbung  bedeutend  von  dem  Typus  der 
Gruppe  ab.  Eine  zweite,  Helix  angusticoiiis  ^  erinnert  im  Gan- 
zen an  die  ceilonesischen  Gorilla  und  die  hintorindischen  PledO' 
pylis,  zeichnet  sich  aber  dadurch  sehr  aus,  dass  der  letzte  Um- 
gang eine  Strecke  weit  hinter  der  Mundung  den  vorletzten  gaoi 
überdeckt  und  den  drittletzten  beiuhrt;  sie  ist  linksgewonden 
und  enggenabelt,  Falten  im  Innern  der  Mundung  sind  an  dem 
vorliegenden  Exemplar  nicht  zu  erkennen.  Eine  dritte  Art,  HeHs 
hiang sinensis  ^  gehört  in  die  Gruppe  Arionta  und  bildet  geo- 
graphisch das  Bindeglied  zwischen  unserer  europäischen  HeHx 
arbustorum  und  den  verwandten  kalifornischen  Arten,  womnter 
namentlich  H,  Ayresiana  ihr  ähnlich  ist^  während  im  östlichen 
Nordamerika  diese  Gruppe  gar  nicht  vertreten  ist.  Die  neue 
Paludina  aurimlata  erinnert  zunächst  an  nord amerikanische  Arten 
der  Untergattung  Melantho^  ist  aber  durch  ohrfBrmige  Verlänge- 
rung des  Unterrandes  der  Mundung  ausgezeichnet;  sie  ist  bald 
ganz  glatt,  bald  mit  einem  wulstformigen  Gürtel  unter  der  Naht 
lind  einem  zweiten  in  der  Peripherie  ausgezeichnet 

Unter  den  Susswassermuscheln  sind  hervorsnheben  Modsoim 
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laautrit  aoa  dem  Tangting-See,  die  erste  &ohte  HytUaoee  siu 
«inem  S&UwaMer,  wenn  man  Dreitsaua  wegen  der  in  weiterer 
AosdehnuDg  vereinigten  Mantelbfinder  ans  dieser  Familie  aa«- 
achlieest;  an  den  von  Herrn  v.  Richthofen  mitgebrachten,  ein- 
getrockneten Exemplaren  IBast  «ich  noch  die  Trennung  der  Hso- 
telbänder  in  demselben  Umfang  wie  bei  Wytihii  edttüi  erkennen. 
Eine  grosse  Anodonten- artige  Plusemuachel  erinnert  von  aussen 
antTAilig  an  die  Abbild ang,  welche  Reeve  in  seiner  Conchologia 
iconica  Bd.XVII  Taf.  29  Fig.  llöb  nnter  dem  Namen  Attodonta 
eiconia  Oould  gegeben  hat,  eiellt  aicb  aber  von  innen  betrachtet 
sofort  durch  das  Vorhandensein  von  Seileniihnen  als  snr  ost- 
aaiatiscbeo  Gattung  CrUlaria  Schumacher  herans.  (Von  den  xwei 
sonst  für  diese  Oattnng  üblichen  Namen  Diptas  und  Barbala 
ist  der  eratere  viel  früher  an  eine  Schlange  vergeben  und  fSr 
eine  Hiuchel  Binulos,  der  zweite  ebenfalls  sinnlos  and  von  einem 
anonymen  Autor  ohne  Beschreibnug  veröffentlicht  Innerhalb 
dieser  Gattong  eeichnet  sich  angere  Art  durch  die  stark  vor- 
ragenden Wirbel  und  das  ungemein  dicke  Schlossband  ans,  welch' 
letcterea  an  dasjenige  der  afrikanischen,  sonst  sehr  abweichenden 
Gattung  Megadeima  Bowdich  {Galatta  Brug.,  oon  Lam.)  erinnert; 
diese  neue  Art  dürfte  daher  den  Namen  Criitaria  megadesma 
fOhren.  Von  den  Unionen  ist  die  eine  Art  iwar  schon  seit  lange 
bekannt  nnd  mehrfach  beschrieben  worden,  schon  von  Chemnitz 
1795  als  Chama  plumhea,  dann  von  Wood  1315  als  Mga  nodur 
loga,  wahrscheinlich  auch  von  Benson  1842  als  Unio  divergau, 
und  endlich  von  Lea  1863  als  ü.  grandidetu;  sie  ist  aber  bis 
jatst  in  den  Sammlungen  noch  sehr  selten  und  die  BestStigung 
ihres  Vorkommens  in  China  von  Werth,  da  Lea  für  seine  Exem- 
plare einen  nordamerikanischen  Fundort  angiebt;  sie  gehört  au 
den  diokschaligsten  nnd  dickzahnigsten  Arten  der  Gattung  nnd 
erinnert  durch  ihre  starke  höckerig -faltige  Skulptur  allerdings 
an  manebe  nordamerikanische  Arten.  Eine  zweite  Art,  welche 
dem  Entdecker  xu  Ehren  den  Namen  Unio  Bichthofeni  ßhren 
mSge,  ist  nahe  mit  dem  bekannten  chinesischen  U.  Leai  ver- 
wandt, aber  grösser  und  durch  die  aaffillige  schnabelartige  Ver- 
jüngung des  Vorderrandes  und  die  damit  zusammenb Sogende 
mehr  horizontale  Stellung  der  Schloaszihne,  sowie  in  der  Scalptur 
me  veraehiedeii-  Dar  eigentbümlich  verdrehte  Unio 
1* 
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contortus  Lea  (als  Triquetra  contoria  too  Lern  wegen  des  vor- 
deren Flagelchens  beschrieben,  das  an  dasjenige  bei  Tri^ueirm 
Klein  =  Hyriahtun.  erinnert)  ist  von  Herrn  r.  Richthofen 
im  See  Tung-ting  wieder  aafgefanden  worden  and  als  Seitenstnck 
gesellt  sich  der  neue  Unio  reiorivs  hinza,  welcher  bei  sonst  gani 
abweichender,  mehr  an  unsern  U.  tumidus  erinnernder  Gestalt 
genau  dieselbe  seitliche  Biegung  des  hinteren  Theiles  xeigt.  Eine 
einigermaassen  analoge  Bildung,  aber  schärfere  Knickung,  nicht 
abgerundete  Biegung  des  Hintertheils  ist  bekanntlich  Regel  bei 
der  Gattung  Teilina  und  wurde  von  Vest  als  Folge  des  schie- 
fen Eingrabens  der  Muschel  in  den  Grand  gedeutet,  indem  der 
nicht  eingegrabene  hintere  Theil  durch  die  Wasserst romangen 
während  des  Wachsens  mehr  nach  der  Bodenfläche  hin  gedruckt 
werde.  Möglicherweise  ist  die  Biegung  dieser  Unionen  dorch 
einen  ähnlichen  Grund  bedingt,  doch  liegen  hierüber  keine  näheren 
Angaben  vor.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  vorliegenden  Exem- 
plare beider  Arten  übereinstimmend  den  hintern  Theil  nach  der 
rechten  Seite  der  Muschel  umgebogen  zeigen,  und  dass  auch  die 
vorhandenen  Abbildungen  von  Unio  coniortus  dieselbe  Richtung 
der  Krümmung  angeben. 

Aus  der  Zusendung  des  Herrn  v.  Moliendorff  hebt  der 
Vortragende  eine  in  Spiritusexemplaren  eingesandte  Art  hervor, 
welche  der  in  Turkestan  vorkommenden  Macroehlamffi  Sogdtama 
(vgl.  den  Sitzungsbericht  vom  19.  Mai  1874  S.  46)  sehr  ähnlich 
ist  und  daher  eine  Verbreitung  dieser  Gattung  durch  einen  grossen 
Theil  Central  -  Asiens  andeutet.  Eine  demnächstige  Poblication 
der  besprochenen  neuen  Arten  in  den  Malakozoolog.  Blättern 
stellt  der  Vortragende  in  Aussicht. 

Herr  Hartmann  besprach  seine  Untersnchangen  aber  das 
Gewebe  der  Schirmquallen,  welche  im  verwichenen  Herbste 
hauptsächlich  an  der  Strasse  von  Drobak,  Ghristiania-Fjord,  fort* 
gesetzt  wurden.  Als  Object  der  Untersuchung  diente  diesmal 
vorzugsweise  Cyanea  capillata.  Auch  bei  dieser,  durch  Grösse 
und  Schönheit  der  Färbung  hervorragenden  Meduse  sieht  man 
in  dem  Gallertgewebe  der  Umbrella  die  an  spindel-  und  stem* 
förmigen  Bindcsubstanzkorpern  reiche  Grundsubstanc  von  vielen 
ein  Netzwerk  bildenden,  dunkelcontonrirten  elastischen  Fasern 
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dorchmgen.  Die  Enotenpankte  dieses  Netzwerkes  erscheiDen 
dem  Aage  uDgeübter  Beobachter  als  die  Körper  von  Zellen, 
deren  Anslfinfer  (die  Bülkcheo  des  Neties)  mit  einander  ver- 
BcbmeUen.  Einen  Zellkern  gianbt  man  leicht  einmal  in  den 
rerachiedenen,  an  den  Enotenp unkten  des  Netzwerkes  sich  lei- 
genden  FSltelnngen  nnd  an  sonstigen,  namentlich  am  Grunde 
der  Netzbalken  aaftretenden ,  manchmal  inselförmige  Parzellen 
direct  attscboSrenden  oder  nur  flach  abgrenzenden  Lineamenten 
sa  erkennen.  Deckt  nun  znÜUlig  ein  Bindesnbstanzkörperchen 
eine  unter  ihr  befindliche  Faser  oder  einen  Knotenpankt  des 
Faaernetzes,  so  wird  dadurch  die  Tfinechung,  als  habe  man  es 
hier  mit  einer  Zelle,  resp.  mit  einem  2^1lkerne  su  tbun,  no<^ 
vermehrt.  Zar  grösseren  Elarlegung  dieses  Verhaltens  wurden 
schwaches  Jodwasser  und  belies  Anilinbraun  (Brun  clair,  von 
Hejl  in  Berlin)  benutzt.  Anilinblau,  Anilinrotb  und  Änilingrün 
dagegen,  erwiesen  sich  für  diese  Zwecke  als  unbrauchbar, 
entbehrlich  war  EssigsSure.  Mittelst  Aufwallen  in  Liquor  KaH 
hjfdrici  von  10  pCt.  im  Reagenzgifischen  gelang  es,  vom  Faser- 
gewebe nnd  von  BindeBubstanz körperchen  Manches  zu  isoliren. 
Wenn  frnhere  Beobachter  noch  vom  Vorkommen  eines  netziSf 
migen  Fasergewebes  zwischen  den  angeblichen  anastc 
sirenden  Zellen  sprechen,  so  bernht  dies  darauf,  dass  bei 
Anfertigung  der  Schnitte  aus  dem  Oallertgewebe  immer  eine 
Anzahl  BSlkchen  des  oben  beschriebenen  Fasergeröstes  ans  ihrem 
natürlichen  Znsammenhange  mit  anderen  Fasern  künstlich  ge- 
rissen werden,  welche  nunmehr  isolirt,  das  Gesichtsfeld  über  oder 
nnter  dem  in  seiner  EontinuitSt  erhaltenen  Theile  des  ursprüng- 
lichen Netzes  durchziehen. 

Hinsichtlich  des  Umbre Ilagewebes  von  Rhaosloma  fand 
Schreiber  dieses  seine,  schon  1868  nnd  1869  hier  an  demselben 
Orte  mitgetheilten  Untersuchungen,  lediglich  bestStigt.  Die 
felderweise  angeordneten ,  über  die  Oberflfiche  hervorragenden, 
kleine  Ereisabschnilte  bildenden  Muskelbündel  der  Snbumbrella 
der  Ci/anea  capillala  zeigten  bei  400  -•  450maliger  Linearvergrösse- 
rang  eine  unregelmfissige  Querrunzelung  der  etwa  ^^  Milltm. 
breiten,  nur  wenig  abgeplatteten,  homogen  erscheinenden,  auch 
nach  dem  Herausschneiden  meist  noch  sehr  contraktilen  Primitiv- 
fibrillflD.    Dies  e^ab  sich  sowohl  an  ganz  fnechen  Priparaten, 
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als  EQoh  an,  in  Mall  er 'scher  FlQssigkeit,  mit  Aiiilinroth  No.  1, 
II,  III  und  Anilin  violet  No.  II  von  Bor  mann  Nachfolger  in 
Berlin  tingirten,  auch  mit  chlorsaorem  Kali  nur  karae  Z«it 
(20  Minuten  lang)  behandelten.  Von  einer  Identificirang  Jener 
Rnnaelang  homogener  Fibrillen  mit  der  charakterietiBchen  Qoer^ 
streifung,  wie  letztere  an  den  Muskelfasern  in  der  Artbropodeo- 
familie  ihre  Endschaft  an  erreichen  scheint,  konnte  hier  so  wenig 
wie  (früher  1860—1871)  an  RhiiOMtoma^  Ca$iiopeia^  Ckrysterm, 
Pelagia  und  Aequorea  eine  Rede  Bein.  F^eilich  bedaif  es  nir 
Untersuchung  solcher  an  sich  schon  sehr  schwierig  an  dareh- 
forschender  Präparate  einer  peinlich  sorgfältigen,  kein  störende! 
Beiwerk  zeigenden  Darstellung  reiner  Schnittchen.  Um 
letztere  zu  gewinnen,  incidirt  Vortragender  o.  A.  die  Snbom- 
brella  an  entsprechender  Stelle  mit  einem  spitzen  Skalpell,  löst 
ein  etwa  3  Millim.  dickes  Stück  mittelst  eines  scharfrandigen 
eisernen  Spätelchens  los  und  schneidet  von  der  Innenflficbe  des 
Schnittes  wieder  ein  etwa  1  Millim.  dickes  Stück  ab,  welches 
dann  zur  weiteren  Behandlung  auf  den  Objecttriger  gebraeht 
wird.  Man  darf  hierbei  durchaus  keine  Bpithelzellen,  Nesael- 
kapseln  und  dergL  im  Bereiche  des  Objectes  dulden.  Wie  stö- 
rend und  verwirrend  derartiges  Beiwerk  übrigens  an  wirken  ver- 
mag, erkannte  Vortragender,  indem  er  gescheute  Forscher  a.  A. 
Muskelfibrillenbündel  von  Schirmquallen,  Über  welche  safUlig 
ausgestreckte  Nesselföden  quer  oder  schrig  hinweglagerten  oder 
an  deren  Innenseite  die  gewöhnlich  hier  stark  verftstelten  Binde- 
gewebskörperchen  des  benachbarten  Umbrellagewebes  mit  ihren 
oft  senkrecht  zur  Lfingsaxe  des  Muskelbündels  sich  hinziehenden 
Ausl&ufern  hervorschimmerten,  für  Ausdruck  der  Querstreifillig 
höherer  willkürlicher  Muskeln  halten  sah.  War  nun  die  Gon- 
traktion,  damit  aber  gleichzeitig  auch  die  Schlängelung  and 
Runzeiung  der  Primitivfibrillen,  wie  sie  aus  lebenden  Thieren 
gerade  herausgeschnitten  worden  waren,  recht  energisch,  ao 
wuchs  damit  aber  auch  die  Täuschung,  als  habe  man  es  da  mit 
einer  der  Querstreifung  des  Muskelgewebes  höherer  Thiere  an^ 
logen  Erscheinung  zu  thun. 

Die  äusseren  Flächen  des  Körpers  dez  Cffanea  eapiliaia  sind 
mit  einem  Epithelbelage  versehen.  Abgeplattet  zeigen  sich  die 
Zellen  des  letsteren  auf  der  Umbrella  nnr  an  den  peripheriaehen 
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Thrilen  der  Hnndlappen.  Sie  «ntfaalten  hier  viele  feine  dankel- 
coDtomirte  Granula.  Dagegen  zeigt  aich  das  Epithel  der  Snb- 
ambrella  and  MandJappen  an  ihrer  Basis  and  dasjenige  der 
Tentakela  als  ans  volleaftigen,  mit  mattgranDlirtem  Inhalte  nnd 
mit  blasseti  EeracD  verseheneD  ÜDglich-ofalen,  mit  ihren  LBnga- 
dnrchmeaser  senkrecht  snr  Oberilacbe  dee  Substrates  stehenden 
Zellen  zosammen gesetzt. 

Die  eifSrmigen,  darch  stsrites  lÄchtbrechangSTermögen  ihrer 
Wandnngen  anagezeichneten  Neseelorgane  nnserer  Cganea  findet) 
sicfa  an  der  AnssenflSche  der  Tentakeln  in  knopfTörmig  Tor- 
ragenden  Omppen  angeordnet.  Hier  wie  an  der  Snbumbrdia, 
an  welcber  letzteren  diese  Organe  ihrer  Mehnahl  nach  ebenfalls 
groppenweise  angeordnet  erscheinen  —  einzelne  liegen  hier  aacb 
lerstrent  — ,  sind  dieselben,  den  stumpferen  Pol  ihrer  Kapsel  nach 
Innen,  den  spitzeren  Fol  frei  nach  Anesen  kehrend,  awischen  die 
vorhin  charakterinrten  saftigen  Epitheliellen  eingebettet.  Die 
dfinkel',  aber  feingrannlirlen  Epitbetzellen  der  peripherischen 
Tbeile  der  Mundlsppen  scheinen  fibrigens  noch  li'ichter  vergäng- 
lich ta  sein  als  die  ewischen  ihnen  befind! i eben  Neeselorgane. 
Vortragender  fand  die  letsteren  an  den  franse nfSrio igen  Rand- 
einkerbnngen  der  Mundlappen  noch  in  voller  Integrität,  das 
Epithel  d&cwischen  aber  stellenweise  schon  abgerieben,  abgenatM: 
nar  noch  in  fetzenartigen  Gruppen  und  in  winsigen  Detritus- 
ballen  angedeutet  Das  Gallertgewebe  der  Hundl^pen  zeigt 
gerade  an  den  fransenFSrmigen ,  mai^nalen  Einherbnngen  der- 
selben eine  zwar  durch  Demarkationsrfinder  begrenzte,  Qbrigene 
aber  gleichmäesige,  seh&n  brännliehrothe  Färbung. 

Hinsicbtlieh  der  Struktur  der  Neeselorgane  schliesst  sich 
Vortragender  der  von  E.  Moebius  verbreiteten  Beschreibung  an. 

Im  Innern  der  Tentakeln  der  Cyane*  eapilbUa  findet  miAi 
eine,  die  Gesammtlinge  jedes  dieser  Organe  durchlaufende,  gelb- 
brianlicb  aussehende,  «neu  Centmistrang  bildende  Schicht.  Bie 
ist  avs  polTSdriacheu  Zellen  zusammeagesetzt ,  in  deren  Innua 
sich  neben  den  blasses  Zellkemen  unregeimässige  gelbbriiunliobe 
Körneben  in  veracbiedener  Zahl  vorfinden.  Molekül arbewegting 
konnte  an  diesen  geßrbten  Kfirnchen  nicht  wabrgeooanam 
werden.  Was  dieser  Oeniralstrang  bedeutet,  bli^  Vortrageadem 
vOllig    mkUr.     Ab    eine  Bild««  gestatte    fSr    die  peripherisohMi 
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Theile  der  Tentakel  konnte  dabei  nicht  wohl  gedacht  werden. 
Im  Innern  des  zelligen  Centralatranges  scheint  sich  noch  ein 
Hohlraum  zu  befinden.  Die  Wassergef&ase  des  Thieres 
Bilden  viele  von  den  Magenbachten  gegen  den  Rand  der  Um- 
brellalappen  aaslaufende,  sich  hier  vielfach  verästelnde  Venwei- 
gungen.  Ob  diese  scbeiobar  blind  endigenden  Aeste  alle  mit 
terminalen  Stomata  verseben  waren,  vermochte  Vortragender 
nicht  zu  entscheiden.  Am  mittelsten  Haoptaste  jedes  Rand- 
lappens  der  Umbrella  schien  allerdings  ein  Stoma  vorhanden  n 
sein.  Die  ziemlich  resistenten,  in  Essigsäure  langsam  aufquellen- 
den Wandungen  der  WassergefiLsse  zeigten  sich  als  eine  lockere. 
vielfach  gefaltete,  auch  blasenformige  Auftreibungen  zeigende,  mit 
spindelförmigen  Kernen  versehene  Bindesnbstanz. 

Ueber  andere  Verhältnisse  der  Gewebe  von  C.  ca§nilaia 
Vortragender  später  berichten. 

Derselbe  legte  farbige,  in  Lcbensgrosse  verfertigte 
bilder  der  Cyanea  capiilata  und  des  Rhizostoma  Ctirtm,  sowie 
mikroskopii^che  Zeichnungen  der  Strukturverhältnisse  der  ersteren 
Meduse  vor.  Auf  vielseitiges  Befragen  erklärt  Schreiber  dieses, 
dass  er  die  gezeichneten  Quallen  in  geeigneten  Glashafen  so  vor 
sich  aufzustellen  sucht,  dass  die  Sonne  hindurch  fallt,  wodurch 
diese  und  jene,  unter  anderen  Beleuchtungsverhältnisscn  weniger 
erkennbare  Beschaffenheit  im  Innern  der  Qualle  deutlicher  hei^ 
vortritt.  Der  Farbenschiller  der  prächtigen  Geschöpfe  ist  unter 
der  Wirkung  einer  solchen  Erleuchtung  wahrhaft  unbeschreiblich. 
Unter  gewissen  Beleuchtungsverhältnissen  der  Morgen-  oder  Nach- 
mittagyssonne,  unter  Zuhülfenahme  einer  gläsernen,  hinter  dem 
Präparaten  glas  fest  aufgestellten  flachen,  mit  abgerundeten  Rfin- 
dern  versehenen,  mit  Wasser  gefüllten  Feldflasche  zeichnete  sich 
manchmal  ein  Abbild  der  Qualle  auf  ein  nicht  weit  vom  Pri- 
paratenglase  selbst  flach  auf  den  Tisch  gelegtes  Papier,  welches 
in  seinen  Contouren  sogleich  mit  dem  Bleistift  fixirt  werden 
konnte.  Vortragender  erhielt  durch  einfache  Beobachtung  bei 
durchfallendem  Sonnenlicht  eine  genaue  Anschauung  des  Wasser- 
gefässsystems  der  Umbrella  von  RhiMsioma  Cwieri,  Es  wird 
behufs  Zeichnens  solcher  Gegenstände  die  Grundfarbe  mittelst 
der  Estampe  von  den  feinsten  franzosischen  Pastellen  aaf  etwas 
grainirtes  (Carton-,  Bristol-)  Papier  aufgetragen  and  wird  dag 
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«igentliche  Colorit  spSter  aas  Aqnarell*  und  aas  den  fnr  solche 
Zwecke  kostbaren,  flössigen  Aniliafarben  mittelst  des  Pintels 
nachgetragen. 

Hr.  Brann  legte  eine  dem  Geh.  Med.  Rath  Göppert  sam 
fBofcigjfibrigen  DoctorjubilSom  gewidmete  Schrift  von  Prof. 
P.  Cohn  über  die  EntwicklangtigeachichtQ  von  Vohox  vor,  in 
welcher  nach  einer  reichhaltigen  gescbichtlichea  Einleitung  su- 
nSchst  die  vegetativen  Bildangs-  »od  VermebrnngsverbältniMe, 
sodann  die  von  dem  Verfasser  schon  1856  entdeckten,  in  dem 
Tageblatt  der  Natarrorschervergamalung  zn  Wien  und  an  anderen 
Orten  TorUtnflg  beschriebenen,  höchst  merkwürdigen  Befruchtungs- 
nnd  Fortpflaninngsverhiltniese  dieser  Gattung  nunmehr  ausführ- 
lich dargestellt  and  durch  eine  trefflich  ansgeführte  Tafel  ver- 
anschaulicht, auch  die  zwei  anter  dem  Namen  Vohox  ghbator 
verwechselten  Arten  kritisch  gesondert  und  charakterisirt  werden. 
Der  Vortragende  ertaubte  sich  an  die  Besprecbung  dieser  schönen 
Festgabe  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen,  nnd  zwar  zunächst: 

Ueber  den  Ausdruck  ^Coenobium",  welchem  Cohn, 
indem  er  denselben  auf  die  aus  zahlreichen  Zelündividuen  ge- 
bildeten Kageln  des  Vohox  anwendet,  eine  Bedeutung  giebt, 
die  ihm  ursprünglich  nicht  zugedacht  war.  Der  Vortragende 
bemerkt  in  dieser  Beziehung:  In  der  Schrift  „Algarnm  unicell. 
gen.  nov."  habe  ich  zwei  Arten  der  geselligen  Verbindung  der 
Zellindividaen  niederer  Organismen  unterschieden:  1)  consociatio 
e  cellnla  matre  unica  per  generationes  Buccessivas  evolnta  ■= 
familia;  2)  consociatio  e  celiulis  originilns  distinctis  composita 
^  coenobium.  Der  zweiten  Art  gehört  die  Zell  Verbindung  von 
Hgdrodielyon  und  Pediailrum  an,  die  der  Vohoeinen  dagegen, 
so  wie  die  der  Palmellaeeen  und  CHrooeoccaceen  der  ersten. 
Han  mag  vielleicht  die  Beieichnang  „Familie",  welche  übrigens 
in  gleicher  Bedeutuni;  schon  früher  (z.  B.  in  Nfigeti's  Gattungen 
einzelliger  Algen)  gc^brnucblicb  war,  nicht  ganz  passend  finden, 
da  nicht  jede  Zellfamilie  eine  in  der  hier  gemeinten  Weise  ver- 
bundene ist,  auch  das  Wort  Familie  in  andern  Gebieten,  a.  B.  in 
der  Systematik  bereits  eine  andere  Verwendung  hat;  ich  habe 
daher  nichts  gegen  eine  Aendemng  dieses  Ausdrucks  einzuwen- 
den, halte  es  aber  für  ein  Bedörfbiss,  dasa  die  bezeichneten  beiden 
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Arten  der  Zellgeselltobaften  scharf  geeciueden  and  dnreh  «igtne 
Benennungen  sofort  kenntlich  gemacht  werden.  In  den  höbOTOB 
Gebieten  des  Pflanzenreichs  (und  Thierreichs),  in  welchen  der 
Spross  individuelle  Geltung  erlangt,  spricht  man  in  analoger 
Weise  von  Familienstöcken  und  auch  fGr  diese  fehlt  uns  in  der 
lateinischen  Terminologie  ein  passender  Aasdmck»  da  ^CorwmB^ 
(von  Haeckel  dafür  angewendet)  inr  Beaeichnnng  des  vegeta* 
tiven  Pflanzenstocks  im  Gegensats  aar  Bluthen-  and  Fracht' 
bildung  unentbehrlich  ist.  Phifionta  (bei  den  Algen  Pkffeama) 
ist  zu  weit  und  nmfasst  den  ganzen  PAanzenkörper,  gleichgfiltig 
ob  es  ein  Familienstock  ist  oder  nicht.  Ein  Analogen  des 
Coenobiums  giebt  es  bei  den  höheren  Pflanzen  nicht«  wenn  man 
nicht  etwa  die  durch  Wurzel  Verwachsung  hergestdlte  VerbiadiiDg 
der  Bftnme  eines  Waldes,  wie  wir  sie  durch  Göppert's  Ar- 
beiten namentlich  bei  der  Weisstanne  kennen,  als  solche  be- 
trachten will. 

Eine  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Z  ellth  eil  an  ga  Ver- 
hältnisse der  Volvocinen.  Die  Gattung  weicht  von  den 
Verwandten  darin  ab,  dass  in  den  nicht  frnctificirenden  Familien 
nicht  alle,  sondern  nur  eine  kleine  Zahl  von  Zellen  die  Fihi|^ 
keit  haben,  durch  Zelltheilung  neue  Familien  zu  erseogen.  Dimt 
Zellen,  welche  Gohn  Parikenoffonidiem  nennt,  abertreffen  die 
übrigen  an  Grösse  und  theilen  sich  nach  seiner  Angabe  socceasiv 
in  der  Richtung  von  drei  sich  unter  90^  schneidenden  grösston 
Kreisen,  so  dass  in  der  dritten  Theilung  acht  Kugeloktanten 
gebildet  werden.  Die  weiteren  Theilungen  finden  nur  nach  awei 
einander  senkrecht  schneidenden  Richtungen  statt,  wodorch 
schliesslich  eine  von  einer  einfachen  Zellenlage  begrenzte  Hohl- 
kugel entsteht.  Die  Beobachtung  dieser  Vorg&nge  scheint  wegen 
der  nach  dem  Innern  des  Mntterstocks  gewendeten,  versteckten 
Lage  der  Parthenogomdien  nicht  leicht  und  ein  Irrthnm  in  der 
Auffassung  derselben  selbst  bei  einem  scharfen  Beobachter  nicht 
undenkbar  zu  sein.  Wenn  ich  in  der  That,  ohne  die  betreffeude« 
Vorgänge  bei  Volvos  selbst  ontersucht  zu  haben,  einen  ■olchsB 
vermuthe,  so  geschieht  dies  auf  Grund  der  Analogie  mit  £Wrfe 
rtaa  elegant ^  deren  Entwicklungsgeschichte  ich  in  Freibarg  im 
Jahre  1848  nutersucht  habe.  Bei  dieser  niedlichen  Alge,  deien 
bewegliche  (links  drehend  fortschreitende),  ans  16  oder  SS  Zelka 
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bestehende  FamiUen  gleiehfAll>  ringtum  geiehlMBene  hohle,  aber 
otwaa  verlSagert«  Körper  daretellen,  eDtatehen  die  neuen  Fftinilien 
gftniansweifelfaaft  durch  Zelltheiluog  in  nur  iwej  Richtongen,  wea- 
hmlb  aie  anfangs  flache  TSfelohen  bilden,  die  jedoch  Bofaon  sehr 
frfihe,  ehe  die  Zellen  daroh  Gallerten twicklung  auceinanderrücken, 
aich  völben  nnd  cnr  Kugel  toseinmeDkrünimeD.  Nur  die  mfino- 
licfaen  Familien  {Antheriäie»),  deren  Zellen  {SpermMotoiditn)  nicht 
durch  Gallerte  getrennt  werden,  sind  bleibend  Scheiben fSmig.  Die 
von  Cohn  beachriebenen  Spermatoioidieoadieiben  von  Vohox 
stimmen,  abgesehen  von  der  gröMeren  Zahl  der  Zellen,  mit 
denen  der  Svdorina  röUig  Gberein  und  laasen  lomit  vermathen, 
daas  aach  die  vegetativen  Kngeln  wie  bei  Eudorma  in  Form  von 
Scheiben  entstehen.  Die  /'anctorma- Kugel,  deren  Entwicklang 
von  Prin geheim  in  der  Abhandlang  fiber  Paarung  von  Schwinn- 
sporen  leider  fibergangeo  ist,  scheint  oach  einigen  daaelbit  ge- 
gebenen Figuren  gleichfalls  in  Form  einer  Scheibe  >a  entstehen. 
Die  Oattangen  Gonitim  und  Slephanoipkaera  bebalten  die  ar- 
eprängliche  Scheibenfnrm  «ach  im  erwacheenen  Zustande. 

Ich  konnte  bei  Eudorina  die  Zelltheilangsrorgftnge  bis  aar 
fünften  Generation,  welche  durch  die  Viertheilnng  gebildet  wird, 
also  bis  inr  aechscehnzelligen  Familie  mit  Sicherheit  erkennen. 
Obgleich  alle  Tbeilungen  in  zwei  sich  rechtwinklig  schneidende 
ffichtungeo  fallen,  so  ist  der  Vorgang  dennoch  von  dem  bei 
Kerimopoedia  and  Tetra$pora  bekannten  (NSgeli,  eina.  Algen 
t  I  u.  II)  abweichend.  Bei  diesen  Gattungen  vacfaaeln  die  swei 
Theilungsricbtangen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Generationen 
regelm£ssig  ab,  so  daaa  die  aufeinanderfolgenden  Richtungen  aieh 
allentfaalben  kreuion,  die  Zellen  derselben  Generation  alle  in 
paralleler  Richtung  getheilt  werden;  bei  Evdorina  dagegen  ist 
dies  von  der  dritten  Theilang  an  nicht  mehr  der  Fall.  Stellen 
wir  uns  das  durch  die  erste  Thetlaag  gebildete  Zellpaar  (die 
Zellen  der  aweiten  Generation)  nach  rechts  und  links,  so  tritt 
die  Eweite  Theilang,  mit  der  ersten  sich  krenaend,  beideraeits 
in  boritontBler  Richtung  ein,  wir  erhalten  als  dritte  Generation 
vier  ins  Quadrat  gestellte  Zellen.  Von  diesen  theilen  sich  nur 
nrel,  die  entgegengeeetsten  Ecken  des  Quadrats  einnehmende 
in  B«ikrechter  Richtung,  also  so,  dasa  die  Theilnngalioie  III  sich 
mit  dar  Tbeilangsliiiie  II  krenat,  wifaresd  die  nrai  anderen,  die 
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abwechselnden  Ek^ken  des  Quadrats  einnehmenden  Zellen  neh 
horizontal,  also  der  Theilangslinie  II  parallel  theilen.  Hierdordi 
entstehen  vier  innere,  im  Centrum  der  Scheibe  cnsammen- 
stossende,  aber  mit  dem  anderen  Ende  die  Peripherie  erreichende 
und  vier  äussere,  das  Centmm  nicht  erreichende,  iwischen  die 
Schenkel  der  ersteren  eingekeilte  Zellen.  Die  vier  inneren  Zellen 
bieten  in  der  schematischen  Zeichnung  das  Bild  eines  vierflOge- 
ligen  Rades,  wessbalb  ich  diese  Theilung  sur  Unterscheidung 
von  der  kreuzförmigen  die  radförmige  nennen  will.  In 
der  Wirklichkeit  erhalten  wir  durch  die  Abrnndung  der  neuge- 
bildeten Zellen  eine  Scheibe  aus  vier  inneren  und  vier  mit  die- 
sen abwechselnden  äusseren  Zellen.  Die  vierte  Theilung  kreost 
sich  durchgängig  mit  der  dritten,  hat  somit  in  den  ans  der 
dritten  Theilung  hervorgegangenen  Zellpaaren  abwechselnd  horir 
zontale  und  vertikale  Richtung.  Die  Zellen  desselben  Paares 
besitzen  eine  gemeinsame  mit  III  sich  kreuzende  Theilungslinie 
IV.  Hiemit  sind  16  Zellen  gebildet,  4  centrale  und  12  periphe- 
rische, welche  letztere  bei  dem  durch  den  Druck  der  sich  ent- 
wickelnden Gallerthüllen  bedingten  Auseinanderweichen  sich  in 
verschiedener  Weise  ordnen  können,  entweder  in  drei  mit  dem 
inneren  Ej-eise  und  unter  sich  abwechselnde  vierzählige  Kreise 
oder  in  einen  vierzähligen  und  einen  achtzähligen  Kreis,  von 
denen  ersterer  mit  dem  inneren  vierzähligen  Kreise  abwechselt, 
während  die  Theile  des  letzteren  paarweise  mit  denen  des 
äusseren  vierzähligen  Kreises  abwechseln.  Der  erstere  Fall 
findet  sich  bei  Eudorina^  den  letzteren  glaube  ich  far  Gommm 
annehmen  zu  dürfen. 

Ich  weiche  hiermit  allerdings  ab  von  der  Construction  des 
(rOitttim-Täfelchens,  welche  Cohn  in  seiner  berühmten  Abhand- 
lung über  diese  Gattung  (Act.  nat.  cur.  XXIV.  1.  1854),  von  der 
Beobachtung  achtzelliger  Täfelchen  ausgehend,  gegeben  hat  Wie- 
wohl ich  nicht  selten  vierzellige  (vielleicht  einer  besonderen  Art 
Angehörige)  Gonitim- Täfelchen  gesehen  habe,  ist  es  mir  doch 
nicht  geglückt,  achtzellige  zu  beobachten;  die  von  Cohn  dar- 
gestellten weichen  so  gänzlich  von  dem  achtzelligen  Entwicke- 
lungszustande  der  Eudorina  ab,  dass  ich  dieselben  für  Produkte 
eines  abnormen  Bntwickelungsganges  oder  für  Bruchstucke  sechs- 
zehnzelliger  Täfelchen  halten   und  keine  weiteren  Schlüsse  auf 
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dieaelbeo  banen  mßchte.  Der  sechaaehDiellife  Jogendstutand 
von  Eudorina  hat  in  der  AnordaaDg  der  Zellen  eine  so  anf- 
ftülende  Aebolicbkeit  mit  dem  Coniuin-Tfifelcben ,  daas  mir  eine 
verschiedenartige  Eotstehnng  beider  höchst  unwahrechelnlicb  tu 
sein  scheint.  Aach  Stephanoiphaera  lüBBt  sich,  obgleich  die  Zellen 
der  normal  achtteiligen  Familien  einen  einfachen  Kreis  bilden, 
nnd  der  Uebergang  vom  vierzeiligen  zum  achtzelligen  Zustande 
durch  anscheinend  genau  radial  gestellte  (die  RoiationaachBe 
schneidende)  Theilnngscbene  vermittelt  ca  sein  scheint  (Cohn 
in  Sieb.  n.  Köll.  Zeitschr.  f.  vissensch.  Zool.  1^52  und  Verhandl. 
der  Leop.  Carol.  Akad.  XXVI.  ]),  mit  dem  Bildangsgesetse  der 
Eudorino  in  Einklang  bringen,  wenn  man  annimmt,  daas  die 
Theilnogslinien  III,  wie  bei  Eudorina  zwei  and  zwei  parallel, 
an  die  Wfinde  der  Theilungslinien  I  nnd  II  nicht  rechtwinkelig, 
sondern  spitzwinkelig  eich  ansetzen  nnd  zugleich  mit  ihrem  In- 
sertionspunkte  dem  Centram  so  nahe  rScken,  dass  sie  eine  an- 
scheinend radiale  Richtung  erbalten.  Eine  solche  Annahme 
erscheint  durch  den  Umstand  gerechtfertigt,  dass  die  Anordnang 
der  Zellen  innerhalb  der  Microgonidien-Scheibchen,  welche  nach 
Cohn's  Darstellung  ähnlich  wie  bei  Eudorina  eine  concentrische 
ist,  sich  durch  fortgesetzte  radiale  Theilung  nicht  erklfiren  lisst. 
Nach  dem  Angeßhrten  glaube  ich  annehmen  zu  ddrfen,  dass 
den  Zellfamilien  aller  Vohocinen,  mögen  dieselben  flach  oder 
kugelig  erscheinen,  ein  gemeinsames  Bildungsgeaetz  zu  Grunde 
liegt  Die  Gattungen  Chlamiäococcvs  und  Chbimidomonai,  welche 
mit  den  Vohocinen  zusammengestellt  worden  sind,  weichen  da- 
gegen wesentlich  ab,  indem  sie  eine  nach  drei  sich  rechtwinkelig 
schneidenden  Richtungen  vorschreitende  Zelltheilnng  besitzen  nnd 
•ich  dadurch  den  /Vi&ne'/aceen-Gatungen  Gloeocyttit  nnd  Prolo- 
cocau  >)  nahe  anreihen. 

I)  AI«  TTpua  der  GBtiang  ProlococeM  betrachte  kb  dia  hlnflg  in  Steinen 
nnd  Bäumen  vachii«Dde,  zoosporenbildende  Alge,  welche  der  Uehruhl  der 
mit  graacD  „Gonidien'  veneheaeD  Flechten  alt  NlhrpSaaie  dient.  Den  von 
NIgeli  abgebildeten  Cytiococait  hataicola  halte  ich  fOr  eine  daTon  Terscbie- 
dene  Alge,  ebenso  den  Pteurococcvt  vutgarüt  der  nech  niemals  ZooaporeD 
geieigt  hat  nnd  dnreh  homagenen  Inhalt  ohne  sichtbaren  Kern  leicht  nnter^ 
•cheidbai  ist.  Die  lODaporen bildende  Alge,  welche  Cienkowski  (Botan. 
Zeltong  1S6&)  nnter  dem  Namen  Flturococcui  nqierbm  beschrieben  hat,  ist 
Hwitlfh  mit  Olotoefitii  ompla  Nig.  in«d.  (fitaeociva  rn^la  Kflts.) 


M^^-^tvT-  V-. 
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Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Bemerkangen  iber  dia 
neueren  Eintbeilungsversuohe  der  Thmliophißtem  geaUUtet 
sein.  Cohn  seibat  berührt  dieselben,  veranlasst  durch  die  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  in  der  kleinen  Gruppe  der  Vohocimem^ 
deren  naturlicher  Zusammenhang  schwerlich  in  Abrede  gesteUt 
werden  kann,  zwei  sehr  verschiedene  Fortpflaniungsweisen  vor- 
kommen, die  eine  bei  Pandorina  durch  Paarung  von  Schwfirm- 
sporen,  die  andere  bei  Voivox  und  Eudorina  durch  ruhende 
Oosporen,  welche  durch  Spermatozoidien  befruchtet  werden.  Die 
Verschiedenheit  beider  Fälle  erscheint  um  so  grösser,  als  Cohn 
an  der  Oosphaere  von  Vohox  nicht  einmal  den  farblosen  Keim- 
fleck  finden  konnte,  weicher  bei  den  ruhenden  Eizellen  anderer 
Algen  (Vaucheria,  Oedoffonium)^  wie  Pringsheim  geieigt  hat, 
der  wimpertragenden  Spitze  der  Zoosporen  entspricht«  Die  Bi- 
kugel  von  Vohox  erscheint  vielmehr  gleichmässig  mit  grfinen 
Inhalt  erfüllt,  sie  wird  (wie  die  von  Fucus)  ringsum  von  den 
Sperma tozoiden  umschwärmt,  welche  von  allen  Seiten  in  die 
GallerthuUe  derselben  eindringen. 

Da  nun  Volvox  die  am  höchsten  organisirte  Gattung  der 
Volvocinen  darstellt  und  man  die  systematische  Stellung  einer 
Familie  nach  ihren  vollkommensten  Repräsentanten  zu  beurtheilen 
pflegt,  hält  es  Cohn  nicht  für  naturgemäss,  dass  Sachs  in  der 
neuesten  Auflage  seines  Lehrbuchs  die  Voleocinem  statt  lu  den 
Oosporeen  zu  den  Zygosporee»  stellt;  in  Anbetracht  aber,  dass 
die  Befruchtung  einer  Eizelle  durch  ein  Spermatozoid  eigentlich 
auch  ein  Paarungsprozess  sei,  entschliesst  er  sich,  die  von  ihm 
selbst  früher  statuirte  Trennung  von  Zoosporeem  und  Ootporeem 
überhaupt  aufzugeben  und  beide  unter  dem  Namen  der  Gmmh 
sporeen  zu  vereinigen.  Indem  er  ferner  die  Ueberaeugnng  aas- 
spricht, dass  die  Palmellaceen^  die  er  in  seinem  im  Berichte  der 
Schlesisch.  Gesellsch.  von  1871  gegebenen  Systeme  der  Crypto- 
gamen  unter  die  Zoosporeen  gestellt  hatte,  nicht  aus  der  Nähe 
der  Voltocinen  entfernt  werden  durften,  geht  er,  ohne  es  ane- 
drucklich  zu  sagen,  in  der  Zusammenziehung  der  frfiher  aufge- 
stellten Abtheilungen  noch  weiter:  denn  die  Heranziehung  der 
Paimeliaceen  macht  die  aller  übrigen  Zoosporeen  unvermeidlich, 
mögen  dieselben  eine  Paarung  der  Zoosporen  besitzen  oder  nicht 
Nach  meiner  Ueberseugung  darf  man  auch  hierbei  nicht  stehen 
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bklben.  Et  gwbt  PuimtllaceM  (wie  s.  B.  Piraroranwr,  Sioi»- 
iwMMK,  DaeifMeoceiis,  Rk^pkidium),  bei  welchen  höchst  wahr- 
scheiDÜch  niemals  Zoosporenbildnng  stattfiDdel,  ni>d  welche  lieh 
TOD  den  MO  den  Sokitoiporee»  gerechneten  Ckrooc»cc9cnH  aaeeer 
der  Farbe  nicht  wesanüich  aoteruheiden;  man  wird  daher  aaeh 
die  SektMttport^it  von  den  Zooipartm  aad  Gamotporeen  nioht 
tr«ODeH  können,  wenn  man  Dicht  alle  nnf;«Bcblechtlioh  ond  nicht 
dnrob  Zoosporen  eich  foripflani enden  Algen,  la  denen  von  chlo> 
roph^UgrfiDen  ansser  den  genannten  Paimtllacet»  wahrscheinlich 
auch  Prmiola  gehört,  so  wie  einige  an  den  Floriäee»  gerechnete 
rolhe  Algen  (Porpkyra  and  Bangia)  anter  die  Sckitotporeea  aaf- 
nebmen  will,  eine  Zasammenstallang ,  die  schwerlich  Billigung 
finden  dfirfte.  Vorkonmen  oder  Nicht  vorkommen  von  Zooaporea 
■M  ein  Charakter,  anf  den  man  kein  an  grosses  Gewicht  legeo 
darf,  da  in  einer  ond  derselben  Gattang  Beides  der  Fall  Mio 
kann,  wie  dies  von  Vauckeria  bekannt  ist.  Ich  kfinote  noch 
weiter  fortfahren  and  «eigen,  dass  anch  die  von  Sachs  aafge> 
stellte  Ordnung  der  Carpotporeen  (bei  Cohn  tum  TheU  die 
Ordnung  der  Teirtuperee»  bildend,  zum  Tbeil  anter  die  Ootpo- 
ree»  eingeschaltet),  soweit  sie  sich  aaf  Algen  besieht,  gleichfalls 
nicht  scharf  von  den  im  Voraaigeh enden  besprochenen  Abthei- 
Inngea  getrennt  werden  kann,  da  die  Anfänge  einer  in  Folge 
der  Befrachtnag  sich  ausbildenden  Eweiten,  eine  Fracht  darstellen- 
den Oeneratioo  sich  bereits  bei  mehreren  unx weife  1ha ften  Zj/go- 
■nd  Ootporeen  finden,  in  der  Weise  nSmlicb,  dass  die  Zggogpore 
oder  Ootport  nioht  direct  sar  Keimpflanze  answichat,  sondern 
eine  kleinere  oder  grössere  Aoiahl  ruhender  oder  bewegter  Keim- 
■ellen  in  sich  erieagt  und  sich  dadorch  als  ein  Sporangiam  er- 
weist (CoffliaritMi,  Yolvox,  Hgäroäictyon,  Spkaeroplea,  Oedogo- 
gonium,  Balbachaete,  C^stopiu,  PerottOipora).  Ja,  die  Coteochaeteen 
haben  bereite  eine  so  vollkommene  Fruchtbildang,  dass  man  hei 
eänseitiger  Berncksicbligung  dieses  Merkmals  sogar  geneigt  eein 
kCnnte,  sie  den  Moosen  beizugesellen,  mit  denen  sie  bierin  näher 
fibereinstimmen,  als  mit  dea  Sbrigen  in  den  Carpopkoreen  ge- 
rechneten Algen  (Florideen)  und  Pilsen,  und  doch  ist  es  uniwei- 
felhaft,  dass  die  CoUochaeteen  ihre  wahren  und  nfichsten  Ver- 
wandten unter  den  «Oosporen bildenden  grünen  Algen  (mit  oder 
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ohne  Befrachtnngsprozess)  finden  ^),  weshalb  sie  anch  in  richtigsr 
Erkenntniss  dieser  natürlichen  Verwandtschaft  von  Cohn  unter 
den  Oosporeen  belassen  werden. 

£^  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  mit  dem  Angefahrten  den 
Werth  der  neueren  Versuche  der  Systematik  auf  diesem  OebieCe 
zu  läugnen;  sie  siod  nutzlich,  indem  sie  ans  eine  Uebersicht  der 
Vertheilung  der  mannigfaltigen  Fortpfianznngs weisen  im  OebieCe 
der  Thallophyien  geben.     Sie  werden  am  so  lehrreicher  sein,  je 
scharfer  sie  hierbei  scheiden,  je  vollständiger  sie  alle  rorkom« 
menden  Modificationen ,  deren  Kenntniss   noch  lange  nicht  er- 
schöpft ist,  berücksichtigen.   Aber  je  mehr  sich  diese  Art  der 
Systematik  vervollkommnen  wird,  um  so  mehr  wird  sie  sich  ala 
eine  künstliche  herausstellen,  am  so  mehr  wird  sie  beweisen, 
dass  man    ein    natürliches  System    nicht    aosschliesalich    anf 
Fructificationsverhähnisse  gründen  kann.    Was  insbesondere  die 
neuerlich  von  Sachs  gegebene  Eintheilung  der  Thaliopkffien  be- 
trifft, so  ist  zwar  anzuerkennen,  dass  dieselbe  in  der  Stufenfolge 
der  vier  Klassen  dem  natürlichen  Ent wickelungsgange  der  Fort- 
pflanzungsverhältiiisse,  wie  wir  ihn  kaum  anders  denken  können, 
Rechnung  trägt:    beginnend   mit  der  ungeschlechtlichen  (mono- 
genen) Fortpflanzung  durch  Zellen,  welche  von  den  vegetativen 
mehr  oder  weniger  verschieden,  ruhend  oder  bewegt  sein  können 
(Protophyta),  durch  die  Mittelstufe  der  Fortpflanzung  darch  Paar 
ruug  gleichartiger,  ruhender  oder  bewegter  Zellen  (Zygosporeem) 
fortschreitend  zur  Bildung  differenzirter  Fortpflanzungszellen,  von 
denen  die   befruchtete  weibliche  entweder  keimend  den  Lebens- 
cyclus  von  neuem  beginnt  (Oosporeen),  oder  sich  zu  einem  Pracht- 
gebilde entwickelt  (Carposporeen%  das   eine  zweite  Generation 
darstellt,  die   in   den   höheren   Abstufungen  des  Gewächsreichs 
immer   grössere    Bedeutung    gewinnt.      Und   dennoch  ist  diese 
Eintheilung  keine  natürliche!     Sie  geht  nicht  von  den  aaf  dem 
Wege  der  natürlichen    Methode  gewonnenen  Gruppen  aas  and 
beachtet  deshalb  nicht,  dass  es  verschiedene  natürliche  Entwick- 
lungsreihen  giebt,   welche  mehrere  oder  selbst  alle  Stufen  des 


1 )  Von  den  der  CoUochaete  im  vegetativen  Anf ban  Ibnlichsten  Algta- 
gattuDgen  Bolbocolton  und  Acrochaeie  Pringsh.,  PhtfcopeltU  MilUrd.  «ad 
Aphanockaete  A.  Br.  iit  nur  nngeichlechtliehe  Zooiporenbildang  bekannL 
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Ibettntiirtai  Systemea  in  nch  diirchUafiaa,  und  weloha  dkh«r, 
weon  iie  io  den  Rahmen  des  Syatcau  eingingt  irarAea«  «0«r> 
seits  KerrÜBen,  anderseit§  mit  fremdartigen  Elementen  renniscbt 
mrden  mnaoen,  Bio  SyMeai,  in  duMn  CoDMqneDE  ea  e.  &  liagl, 
die  Coiiftrvmeten,  Oedogoniatteit  nnd  Ccleockmelte»,  deagleic^tn 
die  Sipiumemt  and  Vmiekenactan,  die  Piatotporaem  nnd  Fiie*cam, 
dia  Bangiaetem  tnid  Fioridee»  aneinander  in  reiasen  and  andnar- 
•oHa  Voi^ox,  Yauckeria,  Oeiog^nittn  mSlt  Fueug  od«r  l\mämriiia, 
HgdroäUtyo»,  Vhtkrim  mit  dan  M^Dom^tte»,  Cahoekaele  mit 
den  Plorideati  Aico»yeett»  m.  Basidiomfiüete»  miainmencnUeUen, 
kaon  keine  Aasprilohe  darauf  machen,  ein  tMtSrliches  genannt 
so  Verden. 

WBr6BD  wir,  nm  diM  nock  beatinunteT  m  bagiänden,  euan 
Bück  aaf  die  Klaue  der  Protofhtften.  Za  diosen  müsaten  nach 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Eennlnisaa  gereafaoat  veiden: 
1)  die  CAroaphgceat  (Oyanophtfetut)  mit  EiDSohloss  dar  Sekno- 
Mycetat;  B)  dia  nngeachlechtlichen  Palmellaeeen  and  Confenacean 
3)  die  nngeschleehtlichen  Siphonten  (Brfoptig,  Codivm  Mc); 
4}  die  ongeKhlechtlichen  Fucoiite»  (Phaeo$poree»,  aowatt  ste 
kaine  Paarung  der  ScbwXrmsparen  betitaen) ;  5)  dia  nngeachla^t- 
liehen  Floridte»  (Bangimceen  nebit  Porpkjfra)^  6)  die  nngasehUeht- 
liehen  nycomgcgiem  (_Chiftridiee*,  Empii$u)i  7)  die  nngeaohledith 
üeben  Uredinetn  (die  selbitstfindigen  Pmccitne»,  Melampiora  etc.); 
8)  n.  9)  die  onge schlechtliehen  Aseomfceleit  und  BüiidiomifCttt» 
ißatckmomiieei,  Sxoaaats,  EmobasüUmH)  und  niKh  viele  aadare 
atmet  niciit  unteraobringende  Pilaformen.  Uag  andi  Maaefaea 
TOB  disBin  dorch  kanftige  Entdeakangaa  antfarat  werden,  m 
liwi  ioA  die  Thatiache  bleiben,  daas  TereohialeiM  Entwloka- 
Jangsaeibw  der  ThöilophfU»  mit  Bngea<AlaeMliobeQ  Fonuan  bft- 
ginsen,  <cibenBO  wie  andareraeita  veraeliiadeiie  Beihas  in  einKelsen 
Oüedem  bis  aar  Fnchtbildong  enporsteigaa.  In  Banehug  aof 
die  KJaaaa  dar  CarpMporeta  bemerke  ich  noob,  dasi  bei  knngt- 
lioher  Eiatheilnng  nach  Faa^llflaH^n^gagerh^  tniiaen  die  Mooae 
«ifli  Tsn  dieser  Elaase  nieht  anasibetden  laseen ,  daaa  dagegen 
die  Ckaracu»,  welche  Sachs  wohl  is  dieselbe  stelk,  (un  aie 
mt  den  Uooeen  ia  sifaare  Berfibmag  m  hrIngeB,  vislmehr  iekte 
Oaoipotven  sind.  AocA  ia  eiaan  naAtioben  STSteoM  wird  man 
Ae  Oarawa«  nickt  an  die  fktridnm,  aondara  an  ^»  gnüarai 
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Algen  anschliessen  mGsseo,  anter  denen  ihnen  die  Datfßeiaäem 
vielleicht  am  nächsten  stehen. 

Herr  Ehrenberg  gab,  anknüpfend  an  die  neaen  reichhal- 
tigen Darstell angen  der  Vb/«ox-Entwicklang,  einige  Erläaterangeo. 
Seit  seinen  Untersuchungen  vor  30  und  40  Jahren  im  Infasorien- 
werke  haben  sich  manche  Vorstellungen  in  der  Litteratur  gani 
verändert.  Die  Lehre  vom  Protoplasma  habe  die  Yorstellangen 
einer  durchgreifenden  typischen  Thierstruktur,  wie  sie  1835  be- 
zeichnet war,  gehemmt.  Leenwenhoek,  welcher  die  Beweganga- 
organe  der  äusseren  Wärzchen  nicht  erkannte,  hatte  ein  Recht 
diese  Kugeln  für  Pflanzen  zu  halten,  da  er  ja  bei  den  Aafgnsa- 
thierchen  bewegende  Beine  bemerkt  hatte.  Die  neuere  Forschung 
bat  durch  Darstellung  von  Zoospermien  (Schwfirmsporen)  und 
Spermatozoidien,  sogar  der  Copulation  der  letzteren,  eine  wun- 
derbare Richtung  in  die  geschlechtliche  Entwicklang  gebracht, 
allein  dadurch  ist  das  Verhältniss  der  bis  9080  Oberflächen- 
Wärzchen  mit  ihren  je  zwei  Schwingen  oblitterirt.  Die  Matter* 
Wärzchen  der  Oberfläche,  welche  sich  ablosen  and  frei  umher 
schwärmen  können ,  so  dass  die  Kugel  als  leere  zerrissene  Haat 
übrig  bleibt,  können  doch  schwerlich  mit  Schwärmsporen  der 
Pflanzen  verglichen  werden  und  diese  Oberflächen -Wärzchen 
waren  der  Hauptgegenstand  meiner  Untersuchung.  Auf  diese» 
nicht  auf  andere  Körperchen ,  bezog  sich  das  1838  von  mir  Mit- 
getheilte.  So  wie  die  Botanik  zu  Linn^'s  Zeit  sich  der  Uha 
pninifortnis  bemächtigte,  die  als  Vorticelia  versaiilis  seit  Bf  9 11  er, 
und  von  mir  als  Ophrydium  versaiile  seit  1838,  mehr  noch  1862 
(Abhandl.  d.  Akad.)  völlig  zweifellos  in  das  Thierreich  gestallt 
ist,  so  hat  die  neuere  Botanik  den  Vohox  aus  den  Thieren  wie- 
der zu  den  Pflanzen  gezogen.  Ich  fiberlasse  gern  den  interessan- 
ten Gegenstand  jüngeren  Kräften,  habe  aber  doch  Bedenken, 
das  Räthsel  des  Vohox  jetzt  schon  für  erledigt  za  halten.  Un- 
zweifelhaft haben  die  so  reichen  nenen  Darstellungen  in  England 
und  Deutschland  die  Entwicklungsgeschichte  und  vielleicht  auch 
doppelgeschlechtliche  Mitwirkung  zur  Fortpflanzung  erliaterts 
allein,  da  niemals  Jugendzustände  als  leere  häutige  Blasen  ge- 
sehen worden  sind,  an  denen  sich  die  schwingenden  Wärachen 
als  Frfichte  der  Oberfläche  entwickelten,  so  mflssen  wohl  die 
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mfittertichen ,  die  junge  Eug«l  eneagODden  Wfirzchen,  die  ich 
den  Monaden  vergleichen  za  dürfen  glaobte,  noch  einer  Bchir- 
feren  Forgchang  xu  empfehlen  sein.  Sowohl  die  Volvocinen  ale 
die  Clotterineti  and  Desmidiaceea  ood  ftnch  viele  Bacillarieen 
sind  von  mir,  als  dem  Thier- Charakter  fremd,  dadurch  echarf 
gesondert  geblieben,  dass  sich  eine  Aufnahme  fester  Stoffe 
in  innere  Hohlräume  nicht  nachweisen  liesg.  Da  aber  doch 
Genera  der  Bacillarieen,  die  man  nnhistorisch  Diatomeen  su 
nennen  fortfKbrt,  Farbestaffe  anfoehmen  nnd  sowohl  Mund  als 
Nabrnngsbeh£lter  im  Innern  erkennen  lassen,  so  kann  ich  noch 
nicht  ohne  Bedenken  die  Vohocinen  im  Pflanzenreiche  eingeordnet 
denken.  Fleiss  und  Math  wird  auch  diese  Rfithsel  eu  weiteren 
Ferneichten  auflösen.  Es  fehlt  sowohl  bei  den  Yoltocinen  als 
«och  besonders  bei  Gonium pectorale  u.  s.w.  der  Theil,  «eichen 
man  als  Pflanzenatock  für  die  sogenannten  SchwSrmsporen  hal- 
ten könnte,  da  die  Haut  erst  ein  Produkt  der  Theitung  dieser 
sogenannten  Sporen  ist. 

Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  des  Herrn  Prof.  A.  Brann 
(heilte  Herr  Magnus  mit,  dass  Herr  Prof.  J.  E.  Areschong 
in  Upsala  jüngst  copulirende  SchwSrmsporen  an  einer  Alge  aue 
der  grossen  Klasse  der  Phaeotporeae ,  dem  Dictyotiphon  hippv- 
roide$  (Ljngb.),  beobachtet  hat.  Er  setzte  im  August  drei  Stöcke 
dieser  Pflanze  in  ein  Olas.  Nach  drei  Stunden  zeigten  sich  sehr 
viele  ausgetretene  umherschw&rmende  Zoosporen.  Nach  beendig- 
tem Umherschw firmen  lagen  die  meisten  haufenweise  vereinigt 
auf  dem  Boden  des  Oefleses,  wfihreod  weit  weniger  die  Seiten 
des  OefSsses  mit  einer  dünnen  Lage  bedeckten.  Nach  drei 
Tagen  sah  Herr  Areschong  die  ruhenden  Zoosporen  tbeils 
rand,  theils  eiförmig  zugespitzt,  sn  je  zwei  mit  den  Schnäbeln 
zusammen  hinge  nd.  An  vielen  solcher  Paare  war  bald  ein  Schna- 
bel, bald  beide  Schnäbel  zu  einem  Forlsatze  ausgewachsen,  so 
dssa  beide  Schwfirmeporen  durch  einen,  noch  mit  einer  Scheide- 
wand versehenen  Copnlationsschlauch  verbunden  waren.  Bei 
anderen  Paaren  war  die  Scheidewand  resorbirt  und  der  Inhalt 
ans  der  einen  copnlirenden  Schwärmspore  in  die  andere  ange- 
schwollene binübergetreten,  and  hatte  die  letztere  zuweilen  schon 
eitMn  geglioderten  KeimBcblaudi   aus  ihrem  unteren  Ende  ge- 
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Meben.  Ansserdem  beobachtete  Herr  Are  sc  bong  noch  Biefar- 
malfl,  wie  drei  Schwarmsporen  mit  Copaiationsscbläucben  nnler 
einauder  zuBammenbingen,  von  denen  die  eine  ihren  Inhalt  so 
den  beiden  anderen  hatte  abfliessen  lassen. 

Der  hier  geschilderte  Copuiationsprozess  nntersdieidet  sich 
von  den  bisher  beschriebenen  Copulationen  der  Schwärmsporea 
durch  den  zwischen  dem  Schwfirmen  und  der  Copalation  liegen-' 
den  Ruhezustand  und  das  mit  letzterem  wohl  zusammen  hängende 
Auswachsen  der  während  desselben  gebildeten  Membran  der 
copulirenden  Schnäbel  zu  Copnlationsschläuchen. 

Ausser  diesen  copulirenden  Paaren  zur  Rahe  gelangter 
Schwärmsporen  beobachtete  Herr  Areschong  noch  einzelne 
auskeimende  Schwärmsporen.  Er  sagt  aber,  dass  eich  deren 
Eeimschläuche  von  denen  der  Copulationssporen  sehr  anter- 
scheiden  und  vergleicht  sie  den  Eeimschläuchen,  die  er  die  enr 
Ruhe  gelangten  Antherozoiden  (männliche  Befrachtungskörper) 
des  Fucus  serratvs  treiben  sah. 

Ebensolche  Haufen  zur  Ruhe  gelangter  Schwärmsporen,  wie 
oben  von  Diel yosip hon  beschrieben,  hat  Herr  Areschong  bei 
fast  allen  Phaeosporeae  beobachtet,  und  liegt  die  Vermathnng 
nahe,  dass  sich  innerhalb  derselben  eine  ähnliche  Copalation 
vollziehe. 

Vergleichen  wir  diese  Beobachtung  mit  den  bisherigen  Afr* 
gaben  über  die  Fortpflanzung  der  Phaeosporeae.  Thnret^)  bat 
durch  seine  genauen  Beobachtangen  festgestellt,  dass  die  meislen 
Phaeosporeae  zweierlei  Zoosporangien,  unilocul&re  and  plariloca' 
läre,  anlegen  (von  dem  oben  geschilderten  Dieiyosiphan  smd  nur 
uniloculäre  Zoosporangien  bekannt).  Er  hat  femer  bei  den 
meisten  Arten,  wo  er  die  beiderlei  Zoosporangien  beobodnet 
hatte,  auch  die  Keimung  der  Zooeporen  derselben  geeehen  and 
zam  Theil  abgebildet.  Aus  seinen  Worten:  ^»LorB  de  la  ger» 
mination,  le  zoospore,  devenu  immobile  et  spheriqae,  imei  nn 
seul  petit  prolongement  .  .  .'^  scheint  hervorsugehen,  dass  er  die 
Keimung  kurze  2k:it  nach  beendigtem  Umherschw&nnen  beob- 
achtet    Janczewski  und  Rostafinskj')  haben  in  express 

1 )  Recherches  sar  les  zoosporea  des  Algaei  et  les  antb&idies  du  eiypto- 
gamei  in:  Annal.  d.   scienc.  nat,  Bot  8.  S^.  Tome  14  et  16. 

*)  Observation!  snr  qaelqnes  Algoet  peaatfdant  dea  ZooqioHt  ^imofylm 
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«rf  fltvsige  Copoktioti  getiobfefea  Ünteriachangen  beobaclitet, 
daM  He  Schttfimsponii  «os  dea  beiderBcitigen  Zooeporani^en 
nnarilelbKr  fiacb  dem  Autritt  ans  densetben  obne  rortierige 
CDpnUtlon  keimten.  Dabingegen  giebt  Pringsheim  in  seioer 
Arbeit  „Ueber  den  Gang  der  morphologigchen  DiRereDiirnng  in 
d«r  ^AdMfarieH- Reibe"  pag.  IGZ  von  den  Seh«  firm  Sporen  vOn 
Cladotiepktii  an;  nDie  ersten  Sporen  der  Keitnoog  teigen  skh 
bm  beiden  Pormen  —  wie  dies  anch  bei  anderen  Phaeotporee» 
rieUlM^  eintritt  —  erst  mebrere  Woeben  nacb  Beendigang  ibres 
liaTMB  b«ireglicbea  BtadEnrnt."  Pringsheim  bat  daher  bei 
Ci»4»»tepluu  eine  weit  JXngere  Rnheceit,  ala  Areachoog  bei 
DietyotipkOH  be«bacbteL 

Vortr^ender  traf  aaf  der  iweiten  Qntersocbnügs&hrt  der 
PDmmerania  in  der  Bucht  von  Hordingaoe  an  der  norWegiseben 
KGste  Sphac^laria  eirrkotn  reiehlicb  mit  anltocQlfireii  Sporangien, 
ans  denen  er  hinfig  die  Zoasporen  amireten  sab.  Die  iti  flachen 
UhrgliserD  cnltivirten  Zoosporen  ceigten  nach  vier  Tagen  weder 
Keimung  noch  Copulatlon.  Spfiler  wareo  die  Coltnren  dnrcb 
die  Ifietige  Hygroeron»  femareinlgt,  so  daae  rie  aufgegeben  wer- 
den mnsBteD. 

Die  Tenchiedenbeit  dieser  Beobacbtangea  kfinnte  in  den 
Tenchiedenen  Jabresceiten  oder  allgemeiner  in  den  rersckiedenen 
iBBseren  Lebensbedingangen  der  Algen  nt  Zeit  der  UtrterBCrchang 
ihren  Omnd  habe».  Es  wSre  nicht  undenkbar,  dme  Zooeporen 
omer  V»scbtedenen  inseere»  Um»t£Dden,  wosn  ancb  daa  Lebens- 
ateer  der  Uattetrpflanaen  gebSren  mag,  baM  amniltelbar  nach 
beendigtem  Umherscbwärmen  ohne  roriierfge  Copnlatioii  am- 
keimen,  bald  erst  in  ^en  kfineren  oder  Ifogeren  Raheffutand 
Hergeben. 

Znin  Scfalnaa  aeigte  Herr  H.  Boemer  die  Schale  «itiea  den 
Nil  bewoboenden  Zweiscbalera  vor  und  gab  daaa  die  nachitebende 
ErklSrnng.  Die  in  der  Sammlung  dea  hieaigan  UniveraitUa- 
MuseouLS  befindlichen  Exemplare  diaus  Condijla,  welche  vom 
Weiaaen  NU  herrühren  and  bisher  als  iritäna  nd>eM  Dsk.  bo- 
seichnet  geweaen,  bat  Prof-v.  Martene  von  der  ganaiuiten,  im 

in  Mfaelrei  d«  U  SocMtJ  uticiiMle  des   SdeocM  natnnllei   de  (AerbouB 
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Senegal  lebenden  Art  verschieden  erkannt  und  derselben  des- 
halb den  Namen  Spatha  CaiUaudi  gegeben.  Das  hier  vorgelegte 
Exemplar  ist  aber  des  Fundorts  wegen  von  Interesse,  indem 
dasselbe  vom  Vortragenden  aaf  dem  linken  Ufer  des  Nils,  etwa 
eine  halbe  Meile  südlich  von  den  Pyramiden  von  Giseh  aof  einer 
das  jetzige  Ueberschwemmnngsgebiet  des  Nils  nm  100  Foss  Gber- 
ragenden  Terrasse  des  lybischen  Höhenzages  gefanden  ist.  Das- 
selbe muss  also  an  dieser  Stelle  und  zwar  zu  einer  2«eit,  als 
der  Nil  sein  jetziges  Bett  noch  nicht  eingenommen,  beim  Zornck- 
treten  des  Nils  zurückgelassen  sein,  so  dass  diese  Schale  als  ein 
vollwichtiger  Zeuge  der  freilich  auch  sonst  nicht  anzasweifelnden 
Entstehung  des  Nilthals  durch  die  von  den  Gewfissem  des  Nils 
selbst  vollzogene  Auswaschung  zu  betrachten  ist,  eine  Aoswa- 
schung  von  einer  Weite  und  so  tief  einschneidend,  dass  sie  die 
den  Strom  auf  beiden  Seiten  begleitenden  alten  Ufer  Jetst  als 
Gebirgszüge  erscheinen  lasst  Zu  der  Zeit,  als  die  nordafnka- 
nische  Wüste  dem  Meere  noch  nicht  entstiegen,  wird  der  Nil 
schon  bei  der  ersten  Katarakte  das  Meer  erreicht  haben  and  ist 
dann  bei  der  allmählichen  Erhebung  der  aus  den  jüngeren  Glie- 
dern der  Kreide  und  den  eocenen  und  miocenen  Ablagerungen 
der  Tertiärperiode  bestehenden  nördlichen  Landgebiete  genöthigt 
worden,  in  dieselben  immer  tiefer  und  tiefer  einzuschneiden, 
um  so  den  Abflnss  zum  Meere  freizuhalten.  Die  von  den  Be- 
duinen den  die  Pyramiden  besuchenden  Fremden  neben  anfichten 
Alterthümern  zum  Kauf  angebotenen  Exemplare  des  darch  seine 
Grösse  und  Schönheit  ausgezeichneten  Clypeasier  aegypHacus  Coqo. 
bestimmten  den  Vortragenden,  die  von  den  Beduinen  sorgfUtig 
verheimlichte  Fundstelle  dieses  Fossils  aufzusuchen,  am  daselbst 
auch  andere  mit  dieser  Clypeasier-Art  vorkommende  Versteine- 
rungen zu  sammeln,  und  wurde  von  demselben  unter  den  aaf 
der  Oberfläche  des  Höhenzuges  zahlreich  umherliegenden  mio- 
cenen Fossilien  auch  die  mit  Sand  ausgefüllte  Schale  dieser 
Spaiha  CaiUaudi  angetroffen. 

Herr  Geh.  Rath  Dr.  Ehrenberg  bemerkte  hierzu,  dass  diese 
Muschel  im  Weissen  Nil  hin  und  wieder  selbst  der  Schiflffafart 
gefährliche  Bänke  bilde,  und  dass  die  im  Museum  befindlichen, 
vom  Weissen  Nil  herrührenden  Exemplare  von  ihm  mitgebracht 
seien.     Herr  v.  Martens   fugte  dann  die  weitere  Bemerkung 
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hinni,  daM  in  neaester  Zeit  Exemplare  dieser  Art  «ach  in  der 
Nibe  TOD  Kairo  im  Nil  angetroffisn  seien. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegeDgenommen : 

BuUelm  de  la  lOc.  imp.  des  natwaliitet  de  Motcou.  1874,  No.  2. 

ffoureaux  mimoiret  de  la  toe.  i«g>,  des  ttahtraüiteM  de  Motcou. 
Tome  XIII,  IJn-.  4.  1874. 

Protokolle  der  Verhandln ngen  der  vierten  allgemeinen  Confereni 
far  die  Enropfiieche  Gradmessang.     Dresden  1874. 

Protokolle  der  Verhandlungen  der  permanenten  Commisaion  f3r 
die  Europäische  Gradmesaang.    Dresden. 

Leopoldina,  Amtliches  Organ  der  Leopold.-Carolin.  Akademie 
der  Natnrforscber.     Heft  7 — 9.     Dresden. 

J,  Plateau,  Sitr  «ne  räception  arithmiUque.     Brazelles  1874. 

niloMOpkieal  Inttitute  of  Canterbun/,  New  Zealand.  Reiearcke$ 
and  exeavationt  near  Ihe  Moa  bone  point  eate,  tvmMer  road 
1872,  by  J.  Haast.    1874. 

Entomologiscbe  Nachrichten.    No.  1  d.  2.     Pathus  1875. 

Hjdrographische  Mittheilangen  der  EaiserL  Admiralität  Jahr- 
gang n,  No.  26. 

Anleitung  in  «riseenschaftlicfaen  Beobachtungen  anf  Reisen  mit 
beeonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Kaiserl.  Marine, 
bentnag^eben  von  G.  Neumajer.     Berlin  187d.    gr.  8. 
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zu  Berlin 
T«m  16.  Februar  1875. 


Dineton  Herr  Oarlt 


Harr  Peters  zeigte  ein  fizemplar  der  ebenso  scbSn«!!  wie 
selteDen  Rhopalodina  lagemformU  Qny  vor,  welche«  an  Bord 
der  ^Quelle"  bei  der  Coogo-Möiidang  aas  dem  Meere^made 
KoigfiSecbt  worden  ist,  oad  beepraeb  die  bereits  dareb  Orajr 
and  Semper  richtig  aaEgefaaete  systematische  SteUang  dieser 
Bcbinodennen  -  Oattnog. 

Herr  ▼.  Märten s  legte  der  OeselUchaft  einige  Meer-Coa- 
chflien  vor,  welche  dnrch  die  Offltiere  von  S.  M-  Corvette 
Oaselle  bei  den  Capverdiachen  Inseln  gesammelt  worden  lind, 
und  welche  durch  ihre  Uebereinstimmang  mit  Tertiär -Fossilen 
aas  dem  Wiener  Beoken  und  der  Sabappenninen- Formation 
Italiens  von  besonderem  Interesse  ist.  Unter  den  dem  hieBigen- 
soolofpscben  Museum  cogekommenen  Sammlungen,  welche  wäh- 
rend der  Fahrt  des  genannten  Kriegsschiffes  durch  den  atlanti- 
schen  Ocean  im  Jnli  vorigen  Jahres  gemacht  worden,  befindet 
eich  njtmlich  auch  ein  Olu  mit  folgender  Fimdortsangabe:  No.  19, 
erater  Zag  —  25/7-  —  23»  U'  w.  U,  IQ"  4ff  n.  Br.  —  Tiefe 
47  Fades  —  und  dieses  enthielt  einige  Exemplare  von  den  f<^- 
gendm  fier  Coo«hylien-Art«B. 


2fj  GetelUcha/t  naturfcT$ekender  jFVMmdc. 

1.  Ranella  marginaia  Gmelin  ^  laetigaia  Lam.,  liemlidi 
lebhaft  braungelb  gefärbt,  32  mill.  Imng  ond  23  breit.  Dieie 
aus  den  mio-  und  plio-cänen  TertmrmbUgerangen  woblbckaonte 
Schnecke  wird  seit  lange  auch  onter  den  lebenden  aafgefShrt, 
und  man  siebt  öfters  in  Sammlangen  weisse  oder  briaoliche 
Exemplare,  welche  das  frischere  Aossehen  recenter  Conchjlicn 
haben.  Aber  der  Ort  ihres  Vorkommens  ;in  der  Jetitwelt  war 
lange  gani  anbekannt  and  erst  1842  bat  Matheron  in  aeiaem 
Catalog  der  Fossilien  des  Departements  Boaches- da -Rhone  an- 
gegeben, dass  er  frische  Exemplare  von  der  Koste  Westafnkai 
kenne,'  nähere  Angaben  darüber  sind  mir  in  der  conchjliologi- 
schen  Literatur  nicht  bekannt,  and  so  darfite  die  Bestfitigang 
dieses  Vorkommens  durch  ihr  Wiederauffinden  bei  den  Capverdi- 
schen  Inseln  von  Interesse  sein. 

2.  ^'oMsa  prismatica  Brocchi,  isabellgelb  mit  weissen  and 
kastanienbraunen  grössern  Flecken,  namentlich  anter  der  Naht, 
Mundung  rein  weiss;  die  ganie  Schale  24  mill.  lang  und  14  breit. 
Diese  Art,  nach  Exemplaren  aas  der  Subappenninen-Formation 
von  Brocchi  aufgestellt,  ist  nahe  verwandt  mit  der  ebenblla 
tertiäi -fossilen  N,  claihraia  Born,  deren  Scalptar  weit  gröber, 
und  mit  der  selten  im  Mittelmeer  noch  lebend  vorkommenden 
N.  limaia  Chemnitz,  deren  Gestalt  schlanker  ist  and  deren  Rippen 
weiter  auseinander  stehen;  alle  drei  xeichnen  sich  vor  den  mei- 
sten andern  Arten  der  Gattung  durch  den  Columellarand  aoi, 
welcher  sich  nicht  an  die  Baochseite  der  letzten  Windung  an- 
schmiegt, sondern  als  dünne  Lamelle  frei  vorsteht  N,  ÜMofa 
wird  von  Herrn  Weinkauff  mit  N. priswuUiea  vereinigt  und  in 
der  That  scheinen  sich  unter  den  fossilen  vermittelnde  Ponnen 
zu  finden,'  unter  den  lebenden  waren  aber  bis  dahin  dem  Vor* 
tragenden  keine  bekannt,  welche  durch  ihre  gedrungene  Gestalt 
und  die  zahlreichen  Vertikalrippen  (23  auf  der  letzten,  20  auf 
der  vorletzten  Windung)  so  genau  mit  den  subappenninen  s.  B. 
von  Castel  Arquato  und  Siena  abereinstimmen,  wie  die  vorK^ 
genden  von  den  Capverdischen  Inseln. 

3.  Xenophora  Mediterranea  Tiberi.  Die  zwei  vorliegenden 
Exemplare,  21  mill.  im  Durchmesser  und  14  hoch,  ttinunen  in 
der  Sculptur  mit  der  von  Tiberi  im  Journal  de  concbjliologie 
XI.  1863  beschriebene  Art  dieses  Namens,  welche  als  Seltenheit 
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in  der  Eorallenregion  des  Mittelmeeres  lebt,  Sberein,  sie  leigeo 
sogleich  aber  deren  sehr  nahe  VerwaDdtechaft  mit  der  Art  der 
Subappenninen-FormatioD,  welche  gewöhnlich  ala  X.eritpa  König 
bezeichnet  wird.  Diese  iat  darcbschnittlich  merklich  grösser,  50mill. 
im  Durchmesser,  auf  der  Unterseite  nnr  schwach  gitterförmig  ge- 
streift, and  ihr  Nabel  völlig  geschlossen,  während  X.  MedilerTanea 
einen  liemlich  engen,  aber  zum  grSsslen  Theil  nicht  bedeckten 
Nabel  und  eine  aofUllige  grobe  Knrnelung  der  Unterseite  aeigt. 
Aber  die  hiesige  palttontologische  S am m lang  besitzt  mehrere 
Exemplare  von  Caetel  Arqnato,  von  denen  bei  gani  gleicher 
Grösse,  Qestalt  and  Sculptur  der  Oberseite  einige  einen  ganz 
geschlossenen,  andere  einen  offenen  Nabel  zeigen  und  bei  einigen 
derselben  ist  auch  deutlich  noch  auf  der  ersten  Hfilfte  der  tetsteo 
Windung  die  KSrnelung  der  Unterseite  zu  erkennen,  welche  erst 
weiteriiin  gegen  die  MünduDg  zu  sich  verliert.  Darnach  zu  ur- 
theilen,  lassen  sich  die  Arten  nicht  mehr  scharf  von  einander 
trennen  und  X.  medilerrartea  erscheint  nnr  als  kleiner  bleibende, 
einige  jugendliche  Eigenschaften  beibehaltende  Abart  von  X.  eritpa. 
4.  Milra  scrobiculala  Brocchi,  zwei  Exemplare,  eines  noch 
mit  Spuren  eines  hellbraunen  Perioitracum,  beide  nur  mit  drei 
Columellarf alten,  25  und  29  mill.  lang,  wfihrend  die  bei  Brocchi 
abgebildete  72  mill.  miast.  Die  Spir&lfurchen  stehen  ziemlich 
dicht  aneinander  und  die  sie  kreuzenden  Linien  sind  nar  schwach 
entwickelt.  Eine  directe  Vergleichung  mit  den  früheren  Win- 
daogen  grosser  fossiler  Exemplare  in  der  hiesigen  palSontologi- 
Bchen  SammluDg,  worauf  Herr  Prof.  Bey rieh  den  Vortragenden 
anfmerksam  machte,  Ifisst  keinem  Zweifel  an  der  Uebereinstim- 
mnng  beider  Raum.  M.  Gambiarta  Dohrn  in  den  Novitates  con- 
chologicae  Taf.  15  Fig.  11,  12  scheint  verwandt  tu  sein. 

Obwohl  keine  dieser  vier  Arten  in  den  Listen  von  Meer- 
mollosken  der  Capverdischen  Inseln,  welche  Henke  in  der  Zeit- 
acbrift  für  Malakozoologie  1853  und  Keibisch  in  den  Malako- 
lOologischen  Bt&ttern  1865  verSffentlicht  haben,  genannt  ist,  so 
kann  doch  an  ihrem  recenten  Vorkommen  daselbst  nicht  wohl 
gezweifelt  werden;  für  Natsa  pnsmatica  ist  es  durch  das  Voi^ 
bandensein  der  Weichtheile  und  des  an  beiden  Rfindern  stark 
geifibnten  Deckels  in  einem  der  vorliegenden  StScke  ganz  sicher; 
di«  RoHeUa  und   ein  Exemplar  der  Xenophora  waren   von  einer 
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Art  Einsiedlerkrebs,  die  aueh  im  MittcliBeer  lebft,  Pagmrms 
Ins  Lfttr.,  bewohnt  Die  gläoieode  Innenseite  der  Miodmg  W 
der  einen  Xenopkorm^  die  theil weise  Erhaltung  des  PeriostnMBi 
bei  der  Miira^  das  Zusammen Torkommen  ond  daa  insaere  Ab* 
sehen  aller  Tier  Arten  sprechen  sehr  entschieden  daA*,  daü  sis 
noch  jetxt  dort  leben.  Bemerkenswerth  ist,  daas  keine 
Conchylienart  an  der  angegebenen  Stelle  anfgeOscbt  werde. 
scheint  demnach  dort  in  der  nicht  bedeutenden  Tiefe  toiI  47Fadai 
eine  Fauna  noch  gegenwartig  an  herrschen,  welche,  soweit  mmä 
nach  4  Arten  urtheilen  darf,  mit  derjenigen  der  jüngeren  TertÜl» 
ablagerungen  Sudeuropas  übereinstimmt,  während  im  Mittelmeiff 
gegenwartig  zwei  Arten  davon  entschieden  nicht  mehr  lebead 
vorkommen  (fimielia  mmrgimaia  nnd  Miira  $cro^iemlaid)^  9il6%  ae 
viel  mir  bekannt,  nur  in  einer  abweichenden  Abart  (Aistsc  ÜsmM) 
und  nur  die  vierte  ganz  übereinstimmend,  aber  doch  aneh  eelts«> 
Dabei  ist  noch  hervorzuheben,  dass  unsere  reoenten  StScke  eile 
nicht  die  durchschnittliche  Grosse  der  fossilen  zeigen;  am  aaf- 
fallendsten  ist  ihr  Zurückbleiben  hierin  bei  der  Milrm  and  AiifM- 
pkora,  nur  unbedeutend  bei  A'isssa  prismaiicm. 

Auch  bei  Madeira  wurden  durch  dieselbe  Expedition  nud 
zwar  aus  einer  Tiefe  von  60-70  Faden  eine  Schnecke  in  reeeik' 
tem  Zustand  aufgefischt,  welche  bis  jetzt  wohl  ans  den  jvAgeiea 
Tertifirablagerungen  des  sudlichen  Buropa's,  aber  noeh  niobt 
lebend  bekannt  waren,  namentlich  nicht  aus  dem  Mitlelmewi 
n&mlich  Sassa  temislriaia  Brocchi,  nnd  zwar  in  einer  Form  ndt 
ausgeprägten  Verticalrippen  aef  den  früheren  Windongen  omI 
ziemlich  dichter  Spiralstreifung  auf  der  letzten,  wie  sie  in  der 
hiesigen  piJaontologischen  Sammlung  wohl  ans  dem  Miooftn  des 
Wiener  Beckens  (von  Hornes  als  Bmecinum  cosiukUmm  aafB^ 
fuhrt),  aber  nicht  aus  dem  FliocAn  Italiens  vertreten  ist. 

Herr  Hart  mann  legte  einige  von  Herrn  Dr.  Seh  alt  ■  aai 
Port  Natal  eingesandte  Naturalien  zur  Anucht  vor  «nd  knflpfte 
daran  kurze  Bemerkungen.  Zwei  an  Baumaweige  befeatigte  orf 
aus  Pflanzenstengeln  znsammengesponnene  Oefalaee  •cheieea 
einer  Psychide  oder  einem  verwandten  Spinner  anaegehdieat 
ein  grosseres,  aas  Erdtheilen  verfertigtes  und  dnieh  einen  Kie|ip- 
deckel  verschlossenes  macht  den  Eindruck,  als  diente  ea 
Spinne  zur  Wohnung. 
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Herr  BrkDD  sprach  über  L^idotamia  Pwo^tkyama  ßegel 
{Kaerotama  Deituotiii  Hoor«  et  F.  UBIler).  Von  dieur  groM- 
•rtigiteo  uoter  den  anBtraliscbea  CjrcadeMi,  deroD  Siamm  nach 
Ferd.  von  MGIler  ein«  H6he  ron  18  — SOFwb,  die  Bberb&n- 
genden  Wedel  der  reli^en  Krone  eine  Lfinge  ron  läFnas  er- 
reiob«)  Bollen,  hU  «in  nfinnliches  Exemplar  im  vorigen  Sommer 
im  P^meobaDBe  dea  hieugen  boUnigoben  Gartens  geblGbt.  Bei 
der  Seltenbeit  dieeer  Art  in  den  botanischen  OErien  und  der 
Terachiedenbait  der  Ansicbten  über  dieselbe,  mag  die  Hlttbei' 
loag  einiger  hier  gemachter  Beobacbtangen  nieht  nberflüeNg  sein. 
Das  betreffende  Exemplar,  dessen  Alter  nicbt  bekannt,  das  jedocli, 
Mhon  efae  es  Eigentbom  des  faiesigen  Oartens  worde,  einigemal 
geblüht  bat,  besitzt  eisen  eebr  kräftigen,  im  Verhfiltnise  sn  seiner 
Dicke  niedrigen  Stamm.  Derselbe  ist  (über  der  Erde)  oidit  über 
0.46  m.  koch  and  fast  afeeneo  dick.  Znr  Zeit  der  letzten  Blütbe 
tng  es  öOLanbbUtter  (Weiel),  von  denen  gegenwärtig  noch 
48  erhalten  sind.  Dieselben  sind  anf  der  breiten  Wfilbnng  des 
Seheileis  liemlicfa  wsltlCufig  xeratjent  aad  gehören  4  verschiede  neu 
WadistiiiunaperiDdefi  (Trieben)  an;  von  der  5ten  nach  abwärts 
sind  nor  ooeb  einige  Blätter  erhalten.  Die  Länge  der  Blätter 
beträgt  iJt  m.,  wovon  0.6  bis  0.7  m.  «of  den  Blattstiel  komnwa. 
FiaderUättcben  babe  ich  130  bis  195  gei&hlt;  nach  F.  f.  Miller 
kann  ifane  Z^I  bis  aaf  240  steigen.  Die  Spindel  des  Blattes  ist 
etwas  von  der  Seite  casamroeDgedrückt,  auf  dem  Rücken  idiwach 
and  stumpf  gekielt,  auf  der  Bauchseite  mit  «ner  Eiemlieh  tiefen 
Rinne  v«rs<^«B,  welobe  sich  oaterbalb  der  gefiederten  Blattepreite 
im  Blattsiiel  verliert  und  in  eine  mediane  Kante  übergebt,  gegen 
die  Spitae  des  Blattes  dagegen  sich  erweitert,  wobei  ein  flach 
gemndeter  KieJ  in  ihrer  Uitte  Raum  findet.  Von  den  erhabenen 
SiDdem  dieser  Rinne  entspringen  die  von  beidea  Seiten  sich 
fast  berührenden  FiederbläOehen,  welcJie  mit  breiter,  nicht  schwie- 
lig verdickter  Basis  aeeitien  und  eine  gute  Strecke  weit  fliigel.- 
artfg  bemblanfe«.  so  dnss  sie  das  nächst  voraaagebende  Blätt- 
tba»  derselben  Seit«  berühren.  Die  Länge  der  schwach  sicbel- 
fönnig  gebogenen  Fiederblättehen  beträgt  gegen  30  cm.,  die 
Brake  etwas  über  der  Basis  10  bis  13  mm.  UngeAUir  18  paral- 
lele IKenren  sied  nur  aaf  der  Unterseite  ^entlieh  siebtbar.  Bin 
«ssgdiiUetes  «pfelblfittebw    iat    sLcbt  voriwadaB;   das   BlMt 
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endigt  mit  einem  etwa  zolllangen,  beiderseits  geflfigelten  Forfsati 
der  Spindel.  Das  erst  sehr  spät  eintretende  endliche  Abfallen 
der  Fiederblättchen  gcschielit  nicht  durch  Abgliedemng  an  der 
Basis,  wie  bei  Zamia,  sondern  durch  Absterben  oberhalb  der  Bir 
sis,  ohne  scharfe  Gliederungslinie.  Anscheinend  regellos  f^emiscbt 
mit  den  Laubblättern  zeigen  sich  scliuppenf5rmige  Niederblätter, 
die  Zahl  der  Laiibblätter  mindesten:«  um  das  Dreifache  Sberstd- 
gend.  Die  genauere  Untersuchung  zeigt,  dass  sie  zwischen  die 
[>aubblättergruppen  der  successiven  Triebe  eingeschaltet  sind« 
und  einer  ununterbrochenen  Blattstellungsfolge  mit  denselben 
angehören.  Sie  sind  eifiirmig-dreieckig.  in  eine  schmale  linien- 
formige  Spitze  auslaufend,  die  jedoch  nur  an  den  jüngsten,  in 
der  Nahf^  des  Scheitels  stehenden  sichtbar  ist,  da  sie  frühzeitig 
allgeworfen  wird.  Der  bleibende  untere  Theil  der  Schuppe  ist 
dick,  hart-fleischig,  dem  Stamm  angedrückt  und  fast  von  gleicher 
(irosse  mit  dem  erweiterten,  gleichfalls  am  Stamme  persistirenden 
Fuss  der  Laubblätter.  Beide  zusammen,  die  Niederblattschuppen 
und  Laublilattfupse,  l>ild(*n  einen  dichten  Schuppenpanzer  an  der 
Oberfläche  des  Stammes,  an  welchem  sich  die  Blattstelinng  mit 
Loichtigkeit  abzählen  lässt.  Die  Parastichen  13  und  21  treten 
am  deutlichsten  hervor,  34  ist  noch  schief,  55  senkrecht. 

Die  männliche  Bluthe  erschien  zuerst  in  Form  eines  rund- 
lichen Kopfes,  der  sich  allmählig  zu  einem  kurzgestielten ,  in 
der  Mitte  walzenförmigen,  an  beiden  Enden  kegelfSrmig  sn- 
laufenden  Zapfen  von  >i()  cm.  Länge  und  20  cm.  Dicke  ausdehnte. 
Sie  hatte,  die  Mitte  der  Laubkrone  einnehmend,  eine  anscheinend 
tf*rminale  Stellung:  als  sie  jedoch  entfernt  wurde,  zeigte  sich 
deutlieh,  dass  ihre  Ursprungsstelle  neben  der  aus  einem  Niedei^ 
blatthuschel  gebildeten  Terminalknospe  des  Stammes  lag.  Die 
schuppenformigen  Staubblätter,  welche  den  sogenannten  Zapfen 
bilden  und  deren  Zahl  über  ()00  beträgt,  zeigen  dieselbe  Anord- 
nung wie  die  Blätter  des  Stammes  (^Vs^)»  ^'^  stehen  (mit  Aus- 
nahme der  untersten  und  obersten)  rechtwinkelig  von  der  Achse 
des  Zapfens  ab  und  lassen  zwei  Theile  unterscheiden,  einen 
unteren  längeren,  welcher  die  Staubsäckchen  (Antheren)  auf  der 
Rückseite  trägt,  und  einen  oberen  kürzeren,  sterilen.  Der  ersterei 
den  man  die  Platte  nennen  kann,  ist  verlängert  spatelfSrmig, 
flach  mit  einer  schwachen  kielartigen  Erhebung  längs  der  Mittel« 


Sitzung  vom  iß.  Februar.  31 

linie  beider  Flächen.  Die  in  Rosetten  von  je  4  —  5  KTuppirten 
Stanbsicke  bedecken  die  UnterH&che  der  Platte  als  dichtes  Pol- 
ster bis  hart  an  den  Rand  and  bis  nahe  an  die  Basis,  ohne 
Unterbrechung  in  der  Mittelliuie,  nach  oben  entweder  darch  eine 
einfache  Bogenlinie  oder  in  Form  zweier  Lappen  bei;renzt.  Nur 
die  der  Spitie  und  der  Basis  nabestehenden  Staubblätter,  deren 
Platte  sehr  verkunt  ist,  leigen  zwei  durch  einen  freien  Mittel- 
streifen getrennte  ADtherenpolater.  Den  nntersten  Schuppen  des 
Zapfens  fehlt  die  Antherenbilduiig  gfinElicb.  Der  obere  Theil 
des  Staubblattes,  den  man  als  AufsaU  (Apophysis)  bezeichnen 
kann,  beginnt  dicht  über  der  Platle  mit  einer  fast  ohrartigen 
Anebreitnng  der  scharfen  Ränder,  während  der  mittlere  Theil 
nach  beiden  Flächen  hin  sich  polslerartig  verdickt.  Ueber  die- 
ses Polster,  welches  kahl  und  gläniend  braun  ist,  erht-bt  sich 
das  wieder  schnppenartig  verflachte  Endstück  in  Form  einer 
breit- dreieckigen ,  etwas  nach  abwarte  gerichteten ,  dicht  mit 
weissem  Fils  bedeckten  und  in  eine  hakenförmig  cnrückge- 
krnmmte  Spitie  auslaufenden  Lehne.  Die  ganxe  Länge  Her 
Stanbblälter  aas  der  mittleren  Region  des  Zapfens  beträgt  80 
bis  90  mm.,  wovon  -}  auf  die  Platte  kommen;  die  grössie  Breite, 
welche  in  die  Gegend  des  Polsters  ffillt,  40 — 41;  mm.,  die  Dicke 
des  Polsters  20—25  mm. 

Die  hier  besprochene  PflaoEe,  aufweiche  Regel  im  6.  Jahr- 
gange  der  Gartenßora  und  im  XXX.  Bande  des  Bulletin  der 
Uoskaner  Gesellschaft  der  Naturforscher  (beide  vom  Jabr  181)7) 
die  neue  Gattung  Lepidotamia  gründet,  wird  vod  Moore  und 
F.  V.  Müller  (Fr^m.  phytogr.  austral.  1858)  in  Kacrotama  ge- 
rechnet, welche  Gattung  selbst  etwa«  später  von  F.  v.  MQller 
(Transact.  of  tbe  pharm,  soc.  1858)  mit  Encephalarlot  vereinigt 
wird,  worin  ihm  Miquel  in  den  Mittheilungen  über  Neuhollän- 
diache  Cjcadeen  (1863)  gefolgt  ist.  Später  jedoch,  in  seiner 
letsten  Aafifihtnng  der  bekannten  Gycadeen  vom  J.  1869,  stellt 
Hiqnel  in  Uebereinstimmung  mit  A.  Decandolle  (Prodr.  XV). 
1868)  die  Oattnng  Macrotamia  wieder  her  und  ordnet  ihr  Lepido- 
»amia  alt  Section  unter.  Die  generische  Verschiedenheit  von 
Sneepkalarlos  und  Macrotamia  kann  als  ausgemacht  betrachtet 
werden,  wogegen  die  Feststellung  von  Lepidotamia  wohl  nnch 
einar  Pärsprache  bedarf.    Regel  hebt  als  noterscbeidende  Merk- 
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male  seiner  neaen  Gattung  hervor:   1)  die  gerade  Kooapealage 
der  Laobblfitter,  wahrend  Macrü%ama  (nach  Regel's  sowohl  als 
nach  Miqael's  Angabe,  aber  im  Widersprach  mit  A.  Decaa- 
dolle)  in   der  Jugend   aufgerollte  FiederblSttcheb  hat;    3}  die 
herablaufenden  Fiederblättchen  ohne  callose  Anschwellang  an  der 
Vorderseite  der  Basis,  welche  Anschwellung  für  Maero»amiu  sehr 
charakteristisch  ist;   3}  das  Vorkommen  stipelartiger,  freier  fle^ 
schiger  Schuppen  zu  den  Seiten  des  Blattsriels,  wfihrend  Jfoer^ 
zamia  am  Grunde  des  Blattes  angewachsene  Stipolae  besitien  aoB. 
Später,   im  19.  Jahrg.  der  Oartenflora  (1870),  wosellwt  er  eine 
Beschreibung  und  Abbildung  der  weiblichen  B19the  giebt,  wird 
auch  eine  Verschiedenheit  der  FVuchtblatter  nachgewiesen,  welehe 
bei  Lqndözamia  ein  längeres,  eiförmiges,  allmilig  sagespitslefti 
im  untern  Theile  sehr  stark  polsterartig  angeschwollenes  Endstflck 
besitzen,  bei  Macrozamia  dagegen  ein  kurzes,  mehr  abgeetntsteä, 
plötzlicher  in  eine  schmale  Spitze  auslaufendes.   Was  nun  sa- 
nächst  die  Anwesenheit  nebenblattartiger  Schuppen  an  den  Sei- 
ten des  Blattstiels  betrifft,  durch  welche  Lefndo%amia  mit  Cjfca$^ 
Dioon,  Encephalartos ,  Ceratozamia  und  Zamia  fibereinstimmen, 
sich  dagegen  von  Macrozamia  unterscheiden  soll,  so  beruht  diese 
Angabc    auf  einer   Deutung   der   schuppenartigen    Gebilde  des 
Stammes,  welche  ebenso  wenig  richtig  ist  als  die  frfifaer  too 
Link,  so  wie  auch  von  Miquel  in  seinen  firfiherm  Arbeiten 
über  Cycadeen^  versuchte,  nach  welcher  diese  Schoppen  die  wall* 
ren  Blätter  des  Stammes  sein  sollten,  aus  deren   Ackseln  die 
Wedel  als  Zweige  entsprängen.     Beide  Deutungen  scheitern  an 
dem  Umstände,  dass  die  Schoppen  weder  genau  neben,  do<A 
auch  regelmässig  unter  den  Wedeln  stehen,  sondern,  meist  ia 
grösserer,  nicht  nur  die  einfache,  sondern  auch  die  doppelte  der 
Lanbblätter  weit  fibertreffender  Zahl  zwischen  die  «incelnen  P^ 
rioden  der  Laubbildnng  eingeschoben  sind  nnd  eine  znsamlneii- 
hängende   spiralige  Anordnung  zeigen,  welche  die  Spirale  der 
vorausgehenden  Laubblätter  fortsetzt  nnd   von  der  der  nacfaibl- 
folgenden  fortgesetzt  wird.    Es  sind  daher  diese  Schoppen  niekts 
anderes  als  Niederblätter,  welche  die  (Jahres-)  Periode  der  La»b- 
blätter  auseinanderhalten,  wie  bei  den  Laob-  ond  Nadelhftlsen, 
welche  Gipfelknospen  besitzen  (s.  B.  Tannen  ond  Eichen),  ud 
als  solche,  d.  i.  als  Knospenschnppen  (Perulae),  sind  «ie  andi 
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aobon  voa  Uiquel,  Eicbler,  A.  Decandolle  a.  A.  betruklet 
vord«D.  Sie  flndea  aich,  so  weit  meine  Erbbrnngen  reiche», 
bei  allen  i^cadeeu.  BesoDdere  detillich  tat  dei  periodiBcbe  Wecb- 
m1  von  NiederUUtern  und  LaubblSUern  ia  •olehen  F&llen,  wa 
die  Perioden  beider  sehr  reicbsiblig  sind,  wie  bei  Sliereu  Cfcat- 
St&mmen,  velche  20  —  30  and  wohl  aoch  mehr  I^ubbifitter  in 
einem  Triebe  eatwicketn,  wUirend  die  Zahl  der  voraaagehendsa 
NiederbUtler  über  100  beUSgt  (vergl.  Uiqael  in  LiiiD&e»  XVUL 
L  4).  Ea  beginat  dieaar  Wechsel  bereits  aar  Zeit  der  Keimnng 
und  avar  in  veracbiedener  Weis«,  indem  sieb  aus  den  KBÖspcben 
des  Keimlings  entweder  laerst  Niedca-bl&tter  entwickeln,  a«f 
welche  daoo  1  bis  2  Laobblfitter  and  nach  diesen  abermals 
NicderbUUer  folgen,  oder  eueist  «in  Laobblstt  erscheint,  wel- 
chem die  erste  Nieder blattbildung  nacbfalgt.  Ersteres  findet  sich 
•adi  Petit '  Tkoflars  nnd.fiichard' bei  Cycaj,  bei  welcher 
äcUang  dem  ersten  LaubUatt  :aablraiche  Niederbljtler  voraus- 
gehen, ferner  mach  meiner  eigenen  Beobacbtnig  bei  Leptdouaiia 
mit  3  und  bei  EnoefhalmrtM  (oHcb  UiqneJ,  Linnaea  XXL  t.  6^ 
mit  S  primordialen  NiederbUtiern.  Den  aodern  Fall  aetgt  nach 
den  Qbereinstimm enden  Darstellungen  von  Potteüa  nnd  Kar- 
sl«n  die  ftatKiag  Zamia,  Während  somit  in  der  Anwesenheit 
von  Niederblfittsra  alte  Ogeadeem-Qaaangea  übereinstimmen, 
ceigt  sieb  ein  Uatersebied  in  der  Consistena  und  Dauerhaftigkeit 
deiMlbea,  aof  welchen  aneb  Regel  aufmoiisBm  gemacht  hat. 
Bei  einiges  Gattungen  aind  dieselben  dick,  bart-fleischig  und 
mit  Ausaabme  ckr  bald  vertrockoendeo  und  abfallenden  ^itae 
persMteM,  wodttfch  sie  «naammen  mit  den  gleicblalls  steben- 
Ucsbenden  dicken  Orsadstficken  ( BUttf Oasen)  der  LaubblStter 
dea  «igen thfim lieben  St^uf^ienpanBer  bilden,  welcher  den  Stam« 
von  Cgemt,  Encepkal«ria$  und  Lipiäottmia  «usEeichnet  nod  wei- 
dbar 'Sich  weniger  auffallesd  Auch  bei  Ceratommia  wiederfindet 
Bei  anderen  Gsrttaagen  haben  die  IJiederblitter  eine  baalaitige 
oder  ledsrige  Conanteiti,  in  freldiem  Falle  sie  entweder,  -abge- 
Slorbea  nnd  rertroeknet,  ebenso  wie  ^lie  I^anbbUtter,  gane  am 
Grande  Abgesioesen  werden,  so  dass  der  Stamm  rfillig  entblösst 
wird  (Zonia  und  Stanfferia)  oder  im  vMtFOiAiietea  nnd  ■erfasef 
tan  Zostaad«  stehen  bleiben  nnd  eine  «ebr  pek-  sie  panier» 
actige  D«Ek«  das  'Stanmias  bilden,  wie  'dies  bei  tfacrssaaMa  d« 
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Fall  7.a  sein  scheint.  So  verhllt  es  sich  wenigstens  bei  einem 
2  cm.  hohen  Stamme  von  M.coralHpeSy  welcher  ydllig  amhüllt 
ist  von  einer  pelsähnlichen  Decke  braaner,  serfeUter  and  mit 
langen  Haaren  bedeckter  Schuppen.  Ob  and  wie  filtere  Stfimme 
diese  Decke  vielleicht  ablegen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Eigent- 
liche, von  der  Basis  des  Blattes  abgetrennte  Stipnlae  sind  den 
Cycadeen  völlig  fremd,  aber  bei  2  Gattungen  {Za$ma  and  CeraiO' 
tamia)  sind  sogenannte  Stipulae  adnatae  vorhanden,  d.  h.  die 
scheidenartigen  Ränder  der  Blattbasis  gehen  jederseits  in  einen 
Zahn  oder  Zipfel  ans,  dessen  Innenrand  mehr  oder  weniger  auf 
die  Vorderfläche  der  Blattstielbasis  hereingreift.  Die  Nieder- 
blätter dieser  Gattungen  sind  in  der  Regel  nngetheilt,  nur  hier 
und  da  zeigen  sie  eine  dreithcilige  Spitse,  was  man  als  Andeu- 
tung zur  Bildung  einer  Laubspreite  swischen  den  2  Seitensipfeln 
betrachten  muss,  etwa  wie  bei  den  inneren  Knospenschappen 
der  Dnspacem  und  Pomaeeen.  Im  Character  der  Gattung  Zumim 
wird  dies  von  A.  Decandolle  (1.  c.)  richtig  angegeben:  ^pemlis 
saepius  prope  apicem  utrinque  dentatis^,  und  dasselbe  gilt  auch 
von  (Jerato^amia.  Ob  die  scheidenartige  Basis  der  Laubblfitter 
auch  bei  Ufacrozamia  mit  Oehrchen  versehen  ist,  wie  Regel 
angiebt,  muss  ich  dahin  gestellt  lassen;  bei  unserem  Exemplar 
von  M.  corallipes  konnte  ich  keine  Oehrchen  finden. 

Der  von  Regel  hervorgehobene  Unterschied  der  Fieder- 
blättchen von  Lepidozamia  und  ifaero%amia  ist  sehr  anfTallend. 
Während  bei  letzterer  Gattung  die  gegen  die  Basis  hin  ver^ 
]«chmä1erten,  nur  kurz  und  sehr  schmal  herablanfenden  Fieder- 
blättchen mehr  denen  von  Eneephalartot  gleichen,  erinnern  die 
breit  und  lang  herablaufenden  der  ersteren  an  Cyau.  Doch 
findet  weder  im  einen  noch  im  anderen  Fall  eine  völlige  Ceber- 
einstimmung  statt.  Bei  Eneephalartot  breitet  sich  die  Sohle  des 
Blättchens  nach  zwei  Seiten  herablanfend  und  (kurier)  hinaaf- 
laufend  aus;  bei  Macro%amia  fehlt  das  Hinauf  laufen  gfinilleh, 
wogegen  der  obere  Rand  in  der  Nfihe  der  Basis  mit  einer  cal- 
losen  Anschwellung  versehen  ist.  Auch  bei  Lepido%amia  and 
Cycas  fehlt  die  aufsteigende  Ausbreitung  der  Sohle,  aber  bei 
ersterer  sind  die  Blättchen  gegen  die  Basis  kaam,  bei  letaterer 
stark  verschmälert.  Dazu  gesellen  sich  noch  Unterschiede  in 
der  Beschaffenheit  des  Mittelstiels  (der  Rachis),  welche  f3r  die 


Sitxung  vom  iß.  Ftbntar.  35 

ChAr«kleriBtik  der  Gattangen  von  Bedeutung  sind.  Cyeat  und 
Lepidotamia  bilden  bierin  die  Extreme,  die  anderen  Osttungen 
liegen  m  der  Mitte.  Bei  Cjrcas  ist  die  Ober-  und  Unterfläche 
der  Spindel  fast  gleichmissig  gewölbt,  die  Blüttcben  eaiapringeii 
ab  der  Grenze  beider  genau  aeitlieh  in  einer  kaum  bemerkbare» 
Längsrurche.  Nur  gegen  das  obere  Ende  des  Blattes  tritt  die 
Unterdäcbe  der  Spindel  stärker  hervor,  wodurch  die  Ursprungs- 
linien  der  Blättchen  etwas  mehr  nach  oben  gescbobea  werden. 
Bei  Encephalarlot ,  Zamia,  Cerato»aima  und  ebeuBo  bei  Macro- 
Mtmia  igt  die  Unterfläche  «tfirker  cutwickelt,  so  dass  die  beiden 
Furchen,  in  oder  neben  welchen  die  Blüttcben  entspringen,  anf 
der  Oberflüche  ca  liegen  kommen  und  nur  durch  einen  schmäleren, 
erhabenen  Mitte Istrei  Ten  getrennt  sind.  Bei  Lepidatamia  endlich 
vereinigen  sieh  die  beiden  Furchen  in  eine  einzii>e.  aus  deren 
erhabenen  Rändern  die  Btfittchen  entspringen,  von  beiden  Seiten 
so  gen&hert,  dess  sie  mit  der  Basis  fast  oder  selbst  vollständig 
an  ei  n  an  derstossen . 

In  Beziehung  auf  die  Verkümmerung  des  Endblättchens 
Stimmt  Lepido^amia  mit  der  Mehrzahl  der  Cgcadee»  überein, 
doch  zeigt  die  Blatispilze  immer  noch  eine  etwas  stärkere  Ent- 
wicklung als  bei  Encephalartos,  Zamia,  Ceraloaamia  und  Macro- 
samia,  bei  welchen  allen  sie  auf  einen  meist  sehr  kuraen  Mucro 
reducirt  ist.  Ein  wohl  ansgebildetes  Endblättchen,  welches  den 
Seitenhlättchen  an  Grösse  gleichkommt,  fand  ich  nur  bei  Slan- 
geria  und,  wenigstens  meistens,  bei  C^eat  circimalii.  Bei  beiden 
wird  das  Endblfittchen  zuweilen  von  dem  letzten  Seitenhlättchen 
in  Kiner  Weise  gedrängt,  dass  der  Anschein  einer  Dichotomie  der 
Blattspttte  entsteht.  Bei  Cycas  revobtla  dagegen  bildet  sich  nur 
selten  ein  Endblättchen  ans;  in  der  Regel  findet  sich  an  seiner 
Stelle  eine  stielartige,  stechende  Spitze  von  geringer  Länge. 

In  einer  Familie,  deren  BInthenbildung  auf  der  niedersten 
Stufe  steht  ond  nur  geringe  Modificationen  zeigt,  ist  man,  wie 
mir  scheint,  wohl  berechtigt,  auf  die  Verschiedenheit  der  vege- 
tativen Organe  ein  grösseres  Gewicht  zn  legen ,  als  es  sonst 
in  der  Systematik  üblich  ist.  In  der  That  lassen  sich  die  Gat- 
tungen der  Cycadeen  insgesammt  nach  den  Gestultungs-  und 
Glied emngsverh&l missen  der  BUtler  sicher  unterscheiden,  aanial 
wenn  man   aneh   aaf  die  Niederblatt bildung  Bücksicbt  nimmt, 
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ond  Leihdouuma  atehc  in  dieser  BesichaDg  hinter  den 
GattQDgen,  wie  ich  geseigt  habe,  nicht  sorick,  weshalb  ick  «■ 
mit  Regel  als  seibstündige  Gattang  betrachte,  wenn  aoeh  dit 
BlfithenbiMuDg  von  derjenigen  bei  Maemamia  nur  wenig  a^ 
weicht.  In  Bexiehong  auf  letztere  will  ich  namentlich  damfef 
aufmerksam  machen,  daas  der  Ton  der  Verthdking  der  Pollen« 
s&ckcben  entnommene  Unterschied,  welcher  ron  A.  DecandoUe 
im  Prodrom 08  bei  Unterscheidung  seiner  3  Seetionen  der  Gat- 
tung Macrozamia  benutst  worden  ist,  niralich:  squamamm  maaea- 
larum  pars  fertilis  1)  in  dnas  areas  segregata  ( Macro» aana  aens. 
8tr.)i  2)  continna  (Lepidozamda  Reg.),  3)  biloba  (l'arasmnüi  Miq.) 
.nicht  stichhaltig  ist,  indem  alle  3  Ffille,  wie  ich  ea  oben  be- 
schrieben habe,  bei  einer  und  derselben  Art  Torkommen.  8o 
weit  die  Verb&ltnisse  bis  jetit  bekannt  sind,  stellt  sich  nar  der 
eine  Unterschied  zwischen  den  Blfithen  von  Leftdowamia  nnd 
MacroMmia  heraus,  dass  bei  ersterer  sowohl  die  8taabblitlar 
als  die'  Fruchtblätter  eine  stärkere  polsterartige  Anachwelliuig 
unterhalb  der  Spitze  besitzen,  wodurch  die  Spilse  seibat  eine 
horizontal  abstehende  oder  selbst  nach  unten  gewendete  Richtang 
erhilt,  w&hrend  diese  bei  Macro%amna  von  einem  achwicheran 
Polster  getragen,  durch  eine  knief5rmige  Biegung  am  Ornnde 
nach  oben  gerichtet  ist  (vergl.  M  iquel,  Linnaea  XIX.  t.  2). 

Die  Identität  von  Lepido%amia  Peroffikyama  nnd  Maeroummim 
Demisonü  wnrde  von  M iquel  schon  1863  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit vermnthet,  von  A.  DecandoUe  dagegen  im  Prodr. 
1868  wieder  bezweifelt,  endlich  aber  von  Regel  selbst  I.e.  1870 
anerkannt  Da  Regel  bei  seiner  ersten  Pnblication  wegen 
Jugendlichkeit  des  in  Petersburg  cnltivirten  Exemplarea,  ohne 
Kenntniss  von  Blüthe  nnd  Frucht,  nnr  eine  unvollständige  Be- 
schn*ibung  geben  konnte  nnd  überdies  Mexico  fSr  das  Vater- 
land hielt,  so  war  es  den  australischen  Botanikern  nicht  wohl 
möglich,  die  von  ihnen  in  Nordaustralien  beobachtete  Pianse  in 
der  1 — 2  Jahre  früher  beschriebenen  RegeTscheo  GartenpAaaae 
zn  erkennen,  so  dass  sie  sich  für  berechtigt  halten  mnseSsn, 
dieselbe  als  neue  Art  zu  besdireiben.  Welcher  Speciesnama 
ihr  künftig  bleiben  soll,  dies  hängt  von  der  Beantwortung  der 
Frage  ab,  ob  den  Benennungen  von  Pflanaenarten,  welche  bloss 
nach  jugendlichen,  noch  nicht  blnhreifen  Exemplaren  ao^esteUt 
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worden,  wie  es  z.  B.  bei  den  Araidte»  »o  oft  gesefaeben  ist,  in 
allen  FSlIen  FrioritAtsrecht  laerkanDt  werden  mass.  Wie  man 
darüber  entscbeiden  mag,  so  gebfibrt  Regel  das  Verdienst,  scbon 
in  der  jugendlichen,  noch  unrrachtbaren  PBanie  die  neoe  Oaltong 
erkannt  sa  baben,  wSbrend  wir  den  australischen  Botanikern 
die  Eenntniss  der  erwachsenen,  ihrer  BlStben  und  Prficble  und 
ihres  wahren  Taterlandes  verdanken. 


Als  Oeicbeake  wurden  mit  Dank  entgegengenommen; 
33.  Bericht  des  Haaeam  Francisco -Carolinnm  an  Lina.    1874. 
J.H.Kawall,  Die  neuen  Rassischen  Natarfürscher-Geaeltschaftea. 
Riga,  1874. 


Terbessemngen . 
Im  Bericht  Ober  di»  Jumai-Sitxnng  Um: 

Saita  S,  Zdla  S  nad  6:  IbntalrSadsr  uitMt:  Hutdblodar. 

-  19,      -    Ifl    n.   28  1  , 

-  SO,      -    1,  12D.I9  f  Araehong  Hittatt:  Araaahoiig. 

-  81,      .    11  ) 

-  Sl,      -    14:  HvidiDgaoa  anitalt:  Hordingioa. 

-  21,      -    ISi  HygrocTocü  anitatt:  HTgrocroib. 


Si  t  zun  gs- Bericht 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  16.  März  1875. 

Üirector:  Herr  Onrlt 


Herr  Braun  sprach  über  Gallen  am  Edel  weiss  (/.Amlopodtwni 
a^inum),  welch«  durch  Ncmalodcii  aua  der  Uttttuug  der  Aeichen 
(AngnilMa)  erzeugt  werden,  und  knüpfte  daran  eine  Uebersichl 
der  ihm  bekannten  Ffille  von  Gallenbtldung  durch  derartige 
Würmchen. 

1)  Die  Aelrhen-Gallen  (Nematocecidien  nach  der  Termino- 
logie von  Dr.  Thomas)  des  Kdelweisses  wurden  nach  Ritt, 
r.  Frauenfeld  (Verhandl.  des  xool.-bot.  Vereins  zu  Wien  187^ 
S.  39G)  zuerst  und  bisher  uliein  auf  der  Rux-Alpe  in  Oesterreich 
beobaditet ;  die  von  dein  Vortragenden  vorgelegten  Exemplan' 
wurden  im  September  v.  0.  auf  dem  Lufelgen  der  Gotzen-Alpe 
bei  ßerchlesgaden  gesammelt.  Durch  Musterang  der  käuflichen 
Edel  weiss  vorrathe  bei  einer  dortigen  Blumenhändlerin  stellte  sich 
heraoB,  dasB  sie  auch  anderwärts  in  der  Gegend  vorkommen, 
namentlich  auf  den  hohen  Felsklimmen,  welche  den  Kessel  des 
Oberaees  umgeben.  Diese  Gallen  haben  ihren  Sitz  theilo  an 
den  Blättern  der  gemeinsamen  Hülle  oder  richtiger  den  (am 
Stiel  angewachsenen)  TragblSttern  der  seitlichen  Blütbenköpfchen, 
am  Rande  oder  anf  der  Fläche  des  Blattes,  doch  wie  es  scheint 
niemals  anf  dem  Mittelnervcn ;  sie  ragen  nach  beiden  Seiten  der 
BlattflSche  gleicbmfissig  vor,  sind  schwach  plattgedrückt,  rond- 
lich  oder  etwas  Ifinglicb,  von  1,&  -  i,b  mm.  Darcbmesser,  eioieln 
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oder  mehrere  (bis  G)  auf  demselben  Blatt  vereinigt,  suweilen  je 
2,  sehr  selten  je  3  zusammenfliessend,  stets  dicht  Gbenogen  mit 
dem  weissen  Haarfiiz,  der  die  Nährpflanze  aaszeichnet.  Im  Inneren 
derselben  findet  sich  ein  En&uel  von  Aeichen,  welche  gegen- 
wärtig, nach  sechsmonatlicher  Aufbewahrung  im  Herbarium,  noch 
vollkommen  lebensfähig  sind,  wovon  die  Anwesenden  eich  bei 
mikroskopischer  Besichtigung  seit  mehreren  Stunden  in  Wasser 
erweichter  Gallen  überzeugten.  Da  die  vorhandenen  Aeichen 
sich  in  einem  geschlechtlich  unentwickelten  Zustande  befinden, 
ist  eine  nähere  Vergleicliung  mit  denen  der  Schafgarbe,  mit 
denen  sie  wohl  identisch  sein  konnten,   nicht  möglich. 

2)  Die  Aelchen-Gallen  der  Öchafgarbe  (AchiUea MiilefoHwm) 
und  das  erzeugende  Würmchen  sind  von  Dr.  Franz  Low  (Ver- 
handl.  des  zoolog.-botan.  Vereins  zu  Wien  1874)  beschrieben  nnd 
abgebildet  worden,  letzteres  unter  dem  Namen  Tylenchus  Mille- 
folii  mit  der  Bemerkung,  dass  zu  der  von  Bastian  aufgestellten 
Gattung  Tylenchus  auch  das  Karden-  und  Weizen- Aeichen,  die 
Anguillula  Phalaridis  und  Agrosfidis  nnd  wahrscheinlich  die  Aei- 
chen der  Gallen  von  Leontopodium  und  Falcaria  gehören.  Dae 
Schafgarben- A eichen  wurde  von  Low  im  Wiener  Walde  gefun- 
den, hat  jedoch,  wie  man  aus  einer  gleichzeitigen  Mittheilang 
von  Dr.  F.  Thomas  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milbengallen 
in  Giebel,  Zeitschr.  f.  d.  gcs.  Naturw.  Bd.  42)  ersieht,  eine 
weite  Verbreitung.  Derselbe  fand  es  bei  Ohrdruf  und  Wallere- 
hausen  in  Thüringen,  bei  Kdnigstein  in  Sachsen,  Adersbach  in 
Böhmen,  Cudowa  und  Landeck  in  Schlesien,  und  sehr  reichlich 
im  Oberengadin  bis  zu  einer  Meereshöhe  von  mehr  als  6CX)0'. 
Die  Gallen  erscheinen  als  knotenartige  Auftreibungen  der  schma- 
len Blattsegmente  oder  auch  der  Spindel  des  Blattes,  sehen 
kommen  sie  auch  am  Stengel,  namentlich  an  den  Stielen  der 
ßlüthenkupfchen  vor.  Im  August  1872  gesammelte  Gallen  ent- 
hielten nach  Dr.  Thomas  Beobachtung  im  October  1874  noch 
lebensfähige  Aeichen. 

3)  Aelchen-Gallen  an  Falcaria  Ririni  wurden  von  Ritt.  v. 
Frauen  fei  d  (Verhandl.  d.  zoolog.-botan.  Vereins  1872  S.  396) 
bei  Wien  entdeckt.  Sie  erscheinen  als  runzelige  bleicbgelb- 
grune  Verdickungen  am  Mittelnerven  oder  am  Rande  der  Blatt- 
segmente. 
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4)  Das  Weiten- AelchcD  (Vibrio  yWlici  RofFredi,  Angml- 
btta  Trilici  Davaine,  Ang,  tcandens  Schneider)  kann  insofern  zu 
den  g&llen bildenden  Aeichen  gerechnet  werden,  als  der  Fruobt- 
knoten,  welcher  den  Aeichen  zur  Wohnung  dient,  gallenarüg 
umgebildet  wird.  Diese  Aeichen  sind  die  Ursache  einer  Krank- 
heit des  Weizens,  die  unter  dem  Namen  Gicht,  Kanibrand 
oder  Radigwerden  bebannt  ist.  Nach  Kühn  (Krankheiten 
der  Culturgew.  S.  181)  sind  die  von  derselben  befallenen  Körner 
kleiner  als  die  notmsl  entwickelten  und  schwärt.  Die  Aeichen 
kommen  mit  den  kranken  Körnern  in  die  Erde  und  erlangen 
hier  die  Geschlechtsreife,  um  im  Frühjahr  in  die  jungen  Pflanzen 
einzawandern  und  ihre  Eier  in  den  Fruchtknoten  abzuseilen. 
Das  Weizen- Aeichen  war  schon  im  vorigen  Jahrhundert  ein 
Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen,  namentlich  in  Bezug  auf 
seine  Wiederbelebongeffibigkeit  nach  langjähriger  AusCrocknung, 
welche  tod  Needham,  Ledermüller  und  Baker  constatiri 
wurde.  Der  letztgenannte  giebt  einen  Fall  von  Wiederbelebung 
nach  25  Jahren  an. 

5)  Das  Aeichen  von  Phleum  Boekmeri,  AngwUula  Phalaridii 
{ Vibrio  Steinboch).  E^  hat  seine  Benennung  nach  dem  früheren 
Namen  seines  Nährgrases,  Phalarit  phteoidet  L.,  und  scheint  ein 
sehr  verbreitetes  Vorkommen  in  haben.  -.Ich  besitze  Kzemplare 
ans  der  Mark,  den  Rheiiigegenden  und  Uberitalien;  Professor 
Uüoter  beobachtete  es  in  Mecklenburg  und  Pommern.  Nach 
seinen  Mittheilnngen  im  Bulletin  des  iniernationalen  botanischen 
Congresses  tu  Amsterdam  (I86&)  fand  er  dasselbe  anch  in  den 
Aehrchen  der  Koekria  glauca,  welche  gesellig  mit  Phleum  Boehmtri 
vorkommt.  An  den  im  Juli  gesammelten  Exemplaren  des  letz- 
teren Grases  fand  er  in  dem  abnorm  vergrösserten,  Qascbenartig 
zngespititen,  purpnrbrauoen  Frachtknoten  bald  Eier,  bald  junge 
Bmt,  aber  hfiufig  auch  noch  das  Aelternpaar,  das  seine  Eier  in 
den  Fruchtknoten  absetzte.  Die  Hüllspelzen  der  befallenen 
Aebrcben  erscheinen  um  das  zwei- bis  dreifache  vergrössert,  die 
sonst  versteckte  Deckspelze  tdtt  weit  über' dieselben  hervor,  was 
man  für  ein  laubartiges  Auswachsen  der  Spelzen  gehalten  und 
solche  Exemplare  in  den  Floren  irriger  Weise  als  „forma  vivi- 
para"  aufgeführt  hat.  Die  Aeichen  der  im  Juli  gesammelten 
Exemplare  teigten  nach  Munter  im  December  desselben  Jahres 
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in  Wasser  von  +  15^R.  er^'eicht,  nach  5  Standen  lebendige  Be- 
wegung. Die  Untersuchung  hier  im  Juni  gesammelter  Ezemptere 
zeigte  in  jedem  Fruchtknoten  ein  Pärchen  ausgebildeter  Würmcben, 
ein  schlankeres  Männchen  and  ein  dickeres  Weibchen,  und  ausser 
dem  eine  grosse  Menge  länglicher  Eier  mit  zum  Theil  schoo 
weit  entwickeltem  Embryo.  Ausgeschlüpfte  junge  Brut  war  noch 
nirgends  zu  finden.  Die  Aeltern  waren  (an  den  freilich  schon 
1 1  Jahre  alten  Exemplaren)  nicht  mehr  lebensfähig. 

6)  Das  A eichen  des  Straossgrases,  Anguillnia  AgroMÜdii 
{Vibrio  Steinbach),  in  den  Aehrchen  von  j^Agrostis  syitaiiea^ 
(nach  Munter  Agr.  stolonifera  vslt.  di/fusa).  Es  ist  mir  bis  jetit 
nicht  gelungen  dasselbe  aufzufinden. 

Diesing  (Syst.  Helminth.  1851)  fasst  die  auf  Oraniineen 
lebenden  Aeichen  (No.  4 — 6)  unter  der  gemeinsamen  BeneDonng 
Anguiliuia  Graminearum  zusammen.  Genauere  Untersuch ungen 
der  Thierchen  müssen  entscheiden,  ob  eine  solche  Vereinigung 
zulässig  ist.  Die  Erscheinungen  der  Gallenbildung  sind  keines- 
wegs übereinstimmend,  so  ist  z.  B.  bei  Triticum  der  befallene 
Fruchtknoten  kleiner  als  der  normale,  bei  Phlettm  bedeutend  yer- 
t^rössert;  bei  Phleum  findet  eine  abnorme  Vergrösseruog  der 
Spelzen  statt,  welche  bei   Triticum  nicht  eintritt. 

7)  Das  Karde II- A  eichen,  AngviU.  Dipsaci  E.^\\n  (JLvmük' 
iieiten  der  Culturgew.  8.  178  und  Zeitschr.  für  wissenscb.  Zool. 
von  Sieb.  u.  Köllik.  IX,  129),  AnguilL  detastatrix  Kuhn  (spfiter). 
Ks  verursacht  die  sogenannte  „Kernfaule*  der  Weberkarde,  deren 
Blüthenköpte  es  bewohnt,  theils  in  das  Mark  der  Achse  derselben, 
theils  in  die  verkümmerten  Fruchtknoten  eingebettet.  Es  erreicht, 
(ebenso  wie  andere  Arten,  seine  Geschlechtsreife  im  Boden. 

Die  Wurmkrankheit  des  Roggens,  beim  Volk  unter  den 
Namen  Stock,  Knoten,  Kropf  bekannt,  weil  der  von  ihr 
befallene  Koggen  nicht  aufschiesst,  sondern  stockig  bleibt  und 
zahlreiche,  ungewöhnlich  schmale  Blätter  treibt,  wird  durch  ein 
die  verkürzten  Internodien  des  Stengels  bewohnendes  Aelcheo 
iTzeugt.  Niet  sehe  (Verhandl.  d.  zool. -bot.  Geseilsch.  in  Wien 
XVIII,  901)  unterschied  dasselbe  als  Roggen- Aeichen,  Amr 
guillula  Seealis,  wogegen  Kuhn  (die  Wurm krankheit  des  Roggens. 
Halle  1869)  die  Identität  desselben  mit  dem  Karden- Aeichen 
durch  das  Experiment  der  Uebertragung  des  letzteren  auf  den 
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Roggen  Dachgewiesen  hat.  Auf  diese  aoffallende  VerscbJedenbeit 
des  Vorkommens  bezieht  sich  die  spätere  Umänderung  des  Namens 
in  AngaiHula  devattatrix. 

8)  Obs  Wuriel  -  Aeichen,  Aaguillala  radicieola  Greef 
(Ber.  d.  Marburger  Ges.  z.  Beförd.  d.  Naturwiss.  1872  S.  169), 
bildet  gallenartige  Anschwellungen  an  den  dünneren  Wuriel- 
zweigen  verschiedener  Pflanien,  in  deren  Innerem  es  seine  Ent- 
nickelung  bis  sur  Geschlecbtsreife  diirchUnft  aod  zuletzt  aas- 
wandert, wahrscheinlich  um  seine  Eier  in  anderen  jüngeren 
Wurzeltbeileo  abzusetzen.  Grcef  beobachtete  dasselbe  an  den 
Wurzeln  von  Poa  anntia,  Trilicam  repens  und  einigen  Sedum- 
Arten  (Verbandl.  d.  naturhist.  Ver.  d.  Preass.  Rheinlande  1864; 
Siuungsb.  d.  niederrh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  zu  Bonn  1864); 
Dr.  Magnus  fand  dasselbe  1870  im  hiesigen  botanischen  Garten 
an  Dodarlia  orientaiis,  was  Herrn  Prof.  Greef  zur  genaueren 
Beschreibung  dieses  Aelcbens  a.  a.  O.  Veranlassung  gab. 

In  Bau  und  Lebensweise  wesentlich  abweichend  ton  den 
bisher  genannten,  im  Inneren  mehr  oder  weniger  umgebildeter 
Pflanzentheile  verborgenen  Aeichen  verhfiU  sich  der  Rüben- 
nematod  oder  die  sogenannte  ßübentrichioe ,  ein  Würmchen, 
auf  welches  suerst  Schacht  (Zeiisclir.  d.  Ver.  f.  Rnbeniucker- 
Industrie  IX,  1859  S.  177  u.  24U)  aufmerksam  gemacht  faai,  und 
welches  in  dem  XXI,  Jahrg.  (1871)  derselben  Zeitschrift  Archi- 
diakonus  A.  Schmidt  unter  dem  Namen  Helerodera  Schachtii 
trefflieb  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Dieser  der  Runkel- 
rübencultur  verderbliche,  durch  die  grosse  Verschiedenheit  der 
fadenförmigen  Männchen  und  der  bäuchig  aufgetriebenen  Weib- 
chen ausgezeichnete  Schmarotzer  lebt  nicht  im  Inneren  der  Wur- 
zeln, sondern  in  Cysten,  welche  nur  äusserlich  den  feinen  Wurzel- 
zBSern  angeklebt  sind.  Kühn  hat  neuerlich  (landw,  Jahrbücher 
1874  S.  47)  gezeigt,  dass  derselbe  Schmarotzer  auch  an  den 
Wurzeln  verschiedener  anderer  Gewächse,  namentlich  des  Hafers, 
der  Gerste,  des  Weizens  und  des  Ackersenfs  vorkommt. 

Herr  Brefeld  theilie  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit, 
die  Biologie  der  Hefe  betreuend,  welche  derselbe  gelegentlich 
seiner  seit  mehreren  Jahren  fortgesetzten  Untersuchungen  über 
Alkoholgähmng  gemacht  hat. 
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Im  Jahre  1^»>S  fand  Ree«,  dasä  sich  die  Hefe  aasAer  durch 
vegetativ-':  .Spro^<<uns  i;oob  darch  FruccitieatioD  fortpflanze.  Diese 
tritt   im   Innern   ein^rr  Hrfezeile   in   der  Art   auf,   dass   «ich  der 
Inhalt  in  2  odfrr  4  Theile  cheilt.  die  za  Fortpflaozung^z eilen  wer^ 
den.    Reea  führt  die'^en  Vorgang  aU  Ireie  Zellbildung  aof.  nenut 
eine  fructiticirende  Ilefezeiie  einen  A«cu.s.  die  gebildeten  Zellen 
Aflcoäportrn.   und    sttrllt  hiernach  die  Hefe  zu  den  AscomycetcB. 
Rees  beobachtet*^,  dass  die  Fmciitication  der  Hefe  dann  eintrat, 
wenn   er  sie  auf  Scheiben    von    Mohrrüben   ausbreitete   and  ao 
einem   feuchten  Orte   »teben    lief'S;  sie   fructificirte  nach  Ablaaf 
von   etwa   ■>  Tagen.    —  Vortragender  versuchte    nach   dem   ron 
Ree.s   angegebenen  Verfahren   während   2  Jahre   vei^eblich  die 
ver?««;hiedenen  Culturhefen.   Ober-  L'nter-  und  Presshefe,  zur 
Fructification  zu   bringen.     Die   Frnctification   trat   niemals  ein, 
die  Hefezelien  •«tarben  im  Laufe  mehrerer  Wochen  ab,  ohne  n 
fruc'titiciren.    Nur  ein  einziges  Mal  fand  Verf.  bei  einer  Brannt- 
wein-Oberhefe eine  i^t-hr  spärliche  F*rnctification  nach   12  Tagen. 
Son*it  führten  alle  irgend  erdenklichen  Variationen  der  Versacfae 
mit  den  verschiedensten  Culturhefen  zu  keinem  andern  als  nega- 
tiven Resultate.     K^  handelte  sich  nun  darum,  «die  lange  Reihe 
der  Mi!>serfol<;e  b»'zui;lich  der  Fructification   der   Hefe   natürlich 
zu  erklären,    und  hierfür  gab    der  Gedanke,  dass  sich   bei  deo 
verwendeten  Culturhi'fen  die  Cultur  die  Fructification  der  Hefe 
schädlich  beeinfln<i>send  geltend  gemaclit  haben  könne,  den  leiten- 
den   Faden.      Den    Culturhefen    ist   nämlich    unter    den    bei  der 
Cultur    obwaltenden   Verhältnissen    die   Gelegenheit  zur   Fracti- 
fication    nicht  gegeben,    sie    pflanzen   sich   ausschliesslich   durch 
vegetative  Vermehrung  fort;  daneben   kann   es   nicht  dem  leise- 
sten Zweifel  unterliegen.  da!«s  die  verschiedenen  Culturhefen  von 
der  in  der  Natur  vorkommenden  Hefe  ur*ipruuglich  abstammen, 
wie  .sogleicli   dargethan   werden    soll.      Vergleichende    Versuche 
mit  der  wilden    natürlichen  Hefe   einerseits   und   der  Culturhefe 
anderseits   mussten   folglich   geeignet  sein,  über  den   fraglichen 
i^unkt    eine    sichere    Entscheidung    zu    geben,    wie    ebenso    die 
äusseren  Umstände    klar   zu   legen,  an   welche   der  Eintritt  der 
Fructification   gebunden   ist.     Die  wilde  naturliche  Hefe  ist  es, 

l)  Bcei,  Zur  Naturgeschichte  d«r  Hierbefe,  boton.  Zeitung  No.  7,   18S9. 
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welche  zat  GSbrang  dee  Weines  benatzt  wird.  Sie  haftet  insser- 
lich  an  den  Hfiuteo,  an  der  OberBfiche  der  Trauben  and  gelang), 
wenn  diese  zerdrückt  werden,  in  dem  Safte  zar  Entnickelung, 
um  daranf  den  Saft  durch  Gähmng  in  Wein  in  verwandeln. 
Ea  ist  leicht,  durch  Abkohlung  einer  Partie  gShrenden  Mostes 
bald  nach  eingetretener  GSbmng,  wenn  sich  die  Unreinigkeiten 
des  Saftes  gesetzt  haben,  und  nur  mehr  Hefe  in  der  Schwebe 
ist,  diese  aU  Niederschlag  rein  zn  gewinnen,  so  wie  sie  den 
beabsichtigten  Versuchen  entspricht.  Diese  Hefe,  von  beliebigen 
Trauben  verschiedener  Gegenden  stammend,  wurde  in  dünnster 
Schicht  auf  dem  Objecttrfiger  ausgebreitet  und  anter  einer  Qlocke 
in  feuchter  Luft  gehalten.  Vortr.  fand  nun  ganz  ausnahmslos, 
dasB  bereits  nach  24  Stunden  die  Fructification  der  Hefe  ein- 
getreten war,  die  Hefe  mochte  herstammen,  woher  sie  wollte; 
ebenso  behielt  die  Hefe  in  mehreren  Generationen  in  Zuckerauf- 
lösnng  cultivirl  diese  Eigenschaft  bei.  Zu  gleicher  Zeit  blieben 
die  Verenche  mit  den  Culturhefen,  mit  Ober-,  Unter-  und  Press- 
hefe, durcbans  erfolglos;  sie  fructificirten  unter  denselben  Um- 
8t£nden  nicht,  so  wenig,  wie  sie  es  in  früheren  Füllen  getban 
hatten.  Die  Versuche  legen  in  eclatantester  Weise  den  Unter- 
schied zwischen  der  wilden  natürlichen  Hefe  und  den  Hefen  der 
Cultar  in  Beziehung  auf  die  Fructification  dar,  und  da  der  einzige 
Unterschied  zwischen  beiden  Hefen  ausschliesslich  in  den  Ein- 
flüssen der  Cullur  gegeben  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  die  Natnr- 
racen  im  Laufe  der  Cultur  die  Fähigkeit  der  Fructification  mehr 
und  mehr  verloren  haben,  die  der  Stammform  eigen  ist.  Der 
Grund,  weshalb  sie  diese  einst  besessene  Fihigkeit  verloren  habe, 
kann  kaum  ein  anderer  sein,  als  der,  dass  sie  in  der  Cultur 
gezwuirgen  ist,  sich  ausschliesslich  vegetativ  zn  vermehren,*) 
Die  Bedingungen  zur  Fructification  sind  nämlich  ausschliesslich 
in  dem  Mangel  an  NfihrlSsung  zur  weiteren  Auseprossnng  und 
in  dem  ausgiebigsten  Luftzutritt  gegeben,  und  wo  diese  Bedin- 
gungen erfüllt  sind,  tritt  die  Fructification  in  24  Stunden  ein. 
Es  ist  klar,  doss  diese  Bedingungen  bei  den  Culturhefen  niemals 

*)  Du  >biT«icfa<ud(  Verhalten  der  vanchiadenan  Cultorliafeii  in  Betlabnng 
Mlf  die  Frnctifieation  bat  jDngat  sach  Schumacher  hervorgeboban ,  ar  hat 
aeine  Terancha  aber  nicht  bi«  auf  die  wilde  DatUrliche  Hefa  anagadahnt. 
Sitinngabaricht«  dar  K.  Akademia  dar  Wii«enachan  in  Wien.  Jnnihaft  1871. 
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erfüllt  werden.  Ebenso  klar  ist  es  aber  auch,  dass  sie  nur  höchst 
mangelhaft  erfüllt  sind,  wenn  man  Scheiben  von  zackerhaltigen 
Mohrrüben  und  Hefe  in  dicker  Schicht  anwendet,  wie  es  von 
Rees  geschehen  ist;  der  ganz  gewöhnliche  Objecttrager  leistet 
hier  ungleich  bessere  Dienste  als  Mohrrüben,  die  als  Substrat 
zur  Erzeugung  der  Fructitication  diese  nicht  anders  als  schädlich 
beeinflussen.  —  Die  Fructitication  der  Hefe  ist  eine  ungeschlecht- 
liche, die  in  der  Hefenmutterzelle  gebildeten  FortpflanzungsieJlen 
<ind  Gonidienv  diese  selbst  ein  Sporangiam.  Als  Ascos  kaui 
das  Sporangium  unmöglich  aufgefasst  werden.,  weil  die  Asei  wie 
die  Ascosporen  die  abschliessende  Frucht  form  der  geschlechtlich 
erzeugten  Pflanze  der  Ascomyceten  sind,  welche  den  Generations- 
wechsel im  Pflanzenreiche  vermitteln,  d.  h.  niemals  den  mütter- 
lichen Organismus  wiedererzengen,  in  dem  sie  entstanden  sind, 
sondern  stets  zur  ersten,  der  Geschlechtsgeneration  zurückgehen. 
Der  Hefe  fehlt  jede  Sexualität,  also  auch  die  zweite  geschlecht- 
lich erzeugte  Generation;  ihre  Fructitication  kann  folglich  kein 
Ascus  sein,  sie  ist  eine  einfache  ungeschlechtliche  Vermehrung; 
die  durch  sie  gebildeten  Zellen  sind  aus  eben  dem  Grande  keine 
Sporen,  sondern  Brutzellen,  Gonidien.  Wie  darum  Rees  die 
Hefe  als  einen  Ascomyceten  auffassen  und  zu  den  Ascomyceten 
stellen  kann,  bleibt  schlechterdings  unverstandlich;  sie  findet 
systematisch  ihre  natürliche  Stellung  vor  den  Zygomyceteo, 
(wohin  ich  sie  bereits  früher  gestellt  habe).^)  —  Die  Gonidien- 
hildung  im  Innern  der  llefezelle  erfolgt  durch  simultane  Thei- 
lung  des  Protoplasmas,  die  Gonidien  füllen  die  Mutterzelle  völlig 
aus.  Nur  dann,  wenn  die  Hefezellen  bereits  länger  zur  Er- 
regung der  Gährung  gedient  haben,  und  hierdurch  in  ihrem 
Inhalte  geschwächt  sind,  wird  die  Bildung  der  Gonidien  eine 
mangelhafte  und  sie  tritt  schliesslich  gar  nicht  mehr  ein.  Bei 
•  iner  mangelhaften  Bildung  tullen  die  Gonidien  den  Raam  der 
Mutterzelle  nicht  mehr  völlig  aus,  es  bleibt  auch  häufig  ein  Theil 
lies  Protoplasmas  zur  Gonidienbildung  nicht  mehr  verwendbar 
zurück,  mitunter  in  deutlichen  Kuchen;  ebenso  sind  dann  auch 
die  Gonidien  in  den  meisten  Fällen  von  ungleicher  Grösse. 
Fälle  dieser  Art.  die  Rees  ofl^enbar  beobachtet  bat,  machen  den 

M  Flora.   Ib73.    Tcbcr  Muct-tr  nioMM'J'U;«  unil  Hct«  neb&t  Bcmerkungfii 
über  Systematik  der  Pilzo. 
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Biudruck  einer  ZellbilduDg,  bei  der  das  Protoplasma  der  Malter- 
zelle nur  theilweJBe  verwendet  wird,  die  hieriiacli  der  Sporen- 
bildiiiig  im  Ascua  bei  maDcben  Ascomyceten  ähnlich  wird,  ein 
Umstand,  der  unbegreiflich  genug,  für  Rees  ')  allein  massgebend 
war,  die  Hefe  zu  den  Ascomjrceten  zu  stellen.  —  Die  vcrschie-- 
denen  jetzt  in  der  Caltar  befindlichen  Hefen  sind  als  verschiedene 
CalCurracen  anfzufagsen,  welche  von  der  wilden  natürlichen  Hefe 
abBiatnmen.  Die  Hefe  ist  unzweifelhaft  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  Cullurpflanze  und  es  bedarf  nur  geringer  Erwj^ung,  um 
üich  darüber  klar  zu  werden,  wie  und  wodurch  sie  zur  Cullur- 
pflanze geworden  ist-  Die  Weingährung,  die  mit  der  iu  der 
Nalur  vorkomuieodeu  Stammpflanze  ausgeführt  wird,  beweist, 
dass  diese  die  gleiche  Gährung  erregende  Kraft  bereits  besitzt. 
wie  die  Culturhefe.  Die  Fähigkeit  der  Hefe,  Gährung  zu  erregen, 
gegohrene  Gelränke  herznstellen,  ist  eben  das  Motiv,  wiidarcb 
die  Hefe  zur  Culturpflanze  wurde.  Nichts  kann  näher  liegeni 
»Is  die  Beobachtung  beim  vergohrenen  Weine,  daes  die  Gährung 
>-rregende  Substanz  der  Absatz,  die  Hefe  ist,  die  uacli  der  Gäh- 
rung zu  Boden  sinkt,  denn  sie  vermag  wiederum  zuckerhaltige 
Säfte  in  Gährung  zu  versetzen,  indem  man  diese  nach  Bedürf- 
niss  künstlich  herstellte,  wandte  man  zur  Vergährung  den  Buden- 
!4atz  an,  der  sich  beim  Wein  absetzte,  und  indem  man  ihn  mit 
Vortheil  immer  wieder  verwendete  und  stets  in  rationeller  Weise 
verwendete,  wurde  die  Hefe  CulturpSanze,  weit  vor  der  Zeit, 
<:be  man  auch  nur  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  sie  eine 
Pflanze  sei.  Mit  fortschreitender  Cultur,  mit  fortschreitendem 
Bedürfnisse  nach  verschiedenen  geistigen  Getränken  wurde  die 
Verwendung  des  Salzes  eine  verschiedene,  und  je  nach  den  ver- 
schiedenen Lebensverhältnissen  haben  sieb  die  verschiedenen 
Racen  der  Hefe  ausgebildet,  die  wir  jetzt  in  unseren  Culturen 
besitzen.  So  leicht  und  naheliegend,  wie  es  einst  in  weit  zurück- 
liegender Vergangenheit  war,  die  Hefe  zur  CulturpSanze  zu  machen, 
^anz  ebenso  leicht  ist  es,  sie  jetzt  noch  jeden  Augenblick  von 
Neuem  in  Cultur  zu  nehmen,  weil  sie  mit  der  Eigenschaft  auB- 
gerüstet,  die  ihre  Cultur  bedingt,  nämlich  die  alkoholische  Glfa- 
rtmg  zu  erregen,  in  der  Natur  allverbreitet  vorkommt.  Der 
gShrende  Wein  liefert  bierfür  das  vorzüglichste  Material  und  es 
■}  R«ea,  AlkDhalg&hnuigapilz«.    Leiptig  1870. 
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mag  vorläufig  dabin  gestellt  bleiben,  ob  es  nicht  ffir  viele  FfiUe 
der  O&brungstechnik  vortheiihafc  sein  kann,  die  Culturbefe  zu 
verlassen  und  zur  wilden  Stammpflanze  von  Neuem  zurück  zu 
gehen. 

Die  Hefe  kommt   in  der  Natur  all  verbreitet  vor,  sie  findet 
sich  in   der  Luft  im  Staube,   namentlich  auch  auf  den  Blättern 
und  Fruchten  der  Pflanzen  äusserlich  haftend,   wohin  sie  durch 
die  Luft  gelangt  ist   Ueber  der  Ermittelung  des  Vorkommens 
der  Hefe  in   der  Natur  hat  man  aber  den  eigentlichen  Stand- 
ort,  wo  sie  lebt  und  wächst,  von  dem  aus  eine  so  allgemeine 
Verbreitung  möglich  ist,   wie  es  scheint,  ganz  vergessen.     Von 
der  Luft  allein  kann   die  Hefe  nicht  leben,   ebensowenig  bieten 
ihr  die  Oberflächen   der  Blätter   und  Fruchte  die   noth wendigen 
Hulfsquellen   zur    Bntwickelung;    eindringen   in  diese  Substrate 
kann  sie  gleichfalls  nicht,  zahlreiche  Versuche  nach  dieser  Rich- 
tung überzeugten  mich  hiervon,   und   der  zufällig  durch  Platzten 
der  Zellen   aus  süssen   Fruchten   austretende   Saft  gestattet   nur 
eine  höchst  dürftige  Vegetation.    Der  Standort,  der  eigentliche 
Bildungs-  resp.  Entwickelungsheerd  der  Hefe  muss  noth- 
wendig  ein  anderer  sein,  und  nach  meinen  vorläufigen  Versuchen 
habe  ich  Orund  anzunehmen,  dass  sich  die  Sache  folgender  Art 
verhalten  durfte.    Es  ist  das  naturliche  Schicksal  vieler  Blätter 
und  Fruchte,  dass  sie  von  Thieren  und  Menschen  verzehrt  wer- 
den.   Hierdurch    wird   die   Hefe,  die  an   der  Oberfläche  haftet, 
in  den  thierischen  Leib  eingeführt    In  diesem  erleidet  sie  nicht 
bloss  keine  schädliche,  vielmehr  eine  gunstige  Beeinflussung  ihrer 
Entwickelung.   Sie  entwickelt  sich,  durch  die  Wärme  begünstigt, 
dort  weiter  und   findet  sich  dem  entsprechend  in  den  Fäces  der 
pflanzenfressenden  Thiere  in  Menge  vor.   In  diesen  schreitet  die 
Entwickelung  fort,  soweit  es  möglich  ist,   und  von  diesen  geht 
später  die  Verbreitung  aus,  die  durch  die  Luft  stattfindet.  Gerade 
im  thierischen  Leibe  walten  auch  die  besonderen  Verhältnisse  ob, 
unter  denen  der  Ursprung  der  besonderen  physiologischen  Eigen- 
schaften der  Hefe,  vornehmlich  die  Erregung  der  Gährnng,  allein 
denkbar  ist 

Die  Verbreitung  der  Hefe  von  ihrem  eigentlichen  Bil- 
dungsheerde  aus  geschieht  sowohl  in  Form  der  gewöhnlichen 
Sprosssellen  als  auch  der  Gonidien,  je  nachdem  diese  schnell 
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oder  laDgBam  austrockneien ,  also  Oelegenbeit  hatteo  zu  fracti- 
ficiren.  An  den  Früchten  etc.  vorkommetid  hitt  Vortr.  bis  jetzl 
zumeist  ausgetrocknete  gewöhnliche  Hefeielten  gefunden,  nur 
vereinzelt  Sporangien  mit  Gonidien,  die  übrigens  einzeln  als 
solche  nicht  zu  erkennen  sind;  letztere  dienen,  wie  Vortr.  glaubt, 
durch  ihre  längere  Keimfähigkeit  wesentlich  zur  Erhaltung 
der  Art.  Vortr.  bat  hierüber  mit  gewöhnlichen  Sprosszellen  und 
Gonidien  der  Hsfe  eine  längere  Versuchsreibe  angestellt  in  der 
Art,  dass  er  diese  in  einem  Waseertropfen  vertheilt  auf  dem 
Objectträger  eintrocknen  liess,  und  dann  in  kurzen  Zeiträumen 
auf  ihre  Keimkraft  untereuchte.  Die  Sproeezelle  der  Cutturbef« 
hatte  schon  nach  14  Tagen,  die  der  wilden  Hefe  nach  4  Wochen, 
die  Öonidten  hingegen  erat  nach  mehreren  Monaten  ihre  Keim- 
kraft verloren.  Es  ist  hiernach  selbstverständlich,  dass  auch  die 
über  Blätter  und  Früchte  cerbreileten  Hefezelleu  mit  der  Zeit 
an  ihrer  Keimkraft  verlieren  und  schliesslich  absterben  werden ; 
daraus  folgt  über  weiter,  dass  sich  die  FrQcbte  in  Bezug  auf 
die  an  ihnen  vorkommenden  Hefezellen  durchaus  verschieden 
von  einander  verhalten  müssen.  Zerdrückt  man  die  einzelnen 
Früchte,  z.  B.  Trauben,  um  den  Saft  durch  die  Hefezellen  gähren 
zu  lassen,  welche  au  der  Oberßäche  vorkommen,  so  wird  sich 
diese  Verschiedenheit  nun  bezüglich  der  Gfibrung  äussern.  Die 
Qfihrung  des  Saftes  wird  sehr  bald  eintreten,  wenn  keimkräflige 
Hefezellen  an  der  Oberfläche  vorhanden  sind,  die  sogleich  aus- 
wacbsen;  sie  wird  langsam  eintreten,  wenn  sie  in  ihrer  Keim' 
kraft  durch  Austrocknen  geschwficht  sind;  sie  wird  endlich  gar 
nicht  eintreten,  wenn  sie  abgestorben  sind.  Zahlreiche  Versuche, 
die  Vortr.  2  Jahre  hindurch  mit  Trauben  von  den  verschiedensten 
Standorten  ausführte,  gaben  die  beweiskräftigen  Tbateachen  für 
diese  Angabe.  In  der  zerdrückten  Traube,  die  bald  an  der  Luft 
wohl  geschützt  stehen  gelassen,  bald  mit  den  Häuten  unier  Queck- 
silber steiget!  gelassen  wurde,  trat  entweder  gar  keine  Oährung 
ein,  und  in  diesem  Falle  waren  alle  Hefeteilen  abgestorben, 
oder  sie  trat  in  der  Zeit  von  4 — 14  Tagen  ein,  je  nachdem  die 
zufällig  vorhandenen  Hefezellen  mehr  oder  minder  in  ihrer  Keim- 
kraft gelitten  hatten.  Im  letzten  sehr  trocknen  Jahre  waren  die 
Hefezellen  an  der  Oberfläche  der  Traube  meist  abgestorben;  die 
sahireichen  Versuche  ergaben,  dass  erst  auf  die  je  vierte  Beere 
keimfShige  Hefezellen  kamen. 
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Id  dem  Mitgetheilten  finden  die  früheren  auf  diesen  Gegen- 
stand bezüglichen  Beobachtungen  und  Angaben  verschiedener 
Autoren  ihre  einfache  und  natürliche  Erklärung,  namentlich  auch 
eine  neuere  Untersuchung  von  MoritzTraube.*)  Herr  Traube 
leitete  aus  Versuchen  mit  zerdruckten  Trauben,  in  denen  keine 
Hefe  zur  Bntwickelung  kam,  den  Satz  her,  ^dass  sich  Hefe- 
keime in  dem  günstigsten  Modus  ohne  freien  Sauerstoff  nicht 
vermehren  könnten,^  nachdem  er  unmittelbar  vorher  auf  Grund 
anderer  Versuche  den  zweiten  Satz  ermittelt  hatte,  ^dass  ent- 
wickelte Hefe  sich  ohne  freien  Sauerstoff  von  Biweissstoffen 
vermehren  könnte/  Da  es  jedem  Botaniker  bekannt  sein  dürfte, 
dass  Hefekeime  ^)  und  entwickelte  Hefe  ein  und  dasselbe  sind, 
nämlich  einfache  Hefezellen,  so  liegen  hier  als  ein  Resultat 
wissenschaftlicher  Forschung  zwei  Sätze  vor,  die  in  directem 
Widerspruch  zu  einander  stehen,  deren  einer  das  Gegentheil 
aussagt  von  dem,  was  im  anderen  ausgesprochen  ist.  Wir  sehen, 
dass  die  Hefe  in  dem  Traubensafte  nicht  zur  Entwickelung  kommt, 
wenn  die  Zellen  an  der  Oberfläche  der  Trauben  abgestorben  sind. 
Einen  Fall  dieser  Art  hat  Herr  Traube  bei  seinem  Versuche 
vor  sich  gehabt,  er  giebt  ausdrücklich  an,  dass  Herr  Cohn  keine 
lebenden  Hefezellen  finden  konnte;  sie  konnten  sich  also  nicht 
vermehren,  weil  sie  nicht  da  waren.  Bezüglich  des  zweiten 
Satzes  wird  es  von  vorn  herein  jedem  Physiologen  klar  sein, 
dass  sich   Hefezellen  so  wenig  von   Eiweissstoffen   ohne  freien 


*)  Moritz  Traube:  Ueber  das  Verhalten  der  Alkoholhefe  in  sauer- 
.stoffgasfreien  Medien,  vorgetragen  von  Ä.  W.Hof  mann  in  der  Sitzung  der 
Deutschen  Chem.  Gesellschaft  in  Berlin ,  Berichte  der  Gesellschaft  No.  1 1 , 
VII.  Jahrgang. 

^)  Es  ist  allein  denkbar,  dass  llefcgonidien  als  Hefekeime  im  Gegen- 
satze zu  gewöhnlichen  Hefezellen  zu  deuten  sind.  Vortr.  hat  daraufhin  mit 
Hefegonidien,  die  er  sich  in  der  frUher  beschriebenen  Weise  in  Menge  rein 
darstellte,  zahlreiche  und  mUhsame  Versuche  gemacht,  um  festzustellen,  ob 
b'ie  sich  in  Beziehung  auf  das  BedUrfhiss  an  freiem  Sauerstoff  zur  Vermeh- 
rung der  Zellen  anders  verhalten  konnten.  -—  Sie  zeigten  genau  dieselben 
Eigenschaften  wie  gewöhnliche  Hefezellen,  sie  wuchsen  in  der  minimalen 
Menge  fVeien  Sauerstoffs  aus,  wie  sie  einer  gewöhnlichen  aus  Marmor  und 
Salzsäure  entwickelten  Chlorsäure  mit  spurenhaft^r  Verunreinigung  beigemengt 
sind;  (man  vergleiche  hierzu  meine  ersten  Mittheilungen  Über  Alkoholgährung, 
Landw.  Jahrbücher  Jahrg.  III  Bd.  I) ;  es  besteht  also  zwischen  gewöhnlichen 
Hefezellen  und  Hefegon i dien ,  den  irgend  denkbaren  Uefekeimen,  nicht  der 
leiseste  Unterschied. 
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Saaerstoff  vermebrea  können,  wie  ein  Wagen  za  Isafen  vermag, 
der  nicht  geschoben  wird.  Versuche,  aus  denen  ein  solcher  Sati 
hergeleitet  wird,  mGasen  mit  Noth wendigkeit  höchst  mangelhafte. 
d.  b.  unrichtige  gewesen  sein.  Von  den  drei  Fällen,  welche  bei 
iwei  sich  widersprechenden  Behauptungen  allein  möglich  sind : 
daas  entweder  die  erste  oder  die  zweite  oder  endlich  alle  beide 
unrichtig  sind,  trill't  hier  bei  den  Forschungen  des  Herrn  Traube 
der  dritte  zu,  —  seine  zwei  Sätze  sind  beide  unrichtig. 

Herr  Bouchä  legte  einen  Stengel  der  Maranta  bicolor  Arrab. 
vor  und  theilte  unter  Hinweisung  auf  einen  früheren  Vortrag 
Qber  den  sogenannten  'Schlaf  der  Pflanzen  mit,  dass  er  auch  an 
verschiedenen  Marsntaceen  ein  Schlafen  während  der  Nachi 
wahrgenommen  habe.  Diese  Erscheinung  sei  jedoch  nicht  bei 
allen  Pflanzen  dieser  Familie  vorbanden,  sondern  nur  bei  ein- 
zelnen, z.  B.  der  IS.  bicolor  Arrab-,  divaricala  Rose,  gibba  Sm., 
Ufachoyana  und  roseo-picia  Linden  und  wahrscheinlich  einigen 
anderen  Arten  zu  finden.  Das  Schlafen  mache  sieb  dadurch 
bemerkbar,  dass  sich  gegen  Abend  die  Stellung  der  Blattfliche 
verändere,  und  finde  die  Bewegung  derselben  in  der  Anschwel- 
luDg  des  Blaitatieles  statt,  jedoch  seien  die  Erscheinungen  des 
Schlafens  nicht  bei  allen  Arten  gleich.  Am  auffallendsten  zeige 
es  sich  an  M.  bicolor,  deren  Blattflüche  sich  gegen  Abend  und 
während  der  Nacht  fast  senkrecht  herabneige;  ähnlich  habe  er 
es  auch  an  M.  gibba  und  ättarieata  beobachtet.  Marania  Mactio- 
fiana  und  roseo-picta  hingegen  richten  ihre  Blattflächen  gegen 
.Abend  mehr  auf  und  neigen  sie  gegen  die  Achse  der  Pflanze 
xueammen.  Aehnliche  Symptome  zeigen  diese  Pflanzen  auch 
bei  Mangel  an  Wärme  und  an  Feuchtigkeit  des  Bodens. 

Ferner  sprach  derselbe  über  monströse  Wnrielbildungen  der 
Eiche  und  Kiefer  unter  Vorzeigung  derselben.  Das  Eichenwurzel- 
Oebilde  habe  er  von  seinem  Sobne  ans  dem  grossen  Oarten  bei 
Dresden  erhalten;  es  besteht  aus  mehreren  über  einander  geleg- 
ten, durch  den  Druck  des  Baumes  aufeinander  gepressten,  volU 
ständig  verwachsenen  Wurzeln,  so  dass  ein  Gitterwerk  mit  rhom- 
boidalen Maschen  entstanden  war.  Derartige  Bildungen  kommen 
dort  häufiger  vor  und  geben  wahrscheinlich  die  eigenthQmlichen 
Bodenverhältnisse  des  grossen   Gartens  die  Veranlassung  duo. 
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In  geringer  Tiefe  anter  der  Oberfläche  ^  die  aas  sehr  festem 
Lehm  bestehe,  sei  ein  sehr  mächtiges  Kieslager  vorhanden,  wo- 
hin die  Warzeln  nicht  eindringen,  und  daher  in  horizontaler 
Lage  sich  auszabreiten  genöthigt  seien.  Dieser  Umstand  und 
der  Druck  von  oben  sei  wahrscheinlich  die  Veranlassung  za 
dieser  Erscheinung.  —  Das  Kiefernwurzelgebilde  sei  auf  einem 
Fahrwege  im  Grunewalde  gefunden;  die  Länge  desselben  beträgt 
1  m.  und  die  Breite  0,5  m.  Es  zeigt  ebenfalls  eine  Menge  von 
Verwachsungen  einzelner  Wurzeln,  die  durch  das  Ueberfahren 
mit  Lastwagen  gequetscht,  sich  vereinigt  haben  und  ganz  flach 
gedrückt  sind.  Ein  von  demselben  vorgelegtes  Stammstuck  von 
Juniperus  bermudiana  von  20  cm.  Durchmesser,  weiches  ebenfaila 
aus  dem  grossen  Garten  bei  Dresden  stamme,  zeigt  eine  eigen- 
thumliche  knorrige  Maserbildung,  die  dadurch  entstanden  ist, 
dass  sich  an  einzelnen  Stellen  des  Stammes  viele  Jahre  hindurch 
eine  Unzahl  von  Adventivknospen  bildeten,  die  aber  nicht  zur 
EntWickelung  gekommen  sind,  sondern  nur  einige  Nadein  trie- 
ben und  dann  wieder  abstarben.  Ein  Beweis,  wie  unendlich 
produktiv  die  Vegetation  ist,  und  dass  sich  an  allen  Stellen  der 
Rinde,  nicht  allein  da,  wo  ursprünglich  Knospenanlagen  vor- 
handen waren,   neue  Zweige  bilden  können. 

Endlich  legte  derselbe  einige  zur,  Gattung  Julus  gehörige 
und  damit  verwandte  Thiere  vor,  die  seit  einiger  Zeit  in  den 
Gefässen  für  tropische  Orchideen  und  dem  darunter  befindlichen 
Erdreiche  in  grosser  Zahl  in  dem  Orchideenhause  des  botanischen 
Gartens  auftreten,  und  in  Verdacht  stehen,  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  abzunagen,  was  jedoch  durch  fortgesetzte  Beobachtun- 
gen zu  bestätigen  sei.  Sie  wurden  zur  weiteren  Bestimmung 
Herrn  Prof.  Dr.  Gerstaecker  übergeben. 

Herr  Gerstaecker  erkannte  in  den  von  Herrn  Boac  h^ 
lebend  vorgewiesenen  Myriopoden  die  Repräsentanten  dreier  Ckilo- 
^fui/Aefi-Gattungen :  Julus^  Blanniultts  und  Polydesmus  und  glaubte 
dieselben  gegen  die  Annahme  des  Herrn  Bouche  mit  Bestimmt- 
heit als  einheimische  Arten  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 
(Ein  später  vorgenommener  näherer  Vergleich  hat  die  Richtig- 
keit dieser  Vermuthung  bestätigt;  die  Arten  haben  sich  als  der 
besonders  in  Gartenerde  häufig  vorkommende  Blanniulus  guitu- 


ialui  Fab.,  als  ein  wegen  Jogendlicbkeit  der  Exemplare  oicbt 
sieber  za  bestimmender  Julus  spec.  und  als  Polgdetmut  aculangu- 
lus  Menge  erwiesen.  G.) 

Herr  Ebrenberg  erinnerte  daran,  dasa  Leeuwenboek 
seine  folgenreiche  Entdeckung  der  Belebung  des  Wassers  durcb 
mikroBkopische  Äufgussthi ereben  (vergl.  Ehrenberg,  die  In- 
fasionstbierchen  als  vollendete  Organismen,  1838,  pag.  538)  im 
April  1675  gemacbt  nnd  1G77  der  Londoner  Society  of  Sciences 
mitgetbeilt  babe,  und  dass  diese  von  ibm  selbst  später  noch  viel- 
facb  erweiterte  Entdeckung  in  diesem  Jabre  ihre  200j£brige 
Weibe  erbalte,  so  dass  die  Aprilsitzung  dieser  Gesellschaft  ge- 
eignet sei,  dies  speciell  ansznsp rechen. 

Herr  Gerstaecker  überreichte  zum  Schluss  eine  von  ibm 
auf  Wunsch  des  Herrn  Ministers  für  die  landwirtbschaftlichen 
Angelegenheiten  verfaeste  Brochüre  über  den  neuerdings  auch 
in  den  politischen  Zeitungen  viel  besprochenen  ^KartofTel-  oder 
Colorado -Käfer"  (Chrytomela  decemlineata  Say),  welche  in  ihrer 
allgemein  verständlichen  Abfassung  darauf  berechnet  ist,  die 
Aufmerksamkeit  des  Laien  diesem  für  die  Vereinigten  Staaten 
Nord- Amerikas  bereits  verhSngnissvoU  gewordenen  Insekt  für 
den  immerbin  möglichen  Fall  zuzuwenden,  dass  dasselbe  dnrch 
den  Schiffstran  Sport  Europa  übermittelt  werden  sollte.  Mit  Be- 
zugnahme auf  eine  dem  Text  beigefügte  Karte  Nord -Amerikas, 
welche  die  augenblickliche,  sieb  auf  etwa  50,000  Quadratmeilen 
erstreckende  Verbreitung  dieses  EartofTelverwüsters  vereinolicbt, 
machte  der  Vortragende  einerseits  auf  den  Umstand,  dass  die 
ursprünglich  auf  einer  wildwachsenden  Pflanze  (Solanmn  rottra- 
lum)  fressende  Larve  erst  mit  dem  Vorschieben  der  Cultur  nach 
Westen  im  Colorado  -  Territory  und  im  Staat  Nebraska  auf  die 
angebaute  Kartoffel  übergegangen  sei,  andererseits  auf  ihr  rapides 
Vordringen  tn  östlicher  Richtung  bis  zd  den  atlantiseben  Küsten 
aufmerksam.  Eine  Ueberfübrung  des  Feindes  nach  Europa  mit 
eingeernteten  und  in  Säcken  verpackten  Kartoffeln,  anf  welche 
wiederholt  in  öffentlichen  Blättern  hingewiesen  worden,  sei  nach 
der  Lebensweise  desselben  allerdings  nicht  zu  befürchten;  wobt 
aber  liege,   da  er  in  grossen  Scbwinnen  nach  Osten  xiebe  ond 
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solche  erfahrungsgemäss  oft  selbst  auf  weite  Strecken  in  das 
Meer  hinausfliegen,  die  Gefahr  vor,  dass  die  bis  in  die  Häfen 
von  Baltimore,  New -York  u.  s.  w.  vordringenden  und  sich  auf 
die  Schiffe  niederlassenden  Kufer  den  deutschen  Seeplätzen  auf 
diesem  Wege  übermittelt  wurden.  Da  angestellte  Versuche  er- 
geben haben,  dass  der  Käfer  selbst  ohne  alle  Nahrang  Wochen 
lang  am  Leben  bleibt,  werde  er  auch  eine  zwei-  bis  dreiwöchent- 
liche Seereise  unbedenklich  überstehen.  Auf  den  zwischen  den 
deutschen  Häfen  und  Nord-Amerika  cursirenden  Schiffen,  so  ¥n(* 
auf  den  Rhedereien  und  Hafen-Lokalitäten  der  deutschen  Kusteti 
sollen  daher  zu  seiner  Abwehr  Plakate,  welche  eine  Abbildung 
des  Käfers  und  seiner  Larve  auf  dem  von  ihnen  befressenen 
Kartoffelkraut  an  ihrer  Spitze  tragen,  ausgehängt  werden. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

iMonatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.    Sep 
tember  und  November  1874. 

Schriften  des  botanischen  Gartens  zu  St.  Petersburg.  1874. 

Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereins  zu  Brunn.  Bd.  XII, 
Heft  1.  2.  1873. 

Verhandlungen  des  naturhistor.  Vereins  der  Preuss.  Rheinlande 
und  Westphalens.    Jahrg.  31.  (4.  Folge,   1.  Jahrg.)  1874. 

Nature.  Vol.  X.  No.  277.    London  1875. 

Deutsche  Entomologische  Zeitschrift.    Jahrg.   19,  Heft  1. 

Der  Kartoffelkäfer  (Chrysomeia  decemlineata).  Im  Auftrage  des 
Königl.  Preuss.  Ministeriums  für  die  landwirthschaftlichen  An- 
gelegenheiten herausgegeben.  Mit  Abbildung  in  Farbendruck 
und  einer  Karte.     Berlin,  1875.     8. 


A.  W.  Scbad«'«   Uurhdruckprfi  (L.  8cliad«>    in  Berliu,  Sullsclireiberslr- 47. 


Sitzungs-Bericlit 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 

vom  20.  April  1875. 


Directon  Ben  von  Strsnipfr. 


HerrEhrenberg  gi^,  ia  UebereioBtimmaiig  mit  der  in  der 
leUten  UonaU-Sitzung  gegebenea  ADregiing,  eine  weitere  Nach- 
richt über  die  Id  Holland  beabsichtigte  Feier  lum  Aadeoken  an 
LeenWBDhoeb'a  eioflassreiche  EolOeckung  der  dem  □atürlichea 
Aage  Terborgenen  kleiasten  LebeoBformen  im  Wasaer,  welchen 
die  Entdeckong  der  Spermotosoeii  folgte.  Anf  dem  Tiiiche  lagen 
Leeawenhoek's  boUändiscbe  Original- Werke  in  4  Quartbfindeo 
ala  daa  ehrende  Denkmal,  welches  er  sich  gelbst  gesiittet  b«t. 
Wfihrend  das  erste  Jahrhundert  ohne  wichtige  Portbildung  von 
Leenwenboek's  Erränge nschaften  und  ohne  befriedigende  all- 
gemeinere ADerkennuDg  geblieben,  aber  doch  bereits  Leibniti 
in  seiner  1683  concipirten,  aber  erst  nach  seinem  1716  erfolgten 
Tod«  pablkirten  ^Protogaea'*,  den  gründlichen,  von  phantaati- 
Bcben  fhrasen  sich  freihaltenden  Beobachter  austeichnet,  haben 
sich  seitdem  diese  Entdeckungen  in  grossem  Umfange  verwerthel. 
Es  wurde  an  das  Zwiegesprfichswischen Leibniti  undLeenwen- 
boek  nach  dem  Tode  Beider  erinnert,  welches  vom  Vortragenden 
1846  in  seiner  Erinnerungsrede  an  Leibnita  hervorgehoben 
worden  ist.  Darauf  wurde  die  neneste  Biographie  Leeawen- 
boek'a  von  Herrn  Haakmann  in  Rotterdam  in  hoUfiodischer 
Sprache  vorgelegt,  worin  besonders  auch  fiher  sein  Verhiltniss 
all  Kaatallaa  des  Sdiöppengericbts  aa  Delft  ErlCuternngen  ge- 
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i^eeuwenhoek  sich  lieber 
liebte,    h«t  er  selbet  an    L 
ehri'nvolle  Anträge   abgelpht 
hocbstebender  Männer  und 
Haller's  Physiologie  als  Bril 
erwChot  wird,   ist,  da  er  nu 
GlaalineeD  verferUgte,  unricbi 
Bch«a  Sprftcbe   bat  seiner  am 
Schaden  gelhan. 

Schon  vor  sejnen  wichti) 
boek  dorch  eeine  feinen  ant 
mit  dem  rabrnvett«»  Botanihe 
Londoner  SoeieiSi  d«  Wissens« 
TolUr  V«rbnidang.  Die  Abech 
SprMbe  «om  3.  HAr>  1716  a 
tragend  dnroh  Herrn  Orotei 
an  aeiitcr  BriniMrungerede  auf  I 
diu«Ri  Vortrag«  taYbnt  vnrgelej 
„die  Infusion 8 rtiiercheD  als  volU 
1638,  p.  fiSO)  von  mir  publicirt 
PVfihliage  des  Jahres  1675,  «i 
öflsntliohten  Schriften  bervorgej 
deaaelben  Jahres  angeblich  erfr 
klänge  steht,  in  ist  lu  hoffen,  < 
KD  sich  gerii^figigen  Gegensi 
Bocfanngm  der  OrifpnalscbriA~- 


SiUäHg  MM  30.  Äjnit.  bl 

amiakmiäeifft  Aatbemtbrang  und  Ugl«  30  fertige  Taifelo'  vor, 
welche  den  iiüktotko|>tMkeikLebenegehaUde>PolycyiIineii-Mai^eI« 
als  Gebi^UBSte  tod  Bftrl»dos  d&rsiuiellen  beitimmt  aind,  der«n 
ZaichnoDg«!!  bereits  I8<7  geltrtigt  «urden. 

Herr  Magnus  aprMb  üb«r  die  F&milie  der  Helampioreen. 
Iha  iitaat  von  dieten  Uredineea  btefaflr  nar  die  Fioehlformeii 
der  SlykM|iorea  und  TeleUospocM.  Die  StyloBj^orcnlager  und 
dadnrdi  mugezeidiBel,  dSM  sie  eDtweder  Dar  ParaphyseD  fähren, 
wie  IMamptara  lalieima,  oder  zaaaiDinen  mil  den  Pwaphyien  «od 
einer  Paridie  ooischloMen  lind,  wie  bei  Hei.  p*puUna,  M.  Lui 
M.  Eupkarbia*  a.  a. ;  oder  die  St/loaporenlager  sind  klein,  pankl- 
fSnnJf,  babeii  keine  Paiaphjeen  iwiMben  den  Sterigmen  und 
sind  Kar  von  einer  Pefidie  umscbloBeen,  lo  b«i  M.  g^MalM  Schroet-, 
Jf.  ^loHi,  MtUmptoreUa  Carj/Ophyllacearam,  der  OatloBg  Cro- 
«arliiMt  a.  a.)  bei  der  Oattnng  Caifploipor»  eadlioh  findet  keine 
Bildasg  von  Stylo^orea  atatt. 

Die  VereebiedesheiteD  der  Oattnngen  liegen  iD  der  Bil- 
dkDg  def  Teieatosporeillager,  Bei  allen  Melampsoreen  aind 
die  Teleutoeporen  mit  einander  xa  flachen,  krosten förmigen  . 
La^m  odev  cu  einem  6&alcbe«  verwachsen.  Bei  der  Gattung 
Meiamtptora  t.  tir.  werden  die  Telentosporenlager  interceltoUr 
Hwiaeben  der  Ilpidermia  nnd  der  daronter  liegenden  Parenchrm- 
Mbitbl,  oder  awiacben  tetcterer  and  der  daronter  befindlichen 
PMreadfajnachioht,  selWaer  npeh  üefer,  angelegt  nnd  sind 
»■a  ainieltigen,  ineiBt  lang  ojlindriacben ,  mit  einander  zu 
fiachea  Lagern  vevwaehfleoen  Telentoa^oren  gebildet.  Hierui 
gebären  von  den  vom  Vertr.  nnteraochten  Arten  Jf.  lalieina, 
M.  jMfwAtW,  Jf.  Lm*  und  M.  Ettpkorküu.  In  dieselbe  Gattung 
warde*. bisher  von  denMycologeB  auch  Jf.  ff^üotü (Chailk)  nnd 
#.  arealata  Fr.  gestellt.  Aber  die  BigeBlh9mliehkeileD  der 
TeletitoepoKn  dieaer  Arten  gerieten,  sie  ans  dar  Oattnng  Melatn- 
pmra  t»  entfernen.  Bei  Jf.  Epiktbii  (Gbailt.),  die  Vortr.  ia73 
bei  Wiesbaden  reicUich  Xnf  den  Stengeln  von  EpÜMwm  rotemt 
a&ttai,  K erden  die  TeleatoaporenlagiBr  ebenfalls  intarcellnlar 
swiaehen  der  ^idermie  nnd  der  dunnter  befiadliehen  Pirench^m- 
deUtht  «der  etwas  tiefer  angelegt;  doch  whd  jede  TelenlOBpiH« 
timnk  Ungawinde  in-  awei  oder  mehr  Picfaer  getheUt.  Aof 
5* 
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Grund  dieser  zwei-  bis  mehrfScherigen  Teleatosporen  betrachtet 
Vortr.  diese  Art  als  Repräsentantin  einer  neaen  Gattang,  die  er 
Phratfmopsora  nennt,  mit  der  Art  Pkr.  Epilobii  (Cbaill.). 

Die  Melampsora  areolata  Fr.  fand  Vortr.  1874  sehr  viel  aaf 
den  Blättern  von  Prwws  Padiis  bei  Berchtesgaden  ond  Lioi. 
Bei  dieser  Art  durch  bohren  die  Hjphenenden,  aas  denen  sich 
die  Teleutosporen  entwickeln,  die  untere  Wand  der  Epidennit- 
zellen,  wachsen  in  dieselben  hinein  ond  bilden  sich  dort  in  den 
Teleutosporen  um;  diese  werden  ebenfalls,  wie  bei  PhragmopMOra^ 
durch  Längswände  in  mehrere  Fächer,  meistens  4 — 7,  getheilL 
Vortr.  betrachtet  daher  diese  Art  ebenfalls  als  Repräsentantin 
einer  neuen  Gattung,  die  er  Thekopsora  nennt.  Thekopsora  nnter- 
scheidet  sich  also  von  Phragmop$ora  dorch  die  intracellolare  Eil* 
düng  der  Teleutosporen.  In  dieser  letzteren  Hinsicht  stimmt  sie  voll- 
kommen uberein  mit  der  von  J.  Kuhn  in  der  Hedwigia  1869,  p.  81 
aufgestellten  Gattung  Calyptospora,  J.  Kuhn  and  Schroeter 
hatten  ihr  bereits  ihre  richtige  systematische  Stellang  angewiesen, 
während  Vortr.  früher  hauptsächlich  wegen  der  bei  den  Uredineen 
so  seltenen  Längstheilung  der  Sporen  in  Fächer  ihre  Verwandt- 
schaft gänzlich  verkannte  (vgl.  Bot.  Zeitung  1871,  Sp.  406). 
Calyptospora  stimmt,  wie  gesagt,  in  der  Teleatosporenbildnng 
vollkommen  mit  Thekopsora  uberein,  unterscheidet  sich  aber  von 
letzterer  durch  das  Fehlen  der  Stylosporen-Fructification.  Aasser- 
dem  weicht  sie  noch  biologisch  beträchtlich  von  den  anderen 
Gattungen  ab;  während  Calyptospora  npr  auf  den  angeschwolle- 
nen Partieen  des  Stengels  auftritt  und  nie  auf  den  Blättern  vor- 
kommt, zeigen  sich  Thekopsora^  Phragtnopsora  and  Melamptorm 
stets  nur  fleckenweise,  und  kommt  Thekopsora  nach  den  Brfah- 
rungen  des  Vortr.  nie  auf  den  Stengeln  vor,  während  Pkragmopgcrm 
und  wenigstens  mehrere  Arten  von  Melampsora  fleckenweise  anf 
Blättern  und  Stengeln  auftreten. 

In  der  Hedwigia  1874,  p.  81  hat  Schroeter  die  von  ihm 
entdeckte  Gattung  Melampsorella  beschrieben.  Bei  dieser  ent- 
wickeln sich  die  Teleutosporen  ebenfalls  innerhalb  der  Epidenni#- 
Zellen  und  bleiben  ungethcilt,  wie  bei  Melampsora,  Darch  ihre 
farblose  Wandung  weichen  sie  von  denen  der  anderen  Gattungen 
ab.  Ausserdem  ist  Melampsorella  noch  sehr  aasgeseichnet  durch 
ihr  biologisches  Verhalten.     Die  Teleutosporen  werden  erei  im 


Sitzung  vom  20.  April.  f>? 

kommenden  Fröhjahre  vom  M^celiom  der  Stjlosporeolager  ge- 
bildet und  treten  Mf  den  ganzen  Blättern  einer  kurxen  Stengel- 
re^on  «uf.  Endlich  ist  hier  noch  Aniuführen  die  Gattung  Cro- 
narlium,  bei  der  die  Telenlosporen  in  einem  ei^h  mitten  ans  dem 
Styloipnren tager  erbebenden  Sfialcfaeo  verwacbaeo  sind. 

Wegen  Mangels  an  Material  konnte  Vorir.  leider  manche 
Arten  der  alten  Oattang  Helampiora  nicht  unteraachen  und  da- 
her kein  Urtheil  nher  ihre  ijstematiicbe  Stellnng  gewinnen,  was 
er  namenilicb  von  MeUmpiora  guttata  Schroet.  and  M.  Hypericorvm 
bedaoert.  Aas  demselben  Oninde  kann  er  nicht  angeben,  ob 
die  am  Eingange  aasein  an  dergesetsten  Verschiedenheiten  der 
S^loBporenlager  mit  den  nach  den  Verschiedenheiten  der  Telento- 
■porenlager  gewonnenen  Oatlnngen  znsammen fallen.  Nor  möchte 
er  schon  hier  hervorheben,  dass  bei  allen  von  ihm  nntersuchlen 
Arten  der  Gattung  Hetompiora  in  seiner  Begreninng  die  Stjlo- 
tporenlager  stets  Parapbysen  lubren,  so  bei  Mefamptora  taiicina, 
M.  popvHna,  M.  Evphorbiae  and  Jf.  Lini;  diese  Slylosporenhaufen 
sind  entweder  von  Peridien  umgeben  oder  nicht;  sie  sind  meist 
flockenförmig  und  rollen  sich  die  Ränder  der  weit  geöffneten 
Peridien  am  Rande  Enruck;  eine  Ausnahme  davon  macht  nur 
IKel,  betuüna  Deem.,  deren  Stylosporenbauren  klein,  punktförmig 
sind  and  von  einer  eich  nur  am  Scheitel  mit  einem  kleinen 
Oatiolnm  öffnenden  Peridie  nmgeben  sind;  doch  fQbren  aucb  diese 
kleinen  Styloaporenhanfen  nach  Tnlasne  Paraphjaen. 

Bei  den  anderen  Oattnngen  hingegen  sind  die  Stjlosporen- 
banfen  stets  klein  punktförmig  and  von  einer  sieb  nur  am  Scheitel 
mit  kleinen  Osliola  öfTn enden  Peridie  umgeben  und  fahren 
keine  Paraphjrsen.  ISelampiora  betvlina  bildet  daher  in  ihren 
Stjlosporen lagern  einen  Uebergang  von  Melamp$ora  cn  den  an- 
deren Gattungen. 

Betrachten  wir  kart  die  oben  ansein  an  dergesetiten  Gattungen 
der  Melamptortae  mit  in  flachen,  fcruslenförmigen  Lagern  ver- 
wachsenen Teleutosporen ,  so  lassen  sie  leicht  ihre  natürlichen 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  einander  recht  anschaulich 
erkennen.  Bei  der  artenreichsten  Gattung  Melampiora  sind  die 
Teleutosporen  intercellular  and  angetbeilt.  Von  hier  aus  gelangen 
wir  eineneits  zu  Melampiorella,  wo  die  Teleutosporen  ungetbeilt 
bleiben,  aber  intercellnlar  gebildet  werden,  andererseits  sa  Phra- 
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gmopsora^  wo  sie  intercellaUr  bleiben«  aber  4mnh  Liogtwiiide 
mehrfächerig  werden.  Von  PkragmopBorm  gelangen  wir  n 
Thekopsora  and  Califpio$pora  dadurch,  dasa  die  Bildnng  der  mehr- 
fächerigen  Teleatosporen  erst  an  den  Epidenniaiellen  statthat 
Wir  erhalten  demnach  folgendea  Tableaa  der  Verwandtarhaft 
dieser  Gatfaiigen: 

MeloK^sßrm 

Teleutosporen,  aogetheilt,  intercclloltf. 


Metamp&orella 

Teleutosp  ,  oDgetlieilt, 
iDtrateilular. 


Pkragmopiora 

TeleutosportD,  mehrfleherig,  inteirmllnlT. 

Thekopsora  Calfipiotpora 

Tefeutoap.  mehrftcbe-  Teleätofp.  mehrlftcbt' 

rig  intMetllalar.     8m  lig  IntncciliilMr.     H<k 
trataii  flacktDwaiae  aof.     ttbanithca  die  giMift 

Ibneo  gehen  Stylo-  Fliehe  dca  «ageachvol- 
aporenlager  TonoH.         lenen  8taiig«!tb#ltM; 

akae  Sljlocpona. 


Als  Geschenke  werden  mi4  Dank  entgegengenoanen: 
Lotos,  Zeitschrift  für  Natorwissenschaflen  Prag,  Jahrg.  S3. 
Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  d.  Wisaea^ch.  De  selber 

1874. 
Register  au  den  Monatsberiehlen  d.  Akad.  d.  W.  von    185B> — 

1873. 
Sur  ies  couUfirs  accideuielleM  ou  rnUieeii^M^  pmr  Pi^emt,  BnufoUm 

1875. 


Sitzung  ß-Bericht 

Geseilschaft  Daturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  18.  Mai  187&. 


Dtr«eh>r:  Berr  von  Btrsrnpff. 


BeirOnstKT  Frftscfa  berichtete  Ober  Mine  BAObacbtongen 
binsichOlcb  d«r  Bogeoknoten  „Ciftwanie  «od  MMneh*  (Ärgat 
peniau)  gelegenttieb  der  jfingst  rerftosnneD  Expedition  nr 
BeobacbluDg  des  Venntdarcbganges  in  lapahan.  Es  wird  in  den 
SeiMbeiiehten  besottder«  der  ilteren  Aaloren  dieBein  Thter  eine 
gsni  bedeutende  Gjfti^eU  ingescbrieben,  der  Art  dasa  Keisende, 
welche  Im  gensDiiten  Orte  nur  eine  Nacht  cabr&ehten,  bioDen 
«entgen  Standen  an  den  BiMen  dea  Insectea  in  Grande  geben 
lolhen.  AIb  ein  Tolkamlttel  gegen  den  tSddichen  Effect  der 
Bl>w  wurde  ettpfohlen,  die  QeMsaenen  alsbald  atn  Morgen  in 
die  Haut  einer  frisch  geschlacbfeten  Kntr  zo  roRen  nnd  darin 
llngere  Zeit  verweilen  tu  tarnen. 

Menere  Retsende  trestltigten ,  dass  diese  Zecke  auch  JeUt 
noch  im  Lande  allgemein  geffirelrtet  wird  und  den  Uianeh  paisiren- 
Aen  Pr«iuden  gefährlich  se),  Knbdmischen  d^^en  Nichts 
aobabe;  es  fanden  sich  aber  aneb  Btimmen,  welche  die  ganse 
Saclie  fBr  eine  Pabri  erklirten.  Die  Expedition  besoebte  iwar 
nicht  die  Stadt  selbst,  aber  hatte  dach  Oelegenbeit  in  der  Naeh- 
bancbaft  Erkandigangen  cinintlehen ,  die  Thiere  noch  Mseh 
(Q  erhalten  und  ftber  eine  verwandte  Speeies  eigene  Brfabrangen 
in  aammdn.    Als  daa  Resoitat  dieser  Potscbangen  ergab  sich, 
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dass  die  Oiftigkeit  des  Argen  nicht  betweifelt  werden  kann. 
Eine  als  viel  nngefährlicher  angesehene  verwandte  Species,  nnter 
welcher  die  'Mitglieder  der  Expedition  in  Patschenar  am  SeU 
Rud  zu  leiden  hatten,  veranlasste  bei  den  Gebissenen  kleine 
schmerlhafte  Beulen,  von  denen  bei  einem  der  Reisenden  eine 
heftige  Zellhautentzandung  der  Hand  und  des  Armes  ansging, 
ein  Unglück,  welches  den  Herrn  lum  zweiten  Mal  nach  einem  Aof- 
eDthalt  von  wenigen  Stunden  am  Orte  (ebenso  wie  frflher)  ereilte. 
Im  Unterschiede  von  der  Mianeh- Zecke  wird  das  aach  ftnsseriich 
sehr  ähnlich  aussehende  Thier  als  die  gewöhnliche  Seh aafs ecke 
bezeichnet  und  scheint  in  Persien  eine  grosse  Verbreitung  la 
haben;  sie  befällt  allerdings  vornehmlich  Schafe,  doch  wird  ihre 
gefurchtete  Verwandte  ohne  Zweifel  auch  die  Hansthiere  befallen. 
Ob  der  richtige  Argas  persieus  nicht  gleichfalls  viel  verbreiteter 
ist  als  im  Allgemeinen  angenommen  wird,  bleibt  dahingestellt;  die 
Angaben  gehen  als  Regel  dahin,  dass  er  sich  nur  in  Mianeh, 
Turkomanschei,  sowie  einigen  Orten  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft finde.  Ein  viel  in  Persien  herumgereister  unterrichteter 
Herr  behauptete  indessen,  das  Tbier  sei  keineswegs  verschieden 
von  einer  durch  den  ganzen  Sud  Westen  Persiens  verbreiteten 
Art,  welche  er  als  die  Sa  um  zecke  bezeichnete,  ein  Name, 
der  auch  für  den  Argas  persieus  in  Anspruch  genommen 
wird  und  sich  auf  den  etwas  aufgeworfenen  Saum  des  platten, 
rundlichen  Körpers  bezieht.  Wie  andere  Zecken  sind  diese 
Arten  im  hungernden  Zustande  dünn,  flach  und  besonders  die 
,,Mianehwanze^  zeichnet  sich  dabei  durch  ihr  durchscheinendes 
Ansehen  aus;  ein  Theil  der  frisch  übersandten  Exemplare  befand 
sich  in  diesem  Zustande,  ein  kleinerer  war  leicht  gewölbt,  der 
Körperinhalt  erwies  sich  als  dunkles  Blut.  Sie  stammten  aas 
einem  Pferdestall  in  Mianeh,  an  welchen  Localit&ten  sie  sich 
gern  hinter  dem  gelockerten  Kalkanwurf  der  Wände  aufhalten. 
Ist  wirklich  die  Verbreitung  der  Art  eine  so  viel  grossere  als 
gewöhnlich  angenommen  wird,  so  fragt  es  sich,  warum  ist  sie 
gerade  an  den  genannten  Localitäten  zu  einer  so  traurigen  Be- 
rühmtheit gelangt?  und  andererseits  hat  diese  Bernhmheit  einen 
reellen  Grund  und  ist  diese  hierin  so  viel  giftiger  als  die  ver- 
wandten Arten?  Als  Antwort  auf  diese  Fragen  muss  der  y<nv 
tragende  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  es  die  eigen thSm- 
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liehe  BeBchkffenbeit  der  Oertlicbkeit  iet,  wodurch 
derjedenf«U>  giftige  ,4  rjf  dt  per«)  CM  (gefährlich  wird.*) 
Die  Niederungen  am  ol>eren  Lauf  des  Sefid  Rad ,  in  denen 
Miaiieh  und  Tarkomanachei  lieg«n,  sind  mit  endemischen  Mularift- 
Fiebero  behaftet,  die  fast  nirgends  im  Ddrdlichen  Persien  einen 
so  gefährlichen  Charakter  annehmen  ala  gerade  dort,  ho  dase 
Fälle  vom  richtigen  perniciösen  Fieber  keineswegs  selten  sind. 
Es  scheint  nun,  dass  die  Aufnabme  von  septischen  Stoffen 
in  das  Blut  und  die  allgemeine  Irritation  des  Körpers,  wie  sie 
den  b£ufigen  Bissen  der  Mianeh  -  Zecke  jedenfalls  folgt ,  den 
Grund  abgeben  für  eiue  grössere  Inclination  der  Gebissenen  in 
den  herrschenden  Malariafiebern,  und  sich  so  die  eine  Schädlich- 
keit mit  der  andern  zur  Steigerung  des  Effecte«  verbindet.  Es 
erklärt  sich  auf  diese  Weise  auch,  warum  die  Einheimischen, 
welche  gegen  den  Einfluss  der  Malaria  abgehärtet  sind,  von  den 
eventuellen  Bissen  des  Argat  keine  üblen  Folgen  verapGren; 
auch  Europäer,  deren  Aufenthalt  im  Lande  bereits  nach  Jahren 
zählte,  pflegten  gleichgültig  gegen  diese  Gefahr  zn  sein,  wenn 
sie  selbst  zum  längeren  Aafenhalt  in  Mianeh  veranlasst  waren. 
Es  kommt  aber  hierzu,  dass  auch  gerade  der  durchreisende 
Fremde  den  Bissen  des  Insektes  bedeutend  mehr  exponirt  ist 
als  der  Orts  an  gehörige.  Der  Grund  dafür  liegt  in  den  Wohnungs- 
Verhältnissen;  der  erstere  ist  gezwungen  sein  Nachtquartier  in 
einer  schmutzigen  Karawanserei  oder  Schapparcbane  (Courier- 
station) aufzuschlagen,  d.  h.  in  Localiiäten,  welche  in  der  That 
viel  mehr  für  die  Lastthiere  als  für  die  Menschen  angelegt  sind, 
und  in  denen  es  natürlich  vun  allerlei  Ungeziefer  wimmelt;  der 
ansässige  Perser  wobnt  dagegen  in  leicht  gebauten,  aber  meist 
weitläufigen  LehmhSusern,  wo  es  ihm  nicht  schwer  wird,  sein 
Vieh  genügend  abiusondern,  um  von  den  Parasiten  desselben 
nicht  belästigt  zu  werden. 

Was  nun  endlich  die  Behandlung  anlangt,   so  leuchtet  ein, 

*)  Eine  biarmlt  Ubereinatimmende  Aoeicht  ial  uicb  vod  mir  in  Vircbaw'a 
Archiv  r.  pathol.  AoaL  Bd.  XIX,  p.  463  f.  bei  G«lcgeDbeil  einer  Hi IIb eiloDg 
Über  dtn  Aryai  rtßexHi  Latr,  (a.  ■.  O.  p.  4&6  ff.  a.  SittnnKibericht  d.  Gc. 
lellacb.  naturfoncb.  Freunde  v.  17.  Jmnuar  ISfiD,  p.  I,)  «uigaaprocben  worden. 
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dafi«  bei  Complication  von  Malariafiel>er  mit  den  Wirkungen  der 
Bisse  dies  selbst  in  die  erste  Linie  su  stellen  ist  und  also  die 
Darreichung  von  Gbinin  indicirt  ist;  herrseben  locaie  Erschei- 
nungen vor,  'so  bat  man  sich  gegen  diese  2u  wenden.  In  dem 
oben  angedeuteten  Falle  in  Patscbenar«  wo  die  Zellhautentzundttng 
sich  bereits  sehr  schnell  entwickelte,  wurden  wiederholte  Inunc- 
tionen  von  grauer  Quecksilbersalbe  mit  Erfolg  angewendet;  auf 
frische  Hisswunden  wurde  sieh  jedenfalls  die  Application  von 
Ammoniak  empfehlen. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 

Monatsbericht  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Ja- 
nuar und  Februar  1875. 

Abhandlungen  des  naturwissensch.  Vereins  zu  Bremen.  Band  4, 
Heft  3.  3,  nebst  Beilage  No.  4. 

BvUetin  de  la  SoMli  des  Naiuralistes  de  Moscou  1874,  No.  3. 

Abhandlungen  der  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Görlitz.     Bd.  15. 

Verhandlungen  des  botanisch.  Vereins  der  Prov.  Brandenburg, 
Jahrg.  16. 


A.  W.  8clift4e's  Bucbdrackerei  (L.  Scliad«)  in  Berlin,  StalUchreibcrttr.  47. 


Sitzungs-Bericht 

Gesellschaft  Daturforscheoder  Freunde 

zu  Berlin 
vom  15.  Juni  1875. 


DirecUT  (in  Vertretangti  Heir  Ehreuber;. 


Herr  von  Marteoa  machte  eiae  vorläufige  Mittfaellung 
über  die  sootogiacbeD  Sammlaag«!) ,  welche  tod  den  Naturfor- 
scbern  und  Aersten  von  Sr.  Maj.  Schiff  Gaielle  auf  der  Eer- 
gueleo-lDsel  im  verflosseneD  Wioler  gemacht  wurden,  soweit 
dieselben  bis  jetst  auf  dem  Zoologischen  Musenm  cur  Untersn- 
chuDg  gelangt  sind.  ZoDächst  hob  derselbe  hervor,  dass  durch 
Einsendung  der  B&lge  und  Schädel  Terschiedener  Robbenarten, 
sowohl  einer  wiBseoschaftlich  Deuen  Art  von  Fclirobben  (Arcto- 
pkoca  gauUa  VU.),  als  des  BOgeuaunten  See-Elepbanten  (ifo- 
crörkinu*  leoninia  L.)  und  See-Leoparden  (Slenorkunckus  Itpto- 
NjW  Blv.),  worunter  einielne  von  beträchtlicher  Grösse,  eine 
wesentliche  Lücke  im  hiesigen  Museum  ausgefüllt  ist.  Von  TB- 
gela  siud  mehrere  Pinguioarten  und  die  ebenfalls  für  die  süd- 
lichen kälteren  Meere  charakteristische  Gattung  CkioMt  mit  uuer 
für  unsere  Insel  eigenen  Art,  CA.  minor,  zu  erwähnen.  Von 
wirbellosen  Tbieren  wurden  namentlich  mehrere  Mollasken  nnd 
Crnstaceen  hervorgehoben  und  vorgeieigt,  und  iwar  einerseits 
solebe,  welche  lu  Gattungen  gehören,  die  bisher  als  charakte- 
ristisch fSr  die  nordischen  Meere  galten,  so  Arten  der  Isopoden- 
gattUDg  ArctitruM  und  der  Meerschn ecken gattnng  Margarita,  an- 
dererseits solche,  welche  den  südlichen  kälteren  Meeren  eigen- 
thümlich  sind,  so  eine  Art  der  Spatangiden-Oattong  Tr^hu^ 
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das  bekannrlfeb  auch  !„,: 

F«'I  ist.     Die  einzige  l.;. 

Landsohnecko.  //,/,>  /,,,„^. 

Gruppe    aaropa    „„d    d. 

''T  f"*^''  ••»  «n-hreren  Ex, 

'»•ischen  den  eiD,.e<and,;„ 

t"d'«ch    sind    aach    eiai^e 
«"«Dgeschickt  worden. 

Herr  H.rtraan,-    ,pr, 
Arten  der  G.„..„g  „    J^ 

^hkeuen  der  Sp.aV,  „   ,„ 

"f  *"/  wurden  a..,,,,.:,:  ^ 

Männchen  ron  bedeutender  C 
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Bio  Mtcbfls  nüer  ward«  1872  t.  B.  in  der  Kr«UBberg'ecfa«n 
Hflnagerie  sa  Berlin  lebend  &usgeslellt.  Dasselbe  BUusmte,  den 
Brknndigangen  des  Vortragenden  zufolge,  aus  nObernubien". 
Bin  anderes  rieeigee  Bsenplar,  mit  vielen  diuhl  stehen  den  dunk- 
len Qaerbinden  anf  fahlgranem  Grande  geieichnet,  findet  sieb 
im  Hofborgkabiael  zn  Wien  mit  der  Bezeichnting  ,aDS  Abys- 
sinien".  J.  Brace  of  Thinnaird  Bebildert  indem  natorhieto- 
riacben  Anhange  su  seiner  denkvSrdigen  Reisebe Schreibung  dne 
Hyüne  von  Atbarah  (henlige  Provinc  Taqa)  als  b  Fnts  9  Zoll 
lang,  113  Pfund  schver,  gelbbraun  gefärbt,  mit  breitou,  sehr 
danklen  Streifen.  Ueber  fihnliche  grosse  HySneo  Eordnfan's 
berichten  Rnssegger  und  Henglin.  Auch  Vortragender  bSrte 
daTon  erzfiblen.  Diese  Thiere  erinnern  an  die  oben  genannten 
Exemplare  der  H.  striata.  Aach  B.  crocuta  kommt  in  mSchti- 
geo,  der  H.  ipelaea  kaum  nachstehenden  Exemplaren  vor. 
Sehreiber  dieses  sah  zn  Ehartbum  Schädel  einiger  von  dem  be- 
kannten Jäger  Florian  Mache  am  Khor-el-Gasch  und  am 
Setit  erlegter  alter  männlicher  „gefleckter"  Hyänen,  welobe 
dnrch  ihre  Dimensionen  in  Erstannen  setzten.  Aach  die  vom 
Tischler  Schiller,  einem  der  Gefangenen  von  Magdala,  nm 
Honknllo,  Eiles  und  in  Oet-Semien  geschossenen  männlichen 
gefleckten  Hyänen  haben  gewaltige  Kranien  mit  zum  Theil  bis 
zun  Halse  abgekaueten  Z&bnen,  welche  denen  von  B.  tpelaea 
ebenfalls  kaam  etwas  nachgeben.  Im  Zoologisk  Have  zu  Ko- 
penhagen befand  sich  1874  ein  durch  Grösse  ausgezeichnetes 
schönes  Exemplar  der  Art  lebend.  Manche  Iiidividaen  von  H, 
eroenta  haben  eine  sehr  zottige,  an  diejenige  der  B.  tiltoia  er- 
innernde fiehaarnng.  Ihre  Flecken  ordnen  sich  zu  Strafen, 
deren  Längenausdebnang  allerdings  hier  und  da  durch  grössere 
und  geringere  Lacken  unterbrochen  wird.  Derartige  Individuen 
konnten  einem  Raeppell  Veranlassung  za  der  Annahme  geben, 
H.  futea  sei  möglicherweise  nur  eine  Varietät  der  H.  crocuta. 
Indessen  möchte  Vortragender  der  B.  fvtea  oder  tiiioia,  deren 
Vorkommen  aoch  in  Innerafnka  übrigens  thatsäcblich  verbürgt 
erscheint,  aus  anatomischen  und  anderen  OrQnden  die  Artselbst- 
Ständigkeit  sichern.  In  der  Zeicbnnng  des  Felles  ähnelt  dieselbe 
durci^ängig  mehr  der  B.  tlriata  als  der  crocuta.  Auch  von  ihr 
giebt  es  eioielne  mächtig  entwickelte  Individuen,  namentlich  ana 
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«^^i    weraen    iii  einer   naic 
beit  publicirt  werden. 

Derselbe  sprach  fernt^ 
ruischen  Bau  des  Sitnir,   ]]\ 
piclus).     Auf   der    nordosta 
wilden   und   energischen  V( 
in   nur  vorübergehende   ßer 
später  Gelegenheit,    die   fiu' 
einer  gelegentlichen  Begegn 
Wege  der  Beobachtung  des 
frischen.     Abgesehen  von  d( 
fangene   Canis  pictus  in  Afr 
mentlich   die  Exemplare  der 
sehen  Gärten,  welche  Schreit 
Forschung  gewährten.     Im   \ 
transvaalschen     Gebieten    Su 
des  loologischen  Gartens   zu 
losen  Lebergeschwuren.      Dei 
blissements,    der   wissenschaf 
zuvorkommender,  liberaler  W 
schaffte   dem   ihm   befreundet« 
Mfinnchen   und  ein  Weibchen 
zu  obduciren   und   deren  Myn 
C.  pictvs  wird   gewöhnlich   ft 

Cnni»   k^*-    -• 
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foroMii;  der  leider  darch  einen  unglücklichen  Zafall  zerstörte 
erste  Abgnss  gewährte  mit  seinen  gleichförmig  weissen,  des 
charakteristischen  Schwärzlich  entbehrenden  Partieen  den  Ein- 
druck, als  habe  man  es  hier  mit  einem  grossohrigen  Schäfer- 
hande  oder  gar  Wolfe  za  thun.  Der  Skeletbau  des  C  pictus 
erinnert  bis  anf  gewisse  Eigenthumlichkeiten  an  denjenigen  des 
Hnndes.  Vortragender  präparirte  ferner  die  Muskeln  des  ver- 
storbenen Männchens  und  des  einen  Weibchens.  A.  Pagen- 
Stecher  and  v.  Koch  haben  die  Muskeln  eines  zu  Hamburg 
gestorbenen  weiblichen  C.  pictus  dissecirt  und  die  Osteologie, 
Mjologie  etc.  desselben  im  „Zoolog.  Garten'*  1870,  pag.  197 
ff.  genau  beschrieben.  Vortragender  schliesst  sich  in  der  Haupt- 
sache den  von  Pagenstecher  mitgetheilten  anatomischen  De- 
tails an.  Canis  pictus  ist  ein  echter  Canide,  für  welchen  ge- 
wisse Eigenthumlichkeiten  die  Beibehaltung  der  Untergattung 
Lycaon  H.  Smith  (Spec.  L,  pictus)  statthaft  erscheinen  lassen; 
wogegen  Bezeichnungen  wie  Hyaena  venatica  Busch.,  H.  picia 
Temm.  oder  Cynhyaena  picta  Pr.  Cuvier,  Temm.  am  Besten  aus 
dem  Systeme  zu  streichen  sein  dörften. 

Vorgelegt  wurden  farbige  Zeichnungen  der  Physiognomien 
and  des  Oesammthabitus  von  Hyaena  striata^  crocuta  und  fusca^ 
sowie  von  Canis  pictus^  ferner  die  Myologie  des  letzteren  im 
Detail  behandelnde  Aquarellen,  endlich  Zeichnungen  der  Hyänen- 
nnd  Hundeschädel  verschiedener  Arten,  bez.  Rassen. 

Der  Vortragende  verfehlte  hierbei  nicht,  auf  die  vielfachen, 
JB.  Theil  überraschenden  Abweichungen  aufmerksam  zu  machen, 
welche  die  Köpfe  männlicher  und  weiblicher  Individuen  der  auf- 
geführten Thierarten  nicht  allein  in  Bezug  auf  das  Geschlecht, 
sondern  auch  auf  das  Alter  darbieten.  Derartige  Unterschiede 
prägen  sich  ja  auch  in  der  Schädelbildung  mehr  oder  minder 
aas.  In  der  Hand  einseitiger  und  ungeschickter,  auf  systemati- 
sirenden  Detailkram  versessener  Zoologen  sind  dergl.  Variations- 
Brscheinungen  ein  bekanntlich  sehr  gefährliches  Spielzeug.  Es 
zeigen  jene  Verschiedenheiten  aber  wieder  recht  deutlich,  wie 
lange  und  sorgfältig  man  ein  Thier  nach  äusserer  Form,  nach 
innerem  Bau  und  Lebensthätigkeiten  studiren  müsse,  um  ein 
sicheres  Urtheil  über  dasselbe  gewinnen  zu  können.  Die  Wildniss, 
der  zoologische  Garten  oder  die  Menagerie,  der  Secirtisch  ond 
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noch  nicht  gefunden o  Pfla 
Cenlafirea  Caicitrapa  L.  fi 
diingH-Eisenbiihn  in  der  O 
Orientalis  L.  auf  einem  F 
Getreide-Magazin  in  der  I 
der  Gegend  der  Eisenbahn 
Ascherson  bemerkte  hier 
bei  Magdeburg,  überhaupt 
als  Wanderpflanze  aber  no( 
ialii  L.  komme  bei  Danzi 
Stettin  gefunden  worden. 

Herr  Ascherson  ber 
Junisitzung    1874  gemachte 
men   des   Strausses    in 
Roblfs,    Zittel    und    Joi 
Sandmeer  von  Regenfeld 
dieses    Vogels    in    grösster 
Ersterer  berichtet    darüber 
Reisewerke  (9.  Pebr.,  vierte 
überall   liegenden    Trümmer 
hin,  dass  dieser  scheue  Vog« 
die  Einsamkeit  des   Sandoc 
nod  alte,    vom   Sandtreiben 
sich  überall   im  ganzen  San 
reres  Revier  konn tP    aipVi    i\t 
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gleiter  dieses  aosgeceichneten  Forschers  auf  seinem  versweifel- 
ten  Marsche  nach  Tibesti  aas  den  zahlreichen  Straossenffthrten 
die  Nfihe  eines  Wasserplatses  erkannten.  Das  somit  darge- 
thane  Vorkommen  des  Strausses  in  dem  vor  der  libyschen  Ex- 
pedition sicher  nie  von  einem  Menschen  betretenen  Einöde  des 
Sandmeeres  macht  es  recht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  im 
vorigen  Jahre  erwähnten  Schalenreste  ebenfalls  von  in  der  Nähe 
erfolgten  Braten  herrühren.  In  Bezog  anf  eine  Bemerkung  des 
Hrn.  Geh.  Rath  Ehrenberg,  der  bei  seinem  Aafenthalte  in 
Siaah  1820  nichts  von  dem  Vorkommen  des  Strausses  in  dorti- 
ger Gegend  gebort  hat,  erwähnte  der  Vortragende  noch,  dass 
die  Schalenstacke,  wie  andere  leichte  Gegenstände,  z.  B.  £x- 
cremente  von  Kameelen  and  Eseln,  Stücke  von  Stricken  and 
Matten  and  andere  von  Karawanen  verlorene  Gegenstände,  die 
daher  ein  werthvolles  Merkmal  besachter  Strassen  im  Flagsande, 
wo  die  Sparen  sofort  verweht  werden,  darbieten,  bei  Stürmen 
stets  auf  der  Oberfläche  des  Sandes  bleiben  and  niemals  einge- 
weht werden. 


Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  entgegengenommen: 
Report  of  the   U.   S.  Geological  Survey  of  the  Territory.     F.  r. 

Hayden.     Vol.  VI.  Cretaceous  Flora,     Washington  1874. 
Monthly    Report   of  the   Department     of  Agriculture    for   1873. 

Washington. 
Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  for  1872.  1873.     Wa- 
shington. 
Annual  Report   of  the  Trustees    of  the  Museum  of  comparative 

Zoology.  1872.  1873.  Washington. 
An  essay,  concerning  important  physical  features  exhihited  in  the 

ealley  of  the  Minnesota  River  and  upon  their  signification  hy 

K.  Warren.     Washington  1874. 
United  States  Geological  Survey  of  the  Territories.  Miscellaneous 

L  List  of  Elevations  in  the  Missisippi  River.     Washington  1875. 
Lotos,  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.    Prag  1874,   Jahrg.  24. 


A.  W.  SbliAda't  Bachdroekerel  (L.  Sehade)  In  Berlin,  Suaisehrelberetr.  47, 
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Sitzungs- Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  20.  Juli  1875. 


(>irector:  Herr  Hraun. 


Herr  Peters  legte  die  Abbildungen  von  zwei  neuen  ßeuteU 
thieren  aus  Neu-Guinea  vor,  welche  dem  Museo  civico  von  Genua 
gehören.  Das  eine  schliesst  sich  den  Dasywri  an  und  ist  in  die- 
selbe Untergattung  mit  Chaetoc&rcus  cristicaudusULThfii  (Proc.Zool. 
Soe,  Lond,  1866.  p.  435.  ref.  36)  aus  Südaostralien  zu  vereinigen. 
Die  neue  Art  ist  durch  drei  schwarze  von  dem  Nacken  ausge- 
hende Längsstreifen  und  die  rolhen  Burstenhaare  auf  der  Ober- 
seite des  Schwanzes  ausgezeichnet.  Sie  ist  auf  den  Wunsch  des 
Herrn  Marquis  G.  Doria  dem  Herrn  Bruyn  zu  Ehren  benannt 
worden,  welchem  das  Museum  zu  Genua  eine  reiche  Sammlung 
von  Naturalien  aus  Neu-Guinea  verdankt.  Da  der  Name  Chaeto- 
cerciis  bereits  im  Jahre  1853  an  eine  Gattung  der  TrochiU  ver- 
geben worden  ist,  wurde  dafür  Dasycercus  vorgeschlagen  und 
die  Art  Dasycercus  Bruynii  benannt.  Die  zweite  Art,  von  Herrn 
D'Albertis  in  Andri  gefangen,  gehört  den  Phalangisten  an 
and  bildet  eine  neue  durch  den  zweiseitig  borstig  behaarten, 
oben  ond  unten  kahlen  Schwanz  ausgezeichnete  Untergattung 
und  wurde  als  Phalangista  ( Distrechurus)  pennatQ  beschrieben. 

Herr  Brefeld  machte  folgende  Mittheilung  über  copulirende 
Pilze  unter  Vorzeigung  zahlreicher  Zeichnungen  und  mikroskopi- 
scher Prfiparate: 
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die      prschopfi'iidt'     H».'schr 
dn'ier  Typ<'n   als  »'bfiisovit 
der  Class«'   unter   Hinweis 
schn'inkt,    iini    nicht    die    ni 
Publicationen    neu   zu    beli 
Untersuchungen  unausgeset. 
Nfihere   aus    ihnen,   namenl 
das  Genus  PUobolus  speciel 

Eine    wissenschaftliche 
ist   ohne   besondere  Methode 
wird,    den   Entwickelungsga 
Gonidie    oder   Spore    ausgel 
ausfuhrbar.    Ich  habe  diese 
Pilze  nothwendigen  von  mir  b« 
ausfuhrlich  dargelegt  und  wil 
ich   die   betreffenden  Schimm 
erhalte,  um   hierdurch    im  Li 
schiedenen   Fragen   zu  ermö^ 
nicht  zu  erreichen  ist. 

Hei  der  Aussaat  einer  ( 
von  völliger  Klarheit  auf  Ol 
vegetative  Theil  aller  c< 
ausgesaeten  Spore  hervorgehi 
Mycelien  beatoK*    -^i" 
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neue  Vegelationspnnkte  auftreten,  welcbe  tu  vielficbeD  anregel- 
mfiSBigen  VerzweigaDgen  fuhrea.  Erst  mit  dem  Beginn  der 
FractiflcMtion  hört  die  Einzelligkeit  der  Mycelien  aaf,  es  zeigen 
aich  Scbeidewfinde,  die  in  fortschreitender  Bildung  einen  centri- 
petalen  Charakter  tragen. 

Eb  werden  innfichst  die  Enden  der  Mycelien,  also  die  jSn- 
geren  Thnile,  von  den  mitrieren,  filteren  Partien  durch  Scheide- 
winde  getrennt.  Diese  schicken  sich  zur  Fractification  an. 
w&hrend  die  Enden  weiter  fortwacbsen.  Die  ersten  Anzeichen 
der  Fruclification  geben  sich  durch  Anhfinfnngen  von  Proio- 
plasjna  kund,  welche  bd  beliebigen  Stellen  im  Verlaufe  der 
fruGtificatioDBreifen  F£den  in  entsprechenden  Abständen  von  ein- 
ander eintreten.  Sie  fShren  mehr  oder  minder  startce  Aus- 
weitungen der  Mycelien  an  ebendiesen  Sielten  herbei,  wodurch 
sie  als  beginnende  Fruchlanisgen  fortschreitend  klarer  hervor- 
treten. In  dem  Moaese  als  dies  geecbieht,  schreitet  nun  die 
Theiinng  der  Mycelien  durch  Scheidewände  centripetal  weiter 
fort.  Es  werden  nämlich  nun  die  einzelnen  je  zur  Bildung  einer 
Pruchtanlage  bestimmten  Hycel abschnitte  durch  Scheidewände 
enger  abgegrenzt.  Diese  Scheidewände  treten  entweder  bald 
mit  der  ersten  Andeutung  der  Frachtanlage  auf,  die  Grenzen 
der  Mycel abschnitte  beieichnend,  welche  für  die  Bildung  eines 
Frnchtlrägerg  bestimmt  sind,  oder  sie  erscheinen  erst  epfiter, 
nachdem  bereits  eine  engere  Sonderung  des  Protoplasma  an  der 
fortgeschrittenen  Fruchlanlage  sich  vollzogen  hat,  diese  allein 
und  unmittelbar  von  den  Mycelien  abgrensend.  Hier  wie  dort 
wird  der  Inhalt  der  Mycelien  zur  Fruclification  verwendet,  sie 
hSren  mit  der  Fructification ,  soweit  sie  fractificationsreif  sind, 
vegetativ  zu  wachsen  auf  und  sind  nach  deren  Ausbildung  inhalts- 
leer. Die  einzelnen  Frucli&cationsanlagea  werden  zu  Attractions- 
pnnkten  für  den  protoplasma tischen  Inhalt  der  F£den,  der  sich 
ihnen  in  deutlich  sichtbaren  Strumen  zuwendet.  Wo  die  Scheide- 
wände früh  außreten,  bezeichnen  sie  die  Grenzen  der  entgegen- 
gesetsten  Ströme  und  immer  ist,  dies  Uast  sich  deutlich  ver- 
folgen, diese  Stelle  als  neutraler  Punkt  zwischen  den  Strumen 
oft  an  ^  der  natürlichen  Dimension  des  Fadens  verjGngt.  Im 
anderen  Falle  tritt  die  Begrenzung  der  Ströme  durch  Scheide- 
wSnde    noch    nicht    ein,    das  Protoplasma    strSmt  beliebig  den 


..........rn    ineii  üesscn  aiisei 

«rachüpfleii   Mjcelrheilen    der 
bemerken,  duss  in  beiden  Fü 
plattriiaB    auf    einen    fuiikl    3 
sich   entleerenden  Fuden   gan 
gelegt  werden,  welche  die  im 
Sie   können   mehr  oder  mind 
bis  in  den  obersten  Theil  des 
Jede  Frachtanlage  lüssi  ba 
der  XU  einem  verschieden  lanf 
trfiger  auaw&chst,  an  dessen  E 
FrQctirication    erfolgt.      In 
Cbaetocladiaceen  werden  einze 
bei  Piplocephalis  noch    zergliec 
dagegen    sehr    complicirt    geba 
darch    freie    Zellbildung  in   ihr« 
Qonidien  erzeugen.     Die  Spors 
der  Fruchttrfigerenden  auf,  wel' 
begchtieasen.      Wenn    die   Anac 
gleichfeitiK  im  Innern  des  jung 
des   Protoplasmas;    das   tar  Gi 
irilt  in  die  Anschwellung  über, 
etwas    nach  oben  gewölbte  Sc 
Frochtirfiger    getrennt    wird. 
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Protoplasmas  stattfinden  in  einen  engeren  för  die  Gonidien- 
bildung  bestimmten  Tbeil  and  einen  anderen,  der  hierffir  keine 
Verwendung  findet.  Der  Hergang  entspricht  in  diesem  Falle 
dem  Schema  der  freien  Zellbildung,  wie  es  zur  Zeit  gilt,  weil 
eben  nicht  alles  Protoplasma  der  Mutterzelle  für  die  erzeugten 
Tochterzellen  Verwendung  findet.  Der  nicht  verwendete  Theil 
ist  ebenso  verschieden  in  seinen  Eigenschaften  als  in  seiner  ört- 
lichen Lagerung  zu  den  Gonidien.  Nach  beiden  Richtungen 
spricht  sich  seine  Bedeutung  auf's  Klarste  aus:  er  fibernimmt 
Functionen  für  die  Entleerung  der  Sporangien  und  far  die  Ver- 
breitung der  Gonidien.  Je  nach  Umstanden  ist  er  bald  zwischen 
den  Gonidien  gelegen,  bald  an  bestimmten  Stellen  des  Sporan- 
ginms  ausserhalb  der  Gonidien  angebracht,  bald  klebrig,  bald 
wasseranziehend  und  aufquellend,  bald  mit  allen  diesen  Eigen- 
schaften zugleich  ausgerüstet;  ich  habe  ihn  als  Zwischensubstünz 
bezeichnet.  *) 


**)  Ich  will  bemerken,  dass  meiner  AafTassnng  nach  beide  Vorgilng«  der 
Zellbildung  als  freie  Zellbildung  im  Innern  einer  Mutterzelle  aufgefasst  wer- 
den rotlssen.  Der  Umstand,  ob  gerade  alles  Protoplasma  der  Mutterzelle  fUr 
die  Bildung  der  Tochterzellen  Verwendung  findet,  oder  ob  ein  Theil  desselben 
fUr  eine  besondere  Function  abgeschieden  wird,  ist  ftir  den  Vorgang  der  Zell- 
bildung seihst  von  gar  keiner*  Bedeutung.  Dort  wo  es  vortheilhaft  und 
nützlich  ist,  wird  Zwischensubstanz  bei  dem  Vorgange  gebildet,  im  anderen 
Falle  unterbleibt  deren  Bildung.  Wir  haben  diese  Variation  des  Vorganges 
nicht  bloss  bei  den  Mucorinen,  auch  bei  vielen  anderen  Pflanzenclassen  z.  B. 
den  Ascomyceten  und  Myxomyceten.  So  wird  bei  den  Tuberaceen  alles  Proto- 
plasma des  Ascus  für  die  Sporenbildung  verwendet,  die  Entleerung  der  Sporen 
erfolgt  in  dem  geschlossenen  Fruchtkörper  durch  Auflösen  des  Ascus; 
bei  den  Discomyceten  hingegen  bleibt  viel  Protoplasma  bei  der  Sporenbildung 
unverbraucht  als  Zwischensubstanz  Übrig;  sie  hat  Wasser-anziehende  Eigen- 
schaften, dehnt  den  Schlauch  aus  und  bewirkt  schliesslich  ein  Aufplatzen 
und  damit  die  Sporenentleerung  aus  dem  offenen  Fruchtkörper.  Bei  den 
Mvxomyceten  ist  es  ähnlich,  hier  erhärtet  in  den  meisten  Fällen  die  Zwischen- 
substanz membranartig  und  stellt  so  das  für  die  Entleerung  der  Fruchtkörper 
wichtige  Capillitium  dar.  —  Bei  dem  Embryosack  der  Phanerogamen  zeigt 
sich  in  soweit  eine  Verschiedenheit  bei  der  in  seinem  Innern  stattfindenden 
freien  Zellbildung,  als  hier  die  Mutterzelle,  der  Embryosack,  zu  bestehen  und 
zu  wachsen  fortfHhrt,  oft  riesige  Dimensionen  andehmend  wie  z.  B.  bei  der 
Cocospalme. 


Oonidien  TerstSiiben.     I.'ebera 
bildung   nur  aaa  einem   Thei! 
eine  ZwischensubstaDZ  örtlich 
wird,  variirt  der  Vorgang  in  i 
aten    tritt  nach   der  vollkomm 
eine  ganc  bedeuteode  Streckur 
dnrcb  das    10 — I5fache   ihrer 
Streckung  erfolgt  durch  interci 
begrencten  Zone  des  Fruchttrüj 
Sporangium  liegt  und  dnrch  ihn 
heit   leicht   kenntlich   ist.     Dur< 
grossen    stattlichen    Schimmelpi 
{Pkseomyeei)   eine  LSnge   von   '. 
ihrer    Masae    einem    dichten    Hi 
streckenden  Fruchttrfiger   sind   S 
heliolropiach,  ihre  Sporangien  hab 
snbataDz,    die   sehr  stark  aufquii 
cwischen  den  Oonidien  liegt  o( 
Insertion sstelle  dea  Spnrangiiims 
Im  ersten  Falle  bat  die  Membrar 
in  zerfliesaen  in  eine  sehr  kli'br 
lerfliesst  ate   nicht,    wird   aber 
Zwischensubalanz  circumacript  ai 
bleiben    nnn   die  Snn.-—! 
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aasdehnend,  auf  welcher  das  Sporangium  als  kleiner  Pankt  eitst. 
Hier  wird  durch  starke  Wasseranziehuog  des  im  Frachtträger 
verbliebenen  Protoplasmas  das  Sporangium  schliesslich  abge- 
schleudert, nachdem  seine  Membran  schon  vorher  durch  die 
unten  im  Sporangium  vorhandene  Quellschicht  von  Zwischen- 
substanz aufgebrochen  war;  es  bleibt  an  irgend  einem  auf  seiner 
Flugbahn  getroffenen  Hindernisse  kleben.  Die  hier  angeführten 
Variationen  in  der  Structur  der  Fruchtträger  und  Sporangien 
und  der  Entleerung  ihrer  Oonidien  finden  sich  nun  in  den 
mannichfachsten  Gombinationen  und  Modificationen  bei  den  ein- 
zelnen Formen  dieser  Pilze  vor. 

Unter  besonderen  äusseren  Lebensverhältnissen  kommt 
die  Ausbildung  der  Fruchtanlagen  an  den  fructificationsreifen 
Mjcelabschnitten  nicht  normal  zu  Stande,  diese  vermögen  dann 
einen  vorübergehenden  Ruhezustand  anzunehmen,  sich  in  den 
erreichten  Stadien  ihrer  Bildung  mit  dicken  Membranen  zum 
Schutze  zu  umgeben,  um  erst  später,  wenn  die  äusseren  Um- 
stände gunstig  sind,  die  versäumte  Fruchtbildung  nachzuholen, 
oder  nach  Art  der  keimenden  Oonidien  auch  direct  neue  My- 
celien  zu  bilden.  Es  sind  diese  nur  vereinzelt  in  ausgesprochener 
Form  vorkommenden  Bildungen  auch  wohl  als  Gemmen  oder 
Ghlamjdogonidien  bezeichnet  worden.  Sie  sind  für  gewöhnlich 
nur  Gliedertheile  der  Mycelien,  wie  sie  als  erste  Einleitung  zur 
Fructification  an  den  reifen  Abschnitten  durch  die  froher  be- 
schriebone  Scheidewandbildung  gebildet  werden  und  tragen  in 
dieser  einfachen  Form  der  Bildung  den  Charakter  einer  vege- 
tativen Theilung,  wie  sie  bei  den  einfachsten  ersten  Pilzclassen 
als  Regel  vorkommt. 

Ausser  der  hier  beschriebenen  ungeschlechtlichen  Fortpflan- 
zung besitzen  die  Zygomyceten  geschlechtlich  erzeugte 
Fruchte.  Sie  werden  durch  den  einfachen  Sexualact  der  Go- 
pulation  zweier  morphologisch  und  physiologisch  gleichwerthiger 
Sexualzellen  gebildet.  An  den  Stellen,  wo  zwei  geschlechtsreife 
Myceläste  sich  begegnen  oder  auch  einander  entgegengewachsen 
sind,  werden  die  Sexualzellen  durch  Scheidewände  abgegrenzt. 
Sie  sind  nicht  länger  als  breit  und  vermischen  ihren  Inhalt  durch 
Resorption  der  Zwischenwand.  Die  durch  die  Verschmelzung 
neu  gebildete  Zelle  wächst  zu  einer  grossen  Spore  heran,  die 


der  Schwerpiinkl  der  Verm« 
riahmalos  vorkommt^riden  üb« 
raehrung. 

Daa  Produci  der  Sexiia. 
d«r  Bildung    einer    grasten 
■uB   dem    Verschmeliungsprni 
Nar  ia  einem  einzigen  Falle 
Sexualit&t  die  onzweifelhafien 
Entnickelongsricbtung ,    weick 
Pilae,    den    Asco-    und    Baeidi 
hier  in  der  Erzeugung  der  hoc 
mSchligen  Fruchikörper  der  Tr 
pankt  erreicht,   and   mit  der  I 
die  zugleich   Träger  der   Erhai 
eiae  besondere  ungescblechtlichi 
deren  Vorkommen   nur   mehr  t 
Der  erwähnte  Fall  liegt  uns  in 
Sporen  von  Piplocephalii*)  vor. 
product    der   Sezualzellen    nich 
Dimension  zunimmt,  zur  Zygos 
acte  eingeleitete  Wachsthumsricl 
nnd  bestimmt  orieoiirte.     Es  tri 
Vegetationspankt    auT,    an    dfit 
Diesem    einseitig    localini  ■-''>'> 
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sieh  erzeugt  haben.  In  dieser  besonderen  WachsthamsrichtaDg 
ond  in  der  einfachen  Differenzirang  and  Theilung  des  sexuellen 
Prodnctes  müssen  wir  den  Höbepankt  der  Entwickelang  inner- 
halb der  Classe  der  copulirenden  Pilze  erkennen;  sie  gebt  hier- 
Sber^  soweit  bis  jetzt  die  Tbatsachen  vorliegen,  in  den  Grenzen 
der  Classe  noch  nicht  hinaus. 

Die  Keimung  der  geschlechtlich  erzeugten  Zygosporen  erfolgt 
bei  hinreichender  Befeuchtung  dann,  wenn  die  Ruheperiode  über- 
wunden ist  Es  geht  aus  ihnen  mit  der  Keimung  ein  Frucht- 
tr&ger  direct  hervor,  welcher  einem  ungeschlechtlich  erzeugten 
durchaas  gleich  ist.  —  Bisher  war  diese  Art  der  Keimung  die 
einzig  beobachtete.  Die  ausnahmslose  directe  Erzeugung  eines 
Fruchtträ'gers  ohne  Mycelbildung  musste  mit  Nothwendigkeit  zu 
der  Auffassung  fuhren,  dass  eben  dieser  Frucbttrager  der  Aus- 
gangspunkt der  Sexualität  sei,  dessen  Sporen  erst  wieder  zu 
den  Mycelien  der  Geschlechtsgeneration  zurückgingen.  Die  voll- 
kommene Gleichheit  des  Fruchttr&gers  mit  einem  ungeschlecht- 
lich erzeugten  Fruchtträger  der  Mycelien  brachte  hingegen  diese 
Auffassung  mit  den  sonst  bekannten  Tbatsachen  in  unlösbaren 
Widerspruch,  wonach  ja  eben  das  Product  der  Sexualität  bei 
allen  kryp togamischen  Pflanzen  darin  charakterisirt  ist,  dass  es 
ein  anderes  und  neu  erzeugtes  ist  gegenüber  dem  geschlecht- 
lichen Abschnitte,  aus  dem  es  hervorgeht  und  den  es  nur  allein 
wiederzuerzeugen  vermag,  zwar  so,  dass  der  geschlechtliche  und 
der  geschlechtlich  erzeugte  aber  seinerseits  ungeschlechtliche 
Abschnitt  der  Entwickelung  sich  einander  bedingen,  und  auf 
einander  folgen  als  Wechselgenerationen,  wenn  sie  je  in  wohl- 
umgrenzter Form  zur  vollkommenen  Individualität  gelangt  sind. 
Ich  stellte  mir  darum  die  Frage,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die 
Fruchtträgerbildung  bei  der  Keimung  der  Zygosporen  zu  unter- 
drucken zu  Gunsten  normaler  Mycelbildung,  und  ob  nicht  diese 
Art  der  Keimung,  wenn  sie  durch  äussere  Verhältnisse  abzu- 
lenken wäre,  eben  darum  auch  als  nichts  weiter  wi«  das  ge- 
wöhnliche Resultat  der  äusseren  Lebensverhältnisse  anzusehen 
sei.  Nach  langen  vergeblichen  Versuchen  gelang  es  mir  endlich, 
das  erwünschte  Ziel  zu  erreichen.  Cultivirt  man  nämlich  zum 
Zwecke  der  Keimung  die  Zygosporen  in  Nährlösungen,  so  geht 
sowohl  die  Nährlösung  wie  die  Zygospore  unter^     Die  Nähr- 
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lÖBung  erleidet  durch  fremde  Pilzkeime,  welche  sich  mit  der 
Länge  der  Zeit  unvermeidlich  einstelleo,  Zersetzungen,  wodurch 
auch  die  Zygosporen  ihre  Keimkraft  verlieren,  weil  es  Wochen 
und  Monate  dauert,  his  die  Keimung  überhaupt  eintritt  Diese 
Umst&nde  berücksichtigend  brachte  ich  dann  die  Zygosporen  in 
feuchter  Luft  zuerst  bis  zu  dem  Punkte  beginnender  Keimung 
und  übertrug  sie  dann  erst  sehr  vorsichtig  in  verdünnte  Nähr- 
lösungen. Die  Keimschläuche  wuchsen  nun,  wenn  die  Cultor 
richtig  geleitet  wurde,  nicht  mehr  direct  zum  Frnchttrfiger  ans, 
sondern  erzeugten  die  normalen  Mycelien  der  Oeschlechtsgene- 
ration  ohne  vorherige  Fruchtträgerbildung.  Mit  vollkommener 
Sicherheit  erreichte  ich  mein  Ziel  stets  bei  den  Zygosporen  von 
Mucor  dichotomus  (Sporodinia  grandis).  Die  Mycelien  gediehen, 
wiewohl  der  Pilz  in  der  Natur  nur  parasitisch  auf  grossen 
Schwämmen  vorkommt,  in  den  zusagenden  Nährlösungen  ganz 
vortrefflich.  Ich  unterliess  nicht,  die  so  gezogenen  Mycelien 
vom  Objectträger  auf  festes  Substrat,  mit  Bierwürze  befeuchtetes 
Brod,  zum  Zwecke  einer  üppigeren  Entwickelnng  zu  übertragen. 
Hier  nun  stellte  sich  direct  aus  den  Mycelien  der  Zygosporen 
wiederum  eine  so  massenhafte  Zygosporen  bildung  ein,  dass  das 
Brod  davon  schwarz  überzogen  wurde;  nebenher  traten  später 
auch,  aber  nicht  sehr  üppig,  die  ungeschlechtlichen  Mucorfrucht- 
träger  auf. 

Die  Versuche  beweisen,  dass  die  bisher  beobachtete  Keimung 
der  Zygosporen  mit  einem  Fruchtträger  nur  die  eine  Art  der 
Keimung  ist,  die  gewöhnlich  unter  den  obwaltenden  äusseren 
Verhältnissen  eintritt,  dass  die  zweite  mit  directer  Mycelbildung 
dann  erfolgt,  wenn  eine  Auskeimung  in  Nährsubstrat  stattfindet. 
Sie  beweisen  weiter,  dass  nicht  die  Fruchtträger,  welche  aus 
der  Zygospore  keimen,  sondern  diese  selbst  als  das  einfache  und 
endliche  Resultat  der  Sexualität  anzusehen  ist,  und  dass  wir 
demnach  thatsächlich  in  der  höheren  Ausbildung  der  Zygosporen, 
wie  sie  in  eben  ausgeführter  Weise  bei  Pipiocephalis  vorkommt, 
den  Culminationspnnkt  innerhalb  der  Classe  der  'copulirenden 
Pilze  erreicht  sehen  müssen,  den  Höhepunkt  nach  der  Richtung 
des  sexuellen  Productes,  welche,  wie  die  Thatsachen  bei  den 
höheren  Pilzen,  überhaupt  die  Thatsachen  bei  den  höheren 
Pflanzen  beweisen,   im  Pflanzenreiche  die  herrschende  ist  und 
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danim  fSr  die  Systematik  maassgebende  sein  znnss.  Die  Yer- 
Sache  beweisen  endlich,  dass  eine  gesetzmässige  Folge  zwischen 
der  QDgescblechtlichen  Fortpflanzung  und  dem  Eintritte  der 
Sexualität  ebensowenig  besteht,  dass  die  Sexualität  nicht  noth- 
wendig  erst  nach  einer  Sprossfolge  ungeschlechtlicher  Genera- 
tionen eintritt.  Eine  lange  Reihe  von  weiteren  Versuchen  be- 
treffs der  Sexualität  und  ihres  Eintrittes  können  ebenfalls  hier- 
für als  beweisend  gelten.  Es  ist  ja  von  Interesse  und  für  eine 
monographische  Bearbeitung  dieser  Pilclasse,  wie  ich  sie  vor- 
habe, unerlässlich,  die  Zjgosporen  der  einzelnen  Pilze  zu  erhalten, 
sie  zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  zu  bringen  und  die  Um- 
stände zu  kennen ,  von  welchen  ihr  Auftreten  etwa  abhängig 
sein  könnte;  für  gewöhnlich  tritt  nämlich  gegenüber  der  un- 
geschlechtlichen Fortpflanzung  die  Sexualität  so  zurück,  dass 
es  erst  für  etwa  10  Repräsentanten  gelungen  ist,  die  Zygosporen 
zu  finden.  Indem  ich  dies  anstrebte,  überzeugte  ich  mich  zu- 
nächst im  Wege  jahrelang  fortgesetzter  Cultur,  dass  der  Gang 
der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  nicht  nothwendig  nach  län- 
geren Sprossgenerationen  ausschliesslich  ungeschlechtlicher  Fort- 
pflanzung von  einer  geschlechtlich  erzeugten  Sporengeneration 
abgelöst  wird,  ebensowenig  zeigte  sich  hierfSr  irgend  eine  be- 
stimmte Jahreszeit  von  Einfluss.  Im  Laufe  von  4  Jahren  habe 
ich  in  den  Culturen  z.  B.  von  Uucor  Mucedo^  M,  stoionifer^  M, 
racemosus  und  vieler  anderen  neu  aufgefundenen  Mucorinen  die 
Zjgosporen  nicht  bekommen,  die  doch  von  den  beid<ni  ersten 
längst  bekannt  sind,  wiewohl  ich  zu  allen  Jahreszeiten  die  Cul- 
turen unterhielt  und  stets  die  neu  gewonnenen  Gonidien  zur  näch- 
sten Aussaat  verwendete;  ich  habe  so  bereits  eine  Reihe  von 
nahe  an  hundert  ungeschlechtlichen  Sprossgenerationen  erreicht 
ohne  Zjgosporenbiidung.  Auch  die  Ernährung  allein  ist  nicht 
von  maassgebender  Bedeutung;  auf  demselben  Substrate,  auf 
präparirtem  ßrode,  bildeten  Mucor  dichotomus^  Piptocephalis  etc. 
regelmässig  Zygosporen,  wShrend  die  oben  genannten  Filze 
nur  ungeschlechtliche  Fruchtträger  erzeugten.  Ebensowenig  ist 
endlich  das  Alter  der  Mycelien  für  den  Eintritt  der  Sexualität 
entscheidend.  Ich  habe  es  bei  meinen  vervollkommneten  Cultur- 
methoden  erzielt,  dasselbe  Mycelium,  aus  einer  Gonidie  gewon- 
nen, auf  ganz  pilzfreiem  unbegrenzten  Substrate  4  Wochen  lang 
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Disse  festgeklebt.  —  Die  Mjcelien  and  die  Bildang  der  Sporan- 
gien  sind  von  Klein*)  im  Wesentlichen  richtig  beschrieben. 
Das  Protoplasma  der  fractificirenden  Fäden  sammelt  sich  an 
einzelnen  Stellen  meist  an  den  Enden  der  Mycelien  and  diese 
Stellen  werden  erst  nach  der  Ansammlang  bei  allen  den  Arten, 
die  das  Sporangium  abschleadern,  darch  Scheidewände  von  den 
Mycelien  allseitig  abgegrenzt.  An  der  Hauptverbindungsstelle 
mit  dem  Mycel  erfolgt  die  Abgrenzung  stets  noch  innerhalb  der 
Anschwellung,  die  gleichsam  eine  Zwiebel  bildet.  Wenn  die 
Frachtanlage  im  Verlaufe  eines  dicken  Fadens  oder  gar  an  einer 
Hauptverzweigungsstelle  eintritt,  so  dass  die  Arme  nach  2  oder 
3  Seiten  gleich  stark  sind,  so  finden  sich  naturlich  2  oder  3 
dieser  Zwiebeln  vor;  sind  sie  dagegen  nicht  gleich  stark,  aber 
die  Auszweigungen  der  Mycelien  an  der  Stelle  der  Frachtanlage 
zufällig  sehr  zahlreich  and  nur  kurz  und  dnnn,  so  treten  sie 
gegen  die  Hauptzwiebel,  die  gewissermaassen  die  Verbindungs- 
stelle mit  dem  Mycel  allein  repräsentirt  und  dadurch  auch  den 
Anfang  des  Fruchtträgers,  der  sich  aus  ihr  erhebt,  ortlich  be- 
stimmt, ganz  zurück,  sie  erscheinen  später  als  seitliche  Aus- 
w&chse  am  Frachtträger  selbst,  und  sind  auch  fälschlich  als 
solche  gedeutet  worden.  Die  reifen  Myceiabschnitte,  welche  den 
centralen  Theil  des  Myceliums,  zunächst  nur  eine  grosse  viel- 
verzweigte Zelle,  bilden,  welche  von  den  weiterwachsenden 
Enden  durch  Scheidewände  im  Beginn  der  Fructification  abge- 
grenzt wird,  erschöpfen  ihren  Inhalt  für  die  Anlagen  der  Frucht- 
träger, nach  welchen  das  Protoplasma  hinströmt;  sie  wachsen 
weder  während  der  Fructification  noch  auch  nachträglich  vege- 
tativ weiter,  wie  dies  Klein  annimmt.  Die  zuletzt  gebildeten 
Fruchtträgeranlagen  erhalten  meist  nur  mehr  einen  spärlichen 
Zufluss  von  Protoplasma,  und  kommen  darum  selten  zur  Ent- 
wickelnng.  Auch  grössere  Frachtanlagen  bleiben  mitunter  in 
der  Entwickelung  stehen,  und  umgeben  sich  mit  derberen  Mem- 
branen. Sie  ertragen  eine  kurze  Ruhezeit  und  bilden  dann  den 
Fruchtträger  nachträglich  aas,  wenn  die  Bedingungen  es  ge- 
statten. 

*)    Klein,     zur    Kenntniss    de«    Pilobolus^    Pringsheim^s    Jabrbttcher, 
8.  Band,   1872. 
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Die  Zygosporen  waren  bisher  von  Pilobolus  nicht  bekaoot, 
ich  habe  sie  bei  einer  Art  gefanden,  die  ich  früher  ala  neu 
unter  dem  Namen  P.  Mucedo  beschrieben  und  abgebildet  habe*), 
die  aber  wohl  nichts  weiter  ist,  wie  der  von  Cesati  1850  schon 
beschriebene  P,  anomalus.**)  Diese  Art  zeigt  alle  die  charak- 
teristischen Structurvorhältnisse  des  Sporangiums  von  Piioboius^ 
nur  wird  das  Sporangium  nicht  abgeschleudert,  sondern  es  quillt 
ab,  indem  der  sehr  heliotropische  Fruchtträger  durch  intercalarea 
Wachsthum  eine  bedeutende  Streckung  (den  grossen  Mucorarten 
ähnlich)  erfährt  Aeusserlich  sieht  die  Form  darum  einem  Mueor 
ähnlich,  mit  dem  sie  auch  das  gemein  bat,  dass  die  Fruchtanlage 
nicht  spät  und  unmittelbar  von  den  entleerten  Myceltheilen  ab* 
gegrenzt  wird,  wie  es  bei  den  übrigen  Pilobolis,  welche  die 
Sporangien  abschleudern,  geschieht;  sondern  dass  auch  hier  eine 
Zergliederung  der  Mycelien  durch  Scheidewände  in  elDsalne 
Abschnitte  schon  beim  Beginn  der  Fructification  erfolgt,  Ab- 
schnitte, welche  je  einen  Fruchtträger  in  ihrem  Verlaufe  an 
beliebiger  Stelle  erzeugen.  Die  engere  Abgrenzung  der  Frucht- 
anlage bei  den  übrigen  Arten  steht  wohl  mit  dem  Vorgange  dea 
Abschleuderns  der  Sporangien  im  engen  Zusammenhange,  diese 
würde  ohne  diese  Abgrenzung  von  den  Mycelien  in  der  be- 
stimmten Weise  kaum  erfolgen  können.  Ich  habe  die  Zygosporen 
des  P.  anomalus  mehrere  Male  auf  Pferdeniist  gefunden,  sie 
zeigen  eine  etwas  einseitige  Ausbildung,  wodurch  sie  in  ihrer 
Stellung  zu  den  Trägern  eigenthümlich  erscheinen.  Sie  befinden 
sich  nicht  zwischen,  sondern  über  den  Trägern,  welche  nahe 
zusammenstehen  und  die  Zygosporen  auf  sich  tragen.  Die  Zygo- 
sporen keimen  leicht,  schon  nach  4 wöchentlicher  Cultnr  in 
feuchter  Luft  in  der  bekannten  gewöhnlichen  Weise.  Der  von 
Cesati  gewählte  Name  ist  sehr  bezeichnend,  weil  der  P.  ano^ 
malus  in  der  Structur  der  Sporangien,  im  Bau  der  Frachtträger 
und  in  dem  Mangel  des  Abschleuderns  der  Sporangien  die 
Charaktere  von  Pilobolus  und  Mucor  in  gewissem  Orade  in  sich 
vereinigt 


*)  Schimmelpilze,  I.  Heft. 

**)  Beschreibung   aus  Coemftnsi    Monographie  du  genre  Piloholu»,  ent- 
nommen. 
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An  den  PUoholus  anomalus  schliesBt  sich  in  Besiehang  auf 
Grosse  des  Frachttrfigers  ein  höchst  stattlicher  Pilobolus  an,  den 
ich  seit  einiger  Zeit  aof  Pferdemist  hfiofig  gefanden  habe.  Ich 
halte  ihn  für  den  schon  früher  beschriebenen  und  abgebildeten 
PUoholus  roridus*)^  dessen  Bxistenz  vielfach  bezweifelt  wurde. 
Er  ist  durch  seine  ausserge wohnlichen  Dimensionen,  welche  bis 
zu  2  Zoll  Höhe  gehen,  durch  seine  intensiv  schwarze  Sporangien- 
membran  und  durch  die  nur  wenig  ovalen,  sehr  regelmässigen, 
gelben,  0.012  mm.  langen  und  O.Ol  mm.  breiten  Gonidien  aus- 
gezeichnet. Der  grossen  Lfinge  des  Fruchtträgers  entspricht  es, 
dass  die  Abschleuderung  der  Sporangien  hier  nur  äusserst 
schwach  und  meist 'gar  nicht  eintritt;  die  Sporangien  quellen 
auch  hier  der  Mehrzahl  nach  ab,  wie  beim  P.  anomalus .  An 
den  PUoholus  roridus  schliesst  sich  der  von  Klein  beschriebene 
P.  microsporus  als  wohl  charakterisirte,  durch  die  sehr  kleinen 
länglichen,  gelbgrunen,  0.006  mm.  langen  und  0.004  mm.  breiten 
Gonidien  ausgezeichnete  Art  an;  auch  hier  werden  die  Frucht- 
träger  bis  zu  ^  Zoll  lang.  Die  Kleinheit  der  Gonidien,  welche 
grosse  Aehnlichkeit  in  der  Form  und  Farbe  mit  denen  von 
P.  anomalus  (die  0.008  mm.  lang  und  0.006  mm.  breit  sind)  haben, 
unterscheidet  diese  Art  sehr' auffällig  vom  P.  crysiallinus^  den 
Klein  auf  Grund  irrthümlicher  Culturergebnisse  mit  dem  kurz- 
stieligen  P,  oedipus  in  genetischen  Zusammenhang  bringt.  Diese 
beiden  letzten  Arten  sind  oft  beschrieben  und  abgebildet.**) 
P,  oedipus  ist  klein,  hat  grosse,  sehr  unregelmässige,  rothe,  runde, 
0.015  bis  0.005  mm.  messende  Gonidien,  P,  crystallinus  ist  länger 
gestielt  und  hat  gelb  grüne,  länglich  ovale  Gonidien,  welche 
0.015  mm.  lang  und  0.010  mm.  breit  sind. 

Im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Frachtträgers 
steht  die  Energie  des  Kopfabschleuderns.  Sie  ist  höchst  ener- 
gisch bei  dem  kurzen  P.  oedipus,  schwächer  bei  den  längeren 
Formen  des  P,  crystallinus  und  microsporus,  äusserst  schwach 
bei  dem  grossen  P,  roridus  und  gar  nicht  mehr  vorhanden  bei 
P,  anomalus. 


*)  PersooD,  Syn.  Fang.  p.  118;  ferner  abgebildet  and  beschrieben  in 
der  erwähnten  Monographie  von  Coemans. 
^)  Coemans  Monographie  von  *Pilobol%u. 
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Siüsung  vom  20.  JuU.  96 

lo  dieser  Uebersicht  ist  in  der  ersten  Koliunne  das  von 
Anderen  nachgewiesene  Vorkommen  derselben  Arten  bei  Moskau 
oder  Ealuga  durch  beziehungsweise  (M.)  oder  (Kaluga),  in  der 
vierten  das  Vorkommen  derselben  Arten  in  Turkestan  nach  den 
Sammlungen  des  verstorbenen  Fedtschenko  durch  (T.)  be- 
zeichnet. 

Deber  die  Lage  der  einzelnen  hier  genannten  Orte  ist  die 
von  Prof.  O.  Rose  herausgegebene  Reisebeschreibung  zu  ver- 
gleichen.   Ueber  einzelne  Arten  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken : 

1)  H.  ruderata  6  mm.  im  grossen  Durchmesser. 

2)  H,  hispida.  Die  Exemplare  von  Werchnomulinsk  sind 
ziemlich  eng  genabelt,  das  Gewinde  mehr  oder  weniger  erhoben, 
das  weisse  Band  breit;  an  keinem  Exemplare  ist  eine  deutliche 
Lippe  vorhanden,  aber  die  gedruckte  Form  der  letzten  Windung 
Ifisst  die  genannte  Art  nicht  verkennen.  Die  Exemplare  von 
Barnaul  sind  etwas  weiter  genabelt,  sie  waren  auf  einer  hand- 
schriftlichen Etikette  als  H.  ericeiorum  bezeichnet,  wodurch  sich 
erklärt,  wie  diese  in  Sibirien  nicht  vorkommende  Art  im  Bulletin 
de  la  soc.  imp.  des  not,  de  Moscau  I  1829  S.  55  und  185  als  um 
Barnaul  vorkommend  angegeben  wird. 

3)  Wahrscheinlich  eine  neue  Art,  aber  nur  in  nnausge- 
wachsenen  Exemplaren  vorhanden,  flach,  gelbröthlich,  oben  mit 
einem  breiten  weissen  Bande,  scharf  rippenstreifig.  Im  Bull, 
Mose,  I  S.  185  als  H.  cellina  (Druckfehler  f&r  cellaria?)  bezeichnet. 

4)  Nach  Schrenck  sibirische  Land-  u.  Süssw.-Moll.  S.  672 
sollte  die  typische  Helix  fruticum  nicht  in  Sibirien  vorkommen, 
sondern  nur  die  kleinere  und  flachere  H.  Schrenckii.  Die  vor- 
liegenden Exemplare  von  Barnaul  sind  aber  typische  H,  fruiicum 
von  20  mm.  Durchmesser  und  18  mm.  Höhe.  Die  Weite  des 
Nabels  wechselt  auch  an  europäischen  Exemplaren  und  auch 
Stucke  mit  zwei  Bändern  kommen  zuweilen  in  der  Schweiz  vor, 
vgl.  Hart  mann  Oastrop.  S.183  Taf.63  Fig.  4—6,  so  dassdieArt- 
unterschiede  zwischen  fruticum  und  Schrenckii  wenig  haltbar  sind. 

5)  Buliminus  miser  war  bis  dahin  nur  aus  Turkestan  beij§jfpt, 
das  vorliegende  Exemplar  vom  Altai,  das  ich  zu  diesei^Art 
rechnen  zu  dürfen  glaube,  ist  9^  mm.  lang  und  5  mm.  dick,  die 
Mundung  4  mm.  lang  und  3  mm.  breit,  der  Nabelritz  etwas  weit 
und  die  Mundungslippe  dick. 
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6)  CioneUa  lubriea  von  Barnaal  5^ — 7  mm.  lang;  nach  einer 
beiliegeDdeD  Etikette  ist  dieses  der  angebliche  BuiimuB  obetmrm 
von  Barnaal,  Bull.  Mose,  1829  S.  185. 

7)  Paludina  Okaensis  Clessin  Jahrb.  Nat.  Oeaellsch.  I  1875 
S.  38  fällt  nach  erhaltenen  Exemplaren  mit  faeeiaia  snsammen; 
die  Abbildung  ist  unkenntlich. 

8)  Bühynia  Leachii.  Es  ist  nach  einer  beiliegenden  Etikette 
dieses  dieselbe  Schnecke,  welche  im  Bull,  Moec,  a.  a.  Orte  als 
Cyclostoma  elegans  bezeichnet  ist,  das  angebliche  Vorkommen 
des  Cyclostoma  in  Sibirien  also  ein  Irrthum. 

9)  Von  Interesse  ist  das  Vorkommen  anserer  mittelenro- 
p&ischen  C/nto-Arten  im  Stromgebiet  des  kaspischen  Meeres,  von 
wo  sie  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewesen;  eine  todte  Schale  Ton 
U.  piclorum  aus  der  Nähe  des  Enpferwerkes  Werchnomalinsk 
ist  stellenweise  kapfergrun  gefärbt.  Die  Exemplare  mit  der 
Angabe  Barnaal  sind  alle  schlecht  erhalten,  stark  abgerieben, 
offenbar  aus  zweiter  Hand  oder  doch  nar  todt  und  abgerollt 
gefunden,  daher  ihre  Herkunft  der  Best&tigung  bedürftig. 

10)  Es  ist  dieses  die  Art,  welche  in  der  Reisebeschreibnog 
\'on  O.  Rose  als  ein  unbestimmtes  Cardtiim,  ähnlich  dem  C 
medium  L.,  bezeichnet  ist.  All  die  vorliegenden  Cardien,  Adaenen 
und  Dreissenen  sind  zwar  nicht  lebend,  aber  doch,  soviel  nach 
den  Schalen  zu  beurtheilen  möglich,  in  recentem,  nicht  foesilen 
Znstande  gefanden. 

11)  Adacna  protracia  zeigt  Sparen  von  Schlosssähnen  nach 
Art  der  Didacna, 

Derselbe  sprach  ferner  noch  über  einige  centralasiatiache 
Land-  und  Susswasser-Conchylien,  welche  von  dem  verstorbenen 
Dr.  F.  Stoliczka  auf  der  für  ihn  verhäognissvoUen  Expedition 
nach  Yarkand  gesammelt  und  von  Herrn  O.  Nevill  in  Calcatta, 
welcher  sie  bearbeiten  wird,  dem  Vortragenden  zugesandt  wor- 
den sind.  Die  grösseren  Landschneckenarten  sind  for  Central- 
asien  eigenthumliche  Arten,  zeigen  aber,  wie  nahe  sich  hier  die 
roiACussland  und  die  von  Englisch -Indien  ausgegangenen  Ex- 
peditionen schon  kommen,  indem  zwei  der  den  Engländern  nea 
erschienenen  Arten  schon  von  russischen  Reisenden  gesammelt 
worden  sind,  Helix  phaeo%ona  in  Tarkestan  von  Fedtschenko 


Sitzung  vom  20.  Juni.  97 

und  H.  pieetoiropis  im  Thianscban  von  Semenow.  Gan£  neu 
iBt  eine  HeHx  Stolic%kana  benannte  Art,  welche  zur  Gruppe 
Campylaea  zu  geboren  scbeint,  aber  eicb  durch  starke  Streifung 
und  Vorbandensein  von  zwei  Bändern,  wie  einige  aus  dem 
Kaukasus  bekannte  Arten  auszeichnet.  Unter  den  kleineren 
Landsebnecken  finden  wir  wieder  europäische  Arten,  so  Helix 
cosiaiay  Pupa  muscorum  und  Succinea  Pfeifferi,  Die  Susswasser- 
scbnecken  sind  fast  alle  europäische  Arten,  einige  Limnaeen 
sind  durch  ihre  sehr  dicke  Schale  bemerkenswerth ,  denen  ent- 
sprechend, welche  in  den  grosseren  Seen  am  Fusse  der  Alpen 
in  der  Schweiz  und  Oberitalien  leben. 

Herr  Braun  theilt  Beobachtungen  über  Gloeocapsa  von 
Dr.  Hermann  Itzigsohn  unter  Vorlegung  einer  Reihe  von 
Zeichnungen  mit.  Die  Kenntniss  der  Vegetationszustände  dieser 
Gattung  war  bisher  eine  wenig  genügende,  da  man  bloss  ihrer 
gewöhnlichen  Zellvermehrung  und  Färbung  sein  Augenmerk  zu- 
wandte. Borne t  ist  der  Erste,  der  gelegentlich  seiner  Gonidial- 
forschung  in  Bezug  auf  die  Flechten,  die  Sporenbildung  der 
Gloeocapsen  erwähnt,  der  sie,  in  einer  dürftigen  Figur,  angeb- 
lich von  Gloeoc,  stegophiia  abbildet.  Er  macht  auf  die  warzige 
Beschaffenheit  des  Exosporinms  aufmerksam. 

Dem  Dr.  Herm.  Itzigsohn  gelang  es,  die  Sporenbil- 
dung bei  zwei  Arten  genauer  zu  beobachten. 

1.  Gloeocapsa  stegophiia  H.  I.,  die  auf  alten  Lattendächern 
in  Neudamm  und  Umgegend  häufig  in  Gesellschaft  von  Scyto- 
nemo  Jignie^la  Näg.  (Scyt.  tectorum  Hr.  und  Rabenh.  Dec.)  vor- 
kommt. 

Die  schön  burgunderrothen  Sporen  liegen  in  Vielzahl  in 
grösseren  oder  kleineren  Gloeocapsenstöcken,  sie  bestehen  jedes- 
mal aus  zwei  gleichen  Hälften,  sind  also  Doppelsporen. 
Jede  Sporenhälfte  besteht  aus  einer  dunkelrothen  Gallertcjste, 
in  welcher  ein  spangrünes  oder  goldgelbes  Gonidium  nistet. 

Durch  Theilung  dieser  Gonidien  vergrösser t  sich  bei  der 
Keimung  die  Cyste,  und  wird  allmälig  wieder  ein  Gloeo- 
Capsenstock. 

Die  Sporenhaut  ist  glatt,  im  Gegensatz  zu  der  Figur 
Bornet's,  der  sie  rauh  punktirt  zeichnete,   mithin  wohl  eine 
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andere,  als  die  erste  Gloeoc.  stegophila^  vor  sich  hatte.  Es 
giebt  viele  rothe  Oloeocapseo arten,  deren  specifischer  Werth 
erst  nach  der  Erforschung  ihres  ganzen  Lebenscjclas,  und 
namentlich  ihrer  Sporenbildung,  festgestellt  werden  kann. 
2.  Glococapsa  violacea.  Mit  diesem  Namen  beseichoet 
Dr.  I.  einstweilen  eine  sehr  polymorphe,  aber  stets  violett  ge- 
färbte Gloeocapse,  die  auf  Dolomitgesteinen  des  fr&nkiscbeo 
Jura  (Arnolt)  sehr  gemein  ist  und  darauf  einen  schwarsgranen 
pulverigen  Ueberzug  bildet.  Ob  sie  mit  Nägel i's  GL  aml^igua 
vhr,  eiolacea  oder  mitKntzing's  GLviolacea  identisch,  oder  ob 
sie  eigene  Spezies  sei,  darüber  behfilt  sich  Dr.  I.  noch  seine 
Entscheidung  vor.  Die  Polymorphie  dieser  Gloeocapse  besteht 
in  der  wandelbaren  Grösse  der  ganzen  Stöcke,  sowie  der  Ein- 
zelgonidien,  ihrer  wandelbaren  Färbung  und  Consistens  der 
Gonidien  sowohl  als  der  Hautschichten,  wie  dies  aus  den  vor- 
gelegten Zeichnungen  ersichtlich  ist.  Im  herangereiften  Zo- 
stande  wandeln  sich  die  dann  vergrösserten  Gonidien,  die  immer 
in  der  2  —  4  Zahl  nebeneinander  liegen,  in  Doppelsporen 
um;  diese  sind  durch  eine  eigenthumliche  Bildung  des  Ex o spo- 
riuros  charakteristisch.  Anfangs  nur  schwach  durch  kleine 
punktförmige  Erhöhungen  ausgezeichnet,  erzeugt  das  Exosporinm 
später  grosse,  dichte,  stacketenfSrmig  nebeneinander  gruppirte 
Warzen,  die  die  Doppelsporen  rings  umgeben  und  ihr  so  ein 
sehr  zierliches  Ansehen  verleihen.  Bei  der  später  erfolgenden 
Keimung  wird  das  warzige  Episporium  in  feinkörnigen  Detritas 
aufgelöst;  der  Sporeninhalt  selbst  quillt  erst  auf  und  geht  man- 
nigfache, dunkelgefärbte  Encystosen  ein,  ans  denen  sich  schliees- 
lich  wieder  durch  fortdauernde  Gonidialtheilung  junge  Gloeo- 
capsenstöcke  bilden.  Das  häufige  Vorkommen  von  ästigen 
Hyphen  in  grösseren  älteren  Gloeocapsenstöcken  ist  Hm. 
Dr.  I.  bisher  unerklärlich,  da  er  ein  Eindringen  von  anaeen 
niemals  gesehen;  auch  sollen  sie  sich  nicht  geradezu  mit  dicho- 
tomischen  Endästchen  parasitisch  an  die  Gonidien  anlegen,  da- 
gegen häufig  gangliöse  Anschwellungen  zeigen.  Dem  Vortra- 
genden scheint  es  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Hy- 
phen gewissen  Flechten  angehören,  deren  Existeni  an  die 
Gloeocapse n  gebunden  ist. 
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Harr  Braan  machte  ferner  eiDige  Torlfioflge  Mittheilangen 
Sber  die  Algenflora  der  OewSchsbiDser  des  botanischen  OarteuB, 
welche  einen  früher  kaum  geahnten  Reichthnm  setgt.  Sie  findet 
aieb  nicht  blosH  in  den  Wasaerbecken  nnd  Kübeln ,  sondern 
auch  anf  den  BI nmen topfen ,  an  den  Wänden,  namentlich  wo 
des  an  den  Fenaiern  sieh  niederschlagende  Wasser  herabrinnt, 
nnd  endlich  an  den  Stimmen  nnd  BlAltern  der  Pfliancen  selbst, 
znmal  an  denen  der  Palmen ,  Pandaneen  nnd  Banmhrne.  Zn 
den  Algen,  welche  in  1  etatgenannter  Weise  vorkommen,  gehfirt 
namentlich  Chrooeaecus  lagemifenu  Hildebr.,  welches  schön 
gelbe  Ueberg&nge  bildet  (am  schSnsten  an  /'otufantu-StfimiDen) 
nnd  eine  aweite  grüne  Art  derselben  Gattung  (CA.  eonfertoiiU* 
ad  Interim),  ferner  Protoeoeeus  ealdarionu  P.  Magno*,  gelb- 
grfine  UeberzSge  bildend  and  oft  gesellig  mit  Sliekococcut  (wahr- 
scheinlich St.  minor  Nig.).  Unter  den  Arten,  welche  die  feachten 
Wfiiide  bekleiden,  ist  znnSchst  Pleurococcus  ntiniattu  NSg.  lu 
DeDnen,  welcher,  wo  er  rein  auftritt,  einen  mennigrotben,  ge- 
mischt mit  anderen  Algen  einen  braunrothen  Ueberang  bildet. 
Diesem  scblieast  sich  an  HSuQgkeit  an  eine  Gheotkece,  äbnÜdi 
Gl.  fuico-bitea  Nfig.,  aber  mit  farblosen  Hüllen,  welt^e  als 
Gl.  amhigua  bezeichnet  werden  mag,  ferner  mehrere,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  beschriebene  Arten  der  Oattnng  Aphanoeapia, 
1  —2  Arten  von  Gheoeyttit,  eine  sehr  bfinfige  gallertartige,  wellig 
höckerige,  Kmsten  bildende  Nottoc-Art  (N.  ttpidariormn  ad  int.), 
eine  neue  Art  der  Gattung  Sehitotipkon  {intrieatui),  2 — 3  Arten 
von  Leploihrix  und  endlich  eine  nicht  dd betrieb tli che  Zahl  von 
Desmidiaceep ,  welche  theite  lerstrent  in  der  Öallertmaaee  an- 
derer Algen,  theile  eigene  reiche  grünliche  Sdileim Überzüge 
bildend,  auftreten,  und  die  sum  Theil  Arten  angehfiren,  die 
bisher  nur  im  höheren  Norden  (Schweden  und  Spitsbergen) 
beobachtet  wurden.  Die  bisher  beobachteten  Arten  dieser 
Familien  sind:  Cosmarium  iptciotom  Lnnd.,  C.  Holmentt  Land., 
C.  Meneghinii  de  Bary,  C.  crenulatum  Nfig.,  C.  ancep*  Land.. 
C.  parvulum  Br^b.,  Ewutrum  polare  Nordet.,  ferner  1 — 2  Arten 
GloeocyiltM  und  Palmoglota  protuberant  K.,  welche  letalere  apfel- 
grüne, lappige  Gallertmassen  bildet.  Die  Diatomeen,  welche  in 
Gesellschaft  der  Deamidiaceen  vorkommen,  haben  noch  keine 
specielle  Bestimmung   gefunden.      An   der  Ausaensflile  feuchter 
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zweiten  Mal    mit  Wasser 
vollen   parpurvioletten   Farl 
nicht    näher   bestimmte  An 
bandelt,  nur  spfirlicb  einen 
Der  Vortragende   macht   du 
denen    Farbemodificationen 
Osciliarien    auftritt,    bei    dt 
schwierigen   Gattung    künfti 
kann.    Unter  den  verschiede 
kübeln    der  Gewächshäuser 
würdigsten    das    ausgezeichn 
hier  in  Berlin,   ebenso  wie  i 
iridivm  Oiia  beherbergt,  und 
als  in  botanischen  Gärten  bc 

Herr  Kny  hob  im  Ansc 
Braun  mitgetheilten  Beobact 
auch  bei  den  Florideen  :..it  1 
welcher  der  in  Wasser  löslic 
Stoffes  sich  vom  Chlorophyll 
diffandirt,  grosse  Verschiedet 
folgt  der  Austritt  bei  der  im 
tinctoria.  Es  ist  sehr  schwie 
Herbarium  aufzulegen,  ohne 
und  frisches  Seewasser,   in  w 
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iD    Wuaer    Ifisliche    Bestandtbeil    des    RbodopbjU's    ( C  o  b  n  's 
„Phycöerytkrin")  sehr  fest  an  du  Protoplasoift  gebnnden. 

Herr  v.  MartenB  eriaDert  dar&D,  daes  eben  die  geoanate 
Rkjfliphioea  den  allen  Römern  als  Ffirbemittel  diente,  daher  der 
Aasdrack  fucut  fSr  Schminke. 

Herr  Aachereon  legte  eine  KeimpTlanze  von  Pims 
Mafui  L  vor,  welche  von  Herrn  Lehrer  W.  Frentel  in  Hilden 
bei  Düsseldorf  Ende  Juni  d.  J.  im  Innern  eines  kleinen 
Borsdorfer  Apfels  gefanden  wurde.  Die  etwa  0,035  H. 
lange  EeimpSanze  hatte  mit  der  Spitze  ihrer  Wurzel,  welche 
an  der  Stelle,  wo  sie  dag  FmcbtgehXase  durchbohrt  hatte,  eine 
kretsiörmige  Schleife  machte ,  schon  nahezu  die  Schale  des 
Apfels  erreicht.  Die  grünlich  gelben  Keimblitter  wurden  noch 
dnrcb  die  Samenschale  zusammengehalten.  Das  in  der  Farbe 
nnverfindert  gebliebene  Apfelfleiech  hatte  einen  auffallenden, 
nicht  mehr  ganz  angenehmen  Geschmack.  Dieser  Fall  der  Kei- 
mung des  Samens  innerhalb  der  unversehrten  Frucht  dürfte 
immerhin  zn  den  seltenen  gehSren.  Als  Vivipaiie  lisst  er  sich 
nicht  wohl  bezeichnen,  da  die  betreffende  Frucht  schon  jJabr, 
vom  Stamme  getrennt,  aufbewahrt  worden  war. 

Derselbe  besprach  die  geographische  Verbreitung 
der  Geschlechter  von  Straliott$  Aloidet  L. 

Der  kürzlich  verstorbene  Nolte  glaubte  in  seiner  vortreff- 
lichen, vor  einem  halben  J^rhnndert  erschienenen  Abhandlung 
(Botanische  Bemerkungen  über  Stratiotes  und  Sagittaria,  Kopen* 
hagen  1825,  S.  31)  die  Ansicht  aussprechen  xu  müssen,  dass 
„diese  Pflanze  auf  dem  geringsten  Raum  ihres  Verbreitangs- 
bereiches  mit  beiden  Geschlechtern  vorkommt.  Vom  68.  bia 
zum  55.  Grad  nftrdlicher  Breite  findet  sich  in  Buropa  nur  die 
weibliche  PQanze,  doch  liegt  in  England  diese  Zone  etwa  am 
zwei  Grad  südlicher.  Vom  55.  bis  lum  53.  Grad  nördlicher 
Breite  kommen  beide  Geschlechter  vor.  Zwischen  52,  und  50. 
Grad  nördl.  Breite  kommt  im  westlichen  Europa  nur  die  mfiun- 
liche  vor;  im  östlichen  scheint  das  NSmIicbe  stattiufindeo  oder 
wenigstens  die  weibliche  Pflanze  weit  seltener,  als  die  minn- 
liche  zu  sein." 

Hugo  de  Vries,  welcher  nenerdiogs  dieaen  Gegenstand  in 
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einer  eigenen  Abhandlung  (Over  de  geographische  VerspreidiDg  tao 
Stratiotes  Aloides  L.  Overgedr.  alt  het  Ned.  kruidk.  Archief  L 
1872,  p.203if.}  besprochen  bat,  bestätigt  im  Allgemeinen  Nolte's 
Angaben,  glaabt  aber  ausserdem  annehmen  in  mfissen,  dasa  da 
iu  Holland  das  weibliche  Geschlecht  überwiege,  in  der  Mitte 
Norddeutschlands,  in  Lauenburg,  wo  Nolte  seine  Beobachtao- 
geu  machte,  beide  Geschlechter  etwa  gleich  hiofig,  im  nordfiat- 
Uchen  Deutschland  aber,  z.  B.  bei  Danzig,  das  m&nnliche  bin- 
figer  sei,  im  östlichen  Europa,  also  in  Rossland  und  Ungarn, 
das  männliche  ausschliesslich  vorhanden  sei.  Femer  achlieaat 
De  Vries  aus  seinen  Studien  über  die  in  den  letzten  50  Jah- 
ren veröffentlichte  floristische  Literatur,  dass  die  geograf^iiache 
Verbreitung  von  Stratiotes  sich  während  dieser  Periode,  nament- 
lich in  Frankreich  und  Russland,  erheblich,  and  zwar  haupt- 
sächlich durch  absichtliche  oder  onabsichtliohe  Verscbleppong, 
erweitert  habe. 

Vortragender  kann  diesen  Ansichten  von  De  Vries  nur 
theilweise  beistimmen.  Allerdings  scheinen  aach  die  neneren 
floristischen  Werke  sowie  eingesogene  Erkundigungen  I6r  die 
skandinavischen  Reiche  (resp.  Schweden  nnd  Dänemark,  da  der 
von  Gunnerus  angegebene  Fundort  bei  Ofoden  in  Norwegen 
(68^  N.  Br.)  nach  Blytt  (Norge's  Flor.  1861,  p.  324)  ohne 
neuere  Bestätigung  blieb),  sowie  für  die  britischen  Inseln  das 
Vorkommen  von  nur  weiblichen  Exemplaren  zu  bestätigen. 
Freilich  bleibt  noch  die  Angabe  eines  englischen  Localfloriaten 
(Leighton,  Flora  of  Shropshire  1841,  p.  254)  zn  prfifen,  wel- 
cher den  Pollen  beschreibt,  ohne  dass  es  den  Anschein  hat, 
dass  diese  Notiz  einem  continentalen  Schriftsteller  entlehnt  aeL 
Dagegen  scheint  keine  Zone  des  ausschliesslichen  Vorkommens 
männlicher  Exemplare,  wie  sie  Nolte  nnd  De  Vries  anneh- 
men, zu  existiren,  da  für  Belgien  Cr^pin  (Bull.  bog.  bot.  Belg. 
XII,  p.  121),  für  Frankreich  und  zwar  für  Lille  im  Departe- 
ment du  Nord  Grenier  (Bull.  soc.  bot.  France  1873»  CSompL 
rond.  p.  235,  236)  das  Vorkommen  weiblicher  Exemplare  neuer- 
dings constatirt  hat.  Was  die  übrigen  Fundorte  in  Frankreich 
bei  Paris,  Le  Mans,  Angers,  Monlins,  Bordeaux  (De  Vriea 
a.  a.  O.  p.  9)  wo  die  Pflanze  allerdings  nnr  männlich  vorhan- 
den zu  sein  scheint,  betrifft,  so  beruhen  sie  theils,  wie  die  drei 
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entgenannten  nachgewiesenennaasseQ  aaf  AnpflanEaog,  theils 
ist  der  Verdacht  derselben  nicht  ausgeschlossen.  Godron  and 
Orenier  fahren  in  der  Flore  de  France  (III,  p.  308)  nar  Lille 
an  und  übergehen  die  frfiher  veröffentlichten  bei  Paris  und  Bor- 
deaux init  Stillschweigen. 

Die  Annahme  des  Vorkommens  von  nur  mfinnlichen  Exem- 
plaren in  Russland  und  Ungarn  stStst  sich  nicht  auf  Thatsachen 
und  kann  vom  Vortragenden  bereits  widerlegt  werden,  da  ihm 
Herr  Prof.  Ant  Kerner  freundlichst  mittheilte,  dass  er  Stra- 
Hotes  in  nur  weiblichen  Exemplaren  im  Velencser  See  bei  Stuhl- 
weissenburg  und  in  beiden  Geschlechter  bei  Tosz^g  unweit 
Ssolnok  an  der  Theiss  beobachtet  habe.  Das  ausschliessliche 
Vorkommen  von  männlichen  Exemplaren  in  Ungarn  war  dem 
Vortrageoden  von  vornherein  nicht  wahrscheiolich,  da  sich  der 
ungarische,  von  dem  der  sarmatisch-norddeutschen  Ebene  völlig 
getrennte  Verbreitungsbereich  längs  der  Donau  durch  Nieder- 
und  Ober-Oesterreich  bis  Niederbayern  fortsetzt  und  ihm  schon 
vor  längeren  Jahren  weibliehe  Exemplare  von  Moosbrunn  in 
der  Wiener  Gegend  zu  Gesicht  gekommen  waren  (vgl.  Verhandl. 
des  bot.  Vereins  fSr  Brandenb.  1861,  1862.  p.  III  bis).  Auch 
Kerner  hat  diese  Pflanze  in  Nieder-Oesterreich,  und  zwar  bei 
Theiss  und  in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt  Mautern  in  der  sog. 
Krantgartenlache,  in  weiblichen  Exemplaren  beobachtet 

Die  fernere  Annahme  von  De  Vries,  dass  sich  das  Ge- 
biet von  Stratiotes  durch  Anpflanzung  oder  überhaupt  Naturali- 
sation in  den  letzten  Jahrzehnten  beträchtlich  erweitert  habe, 
ist  wohl  für  West-Europa  berechtigt,  wo  ausser  den  erwähnten 
Fällen  aus  Frankreich  auch  manche  von  den  britischen  Inseln  und 
zwei  aas  Deutschland  (Entensee  bei  Offenbaeh  und  Wurzbnrg) 
bekannt  geworden  sind,  schwerlich  aber  auf  die  seit  Nolte's 
Arbeit  neu  hinzugekommenen  Fundorte  im  russischen  Reiche, 
welche  theils  auf  neueren  Beobachtungen  in  früher  nicht  oder 
ungenügend  erforschten  Gegenden,  theils  auch  auf  grfindlicherer 
Benutzung  der  älteren  Literatur  beruhen.  Letzteres  ist  z.  B.  der 
Fall  mit  dem  Fundorte  am  Terek  in  Kaukasien,  aus  dessen  Nicht- 
erwähnung in  Marschall  v.  Bieberstein's  Flora  taurico- 
caucasica  De  Vries  auf  neuere  Einschleppung  schliesst.  Die 
Angabe  in  Ledevour's  Flora  Rossica  IV,  p.  46  rfihrt  aber  von 


...  .■*i'«*«WW|W<**."a'-y^^'»»  ■>■ 


104  Qenelhchaft  natur/orackender  Freunde. 

dem  im  vorigen  Jahrhundert  lebenden  Reisenden  Ofildenstftdt 
her.  Ein  ganz  ähnliches  Versehen  ist  De  Vries  hinsichtlich 
des  Sbrigens  wobl  sehr  der  Bestfitigang  bedürftigen  Fundorts  in 
der  spanischen  Provinz  Mancha  begegnet,  welchen  WillkooBm 
und  Lange  (Prodr.  Flor.  Hispan.  I,  p.  160)  anf  die  Antoritlt 
von  Quer,  einem  Zeitgenossen  Linn^'s,  aufgenommen  haben. 
Ebensowenig  kann  ein  Verdacht  der  absichtlichen  Verschleppung 
gegen  die  von  De  Vries  nicht  erwähnten  sehr  merkwürdigen 
Fundorte  in  der  oberschwäbischen  und  oberbayerischen  Hoch- 
ebene geltend  gemacht  werden.  In  Württemberg  wird  untere 
Pflanze  von  O.  v.  Martens  und  K emmier  (Flora  von  Würt- 
temberg und  HohenzoIIern  1865,  p.  537),  bei  Altshausen  (west- 
lich von  Schussenried )  und  im  See  bei  Earsee  bei  Wangen  an- 
gegeben; in  Oberbajern  im  Pilsensee  bei  Seefeid  iwischen 
Starnberger  und  Ammersee;  letzterer  Fundort  liegt,  wie  der  bei 
Wangen,  schon  innerhalb  des  präalpinen  HSgellandes;  die 
Lage  eines  durch  Anpflanzung  entstandenen  Fundortes  sollte 
man  doch  eher  in  der  Nähe  grosserer  Städte,  wie  die  der  fran- 
zösischen, erwarten. 

Für  die  Bezirke,  in  denen  Sfraiioies  nur  in  einem  Oe- 
schlechte  beobachtet  ist,  also  Skandinavien,  die  britischen  In- 
seln, Oberitalien  und  Belgien  hält  De  Vries  eine  spätere  Elin- 
wanderung  für  wahrscheinlich.  Dass  diese  Voraussetzung  fBr 
Belgien  nicht  zutrifft,  ist  oben  bereits  bemerkt,  ebensowenig 
ist  sie  jetzt  noch  für  die  Po-Ebene  richtig,  wo  bisher  allerdings 
um  Mantua  und  Ferrara  die  Pflanze  nur  weiblich  bekannt  war; 
neuerdings  hat  sie  indes»  der  Erzpriester  Masä  unweit  des  un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  den  genannten  Orten  gelegenen 
Studtchenfl  Ostigüa  im  Flusse  Tartaro  in  sehr  zahlreichen  männ- 
lichen Exemplaren  beobachtet  (Atti  soc.  ital.  sc.  natur.  1868, 
p.  6G6).  Indess  auch  für  die  erstgenannten  Länder  scheint  dem 
Vortragenden  die  Ansicht  von  De  Vries  einigermassen  gewagt, 
da  an  sich  bei  einer  dioecischen  Pflanze,  welche  sich  nheraaa 
reichlich  durch  vegetative  Sprossung  vermehrt,  das  ausschliesa- 
liche  Auftreten  des  einen  Geschlechts  auf  kleinen  oder  seibat 
grösseren  Strecken  nicht  befremden  kann,  zumal  die  Bestäubung 
ziemlich  schwierig  erscheint,  da  sie  ohne  Zweifel  nur  durch  In- 
secten  vor  sich  geht.     Directe  Beobachtungen  über  dieselbe  lie- 
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goa  Doch  nicht  vor,  doch  spricht  dafür  auBaer  der  Analogie  von 
Hydroeharis,  welche  Delpino  (Ulter,  oaaerv.  sull.  dicog.  parte 
II,  p.  22,  33)  ta  den  pianle  e*lomofUe  rechnet,  die  Honigaat- 
Bobeidung  der  sog.  Staminodien  in  den  BlSthen  beider  Oeacfalech- 
ter,  die  bereits  Chr.  Conr.  Sprengel  (daa  entd.  OebeimniM 
S.  441)  nachgewiesen  hat. 

Es  fehlt  Übrigens  nicht  an  Ähnlichen  Beispielen  ausechlieM- 
lichen  Vorkommens  eines  Geschlechts  bei  anderen  dioeciacben 
oder  polygamischen  Pflanien.  So  ist  die  verwandte  Etodea  ca- 
naäensia  Rieb,  nnd  Hieb.,  welche  aeit  nonmehr  35  Jahren  in 
die  Oewfisaer  Mittelearopae  als  inm  Tbeil  sehr  l&stiger  Gast 
eingewandert  ist,  and  dort  nur  weibliche  Biathen  entwickelt,  da 
alle  enropftischen  Exemplare  vermatblicb  dnrch  vegetative  Vei^ 
mehrung  eines  Individaums  entstanden  sind,  auch  in  ihrer  nord- 
amerikaniscben  Heimat  anf  weite  Strecken  nur  weiblieb,  an  an- 
deren Orten  nur  mäntilich  bekannt.  Von  dem  durch  Engelmann 
neaerdiogs  ao  auafShrlich  beaprochenen,  die  amerikaniscben 
Frsirien  bewohnenden  fiHjfdTo-^rtr**,  BvcUoi  daelyloidei  Engei- 
mann,  bedeckt  das  iu£nnliche  Geschlecht  hfiufig  weite  Strecken 
und  überwuchert  nnd  verdrängt  sogar  öfter  die  spSrlicheD,  sieb 
nicht  B(i  reichlich  vegetativ  vermehrenden  weiblichen  Exemplare, 

Eine  weitere  biologische  EigenthSmlichkeit  von  Stratiotet 
ist  bereits  von  N  o  1 1  e  wahrgenommen  worden ,  nümlich  die, 
daes  anch  in  Gegenden,  wo  nur  weibliche  Exemplare  vorkom- 
men, Fmchtknoten  und  Uvula  sich  Irott  der  aosblübenden  Be- 
atinbnng  weiter  entwickeln,  obwohl  natfirlicb  die  Anlage  dea 
Keimlings  unterbleibt  Er  beschreibt  dieae  scheinbare  Pardieno- 
genesis  a.  a.  0.  S.  35  folgendermaaaaen :  „In  November  nnd 
December  desselben  Jahres  (Itt24)  aetite  ich  daranf  meine  Beob- 
acbtangen  an  diesem  Gewichse  in  Kopenhagen  fort,  fand  es 
hinflg  unter  dem  Wasser,  wie  es  schien,  mit  den  ecbönsteo 
Früchten,  die  zum  Tbeil  groaae,  dem  Süssem  Anschein  nach 
vollkommen  ausgebildete  Barnen  hatten;  doch  bei  genauer  Unter- 
suchung e^ab  es  sieb,  dass  nnr  die  Samenbftnte  vollkommen 
ausgebildet  waren,  auch  fand  sich  nnr  ein  Tbeil  der  inneren 
Uaaae  darin". 

Die  nenerdiaga  von  venchtedenen  Seiten  anfgetanchte  Ver> 
matbong,  da«  die  Ausbildnng  vod  Früchten  anter  solchen  Um- 
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ständen  dadurch  zu  erkläreD  sei,  dass  doch  einzelne  Stamioodien 
der  weiblichen  Blüthe  sich  zu  wirklichen  Antheren  aosbiideo, 
entbehrt  bis  jetzt  eines  thatsächlichen  Anhalts,  da  eine  derartige 
Beobachtung  dem  Vortragenden   nicht  bekannt  geworden  i8fc. 

Herr  Magnus  bemerkte  im  Anschlüsse  an  Herrn  Ascher- 
son's  Mittheilung,  dass  ihm  Herr  Studiosus  Pippow  Ende 
Juni  1875  zwei  in  der  Hülse  gekeimte,  junge,  noch  grüne  Erb- 
sen freundlichst  überreicht  hatte,  die  seine  Schwester  beim  Aus- 
pahlen  der  Schoten  in  einer  Hülse  gefunden  hatte.  Die  Warzel- 
chen hatten  sich  beträchtlich  verlängert  und  waren  aus  d^r 
Samenschale  herausgetreten.  Dieser  Fall  ist  um  so  interessanter, 
als  die  in  der  geschlossenen  Frucht  keimenden  Samen  noch 
unreif  sind.  Es  schliesst  sich  dieses  der  Erfahrung  weiterer 
Forscher  über  das  Keimen  ausgesäeter  unreifer  Samen  an,  und 
hat  F.  Cohn  sogar  beobachtet,  dass  die  unreifen  Samen  schneller 
keimten,  als  die  ausgereiften  (vgl.  F.  Cohn  in  Regensburger 
Flora  1849,  S.  501,  502  und  504),  was  auch  schon  vorher 
Duhamel  und  Senebier  berichtet  hatten  und  giebt  es  Sene- 
bier  speciell  von  unreifen  Erbsenkörnern  an  (vgl.  De  Can- 
dolle  Pflanzen-Physiologie,  übersetzt  von  J.  Roeper,  Bd.  H, 
S.  274).  Das  Keimen  von  Samen  in  der  geschlossenen,  noch 
an  der  Mutterpflanze  hängenden  Frucht  zeigt  sich  auch  sehr 
schön  fast  jedes  Jahr  an  Ardisia  crenulaia  Venienat  im  hiesigen 
Universitätsgarten. 

Herr  Gerstaecker  sprach  über  das  bereits  in  den  Tages- 
blättern erwähnte  Auftreten  der  Wanderheuschrecke, 
Oedipoda  migratoria  (jGryllus  migratorius  ei  damcui  Lin.,  Gryüui 
cinerascens  Fab.,  Pachytylvs  migratorius  Fieb.)  in  der  unmittel- 
baren Nähe  Berlins.  Bei  einer  am  16.  Juli  d.  J.  in  Gemein- 
schaft mit  den  Herren  Prof.  Dr.  Orth  und  Dr.  Hermes  nach 
Ludwigsfelde  unternommenen  Excursion  fand  sich  das  berüch- 
tigte Insekt,  welches  in  den  Gemeinden  Löwenbruch  und  Kercen- 
dorf  (beiderseits  von  der  Berlin- Anhaltischen  Eisenbahn)  bereits 
während  d.  J.  1873  und  1874  in  grösserer  Individaenzahl  auf- 
getreten war,  im  heurigen  Sommer  aber  daselbst  an  Roggen 
und  Hafer  arge  Verwüstungen   angerichtet  hat,    dem   gröisereo 
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Theil  nach  im  letzten  Larvenstadium,  zom  kleineren  jedoch  auch 
schon  als  geflagelte  Imago  vor.  Die  in  den  mannigfaltigsten 
Färbungen  (chocolaten braun,  rothbraun,  aschgrau  und  intensiv 
grün)  auftretenden,  etwa  30  mm.  langen,  mit  schwärzlichen 
Flugelstummeln  versehenen  Larven  bedeckten  auf  einem  bereits 
abgeernteten  Roggenfelde,  welches  speciell  besichtigt  wurde,  das 
in  Mandeln  aufgestellte  Getreide,  dessen  Aehren  sie  ausweideten, 
oft  massenhaft,  während  die  geflügelten  Individuen  beiderlei  Ge- 
schlechts, wenngleich  sie  —  in  Gesellschaft  von  Locusia  t>«rt- 
dissima  Lin.  —  an  den  Garben  nicht  ganz  fehlten,  sich  vor- 
wiegend am  Erdboden  zwischen  den  Stoppeln  aufhielten  und 
stellenweise  in  grösserer  Anzahl  aufgescheucht  werden  konnten. 
Die  meisten  der  letzteren  waren  nach  ihrem  noch  wenig  inten- 
siven Fluge  und  der  Nachgiebigkeit  ihrer  Eörperhaut  augen- 
scheinlich erst  frisch  entwickelt*),  zeigten  übrigens  gleichfalls 
die  wechselndsten  Färbungen,  besonders  im  Bereich  des  Frothorax 
(bald  spangrun,  bald  gelbbraun,  ebenso  oft  mit  als  ohne 
schwarzbraune  Längsbinden)  und  der  Hinterschienen  (bald  fahl- 
gelb, bald  mennigroth).  Nach  ihrer  schlanken  Statur  und  dem 
mehr  oder  weniger  stark  entwickelten  Prothoraxkiel  gehörten 
diese  Imagines  der  von  Linne  (Syst  nat.  p.  702,  Nr.  57)  als 
Gry  Uns  danicus  beschriebenen,  von  H.  Fischer  (Orthopt.  Europ. 
p.  395)  als  Paehytylus  cinerascens  aufgeführten  Form  an,  welche 
jedoch  von  der  Oedipoda  tnigratoria  Lin.  (Mus.  Ludov.  Ulric. 
p.  140  =  Gryllus  cinerascens  Fab.**)  Ent  syst.  II,  p.  59,  Nr.  51) 
nicht    als    specifisch  verschieden   angesehen   werden  kann,    wie 

^)  Bei  einer  zweiten,  Tom  Vortr.  am  26.  Juli  in  Begleitung  des  Herrn 
Dr.  Magnus  vorgenommenen  Besichtigung  desselben  Ackers  fanden  sich 
Larven  Überhaupt  nicht  mehr  vor,  die  Imagines  dagegen  massenhaft,  im 
hurtigen  Fluge  und  mehrfach  in  Begattung  begriffen. 

**)  Die  Annahme  zweier  verschiedener  Arten  hat  man  sonderbarer  Weise 
(cf.  Fischer,  Orthopt.  £urop.  a.  a.  0.)  nicht  darauf  basirt,  dass  Linn^ 
die  mehr  nordliche  kleinere  und  die  sttdliche,  plumpere  Form  als  Gryllus 
danicus  und  migratorius  unterschieden  hat,  sondern  dass  Fabricius,  ohne 
die  L in n^ 'sehe  Art  zu  kennen  (er  führt  sie,  unter  Repro du ction  der  Lin  na- 
schen Diagnose,  a.  a.  O.  p.  58,  No.  27,  einfach  auf),  sie  noch  einmal  mit 
der  Vaterlandsangabe  „Italien **  als  Gryllus  cinerascens  beschrieb:  eine  Sorg- 
losigkeit,  deren   er  sich   bekanntlich  in  vielen  Fällen  schuldig  gemacht  bat, 

9* 


108  Geselhcha/i  natur/orschender  Freunde. 

dies  bereits  in  froherer  Zeit  v.  Charpentier  ond  Bormeiater, 
neaerdirgs  besonders  F.  Koeppen  in  seiner  ▼onfiglichen  Schrift: 
Ueber  die  Heuschrecken  in  Sfid-Rnssland  (St  Petersburg  1866, 
gr.  8.)  geltend  gemacht  haben.  —  Indem  Vortr.  eine  grössere 
Anzahl  von  Ludwigsfelde  stammender  lebender Individoen  beiderlei 
Geschlechts,  im  Larven-  und  Imagostadium  befiddlich,  vorwies, 
erwähnte  er  zugleich,  dass  nach  einem  an  Herrn  Vir  che w  ge- 
richteten und  von  diesem  ihm  zur  Beantwortung  überwieseoen, 
von  einer  Probesendung  begleiteten  Schreiben  eines  Gutsbesitzers 
in  der  Nähe  von  Magdeburg  (Coerbelitz),  auch  in  dieser  Gegend 
Wanderheuschrecken  in  gleich  grosser  Zahl  verheerend  aufge- 
treten seien.  Aus  dem  bei  Lndwigsfelde  schon  im  dritten  Jahre 
bestehenden  Prass  widerlege  sich  übrigens  die  vielfach  verbrei- 
tete Ansicht,  dass  die  Wanderheuschrecke  von  SQd-Russlaod  ans 
gelegentlich  bis  in  die  Mark  Brandenborg  vordringe,  von  selbst; 
vielmehr  sei  sie  auch  bei  uns  einheimisch  und  alljährlich,  wenn 
auch  meist  nur  in  geringer  Individuenzahl,  anzutrejBPen.  Ihr  ge- 
legentliches Massenauftreten,  welches  zuletzt  Ende  der  funfsiger, 
vordem  Ende  der  zwanziger  Jahre  beobachtet  worden  sei,  reenl- 
rire  offenbar  ans  bestimmten,  die  Fortpflanzung  ausnahmsweise 
begünstigenden  Witterungsverhältnissen.  Die  Vertilgung  dieser 
Landplage  betreffend,  so  habe  man  leider  die  gSnstigste  Zeit, 
in  welcher  das  Weiterwandern  der  Larve  durch  das  Ziehen  von 
Gräben  abgeschnitten  werde  könne,  in  allzugrosser  Sorglosigkeit 
verstreichen  lassen ;  jetzt  werde  man  wenigstens  dafür  Sorge  zu 
tragen  haben,  dass  behufs  Vertilgung  der  von  den  Weibchen  in 
den  Erdboden  abgelegten  Eier  die  befallenen  Felder  aufgepflügt, 
und  bevor  die  Wintersaat  bestellt  wird,  mehrere  Wochen  hin- 
durch Schweine  und  Geflügel  aufgetrieben  werden. 

Derselbe  erörterte  sodann  einen  auch  in  pathologischer  Be- 
ziehnng  interessanten  Fall  von  dem  Vorkommen  ausgewach- 
sener lebender  Dipteren-Larven  in  der  Nasenhöhle  des 
Menschen.  Nach  einer  dem  Vortr.  seitens  des  Herrn  Dr.  Cold, 
Assistenz-Arzt  an  der  Landes -Irren -Anstalt  bei  Neustadt- Ebers- 
walde, in  zuvorkommendster  Weise  gemachten  brieflichen  Mitthei- 
lung  handelt  es  sich  dabei  um  eine  gegenwärtig  24  Jahr  alte,  mit 
erblicher  Anlage  zu  psychischer  Erkrankung  behaftete,  seit  ihrem 
fünfzehnten   Lebensjahre    geisteskranke  Patientin,   welche  nach 
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Torangegaogener  Melancholie  sich  bereits  im  Aagust  1870,  cu 
welcher  Zeit  ihre  Aufnahme  in  die  genannte  Anstalt  stattfand, 
im  Znstande  des  ausgesprochensten  Blödsinnes  befand.  Nach- 
dem sie  während  der  ersten  Jahre  ihres  dortigen  Aufenthaltes 
h&ufig  erregt  war  und  beruhigender  Medicamente  bedurfte,  sittt 
sie  seit  etwa  xwei  Jahren  am  Tage  ununterbrochen  stumpfsinnig 
an  einer  und  derselben  Stelle,  ist  unreinlich,  muss  gefuttert,  an- 
ond  ausgekleidet  werden,  spricht  weder,  noch  reagirt  sie  irgend- 
wie auf  Anreden.  Am  22.  Juli  1874  blutete  ihr  den  ganzen  Tag 
Ober  die  Nase.  Eine  in  Folge  dessen  angestellte  Untersuchung 
ergab  als  Ursache  die  Anwesenheit  von  ansehnlich  grossen 
Pliegenmaden ,  welche  Geschwüre  auf  der  Nasenschleimhaut  er- 
lengt  hatten.  Eine  zweimal  täglich  vorgenommene  Wasser-Ein- 
spritzung in  die  Nase  brachte  diese  Larven  nicht  unmittelbar 
heraus;  doch  fand  man  sie  hin  und  wieder  freiwillig  ans  den 
Nasenlöchern  hervorkriechend,  im  Ganzen  etwa  fünfzehn.  Ver- 
muthlich  haben  sie  sich  innerhalb  der  mit  der  Nasenhöhle 
communirenden  Höhlen  verborgen  gehalten.  Die  Patientin 
fieberte  während  dieser  Zeit  (Abends  39^),  ass  aber  dabei.  All- 
mählig  verlor  sich  das  Fieber  sowohl  wie  die  Blutung  ganz,* 
auch  sind  seit  dem  12.  October  keine  Fliegenmaden  mehr  zum 
Vorschein  gekommen.  Nach  Abgang  derselben  hat  sich  der 
frühere  Zustand  der  Kranken  in  keiner  Weise  geändert.  — 
Soweit  der  Bericht  des  Arztes,  welcher  die  gesammelten  Fliegen- 
larven TTerrn  Prof*  AI  tum  in  Neustadt- Ebers walde  lebend  über- 
mittelte. Nach  einer  von  diesem  an  den  Yortr.  gerichteten 
Mittheilung  entwickelten  sich  aus  mehreren,  seitdem  11.  August 
v.  J.  zu  Tage  geforderten  Larven,  welche  sich  bald  nachher 
verpuppten,  die  Fliegen  zwischen  dem  20.  und  25.  August. 
Letztere  wurden  nebst  Puppenhullen  und  Larven,  welche  letztere 
Herr  AI  tum  zuerst  für  Cepkenomyia -Larven  zu  halten  geneigt 
war,  dem  Yortr.  zur  näheren  Bestimmung  zugesandt  und  ergaben 
sich  als  der  Sarcophila  magnißca  Schin.  angehörend.  Bei  der 
sehr  nahen  Yerwandtschaft,  welche  die  Gattung  Sarcophila  Rond. 
mit  den  gewöhnlichen  Schmeissfliegen  (ßarcophaga  Meig.)  im 
Imagostadium  erkennen  lässt,  muss  es  auffallen,  dass  ihre  Larve 
von  derjenigen  der  Sarcophaga  camaria  habituell  recht  verschieden 
ist  und  in  der  That  denjenigen  der  Rachenbremsen  etwas  ähnelt. 
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Bei  betrSchtlich  geringerer  Grosse  (17  mm.  lang)  hat  sie  dennoch 
fast  denselben  Eörperumriss  and  die  derbe,  lederartige  Haat  mit 
ganz  ähnlich  in  Qaerreihen  angeordneten,  aber  deutlich  härenste, 
schwielige  Stellen  freilassenden  Chitindomehen  besetzt.  Am 
ersten,  auf  den  Kopf  folgenden,  nach  vom  stark  verengten 
Eörperringe  sind  dieselben  auf  den  wulstigen  Vorderrand  be- 
schränkt; der  hinteren  H&lfte  der  drei  vorletzten  Ringe  fehlen 
sie  auf  der  Ruckenseite.  An  dem  wulstigen  Endrande  des  elften 
Ringes  erheben  sich  aus  dem  der  Mitte  bauchwärts  aufsitzenden 
Dornenkranz  zwei  ziemlich  hohe  papillenformige,  deutlich  ge- 
ringelte Fortsätze.  Die  in  einer  tiefen  Aushöhlung  des  End- 
segmentes liegenden  Analstigmen  sind  nahezu  kreisrund  und 
zeigen  drei  von  dem  Ringwall  eingeschlossene,  fast  parallel 
laufende,  schleifenförmige  Luftkammern.  Die  12  mm.  langen 
Tonnenpuppen  sind  matt  schwarzbraun,  dicht  querriefig  und 
zwischen  den  Riefen  gleichfalls  fein  gedörnelt.  —  Das  gelegent- 
liche Vorkommen  von  Sarcophila- Larven  in  eiternden  Wunden 
ist  bereits  von  Bouch^  erwähnt  worden;  auch  hat  Klug  einige, 
in  der  hiesigen  Entomologischen  Sammlung  befindliche  Exem- 
plare der  Sarcophila  magnifica^  welche  Vortr.  nebst  den  aus  der 
Neustädter  Irren -Anstalt  herstammenden  zur  Ansicht  vorlegte, 
aus  Larven  gezüchtet,  welche  aus  dem  eiternden  Ohr  eines  Kindes 
hervorgingen.  Ob  eine  zweite,  der  Sarcophila  magnifica  sehr 
ähnliche  Art:  Sarc.  ruralis  Fall,  (mit  gelben  Tastern),  welche 
sich  gleich  jener  in  der  Umgegend  Berlins  stellenweise  zuweilen 
in  Mehrzahl  vorfindet,  eine  gleiche  Lebensweise  fuhrt,  bleibt 
noch  zu  ermitteln.  Da  sich  kaum  annehmen  lässt,  dass  alle  im 
Freien  angetroffenen  Exemplare  der  Fliege  aus  eiternden  Schleim- 
höhlen des  Menschen  herstammen,  so  möchte  zu  vermuthen  sein, 
dass  die  Larven  der  Sarcophila -Arten  sich  auch  anderweitig 
(vielleicht  an  Thieren)  entwickeln  können. 

Schliesslich  zeigte  derselbe  aus  der  Wiener  Gegend  stam- 
mende und  ihm  durch  die  Gute  des  Herrn  von  Bergenstamm 
zugekommene  Exemplare  der  Stubenfliege  ( Musca  domesiiea) 
beiderlei  Geschlechts  vor,  welche  den  zuerst  von  Karsten  be- 
obachteten und  unter  dem  Namen  Stigma tomyces  tntiscae  beschrie- 
benen merkwürdigen  Pilz  auf  ihrem  Körper  tragen.  Bei  den 
Männchen    findet   sich   derselbe  regelmässig  an  der  Unterseite 
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der  Yorderbeine,  bei  den  Weibchen  auf  dem  Rücken  des  Tho- 
rax und  am  Hinterrande  des  Kopfes.  Ein  derselben  Gattung 
angehörender,  auf  Nycieribia  vorkommender  Pilz  ist  zuvor  von 
Kolenati  als  neue  Gattung  der  Eingeweidewurmer  (!)  Arthro- 
rhynchuSy  andere  auf  verschiedenen  Käfern  (Brachinus)  wurzelnde 
von  Robin  unter  dem  Gattungsnamen  Labaulbenia  beschrieben 
worden. 
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vom  19.  October  1875. 


Director:  Herr  Brann. 


Herr  Gerstaecker  legte  eine  im  Balletino  entomologico 
Italiano  Vol.  4.  enthaltene  Mittheilung  des  Hrn.  Targioni 
Tozzetti  über  das  Vorkommen  Lepadidenartiger  Cirri- 
pedien  an  den  Baachfedern  von  Sturmvögeln  nnd  za- 
gleich  einige  von  Hrn.  Peters  für  das  hiesige  zoologische 
Museum  in  Florenz  erworbene  Weingeist  -  Exemplare  des  vom 
Verf.  als  neue  Gattung  und  Art  unter  dem  Namen  OrnUholepas 
australis  beschriebenen  Thieres  selbst  vor.  Nach  Angabe  des 
Prof.  Giglioli  fanden  sich  an  den  mittleren  Bauchfedem  zahl- 
reicher, im  sudlichen  Atlantischen  Ocean  erlegter  Exemplare  des 
Puffinus  (Prioßnus)  einer eus  constant  2  bis  3  mill.  lange  ^Lepa- 
diden-Larven^  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  angeheftet' 
vor,  was  um  so  mehr  überraschen  mnsste,  als  diese  Vögel  sich 
nur  vorübergehend  und  in  langen  Intervallen  auf  das  Meerwasser 
niederlassen.  Targioni,  welchem  diese  noch  an  den  Pufünns- 
Banchfedern  haftenden  Rankenfüssler  zur  Untersuchung  vorge- 
legen haben,  unterscheidet  unter  denselben  zwei  Formen,  von 
denen  die  eine  sich  durch  einen  noch  ganz  dünnhäutigen,  durch- 
scheinenden (zweiklappigen)  Mantel  auszeichnet,  während  bei 
der  anderen,  in  ungleich  geringerer  Anzahl  vertretenen  und  : — 
auffallender  Weise —  als  wesentlich  kleiner  bezeichneten  sich  jeder- 
seits  drei  als  Carina^  Tergum  nnd  Scuiwn  bezeichnete  Schalen- 
stücke   vorgefunden    haben.      Das    Thier    selbst   wird  nur  von 
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ersterer  Form  und  zwar  als  mit  sechs  Paaren  von  Girren  ver- 
sehen, des  Begattungsorganes  aber  entbehrend  beschrieben  and 
abgebildet.  Trotzdem  glaubt  Verf.  in  den  von  ihm  antersachten 
Individuen  ausgebildete  Cirripedien,  ^welche  das  Nymphenstadiam 
bereits  absolvirt  haben, ^  zu  erkennen  und  sich  zur  Aufstellung 
einer  neuen  Gattung  für  dieselben  berechtigt. 

Dem  Vortragenden  haben  nur  solche  Bxemplare  des  Or- 
nilhoiepas  australis  Targ.  zur  Untersuchung  vorgelegen,  welche 
einen  dünnhäutigen,  nicht  verkalkten  Mantel  besitzen  and  aacb 
von  Targioni  für  seine  Darstellung  des  Körpers  and  der  Olied- 
massen  verwandt  worden  sind.  In  diesen  vermag  Vortragender 
nichts  Anderes  zu  erkennen,  als  eine  sich  in  dem  sogenannten 
Cypris-Stadium  befindende  junge  Cirripedien-Larve,  welche  sich 
erst  vor  Kurzem  durch  Anheftung  mittels  der  Fühlhörner  ans 
dem  frei  umherschwimmenden  Nauplius-Stadium  hervorgebildet 
hat.  Hierfür  sprechen,  abgesehen  von  der  geringen  Körpergrösse 
und  dem  noch  ganz  zarten,  durchsichtigen  Mantel:  1)  der  Mangel 
des  von  Targioni  erwähnten  Pednnculas,  an  dessen  Stelle  noch 
die  deutlich  gegliederten  Larvenfuhler,  welche  so  eben  ein  kleines 
Cementklumpchen  behufs  Anheftung  an  eine  Federstrahle  aasge- 
schieden haben,  vorhanden  sind.  2)  Das  noch  als  dunkler  Pig- 
mentfleck deutlich  erkennbare  Larvenauge.  3}  Der  Mangel 
eigentlicher,  von  Targioni  erwähnter  Girren,  welche  darch 
sechs  Paare  von  Spaltbeinen  (mit  zweigliedrigen,  langbeborsteten 
Spaltästen  versehen)  ersetzt  werden.  4)  Der  Mangel  des  un- 
paaren,  geringelten  Begattungsorganes.  5)  Die  Endigung  des 
Körpers  in  eine  beborstete  Furca.  6)  Der  Mangel  entwickelter 
Geschlechtsdrusen.  Nach  allen  diesen  Merkmalen  sich  als  ganz 
jugendliche  Girripedien-Larven  herausstellend,  als  welche  sie  von 
de  Filippi  und  Giglioli  mit  vollem  Recht  bezeichnet  worden 
sind,  bieten  diese  Individuen  nicht  einmal  einen  irgendwie  sicheren 
Anhalt  dafür,  welcher  Familie  der  Rankenfussler  das  sich  aas 
ihnen  hervorbildende  geschlechtlich  entwickelte  Thier  angehören 
durfte.  Höchstens  könnte  man  aus  dem  Umriss  des  Mantels 
darauf  schliessen,  dass  sich  kein  Balanide  ans  ihnen  entwickeln 
werde,  während,  ob  Lepadiden^  ob  PeUogastriden,  bei  der  grossen 
zwischen  dem  Gypris  -  Stadium  beider  bestehenden  Aenlichkeit, 
noch  zweifelhaft  sein  könnte.     Ist  demnach  die  Aufstellung  einer 
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n^aen  Gattung  morphologisch  dorchaas  ungerechtfertigt,  so  bietet 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  das  —  in  dcrXhat  interessante 
und  auf  den  ersten  Blick  paradoxe  —  Vorkommen  an 
Vogelfedern  hierfür  ebenso  wenig  einen  genügenden  Aniass. 
Zwar  fehlt  es  nicht  an  mehrfachen  Fällen  eines  constanten 
Vorkommens  sogenannter  parasitischer  Girripedien  auf  bestimmten 
Wirthstbieren  (jCoronula  balaenaris^  Xenobalanus  globicipiiiSj 
Änelasma  squalicola,  Chelonobia  tesiudinaria,  Dichtlaspis  Darwini 
u.  A.)*  Diese  sind  jedoch  auf  solche  Meerestbiere  angewiesen, 
welche  1}  andauernd  unter  Wasser  leben,  2)  sich  der  Fest- 
setzung der  Girripedien-Larven  auf  ihrem  Rucken,  ihren  Flossen, 
Kiemen  u.  s.  w.  nicht  erwehren  können,  3)  durch  ihre  Eörper- 
beschaffenheit  dem  erwachsenen  Girriped  eine  solide  Unterlage 
darzubieten  im  Stande  sind  und  4)  schon  deshalb  die  constanten 
oder  vorwiegenden  Träger  der  genannten  Girripedien  sein  müssen, 
weil  sie  im  offenen  Meere  der  einzige  Gegenstand  sind,  an 
welchen  sich  die  von  ihren  Insassen  ausgestossenen  Larven  fest^ 
heften  können.  Bei  einem  Vogel  dagegen  trifft  keiner  dieser 
für  das  Gedeihen  eines  Girripeden  nothwendigen  oder  begünstigen- 
den Umstände  zu.  £ine  so  haarfeine  Federstrahle,  wie  sie  in 
dem  vorliegenden  Falle  der  jungen  und  noch  ganz  leichten 
Girripedien -Larve  als  Basis  dient,  würde  ein  ausgewachsenes 
Individuum  von  einigem  Gewicht  gar  nicht  zu  tragen  im  Stande 
sein.  Bei  dem  vorwiegenden  Luftleben  der  Puffinus-Arten  würde 
ferner  den  ihren  Federn  anhaftenden  Girripedien  die  für  ihre 
Existenz  nöthige  Wasserathmung  entzogen  werden.  Endlich  aber 
würde  der  Vogel  bei  seiner  Fähigkeit,  die  Bauchfedern  mit  dem 
Schnabel  zu  erreichen  und  bei  seiner  Gewohnheit,  sie  mit  dem 
Fett  der  Bürzeldrüse  einzuölen,  sich  der  ihm  jedenfalls  lästigen 
EpizoSn  leicht  zu  entledigen  wissen.  Es  dürfte  sich  daher  nach 
der  Ansicht  des  Vortragenden  bei  dem  vorliegenden  Befunde 
einfach  um  einen  Fall  von  zufälliger  Verirrung,  wie  er  bei  solchen 
Thierarten,  deren  Nachkommenschaft  sich  hoch  in  die  Tausende 
belauft,  durch  diese  Zahl  gewissermaassen  vorgesehen  ist  und 
erfahrungsgemäss  in  weiter  Ausdehnung  (Taenia,  Lytta^  Meloe 
u.  A.)  vorkommt,  handeln. 
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Herr  Asche rson  legte  einen  ihm  von  dem  Pharmaceuten 
Ramann  in  Arnstadt  übersandten  Zweig  eines  im  Weimarer 
Park  angepflanzten  Baumes  von  Carpinus  Betulus  var.  titciva 
vor,  welcher  nur  an  der  Spitze  and  an  einem  oberen  Seiten- 
zweige  eingeschnittene  Blätter,  an  mehreren  unteren  Seiten- 
zweigen aber  die  gewöhnliche  Blattform  der  Welssbuche  zeigt. 
Die  vom  Einsender  angedeutete  Meinung,  dass  bei  dieser  an 
dem  betreffenden  Baome  seit  Jahren  beobachteten  Erscheinung 
die  Veredlung  (dergleichen  Spielarten  pflegen  in  der  Regel  nur 
durch  dies  Verfahren  fortgepflanzt  zu  werden)  von  Einfluss  sei« 
kann  Vortragender  nicht  theilen,  glaubt  vielmehr  nur  eine  Rück- 
kehr der  wenig  standhaften  Abänderung  zur  Grundform  annehmen 
zu  müssen.  Die  Herren  Bouch^  und  Braun  sprachen  sich  in 
demselben  Sinne  aus;  letzterer  hat  dieselbe  Erscheinung  an  Cor- 
pinut  öfter  beobachtet,  sehr  selten  aber  an  den  Ab&nderungen 
von  Fagus  sileaiica  mit  eingedchnittenen  Blättern,  bei  denen 
Herr  Bouch^  derartige  Rückschlage  stets  vergeblich  gesucht  bat. 

Herr  Bouch6  theilte  mit,  dass  er  vermuthe,  noch  einen 
Fall  der  Parthenogenesis  bei  Pflanzen  entdeckt  zu  haben;  er 
betreffe  eine  Conifere,  Torreya  nncifera  (Tojcus)  £.,  in  Jazim 
heimisch.  Im  Mai  des  vorigen  Jahres  zeigten  eich  an  zwei 
im  hiesigen  botanischen  Garten  kultivirten  Pflanzen  eine  Menge 
weiblicher  Blüthen ;  von  mfinnlichen  hingegen  war  nichts  zu  be- 
merken, was  auch  nicht  auffiel,  da  Torreya  eine  diöcische  Pflanze 
ist.  Obgleich  nach  seiner  Ansicht  keine  Befruchtung  stattge- 
fanden  haben  konnte,  so  bildeten  sich  die  Früchte  doch  allm&hlig 
weiter  aus  und  erreichten  bis  Mitte  October  mit  dem  sie  ein- 
schliessenden  grünen  Fruchtbecher  eine  Länge  von  3  —  4  Ctm. 
and  einen  Durchmesser  von  1,5  Ctm.  Ende  desselben  Monats 
fielen  sie,  obgleich  noch  grün  gefärbt,  plötzlich  ab.  Leider  habe 
er  versäumt  die  Fracht  durch  Zerschneiden  aaf  ihre  Keimfähig- 
keit zu  prüfen,  sondern  sie,  nachdem  die  Hülle  beseitigt  war, 
sogleich  aasgesäet,  bei  einer  Temperatur  von  5  —  8®  fiberwintert 
and  den  Sommer  hindurch  in  einem  kaum  erwärmten  Mistbeete 
konservirt,  ohne  dass  eine  Spur  von  Keimung  wahrzonehmen 
gewesen  wäre;  was  ihm  auch  nicht  aufTällig  erschien,  weil  «r 
die  Saamen   als   unbefruchtet   betrachtete.      Bei  der  Durchsicht 


SiUunff  VOM  19.  Oetober.  117 

aicht  aufgegangener  Saamen  Eode  September  d.  J.  fand  sich 
beiu  AneBchütten  des  Saattopfes  der  Torreya,  dasa  einseloe  der 
SaameD  eine  etwa  2,5  Ctm.  lange  Radicula  gebildet  hatteD, 
worauf  sie  behstaam  wieder  eingepflantt  wardeo;  bis  jetzt  leigt 
sich  über  der  Erde  noch  keine  Spur  von  Vegetation,  dennoch 
aber  sind  die  jangen  PHänzcheD  noch  lebend.  ^ 

Ferner  stellte  derselbe  eine  Reihe  verschiedener  Formeu 
TOD  selbst  aus  hier  geernteten  Saamen  erzogener  SSmtinge  der 
Aralia  quinquefolia  nnd  Scheffleri  zur  Ansicht  vor,  von  denen 
kein  einziger  einer  der  Mutterpflanzen  glich,  denn  die  BUttchen, 
deren  an  einen  Blattstiel  mehrere  fingerförmig  vereinigt  sind, 
stimmteD  weder  der  Zahl  noch  der  Form  nach  mit  denen  der 
Mutterpflanzen  Bbereia;  bei  der  Mehrzahl  derselben  waren  nur 
3  anstatt  5  auf  dem  gemeinschaftlichen  Blattstiel  vereinigt,  hie 
and  da  kamen  auch  ungetheilte  BlStter  vor.  Ebenso  veränderlich 
ist  die  Form  der  Blattfläche:  die  BISttcben  einzelner  Pflanzen 
sind  sehr  breit,  bei  anderen  fast  linienförmig.  Die  Mutterpflanzen 
blQhcten  in  ganz  verschiedenen  Jahren  und  zwar  1873  and  1874; 
ebensowenig  befand  sich  zur  Zeit  der  BIQthe  irgend  eine  andere 
Art  dieser  Oatinng  blühend  im  Garten ,  so  dass  von  einer 
Basiardirung  keine  Rede  sein  bann.  Die  Mehrzahl  der  Sämlinge 
glich  der  Aralia  trifoliata,  welche  ebenfalls  aus  dem  Saamen 
erzogen,  die  verschiedensten  Abweichungen  in  der  Blattform 
zeigt;  einzelne  hingegen  standen  der  sogenannten  A.  Coohii  nahe. 
Der  Referent  sei  daher  vollständig  überzengl,  dass  verschiedene 
der  in  Neu-Seeland  heimischen  Aralia-Arten,  z,  B.  A.  quinque- 
fotia,  trifoliata,  heteromorpha,  Cookii  und  Scheffleri,  gleichviel 
ob  sie  einübe,  drei-  oder  fünfz&hlige  Blätter  besitzen,  nur 
Formen  einer  Art  seien.  Gr  vermathe  sogar,  dass  die  mit 
30  Ctm.  langen,  sehr  schmalen,  am  Rande  bucfatig  gezähnten, 
an  der  Spitze  spalel formig  verbreiterten  Blättern  bekleidete 
A.  ipatutata  auch  nur  eine  Form  sei. 

Gadlich  theilte  derselbe  unter  Vorzeigung  lebender  Pflanzen 
mit,  dass  er  schon  seit  mehreren  Jahren  ans  von  ihm  selbst 
gesnnimetten  Saamen  der  Cenlaurfa  g^mnoearpa'iAan*,  eine  Pflanze 
mit  flederspaltigen  Blättern  und  ganz  glattem  Involucmm,  eine 
Form  mit  fast  ganten  Blättern  nnd  stachligem   lavolncrnro  er- 
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ogen  habe,    die    er    für  einen   Bastard  der  C,  gffmnoearpa  and 

J.  sphaer acephala  halte. 

Derselbe  sprach*)  Ober  die  Umwandelang  des  Geschlechts 
bei  Dasylirion  acrotriche.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben 
im  botanischen  Garten  alle  grossen  Exemplare  dieser  Pflanze 
nach  und  nach  geblüht,  es  seien  jedoch  stets  nar  BlSthenschafte 
mit  männlichen  Blumen  gesehen  worden,  bis  endlich  im  vorigen 
Jahre  wieder  eine  Pflanze,  die  schon  einige  Male  blflhete«  and 
stets  nur  männliche  Bluthen  trug,  einen  Bluthenschaft  entwickelte, 
welcher  mit  weiblichen  Blumen  besetzt  war.  £in  Irrthum  konnte 
nicht  vorliegen,  denn  man  sah  damals  noch  ganz  deutlich  die 
Stelle,  wo  früher  ein  Bluthenschaft  gesessen  hatte.  Nachdem  die 
Blüthen  längst  vertrocknet  waren,  wurde  der  Bluthenschaft  ab- 
geschnitten und  fanden  sich  bei  genauerer  Betrachtung  der 
Mehrzahl  nach  weibliche,  dazwischen  aber  auch  männliche 
Blüthen,  so  dass  eine  sonst  diöcische  Pflance  sich  plötzlich  in 
eine  monocische  umgewandelt  hatte.  Das  Verhalten  der  Dasyli- 
rion -  Arten  nach  dem  Blühen  bietet  auch  einige  Verschieden- 
heiten. D.  longifolium  wird  dadurch  so  entkräftigt,  dass  die 
Pflanze  häufig,  wie  bei  allen  Pflanzen,  wo  die  Blüthenschafte 
gipfelständig  sind,  fast  oder  ganz  eingeht;  nur  in  selteneren 
Fällen  bilden  sich  Seitenzweige,  die  aber  nie  so  kräftig  werden, 
wie  der  erste  Gipfeltrieb  war,  während  D,  acrotriche  gewöhnlich 
schon  ein  Jahr  nach  der  Blüthe  einen  neuen  Gipfeltrieb  bildet, 
der  sich  ganz  eben  so  kräftig  entwickelt,  wie  sein  Vorgänger, 
und  endlich  eine  so  senkrechte  Stellung  einnimmt,  dass  man  eine 
Pflanze  vor  sich  zu  haben  glaubt,  deren  Gipfel  noch  niemals 
durch  einen  Bluthenschaft  verletzt  worden  wäre.  Derartige 
Wandlungen  des  Geschlechts  dürften  bis  jetzt  wohl  nur  bei  Salis 
beobachtet  sein,  indem  an  männlichen  Exemplaren  hin  un 
wieder  weibliche  Kätzchen  zum  Vorschein  kommen. 

Herr  Sadebeck  aus  Kiel  legte  die  ersten  10  Doppeltaf 
einer  unter  der  Presse  befindlichen  ^angewandten  Krystallograpl 
vor,  welche  den  2.  Theil  der  G.  Rose  u.  A.   Sadebeck  *sc 
Elemente  der  Krystallographie  bildet.   Während  in  dem  1.  7 


*)  Nachtrag  zum  Sitzungsbericht  vom  20.  Juli   1675. 
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der  Elemente  die  Krystalle  in  vollkommen  regelmässiger  Aus- 
bildung gedacht,  dass  heisst  als  ideale  Formen  für  sich  und  in 
ihren  Beziehungen  zu  einander  beschrieben  sind,  werden  in  dem 
2.  die  Krystalle  abgehandelt,  wie  sie  uns  als  Naturkörper  ent- 
gegentreten, also  ihre  verschiedenen  Ausbildungsarten,  Zwillings- 
bildungen und  Krystallotektonik;  als  Anhang  folgt  an  der  Hand 
der  Linearprojection  eine   kurze  Uebersicht   der  Zonenverbände. 

An  die  Tafeln  VII  —  X.  knüpfte  Vortragender  erläuternde 
Bemerkungen  zu  der  von  ihm  ^Krystallotektonik^  genannten 
Disciplin. 

Es  wird  von  verschiedenen  Seiten  die  Krystallographie  als 
eine  Wissenschaft  bezeichnet,  welche  ihrem  Ziele  nahe  ist,  da 
man  das  Ziel  so  auffasst,  wie  es  aus  den  meisten  krystallo- 
graphischen  Abhandlungen  hervorgeht,  nämlich  eine  möglichst 
genaue  Kenntniss  der  Krystalle  ihrem  geometrischen  und  physi- 
kalischen Verhalten  nach.  Die  Aufgaben  der  Krystallographie 
sind  jedoch  weitergehende,  sie  darf  sich,  wie  die  übrigen  Natur- 
wissenschaften nicht  auf  die  Beschreibung  beschränken,  sondern 
muss  die  einzelnen  Thatsachen  mit  einander  in  Verbindung  zu 
bringen  und  zu  erklären  suchen,  also  eine  erklärende  Wissen- 
schaft sein.  Haüy,  der  Begründer  der  Krystallographie  als  Wissen- 
schaft, construirte  die  Krystalle  aus  Moleculen  von  bestimmter 
Form ,  den  Kernformen ,  als  welche  er  die  Spaltungsgestalten 
annahm.  An  Stelle  dieser  constructiven  Methode  setzte  später 
Weiss  eine  calculative,  indem  er  die  Axen  in  die  Krystallo- 
graphie einführte;  Axen,  welche  für  ihn  wie  ideale  Linien  waren. 

Das  Studium  der  sogen,  unvollkommenen  Krystallbildungen, 
der  regelmässigen  Verwachsungen  und  Skelette  lehrt  nun,  dass 
man  die  Methoden  beider  Forscher  vereinigen  muss,  da  die  Kry- 
stalle aus  kleineren,  den  Subindividuen  aufgebaut  sind  und 
der  Anordnung  der  Subindividuen-Richtnngen  zu  Grunde  liegen, 
welche  mit  den  Weiss 'sehen  Axen  zusammenfallen  oder  doch 
in  naher  Beziehung  zu  ihnen  stehen.  Die  ursprünglich  ideal 
angenommenen  Axen  treten  uns  greifbar  vor  Augen  und  heissen 
dann  tektonische  Axen. 

\  Die  Subindividuen  sind  verschiedener  Art,  solche,  welche  im 
Wesentlichen  nur  von  Flächen  mit  einfachem  krystallographiscbem 
Zeichen  begrenzt  sind,    also   mit   den  Hauptindividuen  überein- 
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imd  einen  experimentellen,  indem  man  die  Krystalle  einer  liuig- 
Mumen  Anflöenng  aasaeUt,  wodorch  man  die  sogenannten  Aets* 
figoren  erhält  oder  indem  man  die  auB  einer  Lösung  anachieesen- 
den  KrjBtfiUcben  bestimmt. 

Die  Snbindividnen  ordnen  sich  in  erster  Linie  in  Reihen 
den  tekton Ischen  Azen  an;  im  regalfiren  System  seigen  die 
sog.  gestrickten  Formen  eine  Anordnung  in  den  Orundaxen,  die 
rqgelmissig  banmf5rmigen  in  den  prismatischen  Zwiscbenaxen 
und  ^belm  gediegenen  Silber  kommen  Anordnungen  in  den  rhom- 
boidrischen  Zwischenaxen  vor. 

Bei  weiterem  Ausbau  füllt  sich  der  Raum  swisehen  den  tek- 
leoischen  Azen  aus  und  die  Subindividuen  liegen  in  bestimmten 
Hieben,  den  tektonischen  Flfichen ,  durch  welche  Erystallformen 
beüwimt  sind.  Zunächst  ist  die  RaumerfuUung  der  Formen  eine 
«irrellkommene,  da  in  vielen  Fällen  die  Anordnung  der  Sub- 
io^^ridaen  von  den  Kanten,  deo  tektonischen  Kanten  ans- 
wo  dass  die  Flächen  nach  ihrem  Mittelpunkt  hin  nicht 
It  sind;  derartige  Eaystallbildungeu  heissen  Krystall- 
skellMe  und  sind  das  RsBokat  sehr  rascher  Bildungen  bei  reich- 
lich viiitatticasMi  llatnrial,  ^lybalb  sie  sich  aueh  vornehmlich 
beim  Snblimationsprocess  bilden. 

Bei  den  vollkommen  entwickelten  Krystallen, 
welche  keine  wesentlichen  Unterbrechungen  der  Flächen  leigen, 
erkennt  man  die  tektonischen  Flächen  daran,  dass  auf  ihnen 
die  Subindividuen  besonders  deutlich  zur  Erscheinung  kommen. 
In  der  Anordnung  der  Subindividuen  lassen  sich  zuweilen  die 
tektonischen  Azen  erkennen  und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
kann  man  die  tektonischen  Hauptzonenaxen  als  solche  betrachten. 

Da  sich  die  Erystalle  eines  und  desselben  Minerals  oder 
einer  krystallisirenden  Substanz  überhaupt  unter  den  verschie- 
densten Verhältnissen  bilden  können,  so  kann  man  schon  a  priori 
annehmen,  dass  der  Elrjstallreihe  eines  Minerals  verschiedene 
tektonische  Axen  zu  Omnde  liegen  können.  Diese  Annahme 
findet  in  der  Natur  ihre  Bestätigung;  für  die  hexaSdrischen 
Krystallskelette  des  Bleiglanzes  aus  Hohofenbruchen  sind  die 
Orundaxen  tektonische  Axen,  für  die  meisten  naturlichen  Kry- 
stalie  die  prismatischen;  beim  Finssspath  sind  meist  die  Orund- 
axen tektonische  Axen,  es  kommen  jedoch  auch  Krystalle  vor, 
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für  welche  die  prismatischen  Axeo  tektonische  Axen  sind. 
Auf  diese  Weise  sind  hier  zwei  Haapttypeo  von  Erystallen  vor- 
handen, welche  von  einander  verschieden  sind,  wie  Krjstalle 
verschiedener  Mineralien.  Dies  beweisen  die  OktaSder :  diejenigeo 
für  welche  die  Orundaxen  tektonische  Axen  sind,  sind  rauh  oder 
drüsig  und  £cken  an  Subindividuen,  weil  die  Hexaederflfichen 
tektonische  Flächen  sind,  se.  B.  die  rosenrothen  Oktaeder  aus 
der  Schweiz,  die  lichtgrünen  von  Moldova  im  Banat  etc. ;  OktaSder, 
für  welche  prismatische  Axen  tektonische  sind,  zeigen  glatte, 
spiegelnde  Flächen,  welche  zugleich  tektonische  Flächen  sind, 
Erjstalle  von  Striegau,  Königsberg.  Auch  die  Combinationen 
der  Erystalle  dieser  beiden  Typen  sind  wesentlich  von  einander 
verschiedene. 

Dies  Beispiel  beweist,  dass  die  Erystallotektonik  ein  vor- 
zügliches und  naturgemässes  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Kry- 
stallformen  einer  Reihe  nach  Haupttypen  zu  ordnen.  Alle 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Krystallotektonik  werden  nur  >  dann 
von  Erfolg  sein  können,  wenn  der  Forscher  mit  den  Geaetzen 
der  Krystallographie  vollkommen  vertraut  ist,  wenn  er  esN ver- 
steht mikroskopische  Untersuchungen  anzustellen  und  mit^der 
Chemie  so  weit  bekannt  ist,  dass  er  selbst  experimentell  arbeften 
kann. 

Der  Umstand,  dass  in  neuerer  Zeit  einzelne  Forscher  ledi^^- 
lieh  mikroskopische  Studien  angestellt  haben  und  dadarch  einer- 
seits äusserst  einseitig  geworden  sind,  andererseits  aber  auch  ic 
bedenkliche  Irrthnmer  verfallen  sind,  veranlasst  Redner,  beson- 
ders  vor  einer  einseitigen  Arbeit  in  der  Krystallotektonik  zu 
warnen. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft  naturforscheuder  Freunde 

zu  Berlin 
vom  16.  November  1875. 


Director:  Herr  Beyricb. 


Herr  Brefeld  machte  nachstehende  Mittheilang  über  neue 
Koltormethoden  für  die  Untersuchong  der  Pilze  ond  zeigte  eine 
Reihe  lebender  Pilzcalturen  vor. 

In  dem  Thatbestande  unserer  jetzigen  mycologischen  Kennt- 
nisse« macht  sich  die  grösste  Lücke  in  dem  Umstände  fühlbar, 
dass  wir  die  Lebensgeschichte  so  vieler  Pilze  nur  stuckweise 
kennen.  Von  dem  einen  kennen  wir  nur  die  Fruchtkörper,  von 
dem  anderen  nur  die  ungeschlechtliche  Art  der  Vermehrung,  von 
dem  dritten  ist  die  Fortpflanzung  überhaupt  unbekannt,  wir  ken- 
nen nur  die  vegetativen  Zustände,  die  wiederum  von  jenen  nicht 
bekannt  sind.  Es  ist  klar,  dass  die  wichtigste  Aufgabe  der- 
mycologischen  Forschung  darin  besteht,  diesen  so  wichtigen  als 
ausgedehnten  Zweig  der  Botanik  aus  diesem  Zustande  rudimen- 
t&rer  Kenntniss  zu  befreien,  die  Bedingungen  herzustellen,  durch 
welche  ein  Pilz  in  seiner  Entwickelung  zum  naturlichen  Ab- 
schlüsse gebracht,  zugleich  aber  auf  diesem  Wege  bis  in  alle 
Einzelheiten  verfolgt  werden  kann. 

In  der  That  liegen  hier  bei  den  Pilzen  Schwierigkeiten  ganz 
aassergewöhnlicher  Art  vor.  Es  ist  nämlich  nicht  die  Unter- 
sochung  selbst,  worum  es  sich  in  erster  Linie  handelt,  wie  in 
anderen  Gebieten  der  Botanik;  die  Fragestellung  geht  darüber 
hinaus,  sie  richtet  sich  zunächst  auf  die  Gewinnung,  die  Her- 
•iellaog  des  Objectes,  um  es  dann  erst  zu  untersuchen,  wenn  es 
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lieben,  wie  sie  die  Natur  aur  selten  bieten  kano,  wie  aie  sia  fOt 
deo  Gang  der  UnlerBucbuDg  oiemala  xa  bieten  vermag,  Dm  anf 
dieaem  Wege  den  voUlionimenen  anuaterb  röche  neo  Eat  nick  ein  ngs- 
gang  der  Pilie  ta  erzwingen,  der  sieb  ia  der  Natar  unter  den 
erwAhnten  BinBüssen  für  gewöbnlicb  nicht  Tolttiebt  and  daram 
anserer  Kenntnisa  Tersirblossen  geblieben  ist. 

leb  bin  feit  einer  Reibe  von  Jahren  nach  dieser  Richtang 
tbätig.  Ich  habe  die  Methoden  zuerst  ansGadig  gemacht,  die 
einielnea  Pilze  von  einer  Spore  aasgehend  cultiviren  and  in 
klaren,  darcfasichtigen  Medien  in  ihrem  Gntwickelangsgange 
annnterbrocheu  verfolgen  zu  können;  ich  habe  die  Methoden  in 
der  Folge  zu  einer  Klarheit  und  Votlkommenheit  für  die  Beob- 
acblnng  ausgebildet*),  wie  sie  für  eine  Alge  in  dem  klaren 
Wasser,  worin  sie  natürlich  lebt,  von  selbst  vorliegt. 

Ich  stellte  zu  diesem  Zwecke  klare  NShrlösungen  verschie- 
dener Beschaffenheit  her,  in  welche  ich  eine  anch  die  kleinste 
Pilzspore  mit  Sicherheit  aassSete ,  and  aaf  ObjectirSgem  ver- 
schiedener Construction  in  ihrer  Gntwickelnng  beobachtete,  ganz 
so  äbersicbtiich  nnd  klar,  wie  dies  sonst  nur  bei  dem  Samen 
irgend  einer  grossen  Pflanze  geschehen  kann.  Es  gelang  mit 
anf  diesem  Wege  aneere  Eenntniiae  über  die  l^bensgescbichle 
der  Mfzomjceten,  Zjgomjceten,  Ascomyceten  in  wesentlichen 
Punkten  anfcnkliren  nnd  zu  ei^Snten.  Zun&chst  waren  meine 
Untersnchongen  vorzugsweise  anf  die  Sicherheit  der  Methode 
gerichtet,  eine  Spore  eines  Pilzes  mit  Sicherheit  aaszusfien,  nnd 
Tpo  ihr  ausgehend  alte  Einzelheiten  der  Entwickelang  lückenlos 
n  ermitteln  nnd  zu  verfolgen,  soweit  diese  in  dem  gegebenen 
Medium  möglich  ist.  Es  handelte  sich  hierbei  in  erster  Linie 
neben  der  Sicherheit  einer  dctaillirten  Beobacbtang  nm  das  Ans- 
schtiessen  fremder  Pilzkeime  and  damit  gegebener  zahlreicher 
Fehlerquellen.  Mit  dieser  Methode  war  indess  nnr  der  halbe 
Weg  zurückgelegt:  die  verwendeten  Nährlöecngen  waren  für 
eine  ausgiebige  Bntwtckcinng  meist  nicht  ausreichend.  Es  trat  die 
weitere  schwierigere  Aufgabe,  den  vollständigen  Entwickelnngs- 

■)  Hin  TCrglcicha  hiena  mein«  Mlheren  PoblicatiDneii :  Methodni  inr 
[Jilt«niichiiag  dfi  Pilze,  Abhindl.  der  phjaik,  mcdic.  QwFlIichaft  ia  WUrx- 
bnrg  1874;  fcmer  alut  iDsfUbrlichers  Hiltb«ilDng  unter  demselben  Titel  ia 
dm  Land«.  JshTbDebern  IV.  Jibrg.,  I.  Heft. 
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Befunde  der  melBten  Cultaren  führten  mich  am  Ende  auf  die 
natQrlicheo  Ursachen,  die  der  Enlnickelung  auf  halbem  Wege 
ein  Ziel  setzten.  Als  erste  slörende  Uruache  fand  ich,  dass  in 
der  Länge  der  Zeit  fremde  Pilzkeime,  namentlich  Baclerien  auf- 
traten, die  das  Substrat  verdarben;  als  zweites  Hemmnisa  erkannte 
ich  die  nicht  genügende  EDrnährungsfühigkeit  des  Brodes  selbst. 
Nichts  lag  n£her  als  diesen  Uebelständen  abzabelfen.  Um  die 
Bacterien  auazuschliessen,  trocknete  ich  das  ßrod  2  Tage  bei 
120—130'*;  um  in  zweiler  Linie  die  Brnährungsfähigkeit  des 
Brodes  zu  steigern,  führte  ich  eine  Düngung  mit  flüssigen  Nähr- 
stoffen ein.  Ich  halte  inzwischen  ermittelt,  dass  Auszüge  vod 
getrockneten  frischen  Früchten  Caliurlöanngen  von  gleicher  Vor- 
züglicbkeit  abgeben  wie  reines  Brod  als  festes  CultursabstraL 
Die  Auszüge  lassen  eich  leicht  klar  gewinnen,  durch  Auakochen 
pilzfrei  machen  und  in  jeglicher  Concenlraiinn  herstellen,  wie  es 
den  verschiedenen  Bedürfnissen  entapricht.  Diese  Auszüge  ver- 
wendete ich  als  Düngmittel  für  dao  Brod  ganz  in  dem  Sinne, 
wie  man  die  Felder  durch  Düngung  fruchtbarer  und  ertragfähiger 
ta  machen  sucht.  Schon  die  ersten  Culturen  mit  gedüngtem 
Brode  stachen  gegen  das  nngedüngte  ab,  wie  die  Saaten  auf  den 
gleich  bebandelten  Feldern.  In  der  Folge  bestätigten  sich  meine 
Erwartungen,  die  Culturen  erlangten  allmählich  eine  zunehmende 
Vollkommenheit  und  Ueppigkeh  und  damit  gelang  es,  das  uraprüng- 
licb  gesteekle  Ziel  zu  erreichen,  den  ansgeaäeteii  Pilz  zur  Vol- 
lendung seines  ganzen  Entwickelungslaufea  zu  bringen. 

Ehe  icb  nun  in  einigen  der  gewonnenen  Resultate  die 
Zweckmässigkeit  der  Methode  erläutere,  will  ich  zuvor  nicht 
anterlassen,  etwas  specieller  auf  die  Einzelheiten  des  Verfahrens 
selbst  einzQgehen. 

Für  die  Herstellung  der  Fruchlaäfte  sind  kalte  Auszüge 
der  getrockneten  Früchte  vor  Allem  zu  empfehlen.  Nur  diese 
sind  voltkommen  klar  herzustellen.  Sie  lassen  sich  durch  Ein- 
dampfeD  en  einer  Concentration  eindicken,  dass  sie  keinem  Ver- 
derben ausgesetzt  sind.  Durch  Auflösen  dieser  Auszüge  in  Wasser 
erhält  man  Lösungen  beliebiger  Stärke ,  wie  man  sie  eben  ver- 
wenden will.  —  Das  Brod  muss  nach  eciner  physikalischen 
Bescbaffenbeit  gew&hlt  werden,  das  OefÜge  darf  nicht  zu  locker 
■and  nicht  <n  dicht  sein;  am  besten  bewährte  sich  das  gewöhn- 
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liehe  grobe  ungesäuerte  Brod.  Schnitte  von  etwa  einem  drittel 
Zoll  sind  das  zusagendste  Substrat;  von  der  Kruste  befreit  2  Tage 
bei  120^  getrocknet  sind  sie  absolut  pilzfrei.  —  Als  Culturgef&sse 
wende  ich  mehr  oder  minder  flache  Rrjstallisirschalen  an,  die 
oben  glatt  geschliffen  sind  und  mit. einer  weit  übergreifenden, 
gut  abschliessenden  Glasscheibe  verdeckt  werden  können.  Sie 
werden  durch  halbstündigen  Aufenthalt  in  kochendem  Wasser 
von  anhängenden  Pilzsporen  befreit. 

Zum  Ansetzen  der  Culturen  bringe  ich  die  DÜDglösuogen 
in  einer  mit  Kautschukkork  versehenen  Spritzflasche  zum  Kochen, 
bringe  ein  Stuck  pilzfreies  Brod  in  die  reine  Krystallisirscbale 
und  bespritze  dies  mit  der  kochend  heissen  Lösung,  bis  es  sich 
vollgesaugt  hat  wie  ein  Schwamm,  wobei  ich  den  Glasdeckel  soweit 
zur  Seite  schiebe,  als  es  zur  Einbringung  der  Spitze  der  Spritz- 
flasche nothwendig  \9t.  Nach  dem  Erkalten  trage  ich  die  in- 
zwischen in  einer  reinen  Objectträgercultur  zu  einem  Mjceliom 
entwickelte  Pilzspore  mit  Hulf«*  einer  flachen  Nadel  auf. 

Die  Culturen  verlaufen  so  ohne  alle  Störung,  es  treten 
keinerlei  fremde  Pilze  auf,  mag  die  Cultur  auch  1  ganzes  Jahr 
stehen.  Es  ist  leicht,  die  Einrichtung  so  zu  treffen,  dass  die 
Herstellung  dieser  reinen  Culturen  kaum  zeitraubender  ist,  wie 
die  der  früheren  unvollkommenen.  Zur  Aussaat  darf  man  nie 
mehr  wie  1,2  oder  3  Sporen  verwenden,  je  nach  den  Dirnen* 
sionen  der  Cultur:  durch  reichlichere  Aussaat  wird  die  Entwicke«« 
lung  gehemmt. 

Es  ist  natürlich  nothwendig,  für  die  zu  cultivirenden  Pilze 
die  besonderen  Bedürfnisse  der  Ernährung  im  Laufe  der  einzelnen 
Culturen  zu  ermitteln.  Bei  dem  einen  ist  es  zweckmässiger, 
Säfte  von  sauren  Früchten  zu  nehmen,  bei  dem  anderen  ist  die 
Säure  nachtheilig,  ebenso  ist  auch  in  der  Concentration  der  DSn- 
gungslösun^  ein  verschiedene^  Maass,  wie  es  die  Erfahrung  angiebt, 
inne  zu  halten. 

Ich  will  zum  Schlüsse  zu  einigen  Beispielen  übergehen. 

Aspergillus  niger  ist  ein  ziemlich  verbreiteter  Schiromelpils, 
den  Mycologen  allbekannt.  Seither  kennt  man  den  Pilz  nar  in 
seiner  ungeschlechtlichen  Vermehrung,  in  Conidienträgern  mit 
schwarzen  Conidien.  Es  kann  aber  kaum  einem  Zweifel  anter- 
liegen,    dass    eine    zweite,    geschlechtlich    erzeugte    Froohtform 
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besteht,  die  in  den  gewöhnlichen  Calturen  nicht  auftritt  Nach 
4jähriger  Coltur  geJang  es  jetit  mit  den  neuen  Methoden  durch 
üppigere  Entwickelung  den  Abschluss  zu  erreichen.  Ich  fand 
zu  Dieinem  Erstaunen,  dass  der  Pilz  mächtige  Sclerotien  bildet, 
die  in  einigen  Punkten  mit  denen  von  Penicillium  übereinstimmen, 
in  anderen  von  diesen  abweichen;  sie  wandeln  sich  im  Laufe 
ifingerer  Zeit  in  Ascen  treibende  Früchte  um. 

Auf  Topinambur  kommt  nicht  selten  eine  PeMO  parasitisch 
vor,  die  diesen  Pflanzen  höchst  verderblich  ist;  sie  bildet  Scle- 
rotien, die  im  nächsten  Frühjahr  keimen.  Ich  versuchte  diesen 
Parasiten  saprophytisch  zu  ernähren  und  fand,  dass  er  in  der 
beschriebenen  Weise  cultivirt  eine  Ueppigheit  der  Entwickelung 
erreichte,  die  er  als  Parasit  nicht  erreichen  kann:  der  ganze 
Nährboden  war  wie  mit  einem  Sclerotium  überdeckt.  Alle 
Details  der  Entwickelung  Messen  sich  hier  leicht  ermitteln,  die 
Bildung  der  Sclerotien,  das  Auftreten  von  einer  eigenthümlichen 
Form  einer  ungeschlechtlichen  Vermehrung,  deren  Conidien  nicht 
keimen  (wie  die  sogenannten  Spermatien  anderer  Pilze),  die  aber 
mit  der  Bildung  der  Sclerotien  in  gar  keinem  ursächlichen 
Znsammenhange  stehen,  folglich  gar  keine  Spermatien  sind  etc. 

Niemand  würde  zweifeln,  der  den  Pilz  auf  '/'opinambur- 
Pflanzen  findet,  dass  er  ein  echter  Parasit  ist;  die  Versuche 
zeigen,  dass  dies  unzutreffend  ist;  der  Parasitismus  des  Pilzes 
bekommt  durch  sein  saprophytisches  Leben  die  wahre  und  rich- 
tige Illustration.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Pe%iiba  tuberosa 
und  anderen  Pezizen. 

Die  Erfahrungen  bei  diesen  Parasiten  führten  mich  auf  den 
naheliegenden  Gedanken,  dass  es  sich  mit  anderen  Parasiten 
ähnlich  verhalten  möchte,  dass  vielleicht  in  dem  Umstände,  dass 
ein  Pilz  zugleich  saprophytisch  und  parasitisch  lebt,  der  einfache 
Grund  für  so  manche  räthselhafte  Seite  bei  diesen  Pilzen  liegen 
möchte,  z.  B.  das  Wiedererscheinen  von  Pilzen,  die  an  den  Nähr- 
pflanzen keine  Dauerspore  bilden  und  in  bisher  unerklärter  Weise 
überwintern.  —  Wo  ich  bisher  Versuche  machte,  fand  ich  diesen 
Gedanken  bestätigt ;  so  wächst  beispielsweise  Cordiceps  militarie, 
der  doch  gewiss  wie  ein  echter  Parasit  aussieht,  mit  seltener 
Ueppigkeit  auf.  präparirtem  Brode.  Mit  Leichtigkeit  gelang  es 
mir  femer,    aus  den   Sporen  von   Agaricus  melleus  die  Rhizo- 
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morpben  wiederzuziehen.  —  Die  Thatsachen  beweisen,  dass 
an&ere  AufTassung  über  Parasitismus  und  parasitische  Pilze 
eine  befangene  ist.  Die  neuen  Culturmethoden  eröffnen  An- 
griffspunkte, durch  die  es  gelingen  kann,  die  bestehenden 
Lucken  und  Unklarheiten  in  unserer  Kenntniss  auszufüllen  and 
aufzuhellen.  Auch  auf  die  Flechten  können  sie  vielleicht  mit 
Vortheil  angewendet  werden,  und  seit  ich  Rhizomorphen  auf 
dem  Objectträger  ziehe,  scheint  es  mir  nicht  gar  unmöglich,  auch 
Flechten  aus  den  Sporen  kunstlich  ohne  Algen  zu  cultiviren, 
ein  Weg  der  Untersuchung,  der  allen  Zweifeln  und  Meinungs- 
verschiedenheiten über  die  Natur  dieser  Pflanzen  und  ihren  merk- 
würdigen Parasitismus  ein  Ende  machen  würde.  Bisher  ist 
dieser  Weg  nicht  betreten  oder  schnell  wieder  verlassen  —  aber 
nur  im  Mangel  geeigneter  Methoden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  andere  Beispiele  einzugeben, 
sie  genügen,  um  die  Bedeutung  der  Methoden  für  die  Ent- 
Wickelung  der  verschiedenen  Pilze  darzuthun  und  die  Aas- 
sichten zu  eröffnen,  die  sich  berechtigter  Weise  in  weiter  Aas- 
dehnung hieran  knüpfen;  ich  will  nur  noch  kurz  berühren« 
von  welcher  Bedeutung  die  Methode  für  die  Untersuchung 
^Ibst  ist. 

Beobachtungen  über  specielle  Punkte  der  Entwickelung  lassen 
sich  nur  in  durchsichtigen  Medien  ausfuhren;  hier  mass  man 
zum  Objectträger  zurückgreifen.  Kennt  man  einmal  die  Bedürf- 
nisse des  Pilzes,  so  kann  man  die  Nährlösung  hiernach  einrichten 
und  in  Objectträgerculturen  bei  Anwendung  geeigneter  Goltur- 
lösungen  fast  alles  erreichen. 

So  gelingt  es,  die  Sclerotien  der  Peziza  auf  dem  Object- 
träger in  klarer  Nährlösung  zu  ziehen,  ebenso  mächtige  Rhizo- 
morphenstränge  aus  einer  Agaricusspore;  die  Bildung  beider  ist 
der  Beobachtung  in  den  durchsichtigen  Medien  möglichst  zugäng- 
lich gemacht.  Weder  bei  der  Bildung  noch  bei  der  späteren 
Auskeimung  der  Rhizomorphen  treten  jene  kleinen  Organe  auf, 
die  hie  und  da  an  den  Mycelien  der  Agaricinen  sich  zeigen. 
Wenn  bei  den  Rhizomorphen  durch  ihre  Abwesenheit  der  Beweis 
gegeben  ist,  dass  sie  zur  Bildung  der  Fruchtkörper  in  keinen 
Beziehungen  stehen,  so  lässt  sich  das  Gleiche  durch  directe 
Beobachtung    der    Bildung    des    Fruchtkörpers    selbst    bei    den 
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AgKiiciaeD  ermiltelD.  —  Die  UotereucfauDg  des  Earotiam*^  hat 
einst  De  Bary  grosse  ScbwierigkeiteD  gemacht  und  viele  Zeit 
gekostet;  er  sachte  die  Anf%Dge  der  Prucbtkörper  aof  festem 
Substrat  uod  übertrug  sie  für  die  Untersuchung  aaf  den  Objuct- 
träger.  Daaa  ibm  die  Metboden  der  Cultur  uubekannl  waren, 
gebt  aus  der  besonderen  Bemerkang  hervor,  daes  die  Enrotien 
in  seinen  Objecttr£gercuitureii  niemals  auftraten.  Hütte  er  die 
Metboden  gekannt,  so  würde  er  die  gance  Unlersucboiig  in  einem 
Morgen  haben  machen.  Icönnen:  eine  einzige  meiner  Object- 
trfigerculturen  weist  wenigstens  500  Eurotien  in  allen  Stadien 
der  Entwickelung  in  dem  Cultnrtropfen  auf. 

Ueber  die  hier  als  Beispiele  berührten  Untereuchmigen:  die 
Entwickelungsgeechichtc  des  „Atpergillue  ni^er",  ferner  der  ver- 
schiedenen ^Pezizen",  die  Bedeutung  der  als  Spermatien  heschrie- 
betien  Organe  bei  „Asco-  und  Busidiomyceten*,  die  Entwickelungs- 
geschiebte  von  „Coprinns',  die  Bildang  der  „Rhizomorphen"  etc. 
werde  ich  später  der  Gesellschafc  specicile  Mitiheiinug  machen. 

Herr  Gustav  Fritscb  berichtet  über  den  Fortgang  seiner 
Untersuchungen  des  feineren  Baues  der  Centralorgane  bei  den 
Fischen.  Er  betont  die  Nothwendigkeit ,  dabei  makroskopische 
mit  mthrnskopischen  Beobachtungen  zu  verbinden,  weil  die  Rich- 
tigkeit der  einen  erst  durch  die  anderen  ausser  Zweifel  gestellt 
wird;  ein  einseitiges  Vorgehen  muss  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit zu  Irrihümern  führen.  Der  beste  Beleg  dafür  ist  durch  die 
Betrachtung  der  ausserordentlich  abweichenden  Controversen  über 
den  Gegenstand  in  einer  umfangreichen  Literatur  gegeben,  wobei 
die  neuesten  Anschaunngen  als  ein  nnbezweifelter  Rückschritt 
■u  bezeichnen  sind.  Vieles,  was  von  filteren  Autoren,  z.  B. 
Gotische,  bereits  richtig  erkannt  wurde,  ist  ohne  genügenden 
Grund  verlassen,  das  Wahre  mit  dem  Falschen  zugleich  über 
Bord  geworfen  worden.  Die  von  einem  zu  engen  Standpunkte 
ausgehende  Betrachtungsweise  neuerer  Forscher  hat  sich  nicht 
gescheut,  ohne  Rücksicht  auf  die  naheliegenden  Bedenken  den 
kühneu  Satt  aufzustellen,  so  mächtig  entwickelte,  wohl  organi- 
sirte  Thiere  wie  die  Selachier,  Haeckel  's  Urahnen  des  Menschen, 

*)  Bsitrltge  zur  Morphologie  und  PhTualo»^«  der  Pilie  III.  Heft. 
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bfitten  aberhaapt  kein  Kleinhirn,  wenigstens  Nichts,  dem  der 
Histologe  den  Werth  eines  als  solches  functionirenden  Central- 
orgai)8  beilegen  könne. 

Hierbei  wurden,  wie  bei  den  meisten  der  neueren  Autoren, 
embryologische  Principien  zu  Grunde  gelegt,  ein  Vorgeben,  wel- 
ches gewiss  mit  Recht  die  allgemeine  Anerkennung  für  sich  bat. 
Den  Ausgangspunkt  bildete  die  durch  B.  v.  Baer  geschaffene 
Eihtheilung  des  embryonalen  Gehirns,  wie  sie  durch  die  weitere 
Differeuzirung  der  ursprünglichen  drei  Hirnbläschen  angegeben 
wird.  Das  HervoröprOMsen  der  Grosshirn kno^ipen  aus  dem  ersten 
Hirnbläschen  und  der  Zerfall  des  letzten  in  zwei  Unterabtbei- 
lungen  verwandelt  bekanntlich  die  drei  frühesten  Abschnitte  in 
ffinf.  für  welche  v.  Baer  der  Reihe  nach  folgende  Namen  auf- 
stellte:  Vorderhirn,  Zwischenhirn,  Mittelhirn,  Hinterhirn  und 
Nachhirn.  Diese  Abschnitte  erscheinen  im  Gehirn  der  Säoge- 
thiere  nach  allgemeiner  Annahme  in  folgende  Centralorgane 
verwandelt:  Vorderhirn  =  Grosshirnhemisphären.  Zwiscbenhirn 
=  Umgebung  des  dritten  Ventrikels,  Mittelhirn  =  Vierhugel, 
Hinterhirn  =  Kleinhirn,  Nachhirn  =?  Medulla  obiongata.  Der 
Versuch,  diese  Anschauungen  der  Deutung  des  Fischgehirnes 
anzupassen,  stösst  auf  Schwierigkeiten,  indem  au  demselben  in 
typischer  Ausbildung  nicht  fünf  Hauptabschnitte  auftreten,  sondern 
deren  nur  vier  deutlich  erkennbar  scheinen.  Somit  ergeben  sieb 
folgende  Fragen  für  die  Untersuchung:  Auf  welche  Weise  ver- 
schwindet der  eine  Abschnitt?  Weicher  Abschnitt  ist  es,  und 
wie  sind  dem  entsprechend  die  übrig  bleibenden  vier  zu  deuten? 
Oder  aber:  Sind  in  der  That  auch  am  entwickelten  Gehirne 
noch  alle  fünf  Organe  nachweisbar  und  wie  sind  sie  zu  um- 
gränzen?  Für  alle  daraus  resultirenden  Anschauungen  haben 
sich  Vertreter  gefunden,  deren  Behauptungen  bald  mit  dem,  bald 
mit  jenem  Punkte  in  der  Aufstellung  eines  anderen  Porsebers 
coUidiren  oder  zusammenfallen;  leider  nicht  zu  selten  stehen  die 
Autoren  auch  im  Widerspruche  mit  sich  selber.  Es  wurde  zu 
weit  fuhren,  hier  das  bunte  Mosaik  der  Ansichten  entwickeln 
zu  wollen,  sondern  es  soll  lieber  direct  auf  die  Darstellung  ein- 
gegangen werden,  welche  der  Vortragende  nach  dem  beatigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  für  die  aliein  berechtigte  hält: 
Es    finden  sich   in   der  That    alle    fanf  Abschnitte  an 
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dem  typisch  entwickelten  Fischgehirn,  als  welches 
dasjenige  der  Knochenfische,  nicht  das  der  Knorpel- 
fische hingestellt  werden  muss.  Erst  wenn  man  das 
Knochenfischgehirn  genügend  versteht,  wird  es  möglich,  am 
Knorpelfiscbgehirn  unter  den  ausgedehnten  Verschmelzungen 
annähernde  Gränzen  für  die  Abschnitte  aufzustellen. 

Versuchen  wir  die  Orientirung,  so  sehen  wir  bei  den  Kno- 
chenfischen als  ersten  Hauptabschnitt  das  Vorderhirn,  ein  paari- 
ges Organ  durch  eine  Commissur  verbunden,  welches  vorn  die 
mit  einer  kleinen  Anschwellung  sich  anfugenden  Riechnerven 
trägt.  Diese  Anordnung,  der  Aufbau  aus  kleinen  Zellen  mit 
eingelagerten  Markstrahlungen,  die  zum  Theil  durch  die 
rückwärts  laufenden  Stiele  die  Verbindung  mit  den 
grossen  Ganglien  des  Hirnstockes  suchen,  lässt  in  dem 
Abschnitt  die  Grosahirnhemisphären  erkennen,  welche  nach 
vorn  zusamm<;ngeruckt  sind.  Diese  Deutung  ist  kaum  zweifel- 
haft und  erscheint  auch  fast  allseitig  acceptirt. 

Es  wäre  nun  der  nächste  Abschnitt,  dasZwischenhirn,  zn 
umgränzen;  dazu  gehört  die  Höhle  des  dritten  Ventrikels,  nach  unten 
in  das  Infundibulum  mit  der  Hypophysis  verlängert,  die  Corpora 
candicanlia  (?),  der  mediale  Theil  der  von  den  Pedunculis  cerebri 
ausgehenden  Markstrahlungen,  welche  bei  Säugethieren  durch 
Corpus  striatum  und  Thalamus  opticus  hindurchtreten,  die  Com- 
missuren  der  Ganglien  des  vorderen  Hirnstockes  und  die  Zirbel. 
Die  Decke  (Tela  chorioidea  media  der  Säugethiere)  wird  über- 
lagert durch  den  Fornix  und  den  Balken.  Die  Tractus  optici 
umgreifen,  rückwärts  ziehend ,  die  Basis  des  Abschnittes,  indem 
sie  gewisse  Wurzelbundel  bereits  hineinseuden.  Diese  Anforde- 
rungen  werden  annähernd  erfüllt  nur  durch  den  Theil  des 
Fischgehirnes,  welcher  das  Trigonum  flssum,  Lobi  inferiores,  den 
vordersten  Theil  des  Rectum  opticum,  sowie  die  an  der  Beruh- 
rungsstelle  beider  Hälften  desselben  eingelagerten  Organe  um- 
fasst.  Dieses  sogenannte  Tectum  opticum  Stieda's  stellt  eine 
Markablagerung  in  dem  Scheiteltheil  der  primären,  hier  nicht 
scharf  gesonderten  Hirnbläschen  dar  und  ist  bei  den  Fischen 
(wie   bei   den   Amphibien)   durch    das  Auftreten   eigen thum lieber 

Körnerschichten    charalfterisirt.     Bei   den    Fischen   schliesst  sich 
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diese    periphere    MarkabJagerung,     nach    rückwärts    und    oben 
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wuchernd,  mehr  an  das  Zwischenhirn  und  erreicht  nach  hinten 
zu  häufig  nicht  die  Mittellinie  (z.  ß.  bei  den  Gyprinoiden»  Clu- 
peiden),  während  bei  den  Amphibien  (z.  ß.  bei  Rana)  die  Ab- 
lagerung hinten  stärker  ist  und  sich  enger  an  den  folgenden 
Abschnitt  anschliesst. 

Es  enthält  durch  die  einstrahlenden  Fasersysteme  Elemente, 
welche  es  unzweifelhaft  mit  Theileu  des  Zwischenhirns  in  directe 
Verbindung  setzen,  während  die  in  den  hinteren  Theil  ausstrah- 
lenden oder  es  hier  durchsetzenden  Opticusfa&iern  Beziehungen 
zum  nächsten  Abschnitt  suchen.  Das  Organ  stellt  also  eine 
Ergänzung  dar  für  die  Rindenschichten  des  unvoll- 
kommen entwickelten  eigen^tlichen  Grosshirns  und 
zeigt  Verbindungen  mit  den  benachbarten  Theilen, 
wie  etwa  der  Stammlappen  des  Säugethiergehirnes. 

Die  aus  den  Hirnschenkeln  hervortretenden  mächtigen  Faser- 
strahlungen sind  wie  der  Stabkranz  des  Reil  angeordnet;  sie 
treten  durch  den  forus  semicircularis  (analog  einem  Corpus 
striatum)  hindurch  und  kreuzen  sich  im  vorderen  Abschnitte  mit 
queren  Commissurbündeln,  die  man  sehr  wohl  berechtigt  ist  mit 
Gottsche  als  Analogen  eines  Balkens  anzusprechen.  Die  scliein- 
bar  sehr  abweichend  gelagerte  Zirbel  schliesst  sich,  dem  Gross- 
hirn folgend,  hier  wie  auch  sonst  au  die  entsprechende  Commissur 
(C.  posterior)^  welche  weiter  rückwärts  gar  keinen  Platz  finden 
wurde.  Unter  dem  Balkenrudiment  liegt  der  ebenfalls  schon 
früher  richtig  gedeutete  Fornix  (Comtnissura  longitudinalis,  Stieda.) 

Der  dritte  Abschnitt,  dai^  Mittelhirn,  gränzt  sich  ausser- 
lieh  nicht  deutlich  ab,  weil  das  Tectutn  opticum  ihm  dicht  auf- 
lagert; nach  hinten  und  abwärts  liegt  er  häufig  frei 
und  erscheint  auf  entsprechenden  Längsschnitten 
gut  um  gränzt.  Er  umfasst  die  hinteren  Theile  der  Hirn- 
schenkel, Crura  cerebelli  mit  der  Valvula  (?),  die  Brachia  corporis 
quadrigemini  mit  dem  Laqueus.  Ob  an  dieser  Stelle  ein  Thala- 
musrudiment  liegt,  bleibe  zunächst  noch  dahingestellt.  An  der 
hinteren  Gränze  des  Abschnittes  liegen  oben  die 
Trochleariswurzeln,  an  der  Basis  gehören  in  sein 
Gebiet  die  Oculomotoriuswurzeln.  Die  sehr  schwer  zu 
verfolgenden  Opticusfasern  können  sehr  wohl  zum  Theil  ihren 
Weg  ebenfalls  hinein  finden. 
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Als  vierter  Abschnitt  (HiDterbirii)  muss  ein  hinter  der 
Trochieariswurzel  liegendes  Organ  bezeichnet  werden, 
welches  mit  den  entsprechenden  Partien  unterhalb  des  zum  vier- 
ten Ventrikel  sich  erweiternden  Aquaeductus  Sytvii  auch  die 
Quercommissuren  des  (innerlich  liegenden)  Pens  Varoli  enthält, 
sowie  den  entsprechenden  Theil  der  Trigeminuswurzeln. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  einer  genügend 
grossen  Reihe  von  Knochenfisctigehirnen  zeigt,  wie 
dies  Organ  von  einer  geringen  kugligeu  Erhebung 
der  embryonalen  Querleiste  allmälig  mächtig  ansteigt 
und  Formen  annimmt,  welche  schon  makroskopisch 
direkt  zu  den  entsprechenden  Organen  der  Knorpel- 
fische hinüberfuhren,  wo  ausser  anderen  histologi- 
schen Momenten  die  gleiche  Lage  der  Trochlearis- 
wurzeln  (Stieda)  die  Homologie  ausser  Zweifel  stellt. 
Es  besteht  also  keine  Nöthigung  zu  der  ungeheuerlichen  Annahme, 
dass  die  Selachier  kein  Kleinhirn  hätten  (Miklucho  Maclay). 
Für  die  makroskopischen  Verhältnisse  ist  die  ausserordentliche 
Asymmetrie  des  Organes,  wie  sie  ähnlich  sich  nur  am  Wurm 
des  Kleinhirns  der  Säugethiere  angedeutet  findet,  hervorzuheben. 

Der  Vortragende  legt  darauf  eine  Anzahl  makroskopischer 
Zeichnungen  von  Fischgehirnen  als  Beweise  für  die  ausgeführten 
Thatsachen  vor,  während  er  die  nähere  Besprechung  der  Ergeb- 
nisse mikroskopischer  Untersuchung,  welche  dieselben  noch  näher 
begründen  und  verschiedene  interessante  histologische  Momente 
feststellen ,  bis  zu  einer  zukünftigen  Sitzung  verschiebt.  Dann 
sollen  zur  Erleichterung  der  Verständigung  und  als  authentische 
Beweise  für  Thatsachen,  welche  zum  Theil  unbegründeter  Weise 
in  Zweifel  gezogen  wurden,  photographische  Abbildungen  der 
bereits  aasreichend  vorhandenen  Präparate  vorgelegt  werden. 


A.  W.  Schade'!  Bacbdnick«rei  (L.  Schade)  in  BerUn  Stallichreiberitraise 47. 


Sitz  ungs- Bericht 


Gesellschaft  naturforschender  Freunde 

zu  Berlin 
vom  21.  December  1875. 


Director:  Herr  lieyri 


Herr  Brefeld  berichtet  über  seioe  Untersuchungen  die 
FüulDiss  der  Früchte  betretFend. 

,Ks  ist  eine  ailbeiiannte  Thaisaeiie,  dasä  ein  fuuter  Apfel 
den  gesunden  ansteckt,  welchen  er  berührt.  Die  faule  Frucht 
wirlft  ansteckend  auf  ihre  Umgebung,  sie  überträgt  die  Fäulniss 
auf  diese.  Die  Ansteckung  ist  nicht  denkbar  ohne  eine  wirkende 
Ursache,  oline  ein  Agens,  welches  der  besiimniCen  Erscheinung 
zu  Grunde  liegt  und  sie  in  besiitnmter  Form  hervorruft.  Es 
ist  folglich  eine  nisaenschaftlicbe  Aufgabe  darin  gegeben,  die 
wirkende  Ursache  oder  die  evcnt.  verschiedenen  wirkenden  Urea- 
chen der  Fäulniss  bei  Frijchlen  7U  ermitteln  und  die  Erschei- 
nung selbst  in  ihrem  Verlauf  eingebend  zu  verfoigen.  —  Wiewob) 
die  Erscheinung  der  Fäulniss  eine  alltägliche  ist,  hat  sie  doch 
bisher,  soweit  mir  bekannt,  eine  apecielle'  Untersuchung  mit 
klarer  bestimmter  Fragestellung  nicht  erfahren;  ich  will  nach- 
stehend mittbeilen,  was  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  darüber 
ermittelt  habe. 

Ich  leitete  meine  Untersuchungen  damit  ein,  dass  ich  mir 
fanlende  Früchte  der  verschiedensten  Art,  von  den  verschieden- 
sten Orten  in  verschiedenen  Jahreszeiten  verschaffte  und  diese 
einer  genauen  mikroskopischen  UnlersDchung  unterwarf.  Ich 
fand  in  allen  Fällen  das  Gewebe  an  den  faulen  Stellen  matt 
und  welk;  die  Zellen  hatten  ihren  Turgor  verloren,  der  Pruto- 

12 


140  GeHelhcha/t  naturforschender  Freunde, 

plasmasack  war  contrahirt,  der  Zellsaft  in  die  Intercellularräame 
ausgetreten.  Bestimmte,  später  zu  besprechende  Ausnahmen 
abgerechnet,  fand  ich  weiter  die  Masse  der  Zellen  durchzogen 
von  deutlichst  sichtbaren  Pilzhyphen,  welche  zwischen  den 
welken  Zellen,  niemals  in  ihrem  Innern  verliefen.  Im  Ver- 
gleich zu  dem  gesunden  Gewebe,  wie  es  in  einer  halbverfaulten 
Frucht  naheliegend  sich  darbietet,  treten  diese  Erscheinungen, 
die  Beschallenheit  des  faulen  Gewebes  und  die  Gegenwart  der 
Pilzhyphen  in  diesem  ganz  besonders  deutlich  hervor,  sie  kehrten 
in  der  grossen  Zahl  der  beobachteten  Einzelfälle  so  überein- 
stimmend wieder,  dass  der  Verdacht  auf  eventuellen  causalen 
Zusammenhang  beider  rege  werden  musste,  welcher  der  Unter- 
suchung sogleich  eine  bestimmte  Richtung  eröfTnete. 

Als  nächste  und  erste  Frage  handelte  es  sich  naturlich 
darum,  zu  wissen,  weichten  Pilzen  die  gefundenen  Hyphen  an- 
gehörten. Soweit  die  directe  Beobachtung  reichte,  waren  sie 
nacl)  zwei  Richtungen  durchaus  verschieden:  einmal  weitlumig, 
mächtig,  ohne  Scheide  wände,  dann  von  engerem  Lumen  und 
häutig  septirt,  sonst  in  beiden  Fällen  aufs  reichste  verzweigt. 
Die  sichere  Entscheidung  der  Frage  gewann  ich  dadurch,  dass 
ich  den  Hyphen  durch  Aufschneiden  der  faulen  Frucht  freie 
Oberliäche  und  dann  in  einem  feuchten  pilzfreien  Räume  die 
Möglichkeit  der  Friictiliration  gewährte.  Sic  erschien  schon  am 
folgenden  Tage  in  Gestalt  der  gemeinsten  Schimmelpilze,  welche 
es  giebt.  Auf  den  septirten  Hyphen  fructificirten  z.  B.  Botrytis 
cinerea  und  Penicillium  glaucum,  auf  den  unseptirten  vorzugs- 
weise Mucor  stolonifcr,  seltener  31.  racemosus.  Nach  der  Er- 
mittelung dieses  Thatbestandes  war  die  zweite  Frage  von  selbst 
gegeben,  nämlich  durch  Untersuchung  zu  ermitteln,  ob  diese 
Pilze  die  Ursache  der  Fäulin'ss  sind,  unter  welchen  Umständen 
sie  die  Fäulniss  hervorrufen,  oder  ob  sie  etwa  nur  als  seeundäre 
die  Fäulniss  begleitende  Erscheinung  auftreten.  Eine  ausgiebige 
Reihe  experimenteller  Versuche  in  verschiedenster  Art  metho- 
disch ausgeführt,  konnte  hier  allein  die  Entscheidung  geben; 
reines  Pilzmaterial  und  gesunde  Früchte  waren  die  erforder- 
lichen Ausgangspunkte  der  Untersuchung. 

Ich  verfuhr  zunächst  in  der  Weise,  dass  ich  frische  anver- 
letzte Früchte  mit  Pilzkeimen   reichlich   und  allseitig  io  Beruh- 
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roDg  brachte.  Sie  möglichst  innig  herzasteilen,  Übertrag  ich  die 
Sporen  in  Wasser,  vertheilte  sie  mit  einem  Pinsel  auf  die  reinen 
Früchte  and  stellte  diese  dann,  unter  einer  feuchten  Glocke  auf- 
bewahrt, bei  Seite.  Die  Versuche  ergaben,  was  vorherzusehen 
war:  die  Früchte  blieben  gesund,  die  Sporen  hatten  im  Mangel 
an  Nahrung  nicht  oder  mangelhaft  gekeimt;  besässen  nämlich 
diese  allverbreileten  Pilze  für  intacte  Früchte  Angriffskräfte,  so 
würden  sie  ihnen  alle  in  kürzester  Frist  erliegen  müssen. 

In  der  zweiten  Versuchsreihe  vertheilte  ich  die  Pilzsporen 
in  einer  Nährlösung  von  Fruchtsäften,  worin  sie  keimen  und 
Mjcelien  bilden  konnten.  Ich  pinselte  diese  Nährlösung  auf  die 
Früchte  und  wartete  nun  den  Erfolg  ab.  Er  äusserte  sich  bald 
und  zwar  dahin,  dass  einzelne  Früchte  an  einzelnen  Stellen  zu 
faulen  begannen.  Diese  Stellen  waren  stets  solche,  die  äusserlich 
am  wenigsten  beschützt  sind  oder  doch  am  leichtesten  beschädigt 
werden,  z.  ß.  vorzugsweise  die  Insertionsstellen  des  Stieles  oder 
das  entgegengesetzte  Ende,  oder  auch  bestimmte  Stellen,  die  deut- 
lich feine  Sprünge  oder  Verletzungen  in  der  schützenden  Haut 
zeigten.  Die  Fäulniss  begann  an  den  erwähnten  Punkten  und 
schritt  von  da,  verschieden  schnell  bei  den  einzelnen  Pilzen, 
alsbald  über  die  ganze  Frucht  fort.  Nichts  war  leichter,  als 
durch  Untersuchung  zu  constatiren,  dass  wirklich  die  eingedrun- 
genen Pilzhyphen  die  Fäulniss  bewirkten;  sie  begann  dort,  wo 
sie  eingedrungen  waren  und  verbreitete  sich  von  diesen  Stellen 
aus,  genau  Schritt  haltend  mit  dem  Fortwachsen  der  Hjphen, 
mit  deren  Ausbreitung,  durch  die  Frucht.  Die  weitere  Entschei- 
dung ergaben  die  Control versuche  mit  den  gleichen  Fruchten, 
die,  nicht  inficirt,  sämmtlich  gesund  blieben.  War  hiernach  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  der  Beweis  beigebracht,  dass  die 
Pilze  die  Ursache  der  Fäulniss  sind,  und  dass  diese  nicht  in  ge 
Sunde  Früchte,  sondern  nur  durch  verletzte  Stellen  in  diese  ein- 
zudringen vermögen,  so  blieb  doch  die  exacte  Beweisführung 
erst  einer  dritten  Versuchsreihe  vorbehalten. 

Ich  inficirte  die  Früchte  mit  den  Pilzkeimen  an  künstlich 
erzeugten  Wundstellen.  Hier  trat  an  den  inficirten  Stellen  bei 
hinreichend  reifen  Früchten  die  Fäulniss  regelmässig  ein;  Con- 
trolversuche  mit  den  gleichen,  verletzten,  aber  nicht  inficirten 
Früchten  zeigten  keine  Fäulniss. 
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Aus  diesen  Versachen  können  wir  daa  unzweifelhafte  Er- 
gebniss  herleiten,  dass  die  erwfibnten  SchimmelpHze  die  Faul- 
niss  der  Früchte  verursachen  und  dass  dies  voü  den  veHetst^n 
Stellen  aus  geschieht,  die  den  Pilzen  die  Möglichkeit  der  Ent*^ 
Wickelung  und  des  Eindringens  gewähren.  Es  stikutnt  das  Re-^ 
sultat  der  Untersuchung  in  schlagender  Weise  Qberein'  mit  deö 
Erfahrungen,  die  jedem  Menschen  geläufig  sind,  dass  besch&di^;T^ 
Früchte  sich  nicht  halten,  dass  sie  zuerst  faulen  and  nicht  '6bt^ 
tirt  die  Krankheit  der  Fäulniss  auch  unter  die  gesundett  ver- 
breiten. Ohne  Zweifel  geschieht  die  Ansteckung  so,  dass  di^ 
von  der  faulen  Frucht  ernährten  Hyphen  über  die  gesunde  siclf 
ausbreiten  und  hier  leicht  eine  kleine  Verletzung  treffen,  dtü^ 
welche  sie  eindringen  können.  •  .        . 

Ich  will  hier  summarisch  in  Kurze  za^ammenfässenV  ^^ 
ich  in  langen  Versuchsreihen  betreffs  des  verschiedenen  Vi^fhäl- 
tens  der  Fruchte  bei  den  Infectionen  und  bezüglich  des'  Verlattfes 
der  Fäulniss  bei  den  verschiedenen  Pilzen  eirmittelü  konnte. 
Ich  fand,  dass  die  Widerstandskraft  der  Pk*uchte  gegen  die  Pilz^i 
um  so  grösser  ist,  je  weniger  reif  die  PrQchte  sind,'  je  födtef  tifid 
härter  das  Gefuge  der  Zellen  ist;  bei  diesen  FrQchten  trat  tläcb 
Infectionen  an  verletzten  Stellen  keine  Fäulniss  ein.  'Mit  der 
Reife  nimmt  die  Empfänglichkeit  für  die  Fäultriss  zu^  die  ist  bei 
\yeichen  Früchten  um  so  grösser,  je  mehr  mit  zunebmendie^  Reifd 
der  Zuckergehalt  zu  und  der  Säuregehalt  abnimmt,  je  weichei^ 
und  saftreicher  die  Früchte  werden.  —  Betreffs  der  '  infieifteii 
Pilze  fand  ich,  dass  der  Verlauf  der  Fäulniss  htim  Mneof^siokh 
nifer  bei  weitem  am  schnellsten  ist.  Der  Pilz  macht  birneti 
in  wenigen  Tagen  ganz  und  gar  faul  und^  merkwürdig  gentig, 
erkennt  mau  an  der  faulen  Frucht  zunächst  äusserlidi  nfdit  idie 
Spur  von  dem  im  Innern  lebenden  Pilze,'  der  erst  spätek",  ^eüfa 
mit  dem  Welken  der  Zellen  künstliche  Risse  iü  der  Hast  ent- 
stehen, aus  diesen  mächtig  hervorbricht.  Dem  Bfu€€t  tttuMliAi 
steht  Botrytis  cinerea;  hier  ist  die  Fäulniss  weniger  Weitab  Wie 
im  vorigen  Falle.  Beide  Pilze  sind  weitaus  die  hau  Bestell  Ui^ 
heber  der  Fäulniss.  —  Penidtlium  kommt  8(ihoti  in  i^twaii  liartell 
Früchten  nicht  vorwärts,  es  tritt  meistenis  als  secvtidSr^'Sirsehet^ 
nung  neben  den  ersten  beiden  Pilzen  auf.  Wo'  ^' äitftiritt,  ist 
die  Fäulniss  weich,  in  der  Farbe  wehiger  dunkel.  '  MuC^r  rnee^ 
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moftff  endlich  ist  ebenfftllg  nur  weichen  Frücliten  gefährlich.  An 
Au^eMhnittenea  Melonen  und  anderen  weichen  Früchten  kom- 
men beide  Bchnell  cor  Wirkung,  die  eingeennkenen  malten  Stellen, 
die  sich  in  Tageafriat  an  ihnen  zeigen  ond  achnell  am  sich  greifen, 
sind  durch  dieae  Pilse  bewirkt,  deren  Mycelien  hier  aufs  leich- 
teete  in  den  fanlen  Stellen  nachenweisen  sind,  —  Da  eine  Reihe 
anderer  minder  hSafiger  Schimmelpilze  sich  den  hier  erwähnten 
analog  verhalten,  so  gehe  ich  nicht  weiter  auf  sie  ein.  —  Mit 
Ausnahme  von  PetticilHum  wirken  die  Pilze  aaf  den  Geschmack 
der  Früchte  nicht  direct  beeinflussend  ein.  Die  faulen  Früchte 
■chmeckeD  matt,  haben  ihre  Frische  verloren,  sonst  keinen 
irfcendwie  von  den  Pilzen  herrührenden  Beigeschmack.  Nor  bei 
Ptnicillmm  tritt  ein  höchst  widerwärtiger  und  bitterer  Geschmack 
auf,  auch  riechen  die  Früchte  nach  Schimmel  wie  Peniciüium 
für  sich  schon  thnt.  Bei  der  charakteristischen  weichen  FSulnisa 
kommen  auch  bald  secund&re  Erscheinungen  hinzu. 

Wenn  es  nach  den  mitgetbeilten  Untersuchungen  als  sicher 
gelten  kann,  dsss  die  Fäulniss  der  Früchte  durch  Pilze  verursacht 
wird,  deren  Keime  nur  an  verletzten  Stellen  in  das  Innere  ein- 
dringen, so  bleibt  gleichwohl  die  weitergreifende  Frage  zu  lösen 
übrig,  ob  denn  alle  Fäulnisserschein un gen  an  Früchten  auf  das 
Wirken  eingedrungener  Pilie  ursächlich  zurückzuführen  sind. 
Gestützt  durch  umfassende  Beobachtungen  muss  ich  diese  Frage 
bestimmt  verneinen.  Den  erwähnten,  durch  Pilze  veranlassten 
FSulnieeerscheinnngen  steht  eine  weitere  Reihe  von  Fällen  gtei- 
eher  Art  gegenüber,  bei  denen  keine  Pilze  mitwirken.  Gerade 
diese  FSlle  sind  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  in  der  Er- 
scheinung gans  mit  den  ersleren  übereinstimmen  und  einen 
SchloM  zulassen,  wie  die  Pilze  die  Fäulniss  herbeiführen  und 
die  Erscheinung  anfznfaesen  ist. 

Eine  spontane  Fäulniss  ohne  Pilze  ist  eine  häufige  Erschei- 
nang  an  heatimmten  Birnensorten.  Sie  werden,  noch  am  Baume 
sitzend,  von  Innen  nach  Aussen  fortschreitend  faul;  man  ist  er- 
staunt eine  fioeserlicb  gesunde  und  frisch  erscheinende  Frucht 
iaaerlicb  von  Fäulniss  ergriffen  zu  sehen,  und  noch  mehr  wan- 
dert man  sich,  dass  die  Erscheinung  eine  allgemeine  ist,  die  in 
bestimmter  Reifezeit  wiederkehrt.  Ich  habe  wiederholt  Dutzende 
von  diesen  Birnen  genau   untersucht  und  stets  gefunden,   dase 
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die  Fäulniss  ohne  Pilze  spontan  auftritt.  Mit  den  besten  opti- 
schen Hulfsmitteln  konnte  ich  keine  Spar  von  ihnen  entdecken, 
noch  aach  auf  Schnittflächen  durch  entstehende  Fractification 
nachweisen.  —  Eclatanter  noch  als  bei  den  Birnen  tritt  die 
spontane  Fäulniss  bei  den  Mispeln  auf.  Die  Fruchte  werden  im 
Laufe  des  December  mit  einem  Male  alle  faul,  die  FäulnisB 
greift  schnell  um  sich  und  erfasst  in  kurzer  Frist  die  ganze 
Frucht.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Fäulniss  alle  Fruchte 
gleichzeitig  erfasst,  macht  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  sie  ron 
Pilzen  bewirkt  wird.  Ich  sammelte  zahlreiche,  vorsichtig  vom 
Baume  genommene  Fruchte  auf,  um  sie  gleich  im  Beginne  der 
Fäulniss  untersuchen  zu  können.  Die  Untersuchung  ergab  auch 
hier  in  allen  Fällen  gänzliche  Abwesenheit  eines  Pilzes. 

Zeigt  sich  in  diesem  letzteren  Thatbestande  ein  tiefgreifen- 
der Unterschied  dieser  Fälle  von  Fäulniss  (denen  ich  weitere 
beizufügen  hier  unterlasse)  gegenfiber  den  vorher  beschriebenen, 
so  erscheint  es  um  so  auffälliger,  dass  sonst  alle  weiteren  Er- 
scheinungen der  Fäulniss  selbst  in  beiden  Fällen  durchaus  über- 
einstimmen. Hier  wie  dort  sind  die  Zellen  der  faulen  Stellen 
matt  und  welk.  Das  Protoplasma  ist  contrahirt,  die  Membran 
durchlässig  für  den  ausgeschiedenen  Zellsaft  geworden,  der  die 
erweiterten  Intercellularräume  ausfüllt  und  die  Zellen  oft  aus 
ihrem  Gewebeverbande  loslöst.  Es  sind  dies  Erscheinungen, 
welche  wir  an  tjodten  Zellen  wahrnehmen;  die  Zellen  sind  ein- 
fach abgestorben,  die  Fäulniss  ist  ein  Absterben  der  Zellen- 
Die  welken  todten  Zellen  pflegen  wir  als  faule  zu  bezeichnen 
gegenüber  den  lebenden  und  frischen.  Wohl  nur  der  grosse 
Gegensatz  beider  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  Beschaffen- 
heit gab  die  Veranlassung  zu  dieser  Bezeichnung,  die  wir  bei 
dem  gleichen  Thatbestande  an  anderen  Pflanzentheilen  nicht  ver- 
wenden, weil  dieser  hier  weniger  hervortritt. 

Nur  in  dem  Ursprünge,  in  der  Ursache  der  Fäulniss  können 
wir  demnach  zwei  verschiedene  Arten  unterscheiden.  Die  eine 
tritt  ohne  äussere  Ursache  spontan  auf,  die  andere  wird  durch 
Pilze  veranlasst.  Im  ersten  Falle  sterben  die  Zellen  der  Früchte  plötz- 
lich ab.  Dies  geschiebt  mit  grosser  Schnelligkeit;  in  einem  Tage  kann 
eine  Mispel  in  ihrer  ganzen  Masse  faul  werden,  d.  h.  ihre  Zellen  ab- 
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Bterbei).  Im  zweiten  Falle  tritt  das  Absterben  der  Zellen  nicht 
spontan  ein,  es  wird  durch  eingedrungene  Pilzkeime  herbeige- 
fahrt;  die  Wirksamkeit  des  Pilzes  üiissert  sicli  hier  in  dum  Ab- 
sterben der  von  ihm  berührten  Zellen.  Der  Pilz  tSdtet  die 
Zellen  auf  das  schnellste,  wenn  er  sie  berührt,  er  dringt  weiter 
vor  in  den  Intercellularräumen  der  getödleten  Zeilen,  und  durcb- 
wuchert  vor  sich  und  um  sich  die  Gewebe  tödtend  die  ganze 
Frucht.  Er  ernährt  sich  offenbar  von  dem  ausgetretenen  Zell- 
Bafte,  der  ihm  reichliche  Nahrung  bietet.  Tiefer  greifende  Zer- 
setzungen sind  zunächst  nicht  wahrnehmbar,  diese  treten  weiter- 
hin auf  als  secundäre  Erscheinungen,  die  hier  nicht  in  Betracht 
kommen  können. 

Die  Pilze,  welche  die  Fäulniss  verursachen,  sind  gemeine 
Schimmelpilze.  Die  Früchte  sind  durch  äusseren  Schutz  gegen 
die  Pilze  geschützt.  Erst  wenn  mit  abnehmender  Lebenseoergie 
zufällige  oder  natürliche  Verletzungen  einlrelen,  finden  an  diesen 
Wundstellen  die  Pilze  die  geeigneten  Angriffspunkte,  dringen 
ein,  tödlen  das  Gewebe  und  rufen  mit  dem  Absterben  der  Ge- 
webe die  Veränderung  an  den  Früchten  hervor,  die  wir  nach  der 
Süsseren  Erscheinung  und  physikalischen  Beschaffenheit  dieser 
Fruchte  gegenüber  den  gesunden  lebenden  als  Fnulniss  bezeichnen. 
—  Wie  die  Püzo  den  Tod  der  Gewebe  mit  solcher  Schnelligkeit  be- 
wirken, ob  sie  vielleicht  an  ihrer  Oberfläche  einen  Stoff  abscheiden, 
der  tödtlich  wirkt,  ist  eine  besondere  Frage,  die  ich  hier  nicht 
verfolgen  will.  —  In  der  beschriebenen  Lebensweise  der  Pilze 
in  lebenden  Früchten  liegt  eine  besondere  Form  von  Parasitis- 
mus vor;  die  Pilze  leben  für  gewöhnlich  saprophy tisch,  nur  bei 
bestimmter  Prädispoailion  des  Wirthes  können  sie  als  Parasiten 
auftreten,  sie  bilden  eine  Ergänzung  zu  den  in  meinem  letzten 
Vortrage  (November  1875)  erwähnten  Fällen  von  Pilzen,  die 
für  gewöhnlich  in  der  Natur  als  Parasiten  vorkommen,  aber 
ebensogut  und  besser  als  Saprophjten  leben  können,  wenn  sie 
geeignet  ernährt  werden,  z.  B.  Agaricus  melleus.  Petita  sclerotio- 
rum, Cordicept  mitilaris.  Aber  alle  beweisen,  dass  eine  scharfe 
Abgrenzung  zwischen  parasitischen  und  saprophjti sehen  Pilzen 
nicht  existirt.  Zwischen  ausschliesslichen  Saprophyten  und 
specifischen  Parasiten  mit  ihren  interessanten  Adaptationen 
an  die  Lebensverhältnisse  der  Wirthe,  giebt  es  eine  nicht  geringe 
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Zahl  von  PiLeeD,  die  bald  ala  Saprophyten,  bald  als  Parasiten 
auftreten  können,  ihnen  fehlen  die  natürlichen  An  griffen)  ittel, 
welche  die  echten  Parasiten  in  ihren  Adaptationen  aufweisen; 
für  einen  Theil  von  ihnen  ist  es  sicher,  dass  nur  bestimmte 
Vorbedingungen  bei  den  Wirthen  (Prädisposition)  ihre  Lebens- 
weise als  Parasiten  ermöglichen. 

Ob  und  in  wie  weit  die  beschriebenen  Fälle  von  ge- 
wöhnlichen saprophy tischen  Pilzen,  die  unter  bestimmten  Um- 
ständen parasitisch  als  Krankheitsursache  auftreten,  vielleicht 
Anhaltspunkte  geben  können  für  die  Beurtheilung  von  man- 
chen Krankheiten  am  thierischen  Körper  und  die  eventuelle 
Mitwirkung  von  Pilzen  bei  diesen,  entzieht  sich  meiner  speciellen 
Beurtheilung,  da  ich  nicht  Pathologe  bin.  Soweit  aber  die  Natur 
der  Pilze  selbst,  die  Art  ihres  Angriffes  hier  in  Betracht  kommen 
können,  zweifle  ich  nicht,  dass  diese  den  eigentlichen  Parasiten  mit 
bestimmten  Angriifsmitteln  nicht  angehören  werden,  dass  es  sich 
vielmehr  wahrscheinlicher  um  Saprophyten  handeln  durfte,  die 
unter  Umstanden  parasitisch  auftreten,  wenn  nämlich  bestimmte 
Vorbedingungen  für  ihre  Entwickelung  erfüllt  sind.  Denken 
wir  uns  statt  der  Verletzungen  an  einer  Frucht,  Verletzungen 
am  thierischen  Körper,  lokale  Entzündungen  an  den  verschie- 
denen Körperstellen,  so  wäre  die  Analogie  in  den  Vorbedingun- 
gen hergestellt,  die  auf  Grund  der  an  Fruchten  dargelegten  That- 
Sachen  wenigstens  eine  klare  Vorstellung  darüber  eröffnet,  wie 
etwa  auch  hier  häufig  verbreitete  Pilze  als  Krankheitsursache  wir- 
ken können.^ 

Herr  Splitg erber  legte  der  Gesellschaft  eine  in  Ostende 
gekaufte,  gut  erhaltene,  über  30  Centimeter  lange  Euplecielia 
vor,  welche  interessante  Spongie  aus  dem  Philippinischen  Meere 
stammen  soll,  in  deren  zarten  kieseligen  Flechten  werk  eine 
Menge  kleiner  Krebse  sich  befinden,  welche  wohl  ganz  klein 
hineingerathen,  Nahrung  gefunden  und  so  gewachsen  sind,  dass 
sie  ihr  Gefängniss  nicht  wieder  haben  verlassen  können. 

Herr  Reichenow  machte  eine  Mittheilung  über  die  ichthyo- 
logischen Sammlungen  der  deutschen  Expedition  nach  der 
Loango-Kuste.     Obwohl,  die    Sendungen   nur    23  Arten    enthal- 
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ten,  M)  befinden  steh  darnnter  «loch  mehrere  ioteressante  und 
zwei  neue  Formten,  welche  letztere  der  Gesfllschaft  vorgelegt 
and  folget! dermauaeo  char&krerieirt  werden: 

Cttnopoma  nigropannotum  Rchw. 

D.  19-20.9—10.  A.  9—10/9—10.  Li»,  lat.  30—32.  Lin. 
Iran*.  11^13.  Die  Höhe  des  Körpers  ist  etwa  ein  Fünftel  der 
TotallStige,  die  L5n;;e  des  Kopfea  ein  Viertel;  Augendurch- 
mesger  ein  Viertel  der  Kopflänge,  eLwu  ISnger  als  die  Sehaanie. 
Der  erNte  Theil  der  Seitenlinien  geht  etwa  bis  snr  16.  Sobappe, 
der  iweite  beginnt  mit  der  IS.  Schuppe,  Die  beiden  vorsprin- 
geoden  Beben  des  Opercnlam  sind  mit  starke  Zfihnen  beeelct; 
in  der  Aoskerbung  zwischen  beiden  sitzt  ein  weicher,  schwarz 
gefllrbler  Lappen.  Snbopercnlum  stark  gezähnelt.  Die  FKrbnng 
der  in  Spiritus  conservirten  Exemplare  ist  dankel  olivenbrann, 
aber  die  Seiten  achwfinliche  Qiierbinden,  welche  in  ihren  Mitten 
zosammenfli  essen.  Unterseite  und  Kiemendeckel  briun  lieh  weiss; 
der  Lappen  zwischen  den  vorspringenden  Ecken  des  letzteren 
schwarz.  Die  Querbindea  sind  bei  ätierrn  Exemplaren  weniger 
deutlich  als  b^ei  jüngeren. 

Von  der  nahe  verwandten  Ct.  muflispine  Ptra.  unterscheidet 
sich  diese  Art  besonders  durch  die  grössere  Zahl  der  DorsiU- 
stacheln  and  dnrch  den  schwanen  Operon larlappen.  Das  Ber- 
liner Zoologische  Haseam  besirzt  die  Form  anch  vom  Oabon. 

Traehynotu*  angustus  Rchw. 

D.  1— fi.  I/2I.  A.  2.  ia9— 20.  Die  Höhe  ist  dreimal  in 
der  Tolallänge  enthatten,  der  Kopf  viermal,  daa  Auge  viernial 
in  der  Kopflänge.  Daa  hintere  Ende  des  Oberkiefers  reicht 
etwas  über  die  Mitte  des  Auges  hinans.  Die  Sehn  amen  länge 
ist  etwa  gleich  dem  Aageo durch messer,  bei  jüngeren  Individuen 
kürzer.  Die  ßanchflossen  reichen  etwas  über  den  After,  aber 
nicht  bis  an  den  ersten  Analstachel.  Die  Brustfloasen  aind  lan- 
ger als  die  Bauohflossen  nnd  reichen  angelegt  etwa  ebenso  weit 
als  letztere.  Die  ersten  verlängerten  R 6 cken strahlen  reichen 
zurückgelegt  etwa  bis  znr  Basis  des  17.  W  eich  Strahls ,  die  der 
Afterflosse  fast  bis  zum  Be^nn  der  Schwanzflosse.  Scbnaozen- 
profil  stark  abfallend;  obere  Kopftinie  allmfilig  bis  zam  Beginn 
der  weichstrahl  igen  BQckenflosae  ansteigend.  Seitenlinie  ziem- 
lich gerade,  nar  am  vorderen  Theile  aehr  schwach  gebogen. 
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Die  Färbung  ist  siiberweiss,  auf  dem  Rucken  blaugran. 
Flossen  mennigroth;  Ruckenflosse  and  Schwanzflosse  mit  schwärz- 
licher Spitze;  Brustflossen  innen  fein  schwarzlich  punktirt. 

Diese  Art  steht  dem  Tr,  Martini  Stein  dach  n.  (Fischf.  d. 
Senegal  I,  S.  711)  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  demselben 
aber  durch  das  kleinere  Auge,  welches  viermal,  bei  jenem  nur 
dreimal  in  der  Kopflänge  enthalten  ist  und  durch  die  constante 
grössere  Zahl  der  Analweichstrahlen,  welche  zu  19  bis  20,  bei 
jenem  nur  zu  17  vorhanden  sind. 

Herr  R.  Sadebeck  besprach  unter  Vorlegung  zahlreicher 
Zeichnungen  seine  neueren  Untersuchungen  über  Pythium  Equi- 
seti^  insbesondere  dessen  Infectionskraft  für  die  Kartoffelpflanze. 

Die  mangelhafte  Kenntniss  der  Entwickelungsgeschicbte  der 
Schachtelhalme  hatte  den  Vortragenden  schon  im  vorigen  Jahre 
veranlasst,  ausgedehnte  Aussaaten  und  Culturen  einiger  Eqoi- 
setumartcn,  besonders  Equisetum  arvense  und  E.  paluslre  anzu- 
stellen, um  wo  möglich  die  höchst  wichtigen  Fragen  über  die 
Entwi'ckelung  des  Embryo  der  £k][uiseten  zu  beantworten.  Lei- 
der erlagen  diese  Culturen,  nachdem  sie  kaum  bis  zur  Antheri- 
dienbildung  vorgeschritten  waren,  einer  in  grossen  Mengen  auf- 
getretenen Saprolegniee ,  wie  dies  Vortragender  bereits  in  einer 
in  Cohn's  Beiträgen  zur  Biologie  der  Pflanzen  (I.  Band,  3.  Heft) 
erschienenen  Abhandlung:  „Untersuchungen  über  Pythium  Eqm- 
seti^  auseinandergesetzt  hat.  Auch  nach  den  Mittheilongen, 
welche  ober  die  Aussaatversnche  der  früheren  Autoren  vorliegen, 
ist  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  meisten  der  von 
denselben  angestellten  Culturen  besonders  in  Folge  des  Auf- 
tretens und  deW  raschen  Verbreitung  dieser  Saprolegniee  so 
Grunde  gingen.  Dafür  sprechen  insbesondere  die  vielfach  über- 
einstimmenden Angaben,  dass  die  Vorkeime,  nachdem  sie  etwa 
die  Höhe  von  2 — 3""  erreicht  hatten,  eine  bräunliche  Färbung 
zeigten,  abzusterben  anfingen  und  allmälig  gänzlich  verschwan- 
den. Wenn  hierbei  auch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass 
mehrere  niedere  Algen,  Nostochineen  u.  s.  w.  durch  ihr  Ueber- 
wnchern  redlich  mitgeholfen  haben,  dass  die  Vorkeime  zu  Gründe 
gingen,  so  ist  doch  andererseits  das  Auftreten  der  bräanlichen 
Färbung   der   ganzen    Vorkeime    (nicht  etwa  bloss  der  Anthe* 
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ridien),  sowie  das  daranf  Tolgende,  allmfitige  gSpzliche  Ver- 
scfawJDden  derselben  zum  gröasten  Theile  nobi  der  Tbfitigkeit 
des  oben  bezeichneten  Pythium  zuznacbreibeu.  Der  Erste, 
welcher  in  der  That  auch  angegeben  hat,  dass  die  Cultaren  der 
Rquiseten-Vorkeime  einem  Pilze  erUgen,  war  bereits  Milde. 
Derselbe  schreibt  (zur  Entwickelungsgpscbicbte  der  Eqaiieten 
und  Rhizocarpeen  S-  29),  dftss  gerade  zu  der  Zeit,  wo  er  an 
vielen  Vorkeimen  die  Grundlage  der  Archegonten  beobachtele,  / 
trotz  aller  Vorsorge  das  Mjcelium  eines  Pilzes ,  welches  sieb 
sehr  rasch  verbreitete,  alle  Vorkeime  zerstörte  und  so  den  wei- 
teren Beobachtungen  ein  Ende  gemacht  habe.  Wenn  nun  nach 
allem  diesen  anzunehmen  ist,  dass  diese  Saprolegniee  nur  weni- 
gen Aussaaten  der  Scbachtelhalme  fehle  und  also  ziemlich  ver- 
breitet sein  mSsse,  so  lag  doch  die  Vermnthang  fem,  daes  die- 
selbe auch  Tür  die  ansgebildete  Pflanze  oder  gar  fQr  Phanero- 
gamen  Infectionskraft  besitzen  könne.  Um  so  mehr  war  Vor- 
tragender überrascht,  als  er  in  erkrankten  Kartoffelpflanzen  an 
Stelle  der  vcrmotbeten  Peronospora  infetlant  das  in  den  Vor- 
keimen von  Eqmtetvm  arvetue  beobachtete  Pgikium  Equiieti 
wiederfand. 

Der  Vortragende  theilte  nun  weiter  mit,  dass  er  in  den 
ersten  Tagen  des  Juli  d.  J.  bei  Metternich  unweit  Coblens  ein 
Kartoffelfeld  angetroffen  habe,  welches  allem  Anscheine  nach 
von  der  Krankheit  befallen  war.  Eine  genauere  Untersuchung, 
welche  besonders  in  der  Hoffnung,  die  Sexualorgane  von  Pero- 
nospora  infeUana  aufzufinden,  unternommen  worden  war,  ergab 
jedoch,  dass  die  hier  in  Bede  stehenden  ErankbeilserscbeiDungen 
fast  nur  auf  Pythium  Equiteti  zurückzuführen  seien.  Die  ver- 
muthete  Peronospora  wurde  in  keiner  der  untersuchten  Pflanzen 
dieses  Feldes  gefunden.  Dagegen  wurde  das  besprochene  Py- 
thium in  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  und  auch 
in  sSmmtlicben  Theilen  derselben  angetroffen.  Dasselbe  halle 
sich  hier  in  eben  so  grossem  Maasse  verbreitet,  als  es  in  den 
Vorkeimen  von  Equisetitm  arvense  beobachtet  worden  war.  Aach 
traten  hier  wiederum  vorzugsweise  die  Sexualorgane  dieses 
Filzes  durch  ihre  EntwickelungsfSfaigkeit  hervor  und  wurden 
völlig  identisch  befunden  mit  den  in  den  Equise tum- Vorkeimen 
beobachteten.      Aas   den   darauf  sich  beliebenden,    vorgelegten 
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Zeich II uiigeit  ging  Jt-utlich  hervor,  ühss  das  AntberidioDi  wohl 
die  Membran  des  Oogoniums.  nicht  aber  die  der  Oospore  diiT«li- 
bohrt  habe,  ja  in  mehreren  F&llen  mit  seiner  Spitie  weit  irOD' 
der  Oosporen membran  entfernt  geblieben  sei ,  wie  dies  Mrigens' 
in  ähnlicher  Weise  auch  in  Fig.  15  der  enten  Abhandlang  des^ 
Vortragenden  aber  diesen  Pilz  dargestellt  worden  seL  Aosser» 
dem  machte  der  Vortragende  darauf  aufmerksam,  dass,  wie  eben- 
falls ans  den  Abbildungen  deudieh  zu  erkennen  war,  das  An* 
theridinm  sich  an  seiner  Spitze  wirklich  geöffnet  habe  ond  data 
nach  der  Bildung  der  Oospore  von  seinem  Inhalt  nichts  mehr 
in  demselben  zurückgeblieben  sei. 

Bereits  bei  dem  ersten  Durchsuchen  des  in  Rede  stehendem 
Kartoffelfeldes  hatte  sich  gezeigt,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Kartoffel  pflanzen  sterile  Sprosse  des  EqmseiMm  arvemse  in  oberaos- 
grossen  Mengen  aus  dem  Erdboden  hervorkamen.  Dem  ent- 
sprechend ergab  sich  bei  einer  weiteren  Untersnchnng,  dass  das 
i;anze  Feld  von  den  unterirdischen  Stammen  dea  Egmuehum 
arrense  durchzogen  war.  Dagegen  wurden  erst  nach  langem 
und  forlgesetztem  Suchen  einige  wenige  Vorkeime  nnd  ancfa  nnr 
an  einer  einzigen  Stelle  aufgefunden.  Dieselben  waren  T51lig 
gesund  und  zeigten  reichliche  Antheridien.  Ebenso  erwiesen 
>ich  sämmtliche  ausgebildeten  Pflanzen  des  Equisetnm,  welche 
ilaranf  hin  untersucht  worden  waren,  als  voIlstSndig  gesnnd. 
Da  nun  von  diesen  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  einer  genaoen 
Untersuchung  unterzogen  worden  war.  so  scheint  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  das  Pyihimm  Eqwiseii  nur  fSr  die  Vorkeime 
des  Equiselum  arrense.  nicht  aber  für  dieses  selbst  Infectiont- 
kraft  besitzt.  Vortragender  bemerkte  hierbei  jedoch  ansdrack- 
lich,  dass'  er  nur  sterile,  nicht  aber  auch  fractifieir«nd« 
Sprosse  habe  untersuchen  können. 

Somit  erklärt  sich  wohl  auch  hinreichend,  daas  zu  Anfmg 
•Inli's  nur  noch  eine  so  ausserordentlich  geringe  Anzahl  Ton  Vor- 
keimen gefunden  werdon  konnte:  der  grSsste  Tbeil  der  jedev- 
t'aUs  noch  vor  Kurzem  vorhanden  gewesenen  war  ebenso  hiei^ 
wie  bei  den  oben  besprochenen  Cultoren,  dem  raschen  niid  eoci^ 
id^chen  Umsichgreifen  dieses  Pilzes  erlegen. 

Als  bemerkenswerch  wurde  noch  heu ot gehoben,  dsM  ein 
zweites  Kartoffelfeld,   welches  von  dem  ersten  dorch  die  Land- 
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AruM  und  ein  Kllerdings  wohl  100  Schritte  breites  Roggeofelcl 
getrennt  «u,  keine  Spur  von  Erb  rank  ung«ench«iD  nagen  bemer- 
ken liew,  obwohl  nach  der  AnsMge  des  Besitzers  hier  die- 
selbe Kkrtoffelsorte  angebaut  war,  wie  auf  dem  ersten  Felde. 
Freilich  verdient  hierbei  in  Betracht  geiogen  lu  werden,  dass 
das  BTftc  Feld  dicht  am  Ufer  der  Mosel  gelegen  war  und  fast 
duTchgfinjtrg  nur  Sandbodeo  aufwie«.  Das  zweite,  tou  jeder 
lär^rajibnng  frei  gebliebene  Kartoffeireld  war  der  obigen  An- 
gabe eil tspre eben d  dem  Ufer  der  Mosel  entfernter  gelegen 
und  lelgte  einen  eher  schweren  und  fetten,  aber  keineswegs  san- 
digen Boden;  auch  konnten  anf  diesem  letsteren  selbst  keine 
Srcbacbtetbalme  gefunden  werden.  Erst  nach  Ifingerem  Suchen 
wurden  an  dem  südlichen  Rande  des  Feldes  einige  vereinzelte 
junge  EqaisetUDipflanien  bemerkt.  Der  Vortragende  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  er  auch  anderwärts  schon  mehrfach 
die  Beobachtung  gemaeht  habe,  daas  der  Acker-Scbachtelhalm 
iwiscben  deii  Kartoffel  pflanzen  in  reichlicher  Menge  sich  ange- 
siedelt habe.  Trotzdem  habe  er  niemals  derartign  Erkrankungs- 
eracbeinungen  wahrgenommen.  In  dem  vorliegenden  Falle  jedoch 
sei  wohl  noch  in  Rechnung  lu  ziehen,  dass  das  inficirte  Feld, 
ganz  abgesehen  von  der  sehr  nassen  Witterung,  durch  den  hohen 
Wasserstand  der  Mosel  —  dieselbe  reichte  längere  Zeit  hindunh 
1ms  dicht  an  das  Feld  heran  —  ausnahmsweise  feucht  gehalten 
worden  sei  uud  dass  auf  diese  Weise  die  besonders  günstigen 
Bedingungen  geschaffen  worden  waren  für  die  grosse  Auabrei-> 
tung  des  PglhiuHt  EquwU. 

Schliestlit^  besprach  der  Vcrtrageüde  noch  die  Entdeckung 
der  Sexualorgane  von  Peronotpora  infe*lan$  durch  O.  Wor- 
tbingion  Smith  in  London  und  legte  die  photographischen 
und  lithographischen  Abbildungen  derselben  vor.  Die  Aebor 
lichkeii,  welche  danach  mit  des  gleichen  Organen  des  .oben 
besprochenen  Pythiom  stattfindet,  war  eine  zu  auffallende,  «n 
nicht  dem  Gedanken  einer  etwa  möglichen  Idenüt&l  Baum  x.a 
geben,  dabin  gebend,  dasa  die  von  Smith. entdeckten  Sexuiln 
Organe  von  Peronoapora  nur  die  eines  Fytljiuni,  and  zif^  dajatl 
wahrscheinlich  des  Pifthium  figwiMli  darstellen. 

Derselbe  Vortragende  sprach  darauf  noch  Ober  di«  An- 
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thendien-Eotwickelung    der    Schacbtelbalme    und    demonstrirte 
dieselbe  an  einer  grösseren  Anzabl  von  Handzeicbnnngen. 

Betreffs  der  der  Antheridienbildung  vorausgehenden  Ent- 
Wickelung  des  Vorkeims  aus  der  Spore  gab  der  Vortragende 
einige  vorläufige  Andeutungen.  Ein  scharf  ausgeprägtes  Gesetz 
über  die  Zelltheilung  ist,  wie  auch  bereits  Hofmeister  angiebt, 
in  keinem  Stadium  der  Vorkeiraentwickclung  mit  Sicherheit  zu 
erkennen.  Besonders  gilt  dies  von  den  männlichen  Vorkeimen. 
Bei  diesen  findet  vornehmlich  ein  Längenwachsthum  statt,  be- 
wirkt durch  das  gegeneinander  rechtwinklige  Ansetzen  von 
Längs-  und  Querwänden.  Indem  jedoch  diese  letzteren  oft  zur 
Längsrichtung  des  ganzen  Vorkeims  mehr  oder  weniger  schiefwink- 
lig verlaufen,  hat  es  den  Anschein,  als  ob  das  Längen wachstbum 
des  Sprosses  sich  geändert  und  durch  eine  keilförmig  nach  unten 
zugespitzte  Scheitelzelle  vermittelt  werde.  Nach  dem  Auftreten 
einer  oft  constanten  Anzahl  von  Theihingswänden  wird  in  einer 
der  Endzellen  der  bisher  durch  Längs-  und  Querwände'bewirkte 
Theilungsmodus  geändert,  der  Art,  dass  in  dieser  Endzelle  eine 
zur  Fläche  des  Längenwachsthums  parallele  Wand  gebildet  wird. 
Die  eine  der  dadurch  entstehenden  Zellen  wird  nun  zur  Mutter- 
zelle eines  neuen  Sprosses,  welcher  jedoch  in  seiner  weiteren 
Flächenausbildung  stets  senkrecht  gerichtet  ist  gegen  die  des 
Muttersprosses.  Die  andere  durch  diesen  Theilungsmodus  ent- 
standene Zelle  bleibt  jedoch  in  inniger  Verbindung  mit  dem 
Mutterspross  und  theilt  auch  mit  demselben  die  weitere  Art  und 
Weise  des  Wachsthums.  Ausser  diesem  Ramificationstypus 
kommen  sehr  häufig  und  meist  abwechselnd  mit  demselben  der- 
artige vor,  dass  die  Ausbildung  des  Tochtersprosses  in  der 
Fläche  des  'Muttersprosses  vor  sich  geht.  In  diesem  Falle  ist 
die  Theilungswand  senkrecht  zur  Ebene  des  ganzen  Sprosses 
gerichtet.  Hinsichtlich  der  streng  durchgeführten  Diöcie  der 
Vorkeime  macht  der  Vortragende  darauf  aufmerksam,  dass  es 
nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  bereits  nach  den  ersten  Thei- 
langen  der  durch  die  Abtrennung  der  ersten  Haarwurzel  ent- 
standenen Vorkeim mutterzelle  die  Anlage  für  den  männlichen 
oder  weiblichen  Vorkeim  gegeben  sei.  Vortragender  verweist 
hierfür  auf  die  Thatsache,  dass  ein  Tbeil  der  Vorkeimmutter- 
seilen^  und  zwar  der  grössere,    zunächst  nur  die  Neigung  zur 
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TheiluDg  in  einer  Ebene  zeige,  gani  analog  den  obigen  Aue- 
eiiiAiiderBetzangen  über  das  I^ngenwachstbum  der  männlichen 
Vorkeime.  Eid  anderer  Theil  der  Vorkeimmutterzellen  bildet 
eich  jedocb  der  Art  aus,  daas  zwei  untereinander  und  auch  zur 
Trennungswand  von  Haarwurzel  und  Vorkeimmutterzelle  senk- 
recht siehende  Zellwände  gebildet  werden.  Von  oben  gesehen 
erscheint  alsdann  die  Vorkeimmutterzelle  in  vier  Quadranten 
gelbeilt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  diesem  Wachs- 
thumsmoÜLis  die  Enlwickelnng  des  weiblichen  Vorkeims  einge- 
leitet wird. 

Der  Schilderung  der  Entwickelungsgeschichte  der  Aniheri- 
dien  selbst  tasst  der  Vortragende  erst  ein  kurzes  Resume  vor- 
angehen über  die  bisherige  Kenutniss  derselben.  Ausser  von 
Hofmeister  sind  noch  von  Duval-Jouve  und  von  Milde 
Äbbildungeu  und  Schilderungen  des  En t wie kelnngs Vorganges  der 
Anlberidien  gegeben  worden;  dieselben  congruiren  aber  so  wenig 
mit  einander,  dass  eine  wiederholte  Untersuchung  derselben  zur 
Klarlegung  der  Vorgänge  dringend  nöthig  war.  Die  dabei  von 
dem  Vortragenden  gewonnenen  Resultate  weichen  nun  wesent- 
lich von  denen  der  genannii'n  Autoren  ab  und  lassen  sich  in  Fol- 
gendem kurz  zusainment'usHen;  Das  Antheridium  lüsst  sich  auf 
eine  Aussenzelle  des  Vorkeinis  zurückführen.  In  einer  solchen 
Aussenzelle  sammelt  sich  körniges,  zum  Thi-il  grün  gefärbtes 
l'Iasma  an  und  bildet  die  erste  AnInge  des  Aniheridiums.  In 
dieser  Zelle  drängt  darauf  das  Plasma  nach  der  Aussenwand 
hin  und  häuft  sich  dort  besonders  an;  in  dieser  Zeit  entsteht 
in  dieser  Aussenzelle  eine  zur  Aussenwand  parallele  Zellwand 
und  trennt  somit  die  Zelle,  von  welcher  ausgegangen  worden 
war,  in  eine  äussere  und  eine  innere  Zelle.  Letztere  ist  die 
Baealzelle,  erstere  die  Antheridierimuilerzelle. 

Bei  der  Auseinandersetzung  der  weiteren  Entwickelung  wer- 
den zunächst  die  optischen  Längsschnitte,  auf  welchen  auch 
allein  die  Trennung  in  Basalzelle  und  Antberidienmiilterzelle  zu 
erkennen  war,  in  Betracht  gezogen.  In  der  Antheridienmotter' 
zelle  treten  darauf  in  simultaner  Bildung  zwei  zur  Aussenflfiche 
dieser  Zelle  senkrechte  Theilnngswände  eiu,  welche,  weiter  von 
dem  Centrnm  der  Zelle  entfernt,  den  beiden  Zellwfioden  aber 
nfiher  gelegen,  von  der  Antheridienmutterzelle  zwei  Seitenzellen 
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abtrennen.  Nun  erst  bildet  eich  eine  lo  den  lettleo  TheiiangB- 
wänden  senkrechte  neue  Zell  wand,  welche  parallel  der  Aassen- 
flfiche  verlaufend  die  Deckeizelle  abgrenzt.  Der  nach  aaasen 
hin  von  der  Deckelzelle ,  nach  den  Seiten  von  den  Seitensellen 
und  nach  innen  von  der  Basalzelle  begrenzte  Theil  der  uraprSog- 
Itchen  Antheridienniiitterzelle  ist  nun  die  Mutterzelle  der  Spcr- 
mutozoiden-.MuttcrzcIli'ii;  Vortragender  bezeichnete  sie  mit, Ionen* 
zellf'^.  In  dif'Her  lii[i«rnzeile  tritt  nun  stet«  zuerat  eine  der 
AuHsenfladie  parallele  Theilungiwand  auf,  auf  welche  meist  eine 
zweite  ebenso»  gerichtet«',  aber  mehr  nach  innen  2U  gelegene 
TbeiliingHwand  folgt.  Jedoch  ist  es  auch  sehr  häufig  beobachtet 
worden,  dafis  die  zweite  Tbeilungswand  senkrecht  znr  ersten 
gerichtet  war.  Ueberhaupt  konnte  über  die  Aufeinanderfolge 
der  in  der  Innenzelli*  auftretenden  Theilungswandc  keine  abso- 
lute R«*^elniä.SHigkeit  gitfunden  werden;  durchgreifend  und  oou- 
stant  allein  iftt  e.s,  da<<s  die  jedesmaligen  Thuilungswande  senk- 
recht gegen  dit;  vorher^t'litfndcn  gerichtet  bind,  so  dass  die  Innen* 
zelle  »chlie.'islicli  von  einer  grossen  Anzahl  von  Zellen  ausgefiilU 
wird.  Indem  wähnaid  dieses  Vorganges  die  Seiteuzellen  sich 
bedeutend  strecken  und  sich  durch  zur  Längsrichtung  des  Authe* 
ridiunjM  .senkrechte  Z(?ll wände  theilen,  wird  das  ganze  Oi^au 
über  die  Fläche  des   Vorkeims  bedeutend  herausgehoben. 

Die  von  der  Klüclie  aus  gewonnenen  Ansichten  über  die 
Kntwickt*liing  des  Antlieridiiims  fugten  den  vorstehenden  Erör- 
terungen noch  Folgendes  zu:  Die  von  der  Flache  aus  geseheueti 
vierseitigen  Aussenzcllcn,  welche  durch  die  Abtrennung  der 
Baualzelle  zu  den  Antheridienmutterzellen  geworden  sind,  zeigen 
die  Bildung  der  Seitenzellen  ganz  besonders  deutlich.  £s  geht 
daraus  hervor,  dass  nicht  zwei,  sondern  vier  Seiteuzellen  ge- 
bildet wi'rden,  jedoch  so,  dass  zuerst  die  zwei  vorher  schon 
geschilderten,  also  gegenüberliegenden  Seitenzelleu  durch  zwei 
die  Breite  der  ganzen  Aussenzelle  durchziehende  Theilungswände 
abgetrennt  werden.  Erst  nachher  treten  zwischen  diesen  die 
beiden  anderen,  ebenfalls  einander  gegenüber  liegenden  Seiten- 
lellen  auf. 

Aul  diese  Weise  nmschliessen  die  vier  Seitensellen  ein 
Quadrat,  welches  in  Folge  der  schon  vorher  beschriebenen  £nt* 
wickelungsvorgfinge    im  Innern    der  AutheridienmaUenelie 
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Aussenwand  der  Deckelielle  des  Antheridiumg  darateltt.  Bd 
d«m  ferneren  Wachstbam  des  AntheridiuiM  erleidet  aacb  di« 
Deckelzelle  noch  einige  Tbeilnngen.  Die  dabei  antretenden 
Theilnngswfinde  sind  parallel  den  ZellwSnden  der  Seitencellen 
und  schneiden  aich  gegenseitig  nnler  90°,  eo  das«  die  arspröng- 
licbu  Deckelielle  in  die  4  Qaadrantenzelleo  getbeilt  wird.  Diese 
weichen  bei  der  Reife  des  Antheridian»  anseinander  and  gewSh- 
ren  also  den  SpermatoioTdenmntteriellen  freien  Austritt. 

Beznglich  der  näheren  Erörterung  Ober  die  Bildung  der 
Spermatozolden  beroei^te  der  Vortragende,  daas  erden  Seh  ach  t'- 
schen  Untersuch  an  gen  „die  SpermatotoTden  im  Pfianzenreiche" 
nichts  Wesentliches  beifügen  fcönne  and  verwies  daher  auf  diese. 

Herr  Wittmack  legte  die  sogen.  Frucht  (eigentlich  Sam- 
melfmcht)  einer  ^Ir/ocarpiK- Art  vor,  welche  das  landwirthschaA- 
liehe  Museum  von  dem  Afrikareisenden  Hildebrandt  ans 
Sansibar  erhalten  hatte.  Das  betreffende  Exemplar  misst  circa 
15 — 16  Ctm.  im  Durchmesser.  Die  ans  den  verwachsenen 
äusseren  BInthenhSllen  der  (weiblichen)  Bliithen  hervorgegangene 
Aueseo Schicht,  welche  gewissermaassen  eine  Schaale  derßesatnmt-  - 
frucht  darstellt,  ist  fest,  lederarttg,  fast  10™  dick  und  aussen 
dicht  mit  konischen,  5  —  6Beitigen,  ca.  4 — 5'°"  hoben,  dicken 
Warzen  besetzt,  die  an  der  Basis  ca.  6 — T""  im  Dorchmesser 
halten.  Die  Warzen  entsprechen  den  Spitzen  der  Perigone. 
Die  einzelnen,  dem  centralen  Receptaculum  eingefügten  Früchte 
sind  mit  Binschlass  der  sie  umgebenden  fleischig  gewordenen 
Blülheobölle ,  mit  der  vereint  sie  falsche  Steinfrüchte  reprAsen- 
tiren,  ca.  45'*™  lang,  30™™  breit  und  bis  iT""  dick;  ihre  Ge- 
stalt ist  umgekehrt  kegelförmig,  da  der  grtSsste  Dnrchmeaser 
nach  aussen  liegt,  an  den  Seiten  dnrch  gegenseitigen  Dmck  etwas 
abgeplattet  Zwischen  den  Fruchten  liegen  eine  grosse  Menge 
ziemlich  starker  Stringe;  es  sind  dies  die  verlingerten  Perigon- 
röhren  der  zahlreichen  sterilen  BlBtben.  Die  Früchte  selbst 
haben  die  Form  einer  dicken  Handel,  sind  ca.  33""  lang,  SS"" 
breit  nnd  15""  dick;  ihr  pergamentartiges,  dünnes  Perikarp  ist 
am  Hilum  (in  der  Nibe  des  oberen  Endes  seitlich)  noch  mit 
der  SameDBchale  verwachsen,  im  Oebrigen  löst  es  sich  leicbt 
von  letzterer.    Der  Same,  aas  einem  anatropen,  parietalen,  bin- 
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genden  Ovulum  hervorgegangen,  ist  mit  einer  platten,  gl&oieo- 
den,  kafttaiiienbraunnn,  lederartigen  Tests  amgeben.  Das  fiiweiaa 
fehlt  wie  bei  allen  Artocarpeen,  die  Radicnia  liegt  am  oberen 
(peripheri8ch<^n)  Ende.  Die  Cotyledonon  sind  sehr  angloich 
an  Grösse;  während  der  eine  fast  den  ganxen  Samen  einnimmt, 
liegt  der  andere  am  oberen  Ende  schief  nach  der  einen  Kante 
zu  und  hat  nur  etwa  -^  der  Lfinge  des  Samens.  Die  Farbe  der 
Keimblfitter  im  Innern  ist  schön  weiss,  trocken,  fast  kreideartSg 
und  ihr  Oewebe  dicht  mit  kleinen  StSrkekömern  erfüllt  Letstere 
weichen  insofern  von  den  Stärkekömem  der  Artocarpn»  in^ea  L. 
ab,  als  man  sehr  selten  mehrfach  zusammen gesetste  Kftrner 
findet,  obwohl  die  rundlich-adrige  Oestalt  der  einzelnen  Kötn- 
chen  darauf  hindeutet,  dass  sie  aus  zusammengesetzten  hervor- 
gegangen. Zwillingrtkörner  sind  dagegen  nicht  selten.  Die 
Grösse  der  einzelnen  Theilkörner  ist  gegenüber  denen  von  Ario- 
carpiit  incisa  eine  viel  gleichrofissigere  nnd  beträgt  fast 
durchweg  8  —  9  Mikromillimeter;  die  kleinsten  messen  4,2  ^ 
die  grösftten  11,2  fi,  Zwilling.skörner  14 — 15  fi.  Wiesner  (die 
Rohstoffe  des  Pflanzenreichs  S.  379)  gicbt  dagegen  als  Orena- 
werthe  bei  A,  inciga  2,5  — 13  /«,  als  häufigste  Werthe  7  /«  an 
nnd  Vortragender  fand,  bei  der  Stärke  von  Ariocarpue  ineiea 
aus  Martinique  »ogar  Körner  von  2,8  bis  (in  seltenen  Pälleii) 
22,4  fi,  meist  von  8  — 10  fi.  Wenn  sonach  auch  die  Mittel- 
werthe  beider  Stärkekörner  ziemlich  übereinstimmen,  so  ist  doch 
die  ungleiche  GWSsse  der  einzelnen  Theilkömer  bei  A,  imciia 
sehr  auffallend.  Im  übrigen  Verhalten  sind  sie  sich  ziemlieb 
gleich.  —  Immerhin  aber  durfte  sich  aas  dem  Unterschiede  in 
den  Stärkekörnern  fo1s;ern  lassen,  dass  die  vorliegende  Specles 
nicht  A.  incisa  sein  kann.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  es  Arlocarpus  iniegrifoHa  L.  ist,  denn  Kersten 
(V.  d.  Decken*s  Reisen  in  Ostafrika  I.  S.  38)  erwähnt  bei 
Sansibar  nur  dieser  letzteren  Species,  und  zwar  als  des  allge- 
mein coltivirten  ^Jackbaumes.*^ 

Ferner  zeigte  Herr  Wittmack  ein  ebenfalls  von  Hilde- 
brandt  aus  Sansibar  erhaltenes,  sehr  schönes  ood  grosses 
Exemplar  von  Carica  Papaya  L.  vor,  an  dem  man  deutlich 
sah«  dass  die  in  der  raeloneoartigeu  Beere  enthaheneo  Saaen 
noch  mit  einer  saftigen  Hülle,  dem  Arillus  umgeben  sind.    Als- 
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dann  legte  derselbe  nwhrere  Gegenstfiude  tot,  die  dem  lud- 
wirthschaftlicben  Hoaeom  bei  Gelegenheit  der  Kölner  AoMtelliing 
TOD  Bacra  DelcbevKlerie  io  Kuro  und  der  Direktion  der 
Flora  in  Köln  gütigst  «un  Gescbenk  gemscbt  waren.  Die- 
Sülbeo  stammen  aas  dem  KhediveBcben  Park  und  der  Gttrten- 
twaschnte  za  Gesireh  bei  Kairo  (wie  Herr  Q.  R.  Ehren- 
berg  später  bamerkte,  der  alten  Nilinsel  Rboda),  wo  eine 
grosM  Menge  tropäsaher  Gewächse  gebogen  werden.  £a  waren 
aantcbsi  die  Früchte  von  Ferotiia  elephoHtum  (^tfronJiacese),  die 
in  Ostindien  ale  Orangeo  genossen  werden,  wfihrend  der  Baum 
in  Gtesireh  nur  ale  Zierbaom  dient,  ferner  die  von  Tectona 
grtMdit,  deren  Gestalt  schon  in  GSrtner  (de  frnoübas  et  semi- 
nibos  vol.  I,  p.  274  und  vol.  III,  tab.  57)  sehr  gut  wieder- 
gegeben ist.  Anf  eine  Gewinnnng  von  Tekhols  acheint  es  in 
Aegypten  vorlinfig  nocb  nicht  abgesehen  su  sein,  denn  anch 
dieser  Baum  ist  nnr  als  Zierbanm  anfgefSbrt.  —  Sodann  ge- 
langten mehrere  Faserstoffe  sur  Ansicht,  die  in  Gesirah  ver> 
snchsweiee  hergestellt  werden,  damnler  Fasern  aas  der  BlSthen- 
Btande  von  Pkaatir  daetfliftra ,  welche  braune  Skinge  bilden, 
die  ans  den  ganzen  Qeftssbnndeln  bestehen  and  sich  nnr  lu 
Fleohtwerk  eignen,  femer  Fasern  von  den  Folioiis  der  fkouUx 
Hactylifer»  (gran,  giob,  wergartig  und  begreiflicherweise  nicht 
lang),  Fasern  von  Hibitcut  mmtabiUt,  der  bisher  noch  nicht,  wie 
der  verwandte  mbiicu*  caanabiiMu  (arab.  ^til")  in  Aegypten  im 
Greesen  gebaut  wird,  desgl.  Stengeliasem  von  Gotifpvmt  titi- 
folitim  (grob,  braon),  ferner  von  Cypenu  die»  und  endlich  von 
•Ridtutt  $Mmgtiinetu,  welche  letztere,  obwohl  etwas  grob,  vielleicht 
doch  eine  Zokunft  haben  dürften,  da  sie  recht  baltbar  scheinen, 
obwohl  die  einielnen  Bastfasern  sehr  dünnwandig  sind.  Die 
mikroskopiscbe  Dntersnchung  der  genannten  Fasern  ist  noch 
nicht  abgeacblossen. 

Herr  A.  Sadebeck  aas  Kiel  sprach  über  eine  neue  Art 
von  regelmftssiger  Verwachsung  im  regoliren  System,  welche 
bei  gediegen  Knpfer  von  der  Grabe  Friedrichsaegen  in  Nassau 
vo^ommt.  G.  Rose  hat  in  seiner  Reise  nach  dem  Ural  die 
sogenannten  regelmässig  baomförmigen  Verwachanngen  des 
Kupfera  von  Bogoslowsk  im  Ural  beschrieben,  bei  welidiam  die 
13' 
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prismatischeu  Axen  tektonische  Axen  «ind.  Die  SabindifidiiMiv 
meist  Zwillinge  nach  dem  GedeU,  Zwiliingsaxe  eine  rhoaiM^ 
drisclie  Axe,  sind  in  Folge  der  Anordnung  zu  Bolcbeo  höherer 
Stufe  geeinigt,  welche  eine  rhombische  pBeudosymmctrie  aeigeo. 
Besonders  häuGg  gebt  die  Anordnung  und  Binigung  der  6ub^ 
individuen  iu  drei  in  einer  Ebene  liegenden  and  sieb  unter  120^ 
schneidenden  prismatischen  Axen  vor  sich. 

Bei  dem  gediegen  Rupfer  von  Friedrichssegen  sind  die  Dlft-« 
gonalen  der  Octaede  rf  lachen  tektonische  Axeo^  von  denen 
je  drei  sich   zu   den   drei   iu  derselben  OctaSderfl&cbe  liegendea 
prismatischen  Axen  wie  die  zweierlei  Nebenaxen  im  hexagooaleo 
System  verhalten. 

Enoss*)  giebt  im  regulären  System  dreierlei  Waehsthanw- 
richtungen,  wie  er  die  tektonischen  Axen  nennt,  an,  welche  mit 
den  drei  krystallographischen  Axen  zusammenfallen,  in  denen 
also  nun  eine  vierte  hinzutritt.  Diese  vier  Arten  von  tektoDiacben 
Axen  sind  zugleich  die  viererlei  Hauptzonenaxen  im  regulären 
System. 

Die  Krystalle  selbst  geboren  dem  TetrakisbexaSder 
(a :  \;a:  x>a)  au ,  zu  welchen  untergeordnet  noch  das  Oo- 
taeder  hinzutritt.  Durch  Verkürzung  in  der  Richtung  euier 
rhomboedrischen  Axe  entsteht  hexagonale  Pseudosymmetrie;  die 
zweierlei  Kanten  der  Tetrakishexaeder  haben  gleiche  Winkel, 
so  duss  die  Flächen  an  den  beiden  Endpunkten  einer  rhombofi» 
drischen  Axe  für  sich  allein  ein  flaches  HexagondodekaSder  bil' 
den.  Ist  nun  diese  rhoniboedriscbe  Axe  zugleich  Zwiliingsaxe, 
so  kann  das  Hexagondodekaöder  durch  die  Zwillingsbildang 
keine  Form  Veränderung  erleiden  und  man  kann  die  Zwillinga*' 
bildung  nur  dann  erkennen,  wenn  an  der  ZosammenseücaDga- 
fläche  Octaederfläcben  auftreten. 

Die  Pseudohexagondodeka^der  erliegen  durch  VerUagenuig 
in  der  Richtung  einer  tektonischen  Axe,  also  einer  SeiteakantiB,. 
einer  zweiten  Pseudosymmetrie,  n&mlich  einer  rboiabischen.  Die 
verlängerten  Flächen  bilden  ein  pseudorbombisches  -Prisniaf .auf 
dessen   Flächen  die  vier   einer  Seitenecke  lusammenitoeaaDd^ir 


*)  Knoss,  MoleculArcnoatitution  aod  Wachathttm  der  KryvUtIt,  ^Ldip*fg' 
IS67,  S.  48. 
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Fliehen  achief  snfgeaetit  tiod  und  ein  RhomboocUEder  diintelleii. 
Id  JUmlicber  Weise  wie  beim  Qna»  darch  Aufbau  in  derHanpl- 
WM  eine  iDtevmilteiiz  zwisclien  Frismuii'  und  Rliomboederfliebeii 
slattfindel,  wudarota  spiue  Rhombofiderflücbeii  al»  SchetiiflAcben 
inr  Erocbeinung  kommeti,  findet  auch  hier  uine  luiermittcu/ 
iwlachcn  denPlichen  der  pse  udorhombischen  Prisinae  und  Oi- 
taEders  statt  und  es  entstebea  Nadeln  mit  Bcheinbar  spitzer 
Endifang.  -. 

Die  PriameBflScben  leigen  meist  verticale  Pureben,  da  die 
Anlagerung  der  Subindividaen  in  erster  Linie  an  den  Kanten 
vor  siob  geht.  Solche  Nadeln  kreuzen  sieb  vieiracb  unter  120" 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  regelm&aeig  banrnffirrotgen  Ver- 
wachsungen; 

Bei  den  mikroekopischen  Kryetallskeletten  und  regelnifissi- 
gen  Verwachsungen  kann  man  bloGg  i.  B.  bei  GlasSüssen, 
Lölhrobrperlen  etc.  Anordnungen  nach  drei  steh  in  einem  Punkte 
unter  60°  schneidenden  Axen  wahrnehmen,  zwischen  denen 
untergeordnet,  noch  Zwischenasen  unter  30*'  biniutrelen.  Bei 
derartigen  Bildangen  ist  man  dann  nicht  in  der  Lage  su  ent- 
scbeiden,  ob  daa  reguläre  oder  hexagonale  System  zu  Grunde 
li<^ 

Herr  Neumaj'er  machte  mm  Scbluss  ausfübriicbe  Mit- 
thflilnugen  fiber  die  Organisation  und  die  Ziele  der  Deutschen 
Seeswarte. 

Als  G«Mbenke  worden  mit  Dank  entgegengenommen: 
UonaUberichte  der   Akod.   d.   Wissenschaften  zu  Berlin.    Jani 

bb  Augnst  ISTK- 
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der  Natarforscher.    X  n.  XI,  1—22. 
58.  Jakretberiebt   dar   Soklbets^ten  Gesellschaft   fOr  raterlSnd. 

Gnliari  oebat  Festgrnss'aD  die  Versammlnog  Deatscber  Natnr- 

Eorseberili  Brealan. 
Schriften  des  bot&nischen  Oartens  zu  St.  Petersbni^,  III,  2. 
Natwe,  Journal  of  science.     No.  317,   Vol.  XUI. 
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Retieed  Lisi   of  the   verfebrated   animah  in  ihe  garden  of  ike 

zoological  society  of  London,     1875. 
Abstract  of  resulte  of  a  study  of  the  genera  Geomys  and  Tamo- 

mys,   with  addenda   of  the  osieoloyy   of  Geomyidae^  by  Elliot 

Coues,     Washington  1875,  4. 
Boletin  de  la  Academia  naeionai  de  eisndms  ttactas  existente  en 

la  Universidad  de  Cordota.     Bntrega  I.     Buenos  Aires  1874. 
Anales  del  museo  publico  de  Buenos  Aires^  por  Germ.  Burmeisier, 

Entrega  XII.  1870—74. 


Druckfehler. 

S.  73,  Z.  4,  ftatt:  Krofft  lies:  Kivfit 

S.  103,  letzte  Zeile,  statt:  Ledevour  lies:  Lede6oar. 

S.  104,  Zeile  14,  statt:  Seefetd  lies:  Seefe/d. 

S.  119,  Zeile  13  r.  aoten,  statt:  wie  lies:  mir. 

8.  120,  Z.  8  V.  oben,  statt:  aber  lies:  al»o, 

8. 121,  Z.  9 n.  10,  statt:  rhombotdrischen  lies:  rbomboldriicheii. 

S.  122,  Z.  6,  statt:  und  Ecken  an  lies:  dmrck  Ecken  vo«.     ■ 

Siehe  ausserdem  8.  37.  > 
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